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Vorwort, 


Eine Gefchichte unferer Poefle nach dem befondern Geſichts⸗ 
punkte, welchen ich mir gewählt habe, foll eine alte, doch 
nicht verjährte Schuld abtragen. Schon im vorigen Jahr- 
hunderte, als das Princip des Volksmäßigen und des Na- 
turfchönen der herkömmlichen Dichtungsweife entgegentrat, 
und die Kritit mit Nachdruck darauf hinwies, daß neben 
dem antifen noch andere Elemente auf die Geftaltung un- 
ferer Poefie Einfluß gehabt oder haben follten, vermißte 
Herder eine Gefchichte des Geiftes der neuen Literatur 
nach feiner Wandelung und Ausbildung unter den Ein- 
wirkungen der Orientalen und aud der Griechen und 
Nömer. In neuen Zeiten fonderten fich die verfchieden- 
ſten Gefchmadsrichtungen nad zwei Hauptbegriffen: das 
Antike und das Romantifche nahmen alle Gegenfäge in 
fih auf und traten, obgleich fie eine Zeitlang mit dem gün- 
ftigften Erfolge zufammengewirkt, einander ald unverföhn- 
liche Beinde entgegen. Damals forderte Friedrich von Schlegel 
in den „Studien des claffifchen Alterthums“ (1795 — 96), 
ſpäter auch Tieck in der „Einleitung zu Lenzens Schriften‘ 
(1828) eine gefchichtliche Darlegung der Folgen, welche das 
Studium der alten Claſſiker für Poefie und Eultur gehabt, 
damit fi Vortheile oder Nachtheile Klar berausftellten. 
Mehr noch mahnen uns die Berhältniffe der Gegenwart 
an eine folche Aufgabe. Der Sieg der Romantik über das 
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Antike, ihre charakterloſe Vielſeitigkeit und ihr unermüdli- 
ches Beſtreben, fi) Alles anzueignen, was mit ihrem wei- 
ten Grundbegriffe verwandt ift, führte endlich zu dem fchim- 
mernden Refultate, daß wir in den Befip einer Weltliteratur 
famen. Allen Zeiten, allen Ländern haben wir ihre Did- 
tungen abgefordert. Es wurde jedoch nicht blos das Werth: 
volle gewählt; auch auf Die flüchtigfte Tagespoeſie unferer 
Nachbar lauert der gierige Meberfeger. Die Wirkungen 
diefer finn- und maflofen Reproduction find ebenfo bedeu- 
tend, wie leicht zu ertennen. Die Erzeugniffe der felbitän- 
digen Dichtungsfraft, die noch unferm nationalen Boden 
entfproffen, ringen fi) mühfam unter der Ausfaat fremder 
Elemente hervor, die Alles zu überwuchern und zu erftiden 
droben. Dies alt fogar von dem Romane und der Ro- 
velle, die do in Zeiten, wenn für eine beſtimmte und 
ſcharf ausgeprägte Geftalt, für eine anfpruchlofe, auf das 
Mitreden und Dociren verzichtende Objectivität der Dar- 
ftellung und für das unvermifchte Schöne der Sinn ge 
ſchwunden ift, zur Blüthe zu gelangen pflegen. 

Noch gilt in Betreff unferer Poeſie das Wort Goethes, 
daß auch der neuern Zeit die Natur nicht das Zalent ver- 
fügte, daß aber die Zeit für das Zalent keine Schule und 
auch beinahe keinen Gegenftand hat. Manche neuere Dichter, 
namentlich die [hwähifchen und öfterreichifchen, welche diefelbe 
Gemüthöwelt und Denkart darftellten, die als der unzer- 
ftörbare Kern des deutfchen Weſens fich gleichmäßig in der 
Poefie des Mittelalters und der neuern Zeit ausgefprocden, 
fanden für die Behandlung noch einen feften Anhalt. Sie 
gingen zwar nicht mehr auf das Antike zurück, bildeten 
fih aber doch unter den Rachwirkungen deffelben, indem 
fie fi von dem hoben Pdichterifchen Geifte und dem reinen 
gormenfinne leiten ließen, welche in den Werken unferer 
an der Kunft der Griechen gereiften Claſſiker, hauptfächlich 
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Schiller's und Goethe's, zur Erſcheinung gekommen. Dieſe 
Werke liegen aber bereits hinter der neuen Zeit; ihr Ein- 
Hug verliert immer mehr an Kraft und Beſtimmtheit. Man 
zählt jene Claſſiker felbft nicht mehr zu den modernen 
Dichtern und Diejenigen, welche in ihrer Weiſe dachten 
und dichteten, waren nicht die Lieblinge der neuern Kritik. 
Es find auch wirflid Interefien in den Vordergrund ge 
treten und Ideen herrfchend geworden, die noch nicht tn 
dem Gefichtökreife jener Meifter lagen, und Bieles, was 
fie bewegte, gehört wol zu den ausgefungenen Dingen. 
Man bielt fi berechtigt, den Idealismus der claffifchen 
Periode zu verwerfen, da er fi) nur auf das Wohl und 
Wehe im Einzelleben des Individuums bezogen, höchftens 
auf ein abftractes Humanum gerichtet, und von den allge- 
meinen Angelegenheiten der Geſellſchaft, hauptſaͤchlich won 
den politifhen und focialen Bewegungen im Leben des 
eigenen Volkes abgewendet habe. Richt allein die Kritik, 
fondern die Boefie ſelbſt befämpfte jene Idealitaͤt. In den 
Dichtungen Heinrich Heine's durchkreuzte fich jenes tiefe Ge⸗ 
müthsleben der claffiichen und der romantifhen Kunſtperio⸗ 
den mit einer humoriſtiſchen Regation. Die Frommen ſo⸗ 
wol wie die Kinder der Welt fühlten fich zugleich angezo- 
gen und doch nicht befriedigt. Das pilante Schaufpiel der 
Selbfivernichtung konnte auch nur eine Zeitlang unterhal- 
ten, und da die bloße Berneinung nicht fchöpferifch ift, 
gab ſich die Kritit Mühe, der Poefie wieder zu einem po⸗ 
fitiven Inhalte zu verhelfen. Sie forderte, daß die Kunft 
entweder in die innigfte Beziehung zu den gefhichtlichen 
Eriheinungen und allgemeinen Interefien der Gegenwart 
treten, daß fie in der Gefellfchaft mithandeln oder ihre 
Werkſtätte ſchließen follte. Die jungen Dichter zogen das 
Erfte vor. Die politifche Lyrik, die focialen Dramen und 
Rovellen führten den Realismus in die Dichtung ein. Zu- 
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gleich ward von Vielen ein Modernes in der Darftelung 
erfivebt. Sie verfchmähten die alten, durch die Kunft ge- 
vegelten Formen, und bekannten fi) wieder zu dem Prin- 
cipe der Naturdichtung, in welcher Wahrheit und Energie 
die höchſten Korderungen find. 

Ehe wir die Frage aufnehmen, ob dieſer modernen 
Poefie das Altertum nichts mehr fein könne, verweilen 
wir einen Augenblid bewe jenen Angriffen auf den Idea- 
lismus der claffiichen ‘Periode, weil fie mit der gegenwär- 
tig berrfchenden Gleichgültigkeit gegen das Alterthum in 
Verbindung ſtehen. Es ift nicht richtig, daß die Poeſie 
des 18. Jahrhunderts ohne ein modernes BZeitbewußtfein 
geblieben. Wenn man politifhe und fociale Intereffen zu 
wenig vertreten findet, fo lag e3 daran, daß das Volks⸗ 
leben folche Elemente noch nicht in fich ausgebildet. Es 
fam den Dichtern bei der Berfteinerung aller herkoͤmmli⸗ 
chen Zuftände keine Wirklichkeit entgegen, an der fie felbft 
fih hätten entwideln, auf die fie hätten Einfluß üben kön- 
nen. Solde Dinge blieben daher in der Sphäre der Idee. 
Die Anfichten konnten fih nicht in Zeiterfcheinungen ab- 
ſpiegeln, fondern nur in erfundenen ſymboliſchen Phantafle- 
bildern oder in analogen Ueberlieferungen der Geſchichte. 
Man macht alfo Forderungen, die Damals gar nicht zu er- 
füllen waren, und e8 muß genug fein, daß ſich in den 
Dichtungen der Geift der Reform auch nur in ahnungs⸗ 
vollen Symbolen äußerte. Wir wollen fein Gewicht dar- 
auf legen, daß es an einer Schlachtenlyrik zu keiner Zeit 
gefehlt hat: Auch Leſſing's fchöner Eifer, die religidfe In- 
toleranz audzurotten und der Ariftolratie gegenüber den 
Bürgerftand zum Selbftgefühle zu erheben, find allgemein 
anerkannt. Mußte nicht aber auch die Würdigung und 
Begünftigung der Volkspoeſie nothwendigerweife an den 
Gedanken gewöhnen, daß die bis dahin verachteten Claſſen 
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der Befellfchaft ihren Werth und. ihre Mechte haben? Der 
Kosmopolitismus ift die politifhe, Philanthropie und Hu- 
manität find Die focialen Ideen des 18. Jahrhunderts und 
welche tiefe Spuren haben fie in den Dichtungen der Göt- 
tinger, in den Schriften Wieland’s, Herder’s, Jean Paul's 
und Anderer binterlaffen? Klopftod ift der Urheber des 
nationalen Bewußtſeins, und er befang auch die Reformen 
der franzöfifchen Demokratie mit einem Enthufiasmus,- den 
er fpäter zu bereuen alle Urſache hatte. Schiller's Dra- 
men zeigen in einem planmäßigen Stufengange die poli- 
tifche Entwidelung feiner Gegenwart, und felbft in Goe- 
the?8 Dichtungen hat die neuere Kritik ein ganzes Syſtem 
des Sorialismus entdeckt. Das bürgerlihe Drama war 
ein Proteft des dritten Standes gegen das Anſehen der 
Ariftofratie. Es fehlte auch damals nicht an der LZächer- 
lichkeit, daß die Hochgeborenen und die Hochgeftellten ſchon 
nah Stand und Amt für die Interdrüder der Menfchen- . 
rechte galten. Aus ihrem Kreife verforgte fi) die Bühne 
mit Böfewichtern und nur die jungen Herren von Stande 
wurden gefchont, weil die Schönheit der Bürgermädcen 
ihnen gewöhnlich volksfreundliche Anfichten einflößte. Schil- 
ler's Präfident von Walter, der ohne ein Gefühl für den 
fittlichen Adel und Meichthum der Töchter aus dem Volke, 
“mit herzlofen Borurtheilen das Glüd der Unfhuld zer 
trümmert, ward eine fichende Noll. Mit jener Behaup- 
tung, daß die claffifchen Dichter des 18. Jahrhunderts in 
ihrem imaginären Idealismus nur fich felbft gelebt, nur . 
ſich felbf einen Lünftlerifchen Genuß bereiten wollen, wer- 
den nicht allein unzweifelhafte Thatjachen geleugnet, fon- 
dern fie gründet fi) auch auf die höchft verderbliche Mei- 
nung, daß das Nationalleben fich ausfchließlih oder doch 
hauptſächlich in politifhen Reformen äußere. Zu diefer Ar: 
muth ift doch unfere Nation noch nicht herabgefunten. Die 
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Philoſophie, die Wiſſenſchaften, die Religion und die Kunſt 
felbft haben einen gleichen Rang mit der Politik, und das 
Eufturleben, welches in ihnen waltet, ift ein integranter 
Theil des Rationallebens. Wenn nun die innere, gewiß 
bedeutungsvolle Gefchichte des deutfchen Geiſtes einen Klop- 
ftod und Leffing, Schiller und Goethe zu den Schöpfern 
unferer bervorragendften Eulturperiode zählt, fo follen diefe 
Männer doc außerhalb des Rationallebens geftanden, nur 
zur Ergöglichkeit für fich, für eben folche kunſtliebende Stu- 
benhoder und für die Weiber gedichtet haben? Goethe 
äußerte gegen Edermann (II, 856): „Was heißt denn fein 
Baterland Lieben und was heißt denn patriotifch wirken ? 
Wenn ein Dichter Tebenslänglich bemüht war, ſchaͤdliche 
Borurtheile zu befämpfen, engherzige Anfichten zu befeiti- 
gen, den Geift feines Volles aufzuklären, deſſen Geſchmack 
zu reinigen und deffen Gefinnung und Denkweiſe zu ver- 
edein, was foll er denn da Beſſeres thun? und wie fol 
er denn da patriotifh wirken? Ich haſſe alle Pfufcherei 
wie die Sünde, befonders aber die Pfufcherei in Staats- 
angelegenheiten. Um gewiſſen Leuten recht zu fein, hätte 
ih muͤſſen Mitglied eines Jacobinerclubs werden und 
Mord und Blutvergiegen predigen.” Diefe Worte werden 
heute mehr Gewicht haben als vor wenigen Jahren. Die 
großen Dramatiker. der Griechen lebten in einer demokrati- 
ſchen Republik und zur Zeit eines nationalen Krieges ge- 
‚gen die Perfer; dennoch behandelten fie nur felten einen 
Gegenſtand aus der Zeitgefchichte, meiftens dagegen die fa- 
genhaften Schickſale der alten Königsgefchlechter, und doc 
hat es fein Landsmann ihnen vorgeworfen, daß ihre Dich- 
tung nicht den politifhen Interefien des Zeitalter gedient. 
Denn die Griechen fuchten die Einheit der Voefie und des 
Lebens nicht in der Anwendung der erftern auf die Er- 
‚eigniffe des Tages, fondern in der Auffaffung und Behand- 
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lung der Stoffe. Bar diefe dem Charakter der Nation 
gemäß, zeigten fi die Dichter in ihren Schöpfungen von 
griechifcher Dentungsart erfüllt, waren fie die Nepräfentan- 
ten oder gar die Schöpfer der Geiftesbildung, zu welcher 
das Zeitalter hinanſtrebte, fo ließ man ihnen in der Wahl 
der Gegenftände freie Hand und machte ed nicht um jener 
äußern Einheit der Poeſie und des Lebens willen zu einer 
unerlaßlichen Forderung, daß der moderne Rativnaldichter 
den Miltiades oder Leonidas in einem Epos verberrlichte, 
daß er mit einem „Schleöwig- Holftein meerumfchlungen “ 
zur Befreiung der afiatifchen Griechen aufrief, daß er flatt 
des verfchollenen Dedipus den Sokrates zum Helden fei- 
ner Tragödie wählte und den Kampf der philofophifchen 
Aufklärung und des Obfeurantismus auf der Bühne aus- 
‚ufechten ſuchte. 

Wenden wir uns nun zu der modernen Poefie, oder 
wie man lieber fagt, zur Poefie der Zukunft, um ihr er: 
haͤltniß zum Altertbum zu ermitteln. Da wir oben Werth 
darauf gelegt, daß der fogenannte Idealismus der claffi- 
fhen Periode mit den Öffentlichen Intereſſen feiner Zeit in 
der innigften Verbindung geftanden, fo folgt daraus von 
felbft, Daß wir dem Realismus der modernen Poefie nicht 
feine Berechtigung abfprechen werden, aud wenn derſelbe 
fih nit auf das fubftantielle Eulturleben der Nation, fon- 
dern nur auf die äußern Formen und Bedingungen unfe- 
rer Eriftenz und Geiftesfreiheit, auf die politifhen und fo- 
cialen Zuftände richtet. Was ift nun aber die Urſache 
davon, daß diefe moderne Poefie, namentlich die Dramen 
und Novellen, felbft vor der modernen Kritik zum großen 
Theile fo fchlecht beſteht; daß zwar die ganze Gattung nad) 
ihrer Tendenz gepriefen wird, aber wenn es dann zur De- 
urtheilung der einzelnen Werke kommt, felbit der partheiifche 
Berebrer der modernen Poefie fo wenig findet, was er, 
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ohne vor fich felbft zu erröthen, ruͤhmen könnte. So macht 
die „Geſchichte der deutſchen Rationalliteratur im 19. Jahr⸗ 
hundert von Julian Schmidt (1858) einen eigenen Ein- 
drud. Hier wird es ebenfalls als ein erheblicher Kortfchritt 
über die clafffche und die romantifhe Periode unferer 
Poefie betrachtet, daß die modernen Dichter der Idealität 
und einem in fich ruhenden Kunftinterefie entfagt; dann 
folgt eine mit inftructiven Beifpielen ausgeſtattete Beweis- 
führung, daß ihre Werke oft hinter den mäßigiten Anfprü- 
hen der Bernunft und des Gefchmades zurüdgeblieben ; 
dann zieht die lange Reihe der Dichter nur an dem Tri⸗ 
bunale vorüber, um mit fehr wenigen Ausnahmen das 
unermüdlihe Schuldig zu hören. In der Neuheit der 
Form erfcheint meiftens nur die fehr alte Kunft, einem Ge- 
bilde der Phantafie weder Einheit und organifche Gliede- 
rung, noch einen abrundenden Schluß zu geben. So mo- 
dern die Worte und Bilder fein mögen, die ganze, Aus- 
drudsweife der neuen Dichter, mit welcher fie der Eorrect- 
heit des claffiihen Styles Trotz bieten, verräth doch nur 
die Neigung, in den” verzerrten Titanismus und in die 
rohe Natürlichkeit der alten Geniedichtung eines Lenz und 
Klinger zurüdzufallen. Das Drama der Zukunft, welches 
fih unter den Aufpicien der Grabbe, Büchner, Hebbel con- 
ftituirt bat, überflügelt die Schöpfungen der Altern Sturm- 
und Drangperiode an Ideenfuͤlle und poetifcher Kraft, aber 
die unreinen Ideale, die Auflebnung gegen die gefunde 
Bernunft, die verkehrte Gefühlsweife, die Abfchweifung zu 
undichterifchen Nebenzweden und zu ganz unpvetifchen Ge- 
genftänden ift hier Ddiefelbe wie dort. Auch in den Zen- 
denzromanen fpielen das Lafter, die Berrädtheit und das 
Elend ihre fchauerlihe Rolle. Die naturwahre Darftellung 
der moralifhen und phufifchen Schäden der Gegenwart kann 
- unmöglid das Endziel des poetifchen Realismus fein. Die- 
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jer modernen Boefie fehlt zu ihrer Vollendung die Kunft 
der Geftaltung und die Kunft, das Reale in die Sphäre 
des Schönen zu erheben. Dies ift der Idealismus, ohne 
welchen weder die neuern Zeiten noch das Alterihum eine 
claffifihe Poeſie befigen möchten. Iſt ein folcher, bis in 
das innerfte Wefen der Dichtkunſt eindringender Gegenfat 
zwifchen dem Modernen und dem Claffiihen und Antiten 
vorhanden, darf man fi dann noch immer mit der An- 
nahme beruhigen, daß bereit8 im vorigen Jahrhunderte der 
ganze Bildungsftoff des Alterthums in unfere Poefie über- 
gegangen, daß man das Antike ald ein Uraltes und Auf- 
gebrauchtes völlig entbehren könne? Schon einmal hat das 
Alterthum der Barbarei einer kraftvollen, aber verworrenen 
Sturm- und Drangperiode Dichtungen entlodt, die an das 
Höchfte reichen, was der menfchliche Geift zu fchaffen ver- 
mag; es würde ihm vielleicht auch zum zweiten Male ge- 
lingen. Die Ideen, die Gegenftände, die Formen der 
Poeſie mögen fein, welche fie wollen: unter allen Umftän- 
den muß ihr Inhalt davon Zeugniß geben, daß der Dich, 
ter über der Materie ſteht, daß er aus dem idealen Be- 
wußtfein der Humanität und einer höhern Lebendordnung 
in das trübe Chaos der Erfcheinungen Licht und Frieden 
zu bringen vermag; unter allen Umftänden muß fich die 
Darftellung an die ewigen Gefepe des Schönen binden. Iſt 
aber dies der Fall, fo kann das Alterthum, bauptfächlich 
das griechifche, nie veralten, weil die Werte feiner Dichter 
in beiden Beziehungen das vollendetefte Urbild der Poeſie 
find. Es ift fein wefentlicher Fortſchritt in der Entwide- 
lung unferer Dichtkunſt möglich, wenn nicht diefe Wahrheit 
wieder anerfannt und benupt wird, wie denn überhaupt 
eine Berföhnung mit dem Alterthume fchon aus dem Grunde 
für die Cultur der Zukunft die hoͤchſte Bedeutung hat, weil 
nächſt dem Ghriftenthume der ideale Sinn feiner Weifen 
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und Dichter, und ein fo gehobenes, vielſeitiges Vollsleben 
uns am erften in Stand feßen könnte, die freie Würde 
der Humanität vor den Alles verfchlingenden Interefien des 
Materialiemus zu ſchuͤtzen. Neulich hat Wilhelm Herbſt 
feiner Schrift „Das claffiihe Alterthum in der Gegen- 
wart‘ (1852) wieder daran erinnert, wie wichtig es für die 
Erhaltung und Bortbildung unferer auf antiten Grund- 
lagen ruhenden Eultur ift, daß man endlich den materia- 
fiftifchen Wanderzügen nach Amerika mit geiftigen Pilger- 
fahrten nad Hellas, dem Lande des Ideales, der Schön- 
beit, der höhern Humanität, eutgegentritt. Der Zuftand 
unferer Dichtkunft weift und auf denfelben Weg hin. D 

von die Zeitgenoffen zu überzeugen iſt wol kein Mittel fo 
geeignet als eine auf Gefchichte und Kritif gegründete Dar- 
legung Defien, was uns die Poefte der Alten geweſen und 


‚was mit Hülfe der claffifchen Studien erreicht worden if. 


Da die Kluft zwifhen dem Antiken und dem Modernen 
ſich täglich mehr erweitert, wird man nichts dagegen haben, 
wenn ich ein Werk diefer Art zu den Büchern zähle, welche 
fih al8 ein dringendes Bedürfnig bei dem Publicum ein- 
führen. 

So wie Tieck es wünfchte, habe ich indeffen die Auf. 
gabe nicht behandeln können. Ihm lag hauptfächlich daran, 
daß durch eine Zufammenftellung aller Berirrungen, zu de- 
nen das Studium und die Nahahmung der alten Dichter 
verleitet, Dargeihan würde, wie das Antike die deutfche 
Poefie um ihre nationale Grundlage und felbftändige, na- 
turgemäße Entwidelung gebracht. Diefer Gefſichtspunkt 
würde auch heute bei Vielen Beifall finden, da die moder- 
nen Dichter, Kritiker und Kunftfreunde, vielleicht aus an- 
dern Gründen, aber mit derfelben Geringfhägung wie die 
Romantiker die pedantifche Philologie und Alterthiimelei 
ignoriren. Laffen wir e8 nämlich Dahingeftellt, ob ein 
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drittes goldenes Zeitalter der Poeſie, wenn ein ſolches 
überhaupt unferm Bolle einft zu Theil werden fol, ohne 
die Mitwirkung ded Antiken eintreten könne, fo bleibt es 
doch eine unzweifelhafte Thatfache, dag an den reifften und 
in fich vollendeteften Dichtungen, welche dem deutfchen 
Bolte, was Bilmar mit Recht bervorhebt, vor allen andern 
den Borzug gaben, daß es ein zweites goldened Zeitalter 
feiner Poefie aufzumelfen hat, der Geift des Alterthums 
mitgefhaffen. Das Ziel meiner Unterſuchung konnte da- 
ber unmöglich der Beweis fein, daß wir berechtigt find, 
über den unfeligen Anfchlug an das Alterthum Klage zu 
führen. Ebenſo wenig ift es mir möglich geweien, wie 
Ziel es verlangte, den antiten Theil unferer Poeſie von 
allem Andern abzufondern und mit rüdfichtslofer Einfeitig- 
feit zu behandeln. Eine Begrenzung des Gegenfinndes 
war allerdings nothwendig. Aber ed gibt nur wenige 
Perioden in der Gefchichte unferer Poefie, ja ed gibt nur 
wenige Dichter, die fi) ganz ausfchlieglic an dem Alter. 
tbume gebildet. Mußte das Antike in den Vordergrund 
geellt werden, fo waren doch immer auch die mitwirken« 
den Elemente zu berüdfichtigen, follten nicht viele Erſchei⸗ 
nungen unerflärlich bleiben und die ganze Darftellung un- 
wahr und lüdenhaft werden. Bon einigen Abſchnitten ge- 
ſtehe ich gern ein, daß fie zur Entwidelung des eigentli« 
hen Gegenftandes nicht nothwendig find, doch habe ich mir 
ſolche &reurfe nur geftattet, wenn mid) eine Abweichung 
von den berrichenden Anfihten, der Wunſch, ein Urtheil 
mehr zu begründen, oder Dunfeles aufzuklären und Lüden- 
Haftes zu vervollfländigen, dazu reizte, die Grenzen ein 
wenig zu Üiberfchreiten, und ich hoffe, man wird es nicht 
zu fireng rügen, daß ich die mir vielleicht nie wieder 
"tehrende Gelegenheit benupte, mich über Dinge auszuſpre⸗ 
hen, die mir am Herzen lagen. 
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Bei meinem Unternehmen bin ich durch mancherlei Vor⸗ 
arbeiten gefördert worden. Seitdem man auf den Gegen- 
Hand aufmerkſam wurde, bat man auch über ihn ge- 
fchrieben. Leffing und Herder machten im Anfchluffe an 
Windelmann die erften Berfuche, den Geift des Alterthums 
zu ergründen und in Kunft und Poeſie das Verhaͤltniß des 
Antiken zum Modernen zu beftimmen. Dann folgten die Unter 
fuhungen von Wilhelm von Humboldt, Schiller, Frriedrich 
von Schlegel, welche beide Elemente ſo ſcharf begrenzten, daß 
neuere Forſcher, was die Feftftellung der Grumdbegriffe an- 
geht, zu keiner wejentlichen Aenderung Anlaß gehabt. Weit 
feltener it man ‚dagegen bemüht geweien, die Werke der 
deutfhen Dichter felbft mit ihren antiten Vorbildern zu 
vergleichen. Bon Altern Arbeiten der Art haben fich eigent- 
ih nur Leſſing's und Herder's Abhandlungen behauptet, 
die ganz vortrefflich find, fih aber auf ein fehr Heines Ge⸗ 
biet beſchraͤnken. 

Dazu kamen dann no in neuerer Zeit die zahlreichen 
Erläuterungsfchriften zu Schiller's und Goethes helleniſti⸗ 
ſchen Dichtungen. Das Mittelalter wurde natürlich am 
meiften vernachläffigt. Jetzt hat fich indeffen auch für die 
Gefchichte diefer Zeiten bereits ein literarifcher Apparat ge 
bildet. Die „Deutiche Mythologie‘ von Jakob Grimm ift 
überaus reih an Beziehungen auf das claffifche Alterthum. 
Ferner haben der Schotte John Dunlop („The History of 
Fiction,” 1814) und fein deutfcher Weberfeger F. Liebrecht 
(1851), Balentin Schmidt, v. d. Hagen, Größe u. 9. ge 
legentlich . Manches aus den Sagen des Mittelalters auf 
griechifche Fictionen zurüdgeführt und Notizen diefer Art 
find mir fehr willlommen geweien. Befonders lehrreich in 
Betreff des ganzen Gegenftandes if die „Geſchichte der Deut- 
chen Dichtung‘ von Gervinus, der bei feiner auf alles Be⸗ 
deutungsvolle gerichteten Aufmerkſamkeit auch diefes wichtige 
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Moment ſtets im Auge gehabt und wenn er einen Punkt 
zur ausfuͤhrlichen Behandlung heraushob, dem Rachfolger 
wenig zu thun uͤbrig ließ. Es iſt mir bei meiner Arbeit 
immer ein’ erfriſchender Genuß geweſen, Gervinus nachzu⸗ 
ſtudiren, d. h. zu beobachten, wie fein Werk aus den For- 
ſchungen in der Literatur und der Gefchichte derfelben empor- 
wuchs, und unzählige Male habe ich Anlaß gehabt, feinen 
Scharffinn, feine weite Umfiht, feinen Fleiß und feine 
Genauigkeit zu bewundern. Hätte Gervinus nicht fo die 
@itate gejpart, man würde über die Menge der Bücher 
erſtaunen, die oft zur Erörterung eines einzigen Gegen- 
ftandes benugt find, und Mancher würde ſich vielleicht auch 
. gefhämt haben, Das, was der ausdauerndfte Fleiß gefam- 
melt, durch eine vornehme, mit breiten Auslaſſungen über 
einzelne Mängel gewürzte Relation oder durch Die Weber- 
tragung in eine philofophifh und rhetorifch aufgefhmüdte 
Sprache in fein Eigenthum zu verwandeln. Den thörichten 
Verſuch zu einem Wettftreite mit Gervinus verfchmähend, 
habe ich gern auf ihn verwiefen und Wiederholungen ver- 
mieden. Immer war das Letzte natürlich nicht möglich, 
da ich in meiner Darftellung feine Lüden laſſen konnte. 
Sonft habe ih um die Imabhängigkeit und Selbfländig- 
keit meiner Arbeit nicht ängftlich beforgt fein dürfen. So 
liegt es nicht in meiner Natur, das wahrhaft Dichterifche 
ausſchließlich oder vorzugsweife in derjenigen Gattung des 
Schönen zu ſuchen, welche Schiller die energiſche nennt, 
und fchon diefer Umftand brachte oft eine Verſchiedenheit 
der Auffaffung und der Urtheile mit fih. Berner hatte die 
beftändige Rüdfiht auf das Antike zur Bolge, daß die Er- 
fheinungen alle nad) diefem beftimmten Geſichtspunkte be- 
trachtet wurden, und daß Vieles, was allgemeine Gefchich- 
ten der Poefle nur kurz berühren oder auch ganz übergehen, 
zu einer ausführlichen Darftellung gelangte. Endlich An- 
* 
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derte fi die Art der Behandlung nah einem befondern 
Nebenzwecke. Obgleich ich nämlich bemüht gewefen bin, 
jedem Gapitel in meinem Werke einen wiffenfchaftlichen 
Werth zu geben, konnte ich doch von vorm herein nicht in 
den Ehrgeiz verfallen, nur für die erften Kenner unferer 
Literatur fchreiben und ihnen lauter neue Dinge fagen zu 
wollen. Biele Freunde der. Poefte, die ſich gem ſolchen 
Studien hingeben, denen aber doch Zeit und Bücher feh- 
Ien, fi) Das anzueignen, was eine Literaturgefchichte vor⸗ 
ausfept, die fich felten von den Höhen "der Gelehrfamteit 
herabläßt, beklagen fich darüber, daß fie Gervinus nicht fol 
gen können, und man darf überhaupt annehmen, daß von 
den Lefern feiner Gefchichte ſich mehr als die Hälfte nur 
einbildet, die Literatur aus ihr Tennen gelernt zu haben. 
Ich machte e8 mir daher zur Aufgabe, zu der allgemeinen 
Charakteriſtik jeder Periode und ihrer Bertreter in der 
Poeſie und Kritit eine genauere Analyfe der bedeutendſten 
Dichtungen und theoretifchen Syiteme hinzuzufügen, damit 
die Belanntfchaft mit dem ideellen und ſtofflichen Inhalte 
der. Dichtungen eine Auffaffung ihrer künftlerifchen Geſtal⸗ 
tung erleichterte. und ebenfo die Kenntniß der Hauptfſaͤtze 
eines Syftems dem Urtheil über feine Berechtigung Klar- 
heit und Sicherheit verichaffte. 

Endlich habe ich noch zu erwähnen, daß ich ohne den 
Beiftand wohlwollender Gönner und Freunde mit meinem 
Werke nie fertig geworden wäre. Vornehmlich verpflichten 
mich Herr Geheimrath Dr. Rofenfranz und Her Pro- 
vinzial-Schultath Dr. Lucas (bid zum Sommer 1848 in 
Königsberg). zu diefem Belenntniffe. Ihre Belehrungen 
haben mir über manche Schwierigkeit weggeholfen, ihre 
freundliche Theilnahme an meinen Studien bat mich im- 
mer von Neuem angeregt, wenn mir mühfame und wenig 
ergiebige Unterfuchungen, der Mangel an Zeit und die Roth 
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um feltene, Doch unentbehrliche Bücher den Muth raubten. 
Es macht mir viele Freude, daß ich jebt Gelegenheit habe, 
ihnen öffentlich meine Dankbarkeit dafür zu bezeigen, daß 
fie mir viele Jahre hindurch fo treue Führer gewefen. 
Die Gefihtspuntte, nach welchen fih die Darftellung 
gliederte, ergaben ſich leicht aus der Sade. Der Bil- 
dungsgang der deutfchen Poefie zeigt und das merkwür- 
dige Schaufpiel, daß ihre beiden hauptfächlichften Elemente, 
das Antike und das Romantiſche, welcher Rame dann das 
dem Altgermanifchen entfprungene und verwandte Volks⸗ 
mäßige, das Chriftlihe, das Romaniſche und das Orien- 
talifhe umfaßt, einander wechſelsweiſe ablöfen und ver- 
drängen, bis dann die wahre Bedeutung und die Berech⸗ 
tigung beider erkannt nnd an eine Verſchmelzung gedacht 
wird. Lange Zeiten vergingen, bis die claffiihen Studien 
auch wirklich claffifche Fruͤchte brachten, bis man das eigent- 
tihe Weſen der alten Kunft und ihr wahres Verhaͤltniß zu 
einer Rationaldichtung erfannte. Friedrich von Schlegel fagt: 
„Es tönnte in der That den Stoff zu.einem eigenen Werte 
geben, wenn man die Berwechfelung des objectiven Schd- 
nen und des blos eigenthümlich Localen in der griechifchen 
Poefie durch alle Nachbildungsverfuche der modernen Dic- 
ter und Kunftforfcher im Einzelnen durchführen und mit 
allen ſich darbietenden Beifpielen gefchichtlich belegen wollte.‘ 
Die Gefchichte des 17. und 18. Jahrhunderts unferer 
Poefie ift faft durchweg eine Gefchichte jener Verwechſelung 
und des Beftrebens, endlich auf fihern Grund zu gelan- 
gen, und ich fann mich nicht des Gedanfens erwehren, 
daß für ein Bildungsmittel, deffen Erwerb unfere Nation 
fo lange und emftliche Anftrengungen gefoftet, noch ein- 
mal die Stunde zu höchft bedeutenden Wirkungen kommen 
muß. Eine weitere Auseinanderfegung des Planes nach 
den Haupttheilen würde überflüffig fein, da die jedem 
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Bande vorausgeſchickte Weberfiht des Inhalts ihn deutlich 
darlegt. Die Ausführung zwingt auch mich zu den ftereo- 
topen Erflärungen, daß fie weit hinter meinen Wuͤnſchen 
zurüdgeblieben, daß ich ihre Mängel fenne, aber ihnen 
nicht abhelfen konnte, daß Alles beſſer audgefallen wäre, 
wenn mic nicht meine Hülfsmittel fo oft im Stiche ge- 
lafien. Der Gegenftand bat auch Leinen unbedeutenden 
Umfang und dies, hoffe id, wird man mir in Rechnung 
bringen. Außerdem ift man, je weiter die Unterfuchungen 
ins Einzelne gehen, defto mehr auf fich allein angewiefen 
und defto leichter ftellen fih Mängel und Irrthümer ein. 


Das Intereffe für die Sache nöthigt mich nody, den Wunſch 


binzuzufügen, daß reichlihe Nachträge und Berichtigungen, 
welche befonders den Gelehrten, die fih zu ihren Studien 
fleinere Benfa ausgewählt, feine Mühe machen werden, 
recht bald auch diefem Theile unſerer Literaturgefchichte, da 
er zugleih eine der wichtigften Grundlagen unferer ge- 
jammten Rationalbildung betrifft, eine feiner Bedeutung 
angemefjene Bolltommenheit geben mögen. 


Königsberg, im Mai 1854, 


Der Berfafler. 
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in Inteinifher Sprache. 
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und bie Entſtehung einer Literatur. 


Es iR eine Aufgabe ber allgemeinen Geſchichte des Mittelalters 
zu zeigen, baß Griechen und Römer ihre Arbeit an dem Weltzwede 
beihioflen hatten, und daß die germanifchen Voͤlker eintreten muß⸗ 
ten, wenn ber menſchliche Geift ſich zu einer höhern Bildung er 
heben follte. Mit Recht hat man wol bemerkt, daß die Römer um 
die Zeit der Bölferwanderung nicht gänzlich in eine träge Abſpan⸗ 
nung und gefühllofe Ruhe verfinfen durften, da es ihnen noch ob» 
lag, das Heidenthum durch das Chriſtenthum zu überwältigen. 
Wie aber das politifche Leben mit der univerfalen Weltherrfchaft 
auf die Spitze gebracht worden, das fttlihe Gefühl in allen Lü⸗ 
fen einer uͤberreizten Phantafle zu Grunde gegangen, Wiſſenſchaft 
umd Kunſt nur verfpätete, unkraͤftige Blüthen brachten: fo liegt auch 
in jenem Zwifte des Heidniſchen und Chriftlihen weniger ein bes 
wußter energifcher Kampf der geiftigen Kraͤfte. Schon zu Caͤſar's 
Zeit und früher hatte man die Religion für eine politifche Maß⸗ 
regel, für eine Erfindung eigenfüchtiger Staatspriefter erklärt; bie 


labulas aniles hatten feinen Glauben mehr, fondern nur politis 


ſches Anfehen, daber man im Bedürfniſſe nach etwas Anderm 
Cholevius. 1. 1 
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durch Einführung ber aflatifhen Myſterien die ausſchweifendſten 


Begierden dem Cultus unterbreitet. Die chriftlichen Lehrer des 


Abendlandes fanden demnach hier eine andere Aufgabe als die im 
Oſten. Hier war das alte Heidenthum von den Mythen ber 
Dichter abgelöft und die ſymboliſche Auffaſſung gewährte die Moͤg⸗ 
lichkeit, ein Netz fubtiler Anfichten zu weben, in welchem ſich bie 
Dogmatif des ungeubten Chriſtenthums oft verfing. Im Abend» 
ande fefjelte Niemand ein dialektiſches Gedankenſpiel an bie alten 
Götter, fondern die Ohnmacht fuchte nur eine Abwehr gegen die 
Schreden der anflürmenden und Alles zertrümmernden Barbaren 
und verfiel, da nichts verfchlug, auch auf den troftlofen Gedanken, 
daß der Abfall von der Religion der Väter und, wie man meinte, 
die heimliche Sittenlofigkeit des neuen Cultus durch Die Rache des 
Schidfald geftraft würden. Dadurch beflimmte ſich die Thätigkeit 
der Streiter für die neue Kirche. Sie Träftigten vor Allem den 
Slauben an eine wohlmollende Vorfehung, die alle Leiden zu einem 
endlichen Weltbeften verwende; fie zeigten, daß die heidnifchen Göt⸗ 


ter weder ihr Troja, noch auch andere mächtige Reiche und Rom 
felbft immer vor dem Verderben gefhütt. Sie behandelten die 


religiöfen Mythen nicht nach einer vieldeutigen Symbollf, fondern 
fie faßten die Götter, ihre Handlungen und Schidfale nach den 
concreteni Meberlieferungen auf und unterwarfen Alles dem firengen 
Gerichte der Sittlichkeit und des Fritifchen Verſtandes. Ste wiefen 
 endlih auf das reine Leben der Bekenner hin, vermahnten biefe 
felöft zu einer morofen Ehrbarkeit, indent namentlich die rauen den 


Kränzen und bunten Gewändern, den Schaufpielen und Feſten ent 


fagen mußten, und fuchten bei Chriften und Heiden jenen Funken 


der Tapferkeit des Geiftes, der höchften unter den altrömifchen Tus 


genden, anzufachen. Bon biefem praftifchen Geſichtspunkte aus 


verfochten Tertullian, Minucius Felix, Cyprian, Lactantius, Auguftin 


die Unverbrüchlichfeit ihrer Lehre und fanden feit Oroflus an der 
teleologifch geordneten Gefchichtfchreibung eine mächtige Unterftügung, 


fo daß die Polemik auf diefem Wege in jeder Weife Träftiger zum 
Ziele vordrang, ald mit jener endlofen und wirren Dialektil. Nur 


dieſe legten Refte des römifchen Heidenthums waren zu befeitigen, 
nachdem feine eigentliche innere Mächtigfeit, die immer nur im 
Glauben und in der Philofophie thatfräftige Wurzeln fchlägt, Tängft 
gebrochen war. 

Seitdem hatte auch die Literatur Fein eigenes Leben. Sie lehnte 
fih entweder durch Reprobuctionen an die claffifchen Zeiten, wodurch 
für die einftige Ueberſiedelung der griechifchen Cultur nach dem Abend⸗ 





Berhältniß der Germanen zu den Völkern des Altertum. 3 


(ande die Brüde gebaut wurde, oder fie begab ſich in den Dienft 
des Chriſtenthums, woburd fie allerdings noch einmal verjüngt 
wurde, jedoch ihren volfsthümlichen Charakter verlor. 

Anders ftand es mit den Germanen. Es ift befannt, was man 
von ihren Anlagen und Sitten Gutes und Schlimmes zu fagen 

pflegt: auf der einen Seite werden Sinn für Freiheit, Vaterland» 
liebe, Kampfluf, Achtung des Weibes, Gaftfreundfchaft, Liebe zum 
Geſange gerühmt, ferner die Innigfeit des Raturgefühles, der Glaube 
an eine Fortdauer im Senfeits, der Gehorfam gegen das religiöfe 
Geſetz, wenn theofratifche Priefter Ordnung und Frieden geboten, 
oder den Krieger nur in Fefleln zum Haine der Götter ließen; da⸗ 
gegen muß man auch die Treulofigfeit gegen Feinde erwähnen, die 
ungleiche Beflimmung des Wergelves für Hohe und Niedere, bie 
ungemefjene Spielfucht und Trinkluſt ꝛc. Es läßt ſich auch nicht 
leugnen, daß bei den Kriegszügen- während der Völkerwanderung 
eine foldatifche Verwilderung einriß, weldye die Laſter der Römer 
übertraf. Doc, verfennt Niemand den’ Unterfchied zwifchen ven Aus⸗ 
jchweifungen einer entarteten Cultur und den Ausbrüchen einer na- 
türlichen Rohheit; denn nur die lehtere verftattet in ihrer Kraftfülle 
eine Umbildung. Ueberhaupt follte man jedoch aufhören, bei der 
Beuriheilung der Germanen ihre Fehler und Tugenden aͤngſtlich 
abzumägen, um zu erweifen, daß fih aus dem Ueberſchuſſe des 
Guten eine würdige Zufunft geftalten fonnte. Nicht auf den da- 
maligen Eulturzuftand fommt e8 an, fondern darauf, daß fi in 
der Anlage des Bolfes eine Univerfalität Fundgab, welche faum bie 
Griechen befaßen, daß ferner die örtlichen und hiftorifchen Verhält- 
nifie bie Ausbildung einer folchen Univerfalität möglich machten, ja 
hervorriefen, daß ferner die kraͤftige Strebſamkeit des Volkes vor 
einer ſolchen Aufgabe nicht zurüdicheute. 

Es fam zunädft darauf an, in den Culturgehalt der claſſiſchen 
Voͤlker das Moment des Chriſtlichen aufzunehmen. Die Cultur 
der Griechen, zumal wie ſie ſich in ihrer Literatur ausgeprägt, war, 
fo lange fte in der Blüthe fland, durchweg eine heidniſche. Jene 
reifen Anſchauungen der Tragifer und des Sofrates, des Plato 
kann man einerfeit8 als den Gipfel der griechiſchen Bilvung bes 
trachten, anbererfeitd bezeichnen fie aber auch bereitö den Berfall 
des eigenthümlichen hellenifchen Xebens, da fi in ihnen das Be 
dürfnig und die Borahnung einer Bildung ausfpridht, die nur in 
dem Chriſtenthum ihre Befriedigung und Erfüllung finden Fonnte 
und fomit die Grundlagen der auf dem Heibentbume ruhenden Na⸗ 
tionalität untergrub. Die fpäteren Griechen waren aber nicht mehr 

1* 
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fühlg, das Chriſtenthum aufzunehmen, theils deshalb, weil ihre 
ſpitzfindige Dialektik aus der Religion eine Palaͤſtra der Disputir⸗ 
kunſt machte, theils weil die angeborene Neigung, phantaftiiche 
Idealanſchauungen mit einer ſchoͤnen Sinnlichkeit zu verſchmelzen, 
durch das orientalifche Aeußere der neuen Religion begünftigt, zu 
vielartigen Schwärmereien verführte. Auch fpäter wurden die Ergeb» 
nifle der Eoncilien viel zu theuer erfauft. Die griechiſche Literatur 
bietet daher das wunderbare Schaufpiel dar, dag ein geſchichtlicher 
Zuſtand noch über taufend Jahre ausdauert und gleichwol ſich völ- 
lig überlebt hat, bis endlich das Saatforn, weldyes in dieſer aͤgyp⸗ 
tiſchen Ruine Tag, unter einem andern Himmelöfrih und von frem⸗ 
ven Voͤlkern ausgeſtreut wurde. Die römifche Literatur hatte von 
Anfang an nur die Beſtimmung, das Abendland mit der griechi⸗ 
ſchen und mit der orientalifchen Gultur befannt zu machen; bie 
Schöpfung eines Weltreiched und einer Weltfprache waren bie noth- 
mwendigen Bebingungen, unter weldyen eine foldhe Zufammenfaflung 
der verſchiedenſten Bildungoſtoffe möglich war. Der Sinn bes Bol- 
kes war fireng auf das Reale gerichtet; dies übertrug auf die Li⸗ 
teratur den Mangel an eigenen idealen Anſchauungen und fo ward 
e8 leicht, einen neuen Inhalt in die Sprache zu gießen, welche von 
vornherein nur Gefäß und Medium war. Das Verhältniß der neu⸗ 
römifchen zur alten griechiſchen und das Verhaͤltniß beider gu einer 
neuen chriftlichen Cultur fpiegelt fih in fombollicher Bezeichnung 
“darin ab, daß der abenbländifche Kirchenvater es unternimmt, die 
Platoniſche Republik in eine coivitas Dei umzufchreiben. Welt da⸗ 
von entfernt, eine Afihetifhe und eine politifche Religion auszubil⸗ 
den, hing der Germane, als der unbefangene Sohn und Zögling 
der Natur, mit aller Innigfeit des Gemüthes an den Göttern Der 
Schöpfung und der Sittlichfeit, und felbft die phantaftifihen Con⸗ 
fiructionen einer überfinnlichen Welt, wie fie der höhere Norden 
verjuchte, gelangten weniger zu einer miythifchen Objectivität, ſon⸗ 


dern wandten fid) wiever zu ber Innerlichkeit des Gebanfens und- 


des Gemüthes zurüd. Man betete nicht in Tempeln, von Men- 
fhenhänden gemacht, fonvern in der Romantif einfamer, dunkeler 
Waͤlder; das Herz bewegte ſich nicht zu Bildern, fondern zu einem 
geheimnißvollen unfichtbaren Etwas, das durch eine fpätere Erleuch⸗ 
tang Ramen und Weſen empfing. Doch nicht die bloße Aufnahme 
eines religiöfen Lebensprincipes follte hinreichen, ſondern bie allfeis 
tige Ausbildung defielben zu Kirche und Staat, zu Kunft und Wif- 
ſenſchaft, die allmaͤhliche Realifirung der durch Das Chriſtenthum auf- 
getchloffenen und erhöhten Idee der Menſchheit war die Aufgabe 


| 
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der germaniſchen Bölfer und dazu follte ihnen die alte Welt, bes 
ſonders wie fie in den binterbliebeuen Dentmalen ber Literatur und 
Kımf vorlag, gefiherte Refultate und Analogien darbieten. Ins 
defien vergingen Jahrhunderte, ehe man fich nur des Zweckes ber 
waßt wurde, andere Jahrhunderte, in denen man ſich nur des Mit⸗ 
tels bemaͤchtigte, noch andere, in denen max die Mittel und Die 
Zwede unterfcheiden lernte. Wir verſuchen es nun zu zeigen, wel- 
hen Gang diefe Entreidelung auf dem Gebiete der poetifchen 
Literatur genommen. Nirgends iR die Kritik fo fireng gewefen als 
bier, zumal in neuerer Zeit; ganze Literaturgefchichten ſetzen ſich 
aus einer endlofen Reihe von Klagen über verfehlte Beftrebungen 
zuſammen, und nicht mit Unrecht ſcheint den Deutichen der Bor 
wurf der Undankbarkeit zu treffen, der Ungenügfamfeit, des krank⸗ 
haften Gelüftens, fh jeden Genuß zu verfimmern, der Unklugheit 
gegenüber dem prablerifchen Auslande ıc. Uns fol diefe Strenge 
der Kritif nicht ftören, wenn fie auf ber höhern Einſicht in dag 
Ziel des deutſchen Lebens beruht. Ungerecht find indeflen die hier⸗ 
aus abgeleiteten herben Angriffe auf die Träger der einzelnen Epo⸗ 
hen, wie die Ungeduld der Reformatoren felbR oft unbillig war; 
denn man kann einmal, wenn es ſich um bie Fortbildung ganzer 
Bölfer in ihren taufendfach verfreugten Interefien handelt, wo jeder 
Pendelſchlag eine Weltbreite durchmißt, da8 Gras nicht wachfen ſehen. 

Seit ven Zügen der Gallier, der Eimbrer und Teutonen nach 
Stalien blieben die Bölfer in ununterbrochenem Berkehr. Die Roͤ⸗ 
mer dehnten die Nordgrenzen ihres Reiches immer weiter aus und 
fuchten guch im Weſten und Often Deutfchland einzufchließen. Roͤ⸗ 
mifches Kriegsweſen, römifche Verwaltung wurden hier befannt, 
endlich auch römifche Sitte und Eultur, feitdem ſich mitten unter 
den deutichen Wohnplaͤtzen römifche Städte erhoben. Berner zogen 
bald Einzelne,‘ bald ganze Scharen von Deutfchen den römijchen 
Heeren zu; fle vermifchten ſich mit den Römern in politifcher Hin 
ficht, fo Daß der Anführer der Deutfchen ein römifcher Reihsbeam- 
ter wurde, In der Bölferwanderung mußten fich bie gegenfeitigen 
Sinwirkungen noch bedeutender durchkreuzen. So eignete man fi 
allmählic, fremde Sitten, Erfahrungen und Kenntniffe an, von des 
nen andy unfere Sprache durch Aufnahme Iateiniicher Wörter Spus 
ten zeigt, und fo wurde auch, wol Damals ſchon Manches aus ber 
antifen Götter: und Heldenfage und manche geſchichtliche Erinnes 
rung unfern einheimifchen Sagen binzugefügt. 

Wichtiger ik indeſſen, daß auch die römifche Literatur fih nah 
Deuiſchland ausbreitete. Zunächft ift die Inteinifche Sprache das 
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allgemeinfte und ungerreißbare Band, welches die neuern Zeiten an 
das Alterthum feflelt. Die Graͤcismen in Ulfila's Leberfegung der 
Bibel, welche ebenfowol auf einer urfprünglicden Verwandtichaft 
des Gothifchen und des Hellenifchen wie auf Nachbildungen be- 
rubten, verloren fich feit der Wanderung der Gothen in die weft- 
römifchen Länder und blieben ohne nachhaltige Einflüffe, wenns 
gleich der Dialekt bis in das 9. Jahrhundert hin verftanden wurbe. 
Die Iateinif de Sprache dagegen gewann einen neuen Aufſchwung 
als das Drgan der abendländiichen Kirche. Da ferner die frän« 
kiſche Staatöform fi an die römifche anfchloß, fo blieb das Las 
tein auch zum politifchen Verfehre unumgänglich nothwendig. Sehen 
wir, um genauer die Berührung des deutfchen und des claffifchen 
Elemented erwägen zu fönnen, erft, welche Umbildung mit der las 
teinifchen Literatur in diefen Zeiten vorging. Bereits am Schluffe 
des goldenen Zeitalter werben Autoren beveutend, bie nicht gebo⸗ 
rene Römer find. Schon Seneca, Lucan u. 9. veränderten mit 
der Sprahe aud den Inhalt der Tateinifchen Literatur; noch 
mehr fand Dies ftatt durch die SKirchenväter und chriſtlichen 
Dichter, welche von Geburt meiftend Afrifaner oder Gallier was 
ven. Als nun die Oftgothen ihr Reich in Italien begründeten, 
war die Kluft zwifchen dem Altern und dem neuen Idiom bereits 
fo bedeutend, daß das Alterthum als ein Vergangenes Gegenftand 
ber Stubien und der Staatspflege wurde. Theodorich und feine Ges 
Iehrten, jene Boethius und Bafftodor, erwarben ſich daher das Ver⸗ 
bienft, die erfte Regeneration verfucht zu haben, und mit ihnen bes 
ginnt die Ausbildung einer neuern philologifchen Wiflenfchaft. Boe⸗ 
thius iſt unbedingt als der höhere anzufehen, infofern als feine 
Schrift De consolatione philosophiae aus dem fubjertiven Bebürf: 
niſſe hervorgeht, fich durch ftoifchschriftliche Betrachtungen und durch 
die Erinnerung an Geſinnung und Benehmen alter Dichter und 
Weiſen über die Wechfelfälle des Schickſals zu erheben. Mochte 
Daher feine Schrift die nächften Sahrhunderte hindurch fleißig gele⸗ 
fen und al8 ein vorzügliched Bildungsmittel benupt werben, fo war 
fie doch nicht zu dieſem Schulzwede verfaßt, und eher möchten feine 
Meberfegungen und Erklärungen Ariftotelifcher Schriften dahin ges 
hören. Caſſiodor Dagegen erfcheint durchaus als ein Gelehrter, 
der feines Wiſſens froh iſt und fich berufen fühlt, Schulen zu 
fiften. Er faßt ein Mandat ab, in welchem er von einem 
Comes ein Purpurkleid fordert, und ſpricht nebenbei vun ber 
Bereitung des Purpurs, von der Schönheit der Farbe 1c.; er prahlt 
in den alltäglichften Verordnungen mit feinen gelehrten SKenntnif- 
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fen, und fo ftand «8 ihm wol an, ein Kloſter zu gründen und in 
Bivarefe feine Mönche zu unterrichten. Die Borfchriften, welche 
Benedict auf Monte Caſſino (geftiftet 529) dem Klofterleben zum 
Grunde legte, begünftigten nicht die fäcularifchen Studien, unter: 
hielten aber doch ein wiflenfchaftliches Intereſſe, und Die Benedics 
tiner wurden aud in Bezug auf die profane Literatur die Lehrer 
des ganzen Abendlandes, welchen Ruhm fie S00 Jahre behaupteten, 
bis die Abzweigung der Eiftercienfer den Orden fchwächte. In 
England wurden durch die Kriege mit den Bicten und Scoten und 
dann auch durch die Barbarei der Sachſen die Refte der roͤmiſchen 
Cultur vernichtet. Irland dagegen blieb ungeftört im Zuſammen⸗ 
hange mit Italien und feine Schulen blühten namentlich -um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts. Seine Miffionäre durchzogen Deutfch- 
land und England, bis dann fi) auch hier die Benebictiner am 
Ende des Jahrhunderts anfiedelten. Namentlich wirkte der Cilicier 
Theodor, von Bitalian 668 als Erzbifhof nach Canterbury ges 
fandt, durch Anlegung von Schulen und Bibliothefen für die clafs 
ſiſche Literatur. Während in Afrika, wo die junge Cultur maͤch⸗ 
tig emporftrebte, die Bandalen ihre Barbarei mit dem religiöfen 
Fanatismus verfnüpften, um bie Art an die Wurzel zu legen, und 
während Spanien durch politiihe Schwäche und Zerrüttung unter 
den Weſtgothen iu feiner Bildung gänzlid zurüdgehalten wurde, 
fo daß ein Iſidor hier faft vereinzelt daſteht )y, bis dann die Araber 
der Eultur einen andern Weg vorzeichnen, ging das von römifcher 
Bildung durchſtroöͤmte Gallien einer neuen Epoche entgegen und 
wurde für das Abendland der eigentliche Herb ber clafftihen Bil 
dung, fo daß felbft Italiens alter Ruhm, zumal als die Langobar- 
den wieder gegen das oft erjehütterte Gebäude flürmten, in tiefe 
Schatten trat. Auch in den fraͤnkiſchen Reichen hatte fich die Gruͤn⸗ 
dung von Klöftern und Schulen an die Auöbreitung des Chriſten⸗ 
thums gelnüpft; doch blieb bis auf Karl den Großen bin Alles 
ohne Bereutung. Die Geiftlichen zerftreuten fich Durch weltliche 
Geſchäſte und warben unter den ſchwachen Merowingern lieber 
um Reichthum, Auszeichnung und Einfluß ald um die Gunft der 
Mufen. Alle Beftrebungen ver Bildungsfraft waren vereinzelt und 
verworten, bis Karl der Große auftrat, in feiner einfachen Weife 
mit feftem Blide das Ziel erfaßte und mit unerfchütterlicher Eon- 
fequenz verfolgte. Sogleich regte fich überall ein neues Leben. 


ı) Glarus, „Darftellung der fpanifchen Literatur im Mittelalter‘ (1846), I, 
16, nennt nod) einige Gelehrte. 
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Sein Einfluß war fo bedeutend, daß Jahrhunderie Iang bie von 
ihm begünftigten Theile Frankreichs und Deutichlands der Central⸗ 
punft der enropälfchen Bildung blieben, indem feine Schulen trotz 
der Gleichgültigfeit und Ungunft der Fürſten fortblühten, und al® 
die Kriege und politifchen Wirren Alles auflöften, noch bie legten 
Monumente feiner Größe blieben; ja es zeigte ſich, als die Ditos 
nen biefen Dingen wieder eine freie Bewegung verichafften, baß 
inzwifchen einzelne in ihrer Stile nicht aufgehört hatten, bedeu⸗ 
tend zu fein. Im Allgemeinen mußten gewiſſe Beichränfungen in 
der Auffaffung der alten Literatur fich von felbft ergeben. Es iR 
begreiflih, daß eine freie Hingabe an das Altertum unmöglich 
von einer Zeit gefordert werden kann, in welcher iheil Die Theo⸗ 
logie noch ihre wiffenfchaftlihe Durchbildung verlangte, theils Die 
Volkobildung vorzugsweiſe auf bie Religion Hingelenft werben 
mußte. Andererſeits war es eine Unmöglichkeit, an umfangreiche 


Studien felbft der Inteinifchen Autoren zu denen, weil die Bü⸗ 


her fchwer zugänglich waren. Man hielt nur einige feft, wie nas 
mentlih von den Dichtern außer Birgil wol Horaz, Ovid, Lucan 
und Terenz nirgends und niemald ganz aufgegeben wurden; in 
Betreff alles Andern fuchte man Erſatz in Encyklopaͤdien. Die 
Klofterfchulen wurden nad dem Mufter der alten römifchen Schus 
. len eingerichtet, Die NRepublif hatte Redner gebraudt; darum 
wurde Rhetorif, Grammatik und Philofophie gelehrt. In der Kais 
ferzeit behielt man diefe Stubien bei, nicht zu politifchen Zweden, 
fondern weil die declamatorifche Routine für das Weien der Bil- 
dung galt und allerdings wenigftens das Gerichtöwefen inımer noch 
Rebner erforderte. Rhetorik war auch in den neuern Schulen die 
Grundlage; an fie ſchloß fich die Philofophie, eine Art materieller 
Logif, und die Grammatik, welche letztere, wie im ganzen Alter 
thum, nicht blos Sprachfenntniß, fondern überhaupt die Befannts 
ſchaft mit der proſaiſchen und poetifchen Literatur umfaßt. Man 
ging aber, wie angegeben, nicht auf die Quellen zurüd, fondern 
man fuchte fih aus Encyklopädien über den Kern der alten Lites 
ratur zu belehren. Dergleichen gab es, da des Boethius Conso- 
latio nicht hierher gehört, drei, Schon Marcianus Capella aus 
Medaura hatte in feiner Satira den gefammten Bildungsfoff nad) 
den fieben befannten Disciplinen abgetheilt und nach diefem Schema 
feine aus den Alten fporabifch gewonnene Gelehrfamfeit verarbeitet. 
Hieran fchloffen ſich Caſſtodor's aͤhnliche Schrift De artibus ac 
disciplinis liberalium literarum und Die Origenes oder das Opus 
etymologiarum von Iſidorus, Bifchof zu Sevilla. Die Kirchliche 
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Hengflichkeit beeilte fich außerbem, den Zugang zu den alten Au⸗ 
toren zu erſchweren. In Italten hatten anfangs bie Claſſtler durch⸗ 
and das Uebergewicht; doch ſelbſt Caſſiodor, ihr großer Mäcen, 
ermunterte den Papft Agapitus, zu Rom ein Inſtitut zu gründen, 
in welchem man mit den eleganten die chrifilichen Stubien ver 
bände, unde et anima susciperet aeternam salutem et casto at- 
que purissimo eloquio fidelium lingua comeretar. Benedict ums 
ging, wie erwähnt tft, die claſſiſchen Studien. So legte Gregor 
ber Große es dent Bifchof Deſiderius von Vienne fehr ans Herz, 
den nmugis und literis secularibus zu entfagen, nicht ferner mit 
den jungen Leuten heidnifche Dichter zu lefen, weil das Lob In⸗ 
piter’8 nidyt mit dem Lobe Chriſti aus einem Munde Fonmen folle. 
Auch Iſidor verbot den Mönchen das Lefen der Gentilen und Haͤ⸗ 
retifer. Trotz diefer Beichränfungen war aber immer genug An⸗ 
regung vorhanden, die Wichtigkeit der alten Literatur im Auge zu 
behalten, und modhten fi die Studien auch auf die Lecture jener 
Eompendien und das Abfchreiben alter Manuſcripte befchränfen, fo 
lag doch auch darin die erfolgreiche Ueberzgeugung, daß fich in der - 
alten Literatur der Weltzwed eines Jahrtauſends kundgegeben. 

Karl den Großen hatte der antike Geift wahrhaft durchdrungen, 
da nah Schloffer’d Bemerkung diefer Franke, der Erſte, welcher in 
die Reihe der alten römiichen Kaiſer eintreten will, groß genug iſt, 
ihre Größe zu wünfchen, und darum felbft mit Byzanz in vielfas 
hen Berfehr tritt. Bon den Männern, die er an feinen Hof zog, 
verdienen Paulus Diaconus und Peter von Pifa eine vorzägliche 
Beachtung, da Beide eine Literatur außerhalb der Kirche zu ſchaͤtzen 
wußten. Nachdem der Lebtere geftorben und Paulus den Befleger 
des Defiverius verlafien, ward bie Pflege der Eultur an Alcuin 
übergeben, der ihr einen möglichft engen Horizont abftedte. Er 
felbft war zwar ein vielfeitig gebilveter Mann, aber zumal 
mit zunehmendem Alter machte er feinen Schülern die alten 
Bhilofophen und Dichter verbächtig. Er warnte fie vor der üppis 
gen Berepfamfeit Virgil's und meinte, fle würben mit den chrifl- 
lichen Dichtern ausfommen. Allerdings konnten diefelben einigerr 
maßen einen Dann befrievigen, durch defien Kopf bereits die clafe 
ſiſche Literatur gegangen, und weldyer biefe Art von Schriften mit 
einer reichen Erfahrung betrachtete; was waren fie aber ohne bie 
Einfaffung der claffifchen Literatur anders als ein mattes Spiegel 
bild flatt der lebendigen Geftalt. Noch mehr tritt unter Rhabanus 
Maurus die Philologie vor der Theologie und den mathematifchen 
Dischpligen zurüd, und wenn immer noch einzelne feiner Schüler, 
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wie Walafried Strabo zu Reichenau (gef. 849) den Zugang zu ben 
Alten fanden, Karl der Kahle wieder Gelehrte herbeirief, ja fogar 
mit feinem großen Vorgänger wettelferte, wenn auch der Wunſch 
Otfrid's, fih mit einem deutſchen Werke den altrömifchen Epifern, 
quorum iam voluminum dictis fluctuare. cognoscimus mundum;, 
und den neulateinifchen geiftlihen Dichtern an bie Seite zu ftellen, 
die fortvauernde Liebe zu den Claffifern bezeigt, fo verengte ſich 
doch mehr und mehr der Kreis der wifienfchaftlicden Studien und 
es verlor ſich bei der Verworrenheit der innern Berbältniffe und 
den Einfällen der Rormannen, Slaven und Ungarn überhaupt das 
Benürfniß einer höhern geiftigen Bildung, bis dann die Ditos 
nen wieder an Karl's Bemühungen anfnüpften und biefelben 
überboten, 

Vornehmlich rief auch jeht das Streben, dem noch fortbauern- 
den Oſtrom ein weftrömifches Reich Jur Seite zu ftellen, von wel- 
chem Deutfchland nur eine Provinz fein follte, jenen Eifer für die 
römifche Literatur hervor, neben welcher aus demfelben Grunde 
nun auch die griechifche an Bedeutung gewann. Die alten Pflanz- 
flätten der Bildung zu Fulda, St.Gallen, Reichenau, Tegerniee, 
Hirſchau, Hersfeld, Weiffendurg, Neucorvey ıc., die ſchon unter 
den: erften Karolingern geblüht hatten, wurben aufs neue gu nach⸗ 
haltiger Thätigfeit angeregt, und viele neue Schulen, zu Magde⸗ 
burg, Paderborn, Bremen, Hildesheim, entftanden unter dem Schuße 
der Geiflihen, der Fürſten und Edlen. Allen voran ging bie 
kaiſerliche Familie, nachdem Dtto I. und Mathildis das Beifpiel 
. gegeben. “Die beiden jüngern Ditonen, Bruno, Erzbifchof von 
Köln, der Bruder Otto's des Großen, befaßen eine glänzende Ge⸗ 
lehrſamkeit. Mit Theophanien kamen viele Griechen aus Byzanz 
an den Hof, und dies regte an, auch die griechliche Sprache zu 
fernen. Selbft die Frauen befreundeten fi mit der claſſiſchen Li- 
teratur, wie Richardis und Gerberga, dem Haufe der Ottonen an⸗ 
gehörig, Hroswitha zu Gandersheim, ihre Schülerin, und Hedwig 
von Schwaben, die ald Berlobte Eonftantin’d Griechiſch gelernt. 
Man ging jeht auch wieder auf die alten Autoren zurüd, wenn- 
gleih in den Schulen die obengenannten Compendien immer noch 
vorherrfhten. Die erfte beveutende Bibliothek mochte die fein, 
welche Alcuin aus England. gebradit. So pomphaft indefien bie 
Herameter feines Kataloges Elingen, fo nennt derſelbe von lateini- 
fchen Glaffifern doch faft nur die gewöhnlichen, Cicero, Plintus, 
Birgil, Statius, Lucan und von griechifchen allein Ariſtoteles. 
Solche Berzeichnifie find außerdem noch mit Vorficht zu gebrau- 
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chen. Wenn Cicero oder Plinius leichthin genannt werden, beſaß 
man ſchwerlich ihre ſaͤmmtlichen Schriften; denn es begegnet zu 
oft, daß Klagen Aber den Mangel an bekannten Büchern mit prah⸗ 
lerifchen Angaben Anderer zufammentreffen. Iſidor rühmt die reis 
den Biblistbefen Spaniens, doch iſt vermuthet worden, daß er 
aus den alten compilatorifchen Schriften nicht nur das Material 
abgefchrieben, fondern auch die Gitate. Abt Lupus von Ferriered, 
ein Schüler des Rhabanus, fehägte ſich glüdlich, als er aus Ita- 
lien einen Salluft, Cicero de oratore und Quintilian's Infitutios 
nen erhielt, weil in ganz Frankreich von dieſen Büchern nur Frag» 
mente vorhanden waren. Die fehr reihe Sammlung der Abtei zu 
Glaſtonbury enthielt noch 1248 unter ihren 400 Bänden nur Birs 
gil, Lucan, Elaudian, Livius, Salluft und wenige andere. Auch 
in der Bibliothek Ludwig's IX. machten noch im Anfange des 
14. Jahrhunderts nur Cicero, Ovid und Lucan bie. claffifche Ab⸗ 
theilung aus. Indeſſen ift erwiefen, daß auch in dieſer Hinficht 
das 10. und 11, Jahrhundert für die nachmals ſummelnden Ita⸗ 
liener ergiebiger war als frühere und fpätere. Gerbert und Gunzo, 
die an dem Hofe der Ditonen eine günftige Aufnahme fauben, 
widmeten nicht minder den Studien wie den Bibliotheken ihre Fürs 
forge. Gerbert beichäftigte fi zwar vorzugsweiſe mit Mathematik 
und Philofophie, doch forgte er auch für Abſchriften Iateinifcher 
Autoren. Der Italiener Gunzo kannte außer ven gebräuchlichen 
Schriftftellern auch Perfius und Juvenal, und fogar Homer, Plato 
und Ariftoteles. Bon den gelehrten Bifchöfen, deren fich eine lange 
Reihe aufzählen läßt, verdient außer Bruno von Köln noch Mein- 
werd zu Paderborn (1009-36) eine befondere Auszeichnung. Uns 
ter ihm viguit Horatius magnus, Virgilius, Crispus Sallustius et 
urbanus Statius; ludusque fuit omnibus insudare versibus et 
dictaminibus, iucundisque cantibus. Daß man bei aller biefer 
Freifiunigfeit immer die Kirche im Auge behielt, darf nicht befrem⸗ 
den. Paſchaſtus Ratberd, Bifchof zu Utrecht (geft. 938), kannte die 
claſſiſchen Schriften und firebte, fie Andern zu verfchließen. Hros⸗ 
witha bichtete ihre Dramen, um bie Ronnen von Terenz und Plau⸗ 
tus abzulenfen. Selbft die begeiftertfien Freunde der Alten moch⸗ 
ten ihre Lecture nicht von kirchlichen Geſichtspunkten freihalten; 
fo bezeichnet auch die Vita Bruno’s, der, wenn er reifte, feine 
Bibliothek mitnahm, die heiligen Schriften ald causam studii sui, 
die weltlichen nnr als instrumentum. Manche Eiferer erklärten 
fih, namentlich gegen Ende des 11. Jahrhunderts, wieder auf das 
Beflimmtefte gegen die Glafftfer, und fo hatte die in andern Be⸗ 
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Hiehungen vielfach umglüdliche Verbindung Deuntſchlando und Ita- 
liens auch für die Wiflenfchaft nur eine kurze Blüthezeit hervorge⸗ 
rufen. Die Kämpfe zwifchen den weltlichen und Eicchlichen Bes 
walten zerftörten mit ver politiſchen Auftöfung die gewonnenen Grund 
lagen der Eultur und hemmten ihre Fortbildung, und als Die aͤußern 
Berhältnifie fid; günftiger geflalteten, wurden die Reſte eines kraͤf⸗ 
tigern Bildungstriebes von der ſcholaſtiſchen Philoſophie verfchlungen. 

Wir haben jene Bemühungen, die alte Literatur zu erhalten 
und mit zur Grundlage unferer Bildung zu machen, nur als rühm- 
lich erwähnen können, doch entgeht es uns nicht, daß von Zeit 
zu Zelt, am lauteften wol felt Herder und Tied darüber Klagen 
erhoben find, daß die Iateinifchen Studien dem dentichen Volle feine 
nationale Eigenthümlichkeit geraubt und eine felbRändige Entwide- 
king unmöglich gemacht. Tied bezieht fih mehr auf die Regenes 
ration im 15. Jahrhundert und Hat daher ein größeres Recht zu 
feinen Borwärfen; unbillig aber fcheint e8, wenn Herder, durch 
feine jugendliche feurige Begeifterung für Originalität und Deutſch⸗ 
heit verleitet, in den Fragmenten zus dentichen Literatur auf bie 
Iateinifche Sprache fchilt, vurdy welche Rom die Kinder zu Geiſeln 
und die Bäter zu Sklaven gemacht; durch fie und durch die Wifs 
fenfchaften, die mit ihr eingeführt wurden, fei tapfern Nationen 
das Schwert aus der Hand gewunden, daß fle den Arm entnerot 
finfen ließen und den Becher der Ueppigfeit annahmen; durch fie 
hätten die Römer gefucht, die Haine der deutichen Tapferkeit, Frei⸗ 
beit und Aufrichtigkeit zu zerftören, die Bewohner biefer Wälder 
in Städte und Schulen zu zwingen und fie mit Gelehrſamkeit und 
Unglüd zu befihenfen ıc. Es liegt auf der Hand, dag diefe Ans 
klagen auf der unreifen Sehnſucht nad einem Raturzuftande bes 
ruhen, der nicht mehr möglich iſt, auf jenem Irrthume des Niko⸗ 
demus, der Menfch müßte, um zur Kindheit wiedergeboren zu wer- 
den, in den Leib der Mutter zurückkehren. Allerdings trat mit je 
nen Studien eine Modification in das deutſche Leben, welche auf 
das SInnigfte mit feinem ganzen Bildungswege verſchmolzen ift; 
doch haben wir fchon oben darauf hingewiefen, daß biefer Weg, 
wenn er das Antike durchkreuzt, und nicht von unferm Ziele abs 
führt. Uebrigens wird die Brage, ob wir ohne jenen engen Ans 
ſchluß an Die antife Welt eine Fräftigere und beftimmtere Ratio» 
nalität ausgebildet, niemals entfchieven werben, da die Erfahrung 
feinen Beweis liefert und die Berhältniffe feinen fichern Schluß ge 
ſtatten. So viel ift indefien gewiß, daß fchon eine wiffenfchaftliche 
Durhbildung des Chriſtenthums, auf die es doch zunaͤchſt ankam, 
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ohne die Aufnahme der alten Literatur nicht erfolgen konnte. Gar 
zu ungereimt iſt e8 aber, von einer Nation, die Baum eine eigene 
Ehrift Hat, zu verlangen, daß fie eine fremde Literatur durchar⸗ 
beiten und gleichwol beberofihen, daß fie folglich von Anfang an 

einen Standpunkt einnehmen fol, auf welchen erſt Die fräftige Ent 
wiclelung ganzer Jahrhunderte vorbereiten kann. Bleibt aber jene 
Hingabe an dad Fremde eine Schuld, fo trägt fle eigentlich weder 
die Kirche noch die Wiffenfihaft, fondern es war vielmehr die po⸗ 
litiſche Stellung der Fürſten von der Art, daß biefe einen Unter 
ſchied zwiſchen modernem beutichen und antikem römifchen Weſen 
nicht anerlannten, ja mit vielen Opfern auszutilgen ſuchten. Wie 
die Fuͤrſten fi) an die alten Imperatoren anreihten, fe fügten die 
Gelehrten und die Schrififteller zum goldenen und ſilbernen Zeit⸗ 
alter ber roͤmiſchen Ziteratur Die nadyfolgenden Perioden hinzu, obne 
einen durch Die Rationalität begründeten Einfchwitt gu machen, und 
dee Stammſagen mit ihrem Trojaner Frankus ıc., die ſich ſchon 
im 4. Jahrhundert finden, mußten den Anfchein einer foldyen war 
tionalen Identitaͤt weit mehr begünftigen, ald man heute eimrän- 
men möchte, da fie vollen Glauben fanden und fich in Chroniken, 
hiſtoriſchen Gebichten und Bolfsfagen allgemein verbreiteten. Der 
Wunſch, daß Deutichland in jenem Zeitpunfte eine abgeſchloſſene 
brittanifche Juſel gewefen fein möchte, führt nur zu müfligen Hy⸗ 
pothefen, und da es eine folche nicht war, dürfte es hinreichen, Daß 
es feine Originalität zwar nicht fo rein behauptet, wie einige aw- 
dere Bölker, aber in bedeutend höherm Grade als viele Rarhbarn. 
Denn während in Frankreich und foger in der entlegenen und 
ſcharf abgefchnittenen pyrenälfchen Halbinfel die römifche Sprache 
herrfchenb wurde und zugleich den ‚nationalen Sagenfloff vernich- 
tete, behaupteten bie Deutichen, zwar burch äußere Berbältnifie 
begänftigt, aber auch durch Das" Uebergewicht an Kraft und Selb- 
fändigfelt, ihre Stammfprachen. Ia felbft in Frankreich wurde bie 
Herrſchaft ded Romanifchen gar nicht burch bie Aufnahme der al- 
ten römifchen Literatur, vielleicht nicht einmal durch das Latein ber 
Kirche vermittelt, fonbern es fcheint vielmehr erwielen, daß gerabe 
bie Beichäftigung mit der römifchen Literatur lange Zeit die Ans⸗ 
breitung des lateinifchen Bauerndialelts einfchränkte, welcher in Ita⸗ 
lien von den früheften Zeiten her neben der Schriftipracdhe fortbes 
fanden hatte und durch die römischen Soldaten und Kaufleute in 
die Provinzen verpflanzt wurde. omaniſche Mundarten finden 
Rh daher in foldyen Gegenden, wo bie Inteinifche Literatur nie be- 
kannt wurde, und fo gewannen fie auch in Frankreich erft das 


14 Erſte Periode. Erſtes Gapitel. 


Uebergewicht, als nach Karl die Studien verfielen ). Wie dem 
nun fein mag, mit der deutfchen Sprache wurde der materielle Kern 
einer unabhängigen Cultur gerettet, und felbft bei der Entftehung 
und Ausbildung unferer Literatur deutet fi) das antife Element 
aur In beſcheidenen Mobificationen an. 

Die Schöpfung unferer deutfchen Literatur verdanken wir, info: 
fern diefelbe mit Schriftwerfen ihren Anfang nimmt, den Geifli- 
den, die durch ihre Studien dem Bolfe um Jahrhunderte voreils 
tem. Die nationalen Erinnerungen bed letztern reichten bis in bie 
Zeit der Wanderungen zurüd; und dieſe Sagen pflanzten fich ganz 
unabhängig von der Literatur der Geiftlihen fort, ohne daß ſelbſt, 
ald fie aufgezeichnet wurden, irgend ein antikes Gepräge, wenn 
anch nur in Versmaß oder Ausdrud wahrzunehmen geweien wäre. 
Ja ſelbſt das chriftliche Element berührt fie faum und was aus ber 
heidniſchen Zeit übertragen wurde, wie Walther von Aquitanien, bie 
Nibelungen und Anderes verräth nur eine größere Mäßigung der 
Phantaſie, eine größere Milde des Gemüthes und der Sitte, worin 
Riemand einen Berluft an nationaler Eigenthümlichkeit beflagen wird. 
Doch das Verhältnig zu den epifhen Sagenftoffen erwägen wir 
fpäter, bier weilen wir nur bei der Sprachbildung. Wollten die 
Geiftlihen nicht die ererbte wifienfchaftliche Kultur aufgeben und 
zur Unmündigfeit des Volkes herabfinten, fo mußten fie nothwen- 
bigerweife die lateiniſche Sprache beibehalten, und es konnte ihnen 
feine andere Aufgabe geftellt werben als die, aus der Volksſprache 
allmählich eine Schriftfprache zu entwideln, welche reich genug wäre, 
jene von außen übertragene Bildung aufzunehmen. Es mußte 
demnach für unzählige Begriffe, die noch nicht befannt wa: 
ren, der Ausbruf erfunden, es mußten die einfachen Worts und 
Sapformen erweitert werden, damit die verfchlungenen Gedanken⸗ 
wege einer höhern Intelligenz allmählich ein Organ erhielten. Diefe 
mühjfelige Arbeit, zu welcher fchon Karl der Große Vorbereitungen 
traf, unternahmen nun die Geiftlichen, indem fie Gloffarien ver- 
faßten, die Evangelien, die Pfalmen, das Hobelied und Anderes 
überfegten, ja fogar zu freien Limfchreibungen, Nachbichtungen und 
Erläuterungen vorfchritten. 

Bei diefen Bemühungen ift nun allerdings nicht. zu leugnen, 
dag man oft mit zu großer Nachläffigfeit, oft auch mit übertriebes 
ner Peinlichkeit verführt. So muß es fehr befremben, daß in jenen 
Ueberſetzungen häufig lateiniſche Ausprüde unter den deutfchen ftehen 


i) Baͤhr, „Geſchichte der römifchen Literatur” (1844), I, 13 fg. 
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blieben und bei erläuternden Einfchaltungen beide abwechfelten. 
Strenge Puriſten machen daher diefen Zeiten die Begänftigung 
einer Mifchfprache zum Bormurf. Es mögen in der That Iateis 
niſche Wörter fhon Eingang gefunden haben, als die Römer ſich 
zuerſt unter den Deutfchen nieberließen und manche ihrer Erfah- 
rungen im Haus- und Aderweien benupt wurden. Mit der An 
pflanzung der DObftbäume wurden 3. B. die lateinifchen Namen 
heimisch. Die Wörter Baum, Birne, Kirfche flimmen zu pomus, 
pirus, cerasus. An die Befanntfhaft mit der Sache knuͤpfte fih 
die Aufnahme vieler nomina lignorum, herbarum ıc., wie cedrus, 
cypressus (&yperbaum), ficus, laurus, myrtus, palma, nucus, pi- 
nus, esculus, buxus, oliva, piper, porrum (Porree), apium ( Ep⸗ 
pich), lens (Line). Andere find weniger Fenntlic) geblieben, 3. 2. 
fagus Buche, radix Rettich, feniculum Fenchel, cucurbita Kürbiß, 
petroselinum ‘Beterfilie, persicus Pfirfihbaum, cotoneus Kutten⸗ 
oder Quittenbaum, castanea Keftenbaum, Kaſtanie. Schwertel iſt 
Ueberfegung von gladiolus, Quark, Zwerg für Käfe zurüdgebilvet 
aus quarctum, quasi coarctum!), Ferner find Ader, Joch, Egge, 
Pflanze, Samen, Saat, Eimer (amphora), Schoppen und Kufe 
(Kuffchen beim Bolfe für Obertafie von scyphas), Yaß, Tafel, 
Spiegel, Käfig (cavea) ꝛc. vermuthlich fremden Urfprungs. Un 
die befeftigten Lager der Römer erinnern Mauer, Wal, Thurm, 
Dad, Pforte, Ziegel, Kalk und ähnliche. Ausdrüde, wie Natur, 
Berfon, Kirche, Altar, Kanzel, Kelch (calyx), opfern (offerre) be 
gleiteten die Einführung des Chriſtenthums. Anderes wurde bei 
der Zubereitung der Sprache für die Rhetorif entlehnt. Zuweilen 
Icheint das urfprüngliche deutſche Wort allerdings verdrängt, wie 
wenn man was Warid (eigentlih Werder), Zein, Wiel gehei⸗ 
fen, nad) insula, corbis, rota benannte. Dagegen machte man 
auch den Berfuch, der Einbürgerung eines fremden Namens durch 
Erfindung vorzubeugen. Das Wörterbuch des heiligen Gallus 
(7. Jahrh.) verdeutfcht templum durd) Haus zum Beten, fenestra 
durch Augenthor, postis durch Thürfäule. Das in der Note er 
wähnte Glofiar ſucht furcula (Forke) durch Gartengabel, ancora 
durch Senfelftein, butyram durch Milchſchmalz, perpendiculum 
duch Mauerwage, Wageftein, rubrica durch Zimmerfchnur (cim- 


V Das in Sraff's ‚„‚Diutisfa“‘, II, 143, abgebrudte reiche Gloſſar aus bem 
13. Jahrhundert enthält meiſtens Wörter biefer Battung. Beiweitem bie Mebrs 
zahl if indeſſen beutfchen urſprunge und nur wenige klingen an bie banebens 
ſtehenden lateiniſchen. 
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bersnor bie Richtſchunr des Ziumermanns 7) zu erſeen und won 
der Einwanderung gurückzuhalten. Manches Heimiſche erhielt eine 
neue Bedeutung. Die Saugaller Rhetorik gibt forma dur Bil, 
fabula Durch Spiel. Diefe Feſtſiellung und Modificution der Be 
dentumgen bat ficherlich eine große Umwandelung in ber Spradhe 
hervorgebracht. Wird 3.8. Ehe (Bund, Gefeg) für Teſtament ges 
braͤuchlich, ober leſen wir im Iſidoriſchen Tractate im Haupte bee 
Libelles für in capite libri, fcheiut da nicht erſt hie Bedeutung zu 
dem dentſchen Worte amd der Fremde hinzugebracht? Wie vid 
Gntlehnungen und Nachbildungen der Art man zufauımsuftehien 
mag !), dieſe Abhängigkeit von dem Auslande ift verzeihlich, da ſich 
die Sprachen noch weniger durch Schlagbäume abfperren laſſen 
als Waaren. Bedenklicher dagegen bleibt jene Vermiſchung latei⸗ 
nifcher und deutſcher Phraſen. Man hat den Misbrauch in Not 
ker’6 Dfalmen (10. Jahrh.) damit entſchuldigt, daß das Latein als. 
Supplement zu dem Deutfchen hinzutxeten mußte, damit Die Der 
gie au Berfändlichkeit imd Schärfe gewaͤnnen. Doc if Dabei 
nicht zu überfehen, daß die Evangelienharmonien, bie Ueberſetzung 
bes Iſidoriſchen Tractates (8. Jahrh.) und Anderes, was nod vor 
Rotler liegt, jenes Supplementes nicht beburften. Stellen wie biefe 
aus dem Baterunfer: O homo fcheine an guten Werfen, babe fra- 
ternam caritatem, Daß wir ben Namen Gottes colendo heiligen 2r. 
könnten der Beihülfe des Lateinifchen offenbar entbebren. Eben⸗ 
dafielbe gilt, weuu Williram (11. Jahrh.) in ber Paraphraſe des 
Hobenliedes fagt: Berkünde mir, o sponse, ben ich mit allen Kraͤf⸗ 
ten minne, wer bie verae fidei doctores find, die deine Schafe 
weiden ad pascua vitae, bie du beſchirmeſt ab omni fervore ten- 
tationis. Dieſes und Aehnliches, was in wenigen Zellen aufge- 
bäuft if, wie conventicula haereticorum, perversa doctrina, quia 
in multas sectas dividuntur ır. geht nicht aus der Armuth der 
Spraihe hervor, fondern aus der gleich nach den Ottonen einbre⸗ 
enden Barbarei, zumal da die Mönche fchon früher nicht nur in 
Trink⸗ und Buhlliedern, fondern auch in Grabſchriften die Spra⸗ 
chen vermiichten und, wie in ber Iateinifchen Literatur de 11. Jahr 
hunderts leoniniſche Berfe und Germanismen aller Art um fich grif- 
fen, fo auch das Deutſche fich nicht des Lateinifchen erwehren 


ı) Eine Sammlung foldder Fremdwörter findet man auch bei Zinnom, 
„Die abgeflorbenen Wortformen ber beutfchen Sprache” (1843). Das Bers 
zeichniß Intetnifchsbeutfcher Wörter von Püning in einer Abhandlung zum Schuls 
progranım (Redlinghaufen 1844) weift nur 512 nach, gewiß eine Feine Zahl. 
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fonnte. Am wenigften zu vermeiden war die Mifchfprache in den 
Sangallifden Ueberfegungen und Abhandlungen rhetorlichen Ins 
halte, die Wackernagel in das 10. Jahrhundert fest. Man flieht 
jedoch auch, daß fe nicht für Lefer gemacht find, die fein Latein 
verteben, da lange Stellen gar nicht übertragen find und bie Deuts 
fhen Einfchaltungen auch mit einander Feinen Zufammenhang ha- 
ben; vielmehr ift deutlich wahrzunehmen, wie der Verfafler mit der 
deutfhen Sprache nur Berfuche anftellt. Freier bewegen fich die 
Sangallifchen Ueberfegungen aus Boethius und Marcianus Ca⸗ 
pella aus dem 11. Jahrhundert. Die Iegtere ift wegen bes ſchwuͤl⸗ 
fligen, gezierten Originals ein wirklich riefenhaftes Unternehmen, 
daher wir auch oft nur eine dürftige Umfchreibung finden. Lefen 
wir: Eo ward, daß der Tag begann zu deden die Sterne, wer 
möchte darin die prunfende Phraſe des Afrikaners erkennen, ver 
feine aurora und roseus peplus nicht ungenupt laſſen kann. Die 
Ueberfegung iR von lateiniſchen Wörtern ziemlich rein, weniger die 
Auslegung. Wie dort bei geiſtlichen Schriften es ſchwer zu ver- 
meiden war, daß die Erklärung ſich der wörtlicden Eitate aus der 
Inteinifchen Bibel und der überall aus der Kirchenfprache anflin- 
genden PBhrafen bediente, fo find es auch bier theils unbefanntere 
dem Griechifchen entlehnte Wörter des Textes, die durch befann- 
tere Iateinifche erfeßt werben, theils technifche Ausprüde, die man 
unbedenflih aufnahm, da weniger für Laien als für bie vhllolo⸗ 
giſchen Genoſſen uͤberſetzt wurde. Die Verſe 
Languida mordaces cum pulsant pectora curae 
Et fugit expulsus Lethaea ad litora somnus 

umfchreibt der Autor: So aber die Sorgen grüßen die Herzen und 
der Schlaf binfliehet zu Lethaeo fluvio, wozu die Rote: Da fein 
Wohnort ift secundum fabulas, weil er oblivionem machet ıc. 
Das mela des Textes wird fchon in der Ueberfeßung mit car- 
mina, chelys mit cithara vertaufcht, für cothurnati cantus fteht 
deutlicher die Gefänge der mit cothurnis gefchuhten tragicorum ⁊c. 
Ein Beifpiel befangenfter Beinlichkeit bei der Ausbildung unferer 
Sprache gibt uns Otfrid, der gewiß gerechte Urfache Hatte, über die 
Eprödigfeit des Deutichen zu Elagen, aber doch auch ein unge⸗ 
reimtes Ziel verfolgte, wenn er fich entſchuldigt, Daß er nicht den 
numerus und die genera des Lateinifchen habe beibehalten Fön» 
nen, ein Masculinum durch ein deutfches Femininum, einen Sins 
gular durch einen Plural ıc. habe überfegen müſſen '). 


i) In der Zueignung an Lintbert. 
Gholeniue. 1. 2 
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Dieſe und ähnliche Engherzigkeiten verboten ſich ſelbſt durch 
ihre Unmöglichkeit. Wichtiger war. es, daß bie Geſethe der lateini⸗ 
ſchen Satzbildung einen burchgreifenden Einfluß gewannen, und doch 
wird man ftch leicht überzeugen, daß dieſe Herrichaft feine tyran- 
nifche war, indem unfere Sprache fpäterhin nie mehr fo viel innere 
Bewegung und Ungebundenheit genoß. Es würde noch heute ein 
Anſchluß an das Lateinifche ihr nur eine größere Freiheit gewähren, 
wie zu Boflens und Schillers Zeiten der Hellenismus fie wieder in 
den Beſitz verlorener Rechte fehte. Herber wollte dieſe Latinismen 
mit einee Sunipfader vergleichen, die in dem zarten weißen Leim 
der toscaniſchen Marmorbrücde ewige Figuren gebildet‘). Dage 
gen haben Andere ed für einen Borzug unferer Alteften Sprache 
erklaͤrt, daß ſie die elaftiiche Beweglichkeit der antiken Gonftructios 
nen annahm, das PBronomen auch hinter das Hauptwort ftellte, 
das Adjectiv durch Einfchiebfel vom Subftantiv trennen, den Ar⸗ 
tifel weglaflen durfte, das Zeitwort meiſtentheils mit volltönendem 
und abrundendem Laut an das Ende des Sapes ftellte und die 
nachfchlepppenden Hülfszeitwörter nicht Fannte 2). Gründliche Ken- 
ner würden indeifen hierbei noch immer einen Unterfchied zwiſchen 
dem, was in jener freiern Bewegung natürlich und was nur fünft- 
(ih und angenommen iſt, zu machen wiflen. In allen Schriften 
nämlich, die nicht überfebt find, fcheinen die Wortftelung und alle 
fontaftifchen Verbindungen, mit Ausnahme einiger Participialcon⸗ 
fiructionen, dem heutigen Gebrauche nicht fo fehr unähnlich, waͤh⸗ 
rend die Ueberfegungen durchaus eine Tateinifche Farbe haben. 
Man pflegte fih fo genau an den Tert anzufchließen, ald wollte 
man nicht Satz mit Satz, fondern wo möglih Sylbe mit Sylbe 
wiedergeben. Im bdeutfchen Tatian heißt ed 3. B.: Der Helland, 
fo er das erfannte, daß fie kommen würben, baß fie fingen ihn 
und machten ihn König, floh und verlaffener Menge flieg in Berg 
allein beten. Dies entfpricht wol ſchwerlich dem organifchen Grund⸗ 
bau der Sprache; vielmehr zeigt. Die Fügſamkeit in das Halblatein 
des Textes ®) wol nur, daß der Ueberſetzer unfere Sprache in ihre 
Elemente auflöfte, daß er fie als einen Haufen von einzelnen Wör- 
tern betrachtete, die fich jede willfürlihe Stellung und Verbindung 
gefallen laffen müßten. Was nun noch die allgemeine Frage be 


1) „Literatur und Kunſt“, 2, 141. 

2) TH. Mundt, „Die Kunft der deutfchen Brofa (1843), 144. 

’) Jesus autem cum cognovisset, quia venturi erant, ut raperent 
eum et facerent eum regem, fugit et dimissa turba ascendit in montem 
solus orare. 
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trifft, ob unſere Sprache nicht aus eigenen lebendigen Triebe ſich 
zu einer Schriftſprache veredelt hätte, fo kann dieſelbe nur durch 
die andere beantwortet werden, ob jene Franken auch ohne die Erb⸗ 
ſchaft des Alterthums fo bald denjenigen Standpunkt bewußter Ein⸗ 
fiht in das Weien der Welt und des Geiſtes errungen hätten, wel« 
her fie, die eben Barbaren waren, zum erflen @ulturvolf der neuen 
Zeit machte. Hier verliert ich jede Berechnung in unfichere Ber 
muthungen, während nur dies gewiß ift, daß ein fremder Cultur⸗ 
gehalt nie ohne Rachgiebigkeit gegen feine Formen aufgenommen 
wird, weil wie der Gedanke am Ausdrucke, ſo auch der Ausdruck 
an dem Gedanken Flebt, wobei indefien vie Einfchränfung bleibt, 
daß je nach dem Bildungszuſtande eined Volkes eine Sache, bie 
zu Zelten entfchuldigt werden kann, ein andermal fireng zu rügen 
it. Wer wollte 3. B. die Gallicismen des 18. Jahrhunderts mit 
den Latinismen des fränfifchen Zeitalters vertheidigen! 


Zweites Capitel. 
Die lateiniſche Sprache als Organ bes hiſtoriſchen Bebichtes und des mythifchen 
Eyos. Bemühungen ber Geiflichen um Erhaltung und Ausbilbung nationaler 
Sagen und Gedichte. Die trene Schilderung bes germanifchen Heldenthums 
im Baltharius. Lateinifche Quellen und Goncepte als Grundlage fpäterer 
Dichtungen in ben Landesfprachen. Darftellung eines modernen epifchen Mo: 
mentes im Muodlieb. Die deutfche Thierfage in Iateinifchen Gedichten; ihr 
Berhältnig zur Aefopifchen Babel. 


Nachdem wir das Berhältnig der gelehrten Bildung zur Ent⸗ 
widelung der Sprache beleuchtet, gehen wir einen Schritt weiter 
au den materiellen Erzeugniffen ber Volkscultur und betrachten das 
Iufammentreffen beider Elemente in Bezug auf die im Bolfe les 
benden Heldenſagen. Oft ift Klage darüber erhoben, daß die la⸗ 
teinifche Bildung, wie die chriftliche, jo Vieles zerftört; es wird fich 
jedoch auch ergeben, daß fie es gerade war, die Bieles erhielt 
und, ohne ben Charakter des Volksthümlichen zu verwifchen, ben 
heimiſchen Dichtern eine Funftmäßige Behandlung erleichtert. Wir 
fellen, um eine concrete Bafls zu gewinnen, das frühefte Denk⸗ 
mal der Art voran. 

. Die neulateinifhe Poeſie dieler Zeitabfchnitte iſt im Allgemei⸗ 

nen nur eine verhallende Nachſchwingung der altrömifchen. Aur 

von den Hymnen fann ınan fagen, daß fte bei der-gänzlichen Ber- 

ihiedenheit des Inhaltes und des Tones einen neuen Zweig ans 
2 * 
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fepten und mit dem Anfchluffe an den fortvauernden Ritus der 
abendländifchen Kirche eine innere Befeelung und Friſche der Ge⸗ 
genwart erhielten; im fchärfern Gegenſatze zu dem Vollsmaͤßigen 
können aber auch fie nur für das grüne Geranke an einer Ruine 
gelten. Den epiſchen Broducten darf man nicht einmal fo viel Be⸗ 
vechtigung einräumen, und nur da, wo ſich die lateinifche Sprache 
auf Koften der clafftfchen Eleganz und Correctheit an volkomaͤßi⸗ 
gen Stoffen verjüngt, gewinnen fie Naturfriſche, ſo daß man wit 
Grimm nah ihrem Berhältniffe zur Entwidelung der natioualen 
Poefie gerade darin einen bedeutenden Werth anerlennen muß, was 
anders betrachtet für ein Zeichen größerer Barbarei gelten wäürbe. 
Schon das altlateinifche Epos hatte nur felten Sagenftoffe behan⸗ 
beit, und es entfprach dem realen Charakter der Römer, daß in 
Stelle des Epos hiftorifche Gedichte und Panegyrifen eintraten. 
Mit ſolchen Gedichten beginnt nun auch wieder eine Literatur, 
welche ganz dad Erzeugniß des Kunftfleißes if. Seitdem mit Karl 
dem Großen dad Bewußtiein des gefchichtlichen Staatslebens er- 
wachte, entftanden auch Annalen, Biographien, Weltgeichichten ꝛc., 
die in Auffaffung und Sprache fih an Vorbilder aus dem Alter 
thume anlehnten. Mit den fächfiihen Kaiſern fam auch in biefe 
Literatur ein neuer Schwung und dauerte unter den fränfifchen 
Königen fort, obgleich Anderes damals in tiefe Schatten zurück⸗ 
trat. Wie nun Einhard, Witelind, Adam aus Meißen, Lambert 
von Aichaffenburg, Otto von Sreifingen u. A. fih an bie römi« 
ſchen Hiftorifer anfchloffen, fo regten auch die alten Epifer und 
namentlih Birgil, deffen man ſich ganz bemächtigt hatte, dazu an, 
beveutende Ereigniſſe und Perſonen mit dem glänzenden Schmude 
der römischen Diction zu verherrlichen. Die wichtigften diefer his 
ftorifchen Gedichte find: Dad Carmen de congressu Caroli M. et 
Leonis Papae, als deſſen Berfaffer Hilpericy oder Angilbert, der 
Günftling des Kaifers, angegeben werden. Ermoldus Nigellus 
(835%) befang in einem carmen olegiacum die Thaten Ludwig's 
bes Srommen von 781—826; der unbefannte Poeta Saxo (c. 899) 
beſchrieb in fünf Büchern Annalen nad) Einhard die Geſchichte 
Karla des Großen von 771—814; die Nonne Hroswitha zu Gan⸗ 
dersheim (geft. vor 984) verfaßte einen Panegyricus „De Ottonum 
gestis” in Herametern. 

Wichtiger ald alle diefe Gedichte ift für uns der Waltha⸗ 
rius, welcher zu Sangallen, wo im 9. und 10. Jahrhundert jene 
Hartmann, Tutilo, Notker Balbulus ꝛc. eine vieljeitige geiftige 
Thätigfeit befundeten, von Edehard I. (geft. 973) und einem gleich- 








Verdienſte der Geiſtlichkeit um die Vollspihtung; Waltharius. DI 


jeitigen Geraldus entworfen und dann von einem jüngern Ede 
hard 2) ausgearbeitet wurde 2). Es iſt bier nicht allein der Kort- 
fhritt von der Gefchichte zur Sage merfwärbig, fondern überhaupt 
der Berfuch, einen Zweig der nationalen Vollksdichtung in ver 
Sprache des alten Epos und der Kirche zu behandeln, wodurch eine 
Berföhnung zwiſchen dem Heidniſchen und Chriftlichen ausgeſpro⸗ 
hen wird, ferner das Gelehrte und Fremde mit dem Bolfsthümit- 
den und Heidnifchen in eine Wechfelbeziehung tritt. Schon ber 
Sprache nad) ift das Gedicht bemerfenswerth, weil aus jeder Zeile 
Birgil hervorleuchtet, ohne daß ein Cento gefchnigelt und geleimt 
würbe; vielmehr verrathen die wenigen ganzen Verſe, welche aus 
Virgil übergegangen find, vielleicht nur, daß der Berfaffer nicht 
Alles ausmerzen Tonnte, was ihm ungerufen in das Buch kam. 
Eine Menge einzelner Phrafen blieb allerdings aus der fleißigen 
Lecture des Vorbildes haften; fie find von Grimm zufanımenge: 
ſtellt. Trotz der hohen Bildung des Berfaflers, die das Gedicht 
verräth, hat man aber auf eine Befanntfchaft mit Homer wol zu 
voreilig gefchlofien, da einzelne Bilder und Wendungen aus ihm 
durch Iateinifche Dichter übergehen Eonnten. 

Bewundernöwertb iR es, daß die römifche Lecture des Dich⸗ 
ters den objectiven Inhalt der Sage und den Charakter der Per⸗ 
ſonen und Sitten ganz unverändert gelaſſen, indem uns aus Dies 
fem Inteinifchen Gedicht der Gegenfag des altgermanifchen Heroen⸗ 
thums zu dem romantifchen Ritterwefen und doch auch wieder der 
unentwidelte Keim des leßtern in feiner ganzen unfchuldigen Wahr; 
heit entgegentritt. Walther felbft, der von Epel, wo er als Geis 
fel der Gothen gewefen, nad, feiner Heimat flieht, ferner Hagen 
und die andern Kämpfer, welche von Gunther, dem feigen Frans» 
fenkönige, bewogen, dem Blüchtigen die mitgenommenen Schäße ents 
reißen wollen, offenbaren noch alle Kraft und Kampfluft der heid⸗ 
niſchen Zeitalter. Nicht die ritterlide Ehre mit ihren hoͤhern 
Zweden und Principien bildet ven Mapftab des Heldenthums, ſon⸗ 
dern die Unerfchrodenheit des Muthes, die Unermüdlichkeit des Ar- 
mes, die Berfpottung des Schmerzes ı. Das Berhältni Wal 
ther's zu Hiltgunde, die als Geifel der Burgunder bei Ebel gewe⸗ 
fen und unter feinem Schuße entfloh, fpricht fich ebenfalls in einer _ 
Weiſe aus, die der altroͤmiſchen ebenfo fern liegt, wie der roman⸗ 


) Ueber die Edeharb vgl. Lenfer, „Hist. poet. m. a. 1721”, ©. 310. 
2) Grimm und Schmeller, „Lateinifche Gedichte des 10, und Il. Jahr⸗ 
hunderts” (18389). \ 
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tiſchen. Die Minne iſt noch nicht bis zu jener mit der Andacht 
verſchwiſterten Huldigung der Frauen ausgebildet und kennt auch 
im aͤußern Umgange noch Feine hoͤfiſchen Sitten; ja in den Be 
gegnifien zwifchen Aeneas und Dido ift die romantijche Sentimen- 
talität und Courtoiſie ſchon bei Birgit ſchaͤrfer angedeutet. Hilt⸗ 
gunde ift bier noch die willig dienende Genofiin des Mannes, Die 
Neigung der Ylüchtigen bedarf Feines Sturmes der Leidenichaft, kei⸗ 
ner phantaftifchen Formen, fondern ſtellt fih von Anfang an bar 
als das Gefühl jener Einheit, in welcher ohne das Geräufch vies 
ler Worte Eind den Andern zu Glüd und Ungläd zu folgen von 
ganzem Herzen bereit iſt y. Ebenſo beichränft fih Das religiöfe 
Moment auf die Verehrung des Allvaters, den man ald den Herrn 
der Schöpfung und ber Menfchheit fennt, dem man für den Sieg 
eine Dankbezengung ſchuldig ift und eine Abbitte für die zu Tühne 
Zuverficht zur eigenen Kraft?) und für das vergoflene Blut, Ein 
religiöfer Zwiefpalt tritt nicht hervor, infofern weber von einem 
hoͤhern chriftlichen Stanbpunfte Urtbeile einfließen, noch auch An⸗ 
ffand genommen wird, an Phoͤbus, Voreas ꝛc. zu erinnern, welche 
Kamen durchaus nur ald Beiwerk der Phrafe gelten. Endlich if 
auch die romantifche Phantaftif in ber Erfindung und Dar 
ftelung der Begebenheiten nur leife angedeutet, und es bewegt ſich 
Alles auf dem Gebiete des Möglichen. Der treue Abdrud der al 
ten Helvenzeit iſt es beſonders, was Gervinus an diefem Gedichte 
anzog, und er glaubt in der echten heroifchen Haltung die Befannt- 
haft des Berfaffers mit Homer zu erfennen. Beachten wir nur 
den einen Zug, wie Hagen, auf dem Schilde fihend, fo oft Eins 
zelne oder Mehrere zum Angriffe losflürmen, vor dem Löwen warnt, 
wie er aber audy fo nicht die Gefährten rettet und dieſe durch ih⸗ 
ren eigenen Frevelmuth und Unverftand verderben, wie ſehr erin⸗ 
nert dies an Stellen Homer's, wo er der Verblendung gedenft, 
welche den Sterblihen dahinreißt, das Verhaͤngniß herauszuforbern, 
fo daß wir troß des herben Unterganges ber Helden die Gewalt ber 


1) Hiltgunde zu mallger D. 256, in völliger Uebereinſtimmung mit Ta⸗ 
eitus, Germ., Gap. 18. 


Praecipiat dominus seu prospera 8ive sinistra, 
Ejus amore pati toto cum pectore prassto. 


2) Die Prahlerei V. 526 


Hino nullus rediens uxori dioere Francus' 
Preesumet se impune gazae quid tollere tantae 


erinnert an bie Proelia coniugibus loquenda bei Horaz. 
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Unfihtbaren nur fürchten, nicht anlagen. Diefe Mäßigung, fei 
fe nun dem Chriſtenthum oder den Alten zu banfen, gibt ber 
Schlußſcene eine eigene Farbe. Walther verliert eine Hand, Has 
gen ein Auge und Gunther einen Fuß; die Helden fcherzen darü- 
ber beim Weine. Die Erzählung ift zu grell, um ernſt zu fein, 
und auch wieder zu ehrlih, um für Ironie zu gelten. Bermuth- 
lich hatte die Sage eine Erinnerung aus den Altern wilden Göt- 
tesmythen aufgenommen, wo im Gegenfabe zu den reinen Bropors 
tionen des Menfchlichen die Geftalten ver Borwelt oft mit einer 
Ueberzahl von Gliedmaßen und dann anch wieder verflümmelt ers 
icheinen 2). Diefer Auswuchs der Phantafte fügt fih nun nicht 
recht in die Bildung einer mildern Zeit. Der Ausdruck entſpricht 
im Allgemeinen der übrigen edeln Einfalt; freilih ift auch bie 
Irodenheit de8 Tones im Riblungenlieve vermieden, und die reis 
here Bildlichkeit mochte der Dichter feiner Bekanntſchaft mit Vir⸗ 
gil verbanfen. inige anziehende Vergleiche und Bezeichnungen 
für den Anbruch des Tages und der Nacht find zu gelehrt und 
Simrod?) bat fie deshalb in feiner Nachdichtung vermieden. Im Alle 
gemeinen unterfcheiden ſich die Gleichniſſe von denen in fpätern 
deutichen Gedichten dadurch, daß fie fih nicht auf eine nadte Zus 
ſammenſtellung der Sache und des Bildes befchränfen, doch begeg- 
net auch nur felten die Homeriiche Ausführlichkeit. Die Gleich 
nifie felbft hat freilich meiſtens Virgil hergegeben, doch ift die Aus- 
wahl fo getroffen, daß faft nichts in der neuen Umgebung befrembdet. 
Wenn der Held ſich dem Helden entgegenftellt, wie der knirſchende 
Eher, wie ein Hund, der die Zähne fleticht, wie eine Eiche, Die 
mit der Krone die Sterne, mit der Wurzel die Tiefe (tartara) fucht, 
und unbeweglich das Tofen aller Stürme verachtet, wenn der Speer 
wie ein Wirbelwind daherbrauft, wie eine ziſchende Schlange, die 
vom hohen Baume auf die Beute berabftürzst, wenn die Geſchoſſe 
fi) wie Hagelichauer durchfreugen, die Schläge auf Schild und 
Helm erfchallen, als ob die Art an der Eiche arbeitet ıc., fo macht 
Dies Alles mit der Farbe der Natur auch den Eindrud der Ur 
fprünglichfeit. Sich felbft vergleicht der Dichter mit der zirpenden 
Eicade und bittet zu befcheiden, den unharmonifchen Gefang zu ent» 
fuldigen, da der Vogel faum dem Neſte entflogen fel. 

Es iſt erfihtlih, daß Edeharb Die deutihe Sage mit großer 

 Dbdinn iſt einäugig, Hödr blind, Tour einhändig, Loki lahm. Bol. 
Grimm, „Denifche Mythologie”, S. 290, 494. 

2) „Das Feine Heldenbuch“ (1844). 
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Treue behandelt bat, während fpäter die antifen Originale von 
deutfchen Dichtern fo vielfach entftellt wurden. Unſer Stoff ik noch 
mehrmals lateiniſch bearbeitet, jedoch mit Beimifchung unlauterer ros 
mantifcher Elemente, worüber Grimm oder Gervinus zu vergleichen. 

Die biftorifchen Gedichte nahmen nun duch das Al. und 
12. Jahrhundert weiter ihren Fortgang. Wippo fchrieb einen Pan⸗ 
egyricus auf Heinrich IIL, Guilielmus Apulus befang die Geſten 
der Rormannen in Sicilien, Guido, Biſchof von Amiend, in einem 
verlorenen Gedichte die Thaten Wilhelm's ded Erobererd. Heins 
rich’6 IV. Krieg gegen die Sachſen wurde von Rupert, Bifchof zu 
Bamberg (9), das Leben der Marfgräfin Mathildis von ihrem 
Kaplane Domnizo oder Donnizo bargeftellt. In Deutfchland er 
reicht diefe Gattung ihre Spite in dem Ligurinus ded Möndyes 
Günther (1200), einem Gedichte von den Kämpfen Friedrich's L 
gegen die Mailänder (Ligures), weldyes mit Birgil gleiches Ans 
ſehen genoß und im 16, Jahrhundert ein Schulbuch wurde, 

Alle diefe Erzeugniſſe find für und nur Denkmale der claſſi⸗ 
fhen Studien. Wir wenden und nochmals zum Waltharius zus 
rüd, infofern als er eine Außerfi wichtige Zwiſchenperiode in ver 
Entwidelung unferer Poeſie theild charakterifirt, theils einleitet. 
Es iR nämlich jener merkwürdige Umſtand zu erwähnen, daß das 
im 12. und 13. Jahrhundert plöglicy nach allen Seiten hervorquellende 
Epos fo häufig feine Dichtungen auf lateiniſche Duellen zuräds 
führt. Bon vielen läßt fi ein ſolches Original noch nachweiſen, 
in Betreff anderer fehlt es nicht an verbürgten Nachrichten, und fo 
ſteht es feſt, daß die Geiftlichen feit dem 10. Jahrhundert, als Die 
firchliche und gelehrte Standescultur Feiner fernern Abfonderung 
bedurfte, die alten durch das Volk Hin zerfireuten Sagen mit Eis 
fer hervorgeſucht und nacderzählt haben. Die literarifche Bildung 
und der Beſitz einer gefügigen Sprache verliehen ihnen Muth und 
Sewandtheit, in felbfländigen profaifchen und rhythmifchen Erzaͤh⸗ 
lungen, in Chronifen, in Bearbeitungen griechifcher und lateini⸗ 
fcher Werfe die mannichfachften Stoffe zu behandeln und ihnen das 
erfie Gepräge zu geben; ja fie verſtanden ſelbſt für manche neue 
Eulturwendung einen angemeflenen Ausdruck zu finden, fo daß 
die Dichter der heimiſchen Zungen an biefen Borübungen die treffe 
lichſte Stütze hatten. So beruft ſich das Nibelungenlied auf eine 
alte Iateinifche Redaction, die ſchon durch den Bifchof Pilgerin von 
Paſſau (geft. 991) veranlaßt worven ſei. Wie dürftig foldhe Eon- 
cepte geweien und wie wenig fie an Waltharius gereicht haben 
mögen, fo bildeten fie doch immer den Kern, woran fich andere 
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Erinnerungen und freiere Ausführungen anfebten. Kein anderes 
Gedicht gibt von Diefer allmäligen Seftaltung und Ausbichtung der 
erften Entwärfe ein fo anfchauliches Beiſpiel als ber niederlän- 
diſche Reinaert mit feinen in Flandern verfaßten Iateinifchen Onel- 
len, dem Isengrimus und Beinardus Vulpes, die Grimm in 
bie Mitte des 12. Jahrhunderts gefekt bat, wozu dann noch bie 
Ecbasis, der Luparius und Aehnliches zu zählen. Die Dar 
ſtellung des echten Tilpinus von Karl’8 und Roland's Leben und 
Thaten, wenn fie eriflirte, mochte der Zeitgenoffe, wie Einhard, 
mit Hiftorifcher Treue abgefaßt haben. Der uns befannte Roman 
des Pſeudoturpin gehört einer viel jüngern Zeit an), iR aber 
gleihwol die Grundlage franzöfifcher und deutſcher Gedichte. Dort 
wieder gaben ſeit Rennius 620 englifhe Ehroniften, indem fie den 
Sagen von Brutus, Arthur, Merlin eine biforifche Wichtigkeit 
beifegten, den Anftoß zu aufmerkfamer Sammlung, und nod in 
einer weit jängern Zeit, als der Volksgeſchmack der hiſtoriſchen 
Mäfigung romanhafte Ausichweifungen vorzog, vermittelte wieder 
die lateinifche Bearbeitung eines Gottfried von Monmonth (1128) 
den Uebergang.. Bon der alten Bralromanen des Gautier Map 
wirb neben ber franzöflfchen eine Iateinifche Rebaction genannt, umd 
es iſt wahrfcheinlicher, daß diefe voranging, wie man überhaupt, 
wenngleich nicht ohne Widerfpruch 2), ſich zu der Annahme bered)s 
tigt hält, Daß die norbfranzöfiichen Sagen zuerft lateiniſch exiſtir⸗ 
ten, dann in franzöftfcher Profa nacherzählt wurden, hierauf eine 
chyihmifche Durchbildung erfuhren und endlich fich wieder in Profa 
auflöften. Auch Luce du Gau, der Altefte Bearbeiter des Triftan, 
nennt bad große Inteinifche Buch vom Grale als feine Quelle 
Criſtan fleht hier anfangs in nahem Verhaͤltniſſe zum Grale, bis 
der Zaubertrank ibn zu der weltlichen Minne hinführt, worauf ihn 
nach einem Leben voll Freud und Leid Marke mit einem vergifte 
ten Speere erfticht.) Ruſticien von Bifa, gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts, überfehte ebenfalls feine Romane Meliadus und Gero 
aus dem Lateinifhen). Die troifchen Gefchichten wurden! dem 
Mittelalter bereits in bequemen lateinifchen Redactionen überliefert; 
doch mochten auch hier einzelne Nachbichtungen der Reulateiner zur 


1) Nach 1066, vgl. Bähr, Suppi. III, 198. 

2) Graͤße, „Die großen Sagenkreife des Mittelalters” (1842), ©. 189. 

2) v. d. Hagen's (Minnef. IV, 572) und Graͤße's (a.a.D.) Angaben über 
biefe verworrenen Dinge ſtehen fich oft gerade entgegen unb bebürfen noch ber 
Ausgleihung. 
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Behandlung anregen. Verwandte Stoffe, wie die Epiſode von 
Troilus, Pyramus und Thisbe, bedurften auch fpäter des lateini⸗ 
ſchen Mediums, wie, nachdem ‚franzöflfche und beutfche Iliaden in 
Menge vorhanden waren, doch wieder ber Iateinifche Roman des 
Guido den Ton angab, als die Wendung des Geſchmackes den 
Üebergang von ber vornehmern Kunfform zu der bequemen Proſa 
des volfömäßigen Romans verlangte. Ebenfo wurden die beiden 
Hauptquellen der Aleranderfage, der griehifhe Kallifihenes und 
Eurtius, durch Iateinifche Dichter flüffig gemacht. Auch Herzog 
Eruft, die Reifen Brandan’s gingen durch das Latein. Als 
mit der Richtung der Ottonen nad dem Süden und Often bin ſich 
romantifche Stoffe eindrängten, als jene orientaltfchschriftliche Lm- 
prägung des deutſchen Charakters, der einheimifchen Berhältnifie 
und Anfhauungen vorbereitet wurde, durften die Iateinifchen Dich- 
ter e8 wagen, bie frifhen Eindrüde aufzufafien und in ihrer 
Sprache feftzuhalten, bis fich Die deutfche der neuen Bewegung 
anfchliegen Eonnte. Iener Umfchwung ging aͤußerſt raſch von Stat- 
ten und fchwerlich hätte Die deutſche Sprache eine jo plöglidhe Ber: 
wandlung mitmachen Eönnen, während gleichzeitig mit dem alt 
heroifchen Waltharius von Froumundus, einem Mönche zu Te 
gernfee, der romantifche Ruoblieb verfaßt wurbe, deſſen Latein, 
fo barbarifch es ift, fowol die fubjective Beweglichkeit als das Co⸗ 
lorit des fremden Stoffes nicht ungefchidt abbildet. Wie die Evans 
gelienharmonien, welche unfere Literatur einleiten, fi an ältere 
Igteinifche Schriften gleicher Gattung anlehnen, fo find die legen 
bartfchen Dichtungen von Barlaam, Gregor, Pilatus, Eruciger, 
Maria, Theophilus und viele andere vorzugsweife ein Erzeugniß 
ber Firchlichen Literatur, aus der fie entweder gleich anfangs mit 
dem Epos, oder fpäter hervorgingen, indem fie das Epos übers 
dauernd mit den PBrofageichichten zufammentrafen. Die Spruch⸗ 
gedichte, die Aefopifchen Yabeln, die Parabeln, Beifpiele und Ros 
vellen zeigen und bis über die Grenze des Mittelalters hinaus bie 
Lateiner unermüdlich mit Sammeln und Formen befchäftigt, fo daß 
den deutfchen Bearbeitern oft nur das leichte Gefchäft der Ueber⸗ 
fegung oblag. Wer wollte fo eigenfinnig fein, biefer großen Thäs 
tigkeit für Dinge, welche die Liebhaber der claſſtiſchen Philologie 
fonft ignoriren, jedes Verdienſt zu rauben, namentlih da in Be: 
treff der älteften Zeiten felbft ein fo inniger Freund alles Wolfe: 
thbümlihen wie 3. Grimm es anerfannte 1), daß die Bernichtung 


ı) „Deutfche Mythologie”, ©. 5. 
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beidnifcher Denkmale, Gedichte und Meinungen durch die (mit der 
ausichließlichen Borliebe für das Lateinifche verbundene) Froͤmmig⸗ 
keit chriſtlicher Priefter zwar ſchwer zu verfchmerzen if; aber an der 
reinen Uebung des Chriſtenthums, an der Tilgung aller heidni⸗ 
fen Spuren unenblid mehr gelegen war, als an dem Bortheil, 
ber fpäter einmal für die Gefchichte hätte aus ihnen hervorgehen 
Eönnen. Um jo mehr werden Bemühungen um bie Volksdichtung, 
wie Die Beachtung des deutſchen Hildebrandliedes, die deutſche 
Abfaffung des Ludwiglieves, die Bearbeitung des Waltharius, 
des Ruodlieb ꝛc. im Werthe fleigen. Und wie Bieles der Art 
iR nach fichern Zeugniffen verloren gegangen. Zwar erwuchfen 
folde Dinge nicht immer aus einem poetifchen Triebe; Vieles ward 
zu Iateinifchen Stylübungen aufgenommen; Mähren, Schwänfe 
und Bolfsgefänge, wie man fle auf offener Straße und Wegfcheis 
den oder bei den Tafeln der Vornehmen fingen. hörte, wurden von ' 
den Mönchen zur Zerftreuung in ihrer einfamen Muße bearbeitet: 
in andern Fällen jedoch zeigte ſich auch das ernfte Beftreben, neben 
geiftlichen Dichtungen die Adern der einheimifchen Sage zu pfle⸗ 
gen‘), und dies Verbienft kann man nicht oft genug hervorheben, 
weil die Gegner der Iateinifch gebildeten Geiftlichfeit immer von 
Reuem vergefien, fich in ihren Vorwürfen zu mäßigen. 

Sehen wir jebt, wie fo lange Zeiten vor dem Eintritte gleich 
artiger beutfcher Gedichte ein lateinifches der veränderten Gegen» 
wart bie erften Bewegungen ablaufht. Wir haben in Ruodlieb 
fein Heldengedicht. Statt der heroiſchen Tapferkeit finden wir Die 
Welterfahrenheit und hoͤfiſche Gewandtheit eines Reiſenden, flatt 
der großen Eririnerungen aus ber Volksgeſchichte allerlei abenteuer: 
liche Begegnifle, die Merkwürbigfeiten der Berne, den gefelligen 
Berfehr mit feinen Unterhaltungen und Intriguen. Richt die ob⸗ 
jective Mächtigfeit der Perfonen, der Hanblungen und Ereigniffe, 
wie fie das Epos ausſpricht, tritt und entgegen, fondern ein Ges 
webe moralifcher Lehren und Klugheitsregeln, die durch Beiſpiele 
veranfchaulicht werden. Dies bunte Allerlei enthält daher die An 
fündigung ganz neuer poetifcher Gattuugen, die fich in den folgen- 
genden Jahrhunderten an das nationale Epos anfchließen, wie das 
Reifegebicht, der erotifhe Roman, die Novelle, die Parabel. Ein 
ſolcher gaͤnzlicher Umſchwung des poetifchen Gefchmades und der 
Gefinnung war nun fchwerlih eine Folge von der Bekanntſchaft 
mit den Erzeugnifien irgend einer Literatur, wol aber mochte zur 


n Grimm, „Lateiniſche Gedichte”, ©. IX und XVII. 
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Zeit der Ottonen der Verkehr mit Italien und Byzanz, wo bie 
legten Schwingungen ver Poefie mit ähnlihen Momenten geendigt 
und den Sinn der Bölfer beſtimmt hatten, dem Gefühle der Deut: 
-fihen, daß das Ehriftenthum die alte Heldenzeit abgefchlofien, ent- 
gegenlommen, worauf dann bad Moderne, das Subjertive, das 
Wunderbare, das Lehrhafte die Gemüther mit einem Chaos ver: 
worrener Eindrüde beftärmte, bis fich die großen Brincipien der 
Romantik ausfchieden. Gervinus i) bat ed heroorgehoben, daß 
diefe Zeiten zu dem alten Elemente des Epos, zu dem Preife ver 
Stärfe und des Kampfes, die Erotif mit ihren Intriguen und 
abenteuerlichen Fahrten hinzugefügt. If aber in dem Bölferver- 
Tchre und noc mehr in der eigenen durch das Chriftenthum her⸗ 
vorgerufenen Dispofition ver Gemüther der Keim zu biefer roman» 
tifchen Umbildung des Lebens und der “Dichtung zu fuchen, wie fie 
fih befonderd in den lombarbifchen und walifiichen Sagenfreifen 
geltend macht, fo fcheint die Bemühung, ſolche mächtige Erſchei⸗ 
nungen auf die Befanntihaft mit den erotifhen Romanen ber 
Griechen und Aehnliches zurüdzuführen, vergebli, da die Aneig- 
nung einzelner ftofflicher Erfindungen aus der wunderbar umbers 
fchweifenden mündlichen Tradition, oder wenn fie flattfand, auch 
aus Büchern, eher auf die Gemeinfchaft der Denkweiſe folgen, als 
fie begründen modte. 

Wir haben von Ruoblieb nur Sragmente übrig, Die Den: 
tung uud Orbnung derfelben verbanfen wir Schmeller®). Das 
Gericht zerfällt in zwei Haupttheile. Zunaͤchſt wirb erzählt, wie 
Ruodlieb, ein waderer Jäger und Streiter, dem Neide und Un⸗ 
danf weichend, feine Mutter verläßt und an den Hof eines afris 
kaniſchen Königs kommt. Diefer geräth mit einem Nachbar in 
Krieg, beflegt ihn jedoch ohne Mühe. Wir hören nun von der 
koͤniglichen Hofhaltung, von Gefandtichaften, feierlihen Zufammens 
fünften, Gefchenken sc. Im zweiten Abfchnitte werben in ber brei⸗ 
ten Gemächlichleit der Novellen und Maͤrchen Ruodlieb's Heim: 
kehr und feine Begegniffe in der Heimat erzählt. Yür die letztern 
ift durch Folgendes die Ordnung gegeben. Als Ruoblieb auf eine 
Einladung aus der Heimat fi) von dem Könige verabfchiedete, 


1) „Geſchichte der beutfchen Dichtung” I (1853), 98. 

2) „Lateiniſche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts”, ©. 197. Weber 
ein cornusbritannifches Märchen, welches nicht nur dem Stoffe, fondern auch 
ber Faſſung nach mit , Kuodlieb“ verwandt ift, fiehe einen Nachtrag von Schmels 
ler in Haupt’s „Beitfchrift für deutſches Altertfum” (1841), 1, 401—423. 
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wollte ihn dieſer belohnen und ließ ihm die Wahl zwifchen Schägen 
und Weisheit, Ruodlieb wählte wie Salomo, und erhielt zwölf 
Lehren, deren heilbringende Wahrheit Dann, wie es fcheint, ſich in 
harafteriftifchen Abenteuern bewähren fol. Der Schluß ber Frag- 
mente endlih, wo Ruodlieb von einem gefangenen Zwerge bie 
Ausficht auf eine Krone und eine Königstochter eröffnet wird, bie 
er nach großem Blutvergießen erwerben fol, fcheint an Zeige der 
deutfchen Heldenfage anzufnüpfen, und man vermuthet, daß ein 
dritter, und zwar der widhtigfte Abfchnitt verloren ſei. 

Hier if nun eine ganz andere Welt als im Waltharius. 
Der erſte Abſchnitt führt uns, und zwar ohne Schiffahrt, nad) 
Afrifa, welches, che die Kreuzzüge die Wege nach Byzanz und dem 
öflichen Aften öffneten, durch die vandalifchen und maurifchen Höfe, 
vielleicht auch durch Virgil's Schilderungen in Ruf fand und mit 
den phantaflifchen Borftellungen von fürftlichen Hoflagern, koſtba⸗ 
ren Schäßen und Kunftwerlen, wunderbaren Raturbingen ıc. die 
Reize eines fernen fagenhaften Locals verfnüpfte, nachdem bie 
deutfchen Wälder gelichtet waren. Hier gibt es koͤſtliche Gewaͤn⸗ 
der, Stoffe und Waffen; Alles glänzt von Gold. Inter den Ges 
fhenfen, welche der König, als Ruodlieb fcheidet, feinen weiſen 
Lehren beifügt und in zwei filberne Behältmiffe, die mit einer Teig⸗ 
rinde überzogen find, einpaden läßt, befinden ſich (als Seltenheit) 
goldene Byzantiner, Armringe in Schlangenform, ein Adler mit klei⸗ 
nen Bögeln als Bruftfpange, Ohrringe und Yingerringe, an ‚venen 
weber Gold geipart if, noch Foftbare Muſcheln, Berlen, Electrum, 
Amethyſte, Berylle, Hyacinthe ꝛc. Die Gefchenfe, welche dem Koͤ⸗ 
nige ſelbſt und feinem Geſinde von feinem Gegner beim Friedens⸗ 
ſchluſſe dargeboten wurden, beſtanden, von Gold, Waffen, Rofs 
fen ıc. abgeſehen, in Kamelen, Leoparden, Löwen, in einem Luchſe, 
aus defien Harn der Föftlichfte Lapis ligurius bereitet wird, ferner 
in Affen, Meerkatzen, Pſittichen und andern redenden Bögeln; auch 
ein Baar fchneeweiße, fchwarzfüßige Bären waren dabei, weldye 
tanzten, Wafler trugen, fich überwarfen ıc. 

Der zweite Abfchnitt entwidelt nun die Bebeutfamfeit jener gol- 
denen Sprüde. So war NRuoblieb zuerft empfohlen, feinen Roth⸗ 
fopf je zum specialis amicus zu wählen, damit er fi nicht mit 
Pech befubele. Die dritte Lehre enthielt ven Rath, lieber bei einem 
jungen Hauswirthe Herberge zu nehmen, der eine bejahrte Gattin 
babe, als bei einem alten, ver eine junge gefreit. Dies wird num 
in concreten Fällen ausgeführt. Der rufus, wie er in vielen Sa⸗ 
gen als verberbter Judas wiederkehrt, findet fich bald ein und dringt 
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dem Reifenden feine Gefellfichaft auf. Nachdem er ihn heimlich, 
beftohlen, fehren fie in einem Dorfe ein und fogleich erhält Ruod⸗ 
lieb Nachricht von zwei Ehepaaren ungleichen Alters. Er bielbt 
dent empfangenen Rathe treu und kehrt bei dem jungen Wirthe 
ein, deffen treue Dienfte, die ihm die Hand ber begüterten Wittwe 
gewonnen, wieder zu einer moralifchen Erzählung Gelegenheit ge 
ben. Rufus dagegen fucht bei dem andern Paare Aufnahme, ver 
führt Die junge Frau zur frechften Lüderlichkeit und erichlägt ihren 
alten Mann, worauf dann die Ehebredherin ſich noch durch Die 
tieffte Buße in Sad und Aſche zur Heiligen umwandelt. Dies 
reicht Kin, um die Berwandtichaft des Gedichtes mit dem Barlaam, 
der Disciplina clericalis :c. zu veranfchaulichen. Ruodlieb heißt 
zwar ein Held, doch geht der Dichter feinen Thaten aus dem 
Wege. Er will ihn und bauptfächlih als den guten Sohn dar⸗ 
ftellen, der in der Fremde Ruhm und Geld gewinnt, bei der Heim- 
fehr feiner Mutter Freude macht und alle Ehrfurcht bezeigt trog 
feiner nenen Würde. Er ift ein Mann von feiner Bildung, der 
mit Fürften beim Schachbrete gefeflen, mit den Frauen die Harfe 
fpielt und zierlich tanzt, der auf feiner Weltfahrt Seltenheiten er- 
lebt und gelernt, einen breffirten Hund zur Beluftigung der Geſell⸗ 
fchaft die Diebe errathen und andere Kunſtſtücke machen läßt und 
mit einer Zauberruthe die Fifche in Scharen an das Waſſer Todt. 
Auch die Frauen find weit von der altheroifchen Hiltgund verfchie- 
den, wie der Verkehr mit ihnen. Wenn in morgenlänbifhen No- 
vellen die Ränfe untreuer Weiber einen beliebten Gegenſtand bil⸗ 
den, fo begegnet der Anſatz zu diefem Thema bereits hier, wo bie 
junge "Fran bei ihrem atten den buhlerifhen Rufus in fchnell- 
ftem Einverſtaͤndniß als ihren Oheim einführt. Ein andermal muß 
Ruodlieb, wie es fcheint, den Umftänden nachgebend, um ein rei- 
zendes Mädchen werben. Damit fie jedoch durch eine tödtliche Be⸗ 
leidigung veranlaßt wird, ihr nicht erwünfchtes Ja zurüdzuneh- 
men, überfchidt er ihr in einem verfiegelten Bädchen cydarim umd 
ligamina crurum ?), welche ihr bei einem ſchlechten Abenteuer mit 
einem Klerikus entfallen waren. Diefelbe Schöne hatte vorher an 
Ruodlieb vermelden laſſen 
Tantundem liebes, veniat quantum modo loubes, 


Et volucrum wunna quot sint, tot dic sibi minna, 
Graminis et florum quantum sit, dic et honorum. 


Wer erkennt bier nicht die Anflänge der ritterlihen Lyrif? Die 


I) Kranz und Strumpfbänder. 
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Zaͤrtlichkeit und Galanterie find auch fonft vielfach angedeutet. 
Man taͤndelt mit den Frauen, man ſpielt mit ihnen das Wurfga⸗ 
beifpiel um Ring und Herz, man unterhält fi mit ihnen bei 
Geſang und Tanz, man wigelt bei einem Berlöbnifie mit Zwei⸗ 
beutigfeiten: alles Dinge, von denen das fpäter abgefußte Nibe⸗ 
Inngenliev fo wenig. weiß, wie der Walıharius. Auch fonft 
begegnen eine Menge jentimentaler Züge, wie wenn bem ſcheiden⸗ 
den Ruodlieb die würbige Mutter durchs Gitter, die Diener von 
den Zäunen nachbliden, den Heimlchrenden eine Dohle mit zärtlis 
chem here, curre venique begrüßt ıc. 

So beveutend das Gedicht und als das frühefte Denkmal einer 
Zeitwenbung ericheinen muß, die man nach deutfchen Gedichten 
um Sabrhunderte fpäter anfegen möchte, fo dürftig iſt es inbeffen, 
wenn man ed nad-feinem innern Schalte betrachtet. Es if wahr, 
daß in Froumund's Schilderungen ber Staatsgebräuche, Hoffitten, 
des Gerichtsverfahrens 2c. oft die Genauigkeit und Friſche der eis 
genen Anſchauung fihtbar ik, Der Traum ferner, in welchem 
Ruodlieb's Mutter ihren Sohn über zwei wilde Eber fiegen und 
dann umgeben von den Gefährten auf dem Gipfel einer Linde ficht, 
worauf eine fchneeweiße Taube ihm die Krone bringt, deutet Darauf 
hin, daß das Gericht am Ende einen kühnern epifchen Sprung 
nahm, und doch ift ed wahrfcheinlid, daß der Dichter die Sache 
bier in kurzer Schilderung abgethan, da er ſtets dem Heroismus 
ausweicht. Er erihöpft fih an Fleinlihen Dingen: ein Dichter, 
der mit der behaglichften Breite von den Tanzbären fingt, dem ein 
ſchwatzender Staar mit dem pater noster, qui es in coelis, lis, 
lis, lis, triplicatis nebft anderm Zeitvertreibe der Zellen fo inter: 
effant if, der mit legendenmäßiger Ehrfurcht die. heilige Buße der 
Ehebrecherin ausmalt ıc., konnte unmöglich etwas Helvdenhaftes dar: 
fielen. Die Spige feines Gedichtes fucht er offenbar in dem SPreife 
der Sophia. Dies erfcheint oben in den Sprücdhen, ferner da, wo 
er mit breitefter Vollſtaͤndigkeit Alles aufzählt, was bie Zeit an 
fhönen Frauen *) verwüftet, damit der Werth der Magna Sophia er: 
fannt wird. Wie follte endlich ein heroifcher Schluß mit der letz⸗ 
ten Lehre übereinftimmen: Ziehe feine Gräben an deinem Saat: 
felde, weil das Bolt fi dann hinter denfelben Steige macht und 


1) Das Fragment, VII, ol. 25 b, von Schmeller nicht gebeutet, fcheint 
in ähnlicher Weife die Hinfälligkeit der Männer zu fehildern. In Simrock's 
Nachdichtung (‚Das Amelungenlieb‘ [1849], 3, 94) gehören diefe Schilderungen 
zu einer fcherzhaften Unterhaltung. 
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noch mehr Adler zertritt! Dies veranlaßt und überhaupt, die Leh⸗ 
ren zu prüfen. Einige find beveutend und verbienen eine epifche 
Einkleivung, 3. B. die Borfchrift, jede Rache über Nacht zu ver 
fhieben, keine offene Kirchthuͤre vorbeizureiten; andere, wie bie 
Warnung, einer hübfehen Magd im Haufe nicht zu viele Vorrechte 
einzuräumen, konnten wenigftens eine interefiante Intrigue veran- 
laflen; endlich jedoch iſt nicht gut einzufehen, wie jenes Gebot, Feine 
Gräben zu ziehen, neben den ähnlichen, nicht über das Saatfeld 
zu reiten, Feine trächtige Stute wegzuleihen, Verwandte nicht durch 
häufige Befuche zu beläftigen, paraboliſch behandelt werben konn» 
ten, da ſolche Lehren weder Tiefe haben, noch auch eine bilbliche 
Auffaffung und allgemeinere Anwendung zulafien. Man möchte 
eher glauben, daß der Plan, über jener zwölftheiligen Grundlage 
die Rovelle aufzubauen, von Froumund gar nicht ausgeführt jel. 
Zwar wad von Rufus erzählt worden, ift augenfcheinlich ein 
Eremplum zu zwei Lehren, und doch wie matt iſt auch die Erfin« 
dung biefer Gefchichte gegenüber den ähnlichen morgenlänbifchen. 
Kurz wenn wir die Leere und Breite fo mancher Parthieen, die Ver- 
irrung zu fehmugigen Dingen neben dem Sinn für idylliſche Rein- 
heit ıc. betrachten, fo ift Har, daß das Gedicht fih nur mühſam 
in die poetifche Sphäre hinaufarbeitet. Seinen Hauptwerth müfe 
fen wir alfo immer darin fuchen, daß es fo früh die romantifchen 
Tendenzen anfündigt. So viel moderner es iſt als der Waltha- 
rins, fo viel barbarifcher ift auch fein Latein. Weber Virgil noch 
ſonſt ein Borbild ift Fenntlich, wol aber befundet die große Menge 
von griechifchen Wörtern einen Zufammenhang mit Byzanz. 
Bisher haben wir bei dem Zufammentreffen der gelehrten Bil 
dung unb des Bollsmäßigen nur formelle Einflüffe des Alter: 
thums wahrgenommen. Es erhöhte das geiftige Bewußtfein, es 
veranlaßte die Schöpfung einer poetifchen Literatur, es lieh den 
verlorenen Nachklaͤngen der alten Heldenfage und einem modernen 
Zeitbilde feine Sprache. Mit der Thierdichtung kommt vielleicht 
fhon ein neues Moment Hinzu. Diefelbe tritt nämlich einestheils 
wie der Waltharius auch zuerft mitteld einer Iateinifchen Bear: 
beitung in die Literatur ein, und ferner fragt es ſich, ob nicht für 
gar eine materielle Entlehnung ftattgefunden, indem entweber dies 
jenigen Fabeln, an welche ſich alles Andere angeſetzt und fomit bie 
Ditungsgattung felbft aus dem Alterthume übertragen wurben, 
oder die deutſche Thierbichtung doch, wenn fie auch nach ihrem 
Urfprunge ganz unabhängig fein follte, ſchon fehr früh ſolche Fa⸗ 
bein, die dem Alterthume angehören, in ſich aufnahm. Der Rein- 
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bart Buche, von I. Grimm (1834), enthält über dieſen Gegenftand 
die grünblichften Unterfuchungen. Da es faft immer unmoͤglich iſt, 
durch hiſtoriſche Zeugniſſe zu beſtimmen, ob Stoffe der Dichtung in 
einem Lande einheimifch oder in daſſelbe eingewandert find, fo bat 
Grimm, um über dad Verhältnis der Thierbichtung des Dftens 
und des Weſtens ein Urtheil feftzuftellen, mit Recht ein großes 
Gewicht auf die innern Eigenthümlichfeiten der Auffaffung und 
Behandlung gelegt. Die Aefopifche Fabel fteht in der Mitte zwi⸗ 
ſchen den indifchen Sabeln der Pancha tantra (2. Jahrh. nad) Chr.) 
nebft ihren orientalifhen Rebartionen und zwiſchen dem beutfchen 
Thierepos und Thiermärchen. Sie ift epffcher Art, aber die Erzählung 
bleibt immer nur Beiſpiel zu einer Lehre und erweitert fih, bie 
einzige Batrachomyomachie ausgenommen, welcher ein idyllifcher 
Eharafter nicht gang abzufprechen ift, nie zu einem Epos, Die 
indifchen Fabeln find mit den Nefopifchen fehr verwandt, ja ed hat 
vielleicht frühe ein wechfelfeitiger Austaufch zwiſchen beiden flatt- 
gefunden. Darin aber unterfcheiden fie ſich wieder, daß das Lehr- 
hafte in den Pancha tantra weit meht hervortritt, indem fie ſich un⸗ 
mittelbar an die Parabeln und moralifden Rovellen anfchließen, 
in welchen die Erzählung fi immer dem bidaftifchen Intereſſe 
unterorbnet. In einer Beziehung nähern fie fich jedoch dem beuts 
Shen Thierepos. Es werden nämlih, wie das auch mit ben 
Märchen und Novellen geichah, vie Fabeln immer in einen Rahmen 
eingefaßt, um ein Ganzes zu bilden. Indeſſen macht eine foldhe 
Einfleivung die Sammlung noch immer nit zu einem Epos, und 
wir werben ſpaͤter zeigen, auf welche Fünftlihe Weife eine ganz 
meshanifche Operation diefe Einheit hervorgebracht hat. Die Gries 
hen fowol als die Drientalen ſtellten alfo das Leben und Treiben 
der Thiere nicht deshalb dar, weil es ohne weiteres Intereffe ihren 
Naturſinn anfprach, fondern fie entnahmen ihm nur Gleichniſſe 
und Beilpiele zur Beranfchaulihung wichtiger Wahrheiten und 
Lebensregeln. Während. nun den Römern nicht einmal die Re 
production der griechtichen Zabel gelang und felbft die Nachdichtung 
des eingewanberten Phaͤdrus, wie Leſſing's Bergleiche zeigen, 
wenig Smpfänglichfeit und Feinheit des Sinned bewies, jehen wir 
auf der anderen Seite der befannten Welt unter ungebildeten Voͤl⸗ 
fern plöplich eine Dichtung aufblühen, die an Tiefe der Natur 
auffaffung und felbft in der Größe der epifchen Conſtruction bie 
Schöpfungen ber gebilveifien Völker überbietet. | 

Nur die Germanen, bei denen die Gemüthöfülle und Siunigfelt 
der fpäteren Romantif fchon in den früheften Zeiten ald ein 

Cholevius. 1. 3 
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Grundzug des nationalen Eharakierd zum Vorſchein kam, Fonnten 
fi der Natur und insbeſondere der Thierwelt jo anichliegen, daß 
fe fich nicht nur mit ihr befreundeten, nicht nur ihr beimliches 
Leben und Weben mit Aufmerkſamkeit betrachteten, fondern dieſelbe 
als eine mitgeborene, in Behagen und Schmerzen, in Vorzůgen 
und Mängeln mitlebende und mithandelnde Welt der Menfchheit 
an die Seite ſetzten. 

Eine idylliſche Reinheit und Unſchuld hat die Thierbichtung 
nicht treu behaupten koͤnnen; fie ftellt neben dem Schulblofen auch 
das Schlimme dar, ja fie freut fich bisweilen fogar über eine 
widrige Beftialität. Im Kindermaͤrchen, in einzelnen Scenen bes 
beroifchen Epos, in den Sinnbildern der Lyrik leuchtet jedoch der 
umbewußte, halb erfchloffene Adel der Pflanzen und Thiere noch 
hindurch. In dem unfreien, bewußtlofen Thun und Treiben der 
Thiere offenbart fih (nach Hippel) der Geiſt des Schöpfers reiner 
und unmittelbarer als in der Menfchheit, die fo oft mit ihrem 
‚Schöpfer zerfällt, und gemäß ber ihnen eingeborenen Sehnfucht nad) 
der Einheit mit Gott traten die Germanen mit der Natur in einen 
traulichen Berfehr. Aber auch die eigentliche Thierdichtung bes 
wahrte einzelne ſolcher Züge und wie fie tft, fcheint fie aus jenem 
Sinn für den Adel der Natur entiprungen; das Bebürfniß der 
epifchen Bewegung nöthigte nur auch die ſchlimmen Begterben ber 
Sriebensftörer in der Ratur, der liftigen und gewaltthätigen Raub- 
tiere, zu berüdfichtigen. Iene Traulichfeit hat Die deutſche Thier⸗ 
Dichtung vor der griechiihen Yabel voraus, und nirgends if fo 
zwanglos der rechte Einheitspunft zwifchen Dem, was bie anthro; 
yopatbifche Auffaſſung in die Thiere bineinträgt und was die phy⸗ 
ſiſche Beichaffenheit derfelben ihr entgegenbringt, getroffen. “Dem 
entfpricht es, daß bie Thierbichtung auch hier erſt ihre rechte Kreis 
heit erlangt. Ueberall fleht die Babel unter der Disciplin des 
Spruches; nad feinem Inhalte geftaltet ſie fich länger ober fürzer; 
fie fucht ihren Werth in dem präcifen Zufammentreffen der Ein- 
Meldung und bed Gedankens; ganz ein Werk der Berechnung, weiß 
fie wenig von Selbflänbigfeit und NRaivetät. Die deutfche Thier- 
dichtung kann natürlidy einen moralifchen Gefichtspunft ebeufo 
wenig ausfchließen wie eine fatirifche Rüdipiegelung des Menſchen⸗ 
lebens; aber fie verräth dabei Feine Abſichtlichkeit; fie zerfältt nicht 
in einen ſolchen Doppelgang von Moral und Einfleivung und 
felbft wo dies wäre, behauptet die leßtere ihr .eigene® Intereffe, wie , 
ein Homeriſches Gleichniß in feiner naiven Ausfuͤhrlichkeit das 
tortium comparationis übergeht. Dieſe freie Selbſtaͤndigkeit, ver⸗ 
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bunden wit der Verſchmelzung des Thieriſchen und Menfchlichen 
ermöglicht nun auch eine größere Individualitaͤt in den Charakteren 
und Erfcheinungen. “Die griechifche Thierfage kennt feinen fo förm⸗ 
lich ausgebildeten Staat mit dem Königepaare und feinen Raͤthen, 
mit Hofhaltungen, Gerichtstagen ꝛt. Die Charaftere find bort 
nicht fo fcharf ausgeprägt, daß ftatt der antifen Gattungenamen 
volf&thümliche Perfonennamen einträten; das Local formt ſich nicht 
nad, befannten Gegenden ıc. und’ biefe individuelle Beſtimmtheit 
fonnte nur zu leicht verleiten an eine Maskirung gefchichtlicher Bes 
gebenheiten zu denken. 

Um nun der deutfchen Thierbichtung auch nad den Stoffen 
ihre Originalität zu fihern, macht Grimm bie wichtige Yolgerung, 
dag ein Bolf, welches zu einer ganz eigenthümlichen und fo ber 
vorragenden Behandlung befähigt war, auch die Kraft befigen 
mußte, die Stoffe zn erfinden. Dies bleibt nun keineswegs proble- 
matifh, da unfere Thierfage ja viele uralte Fabeln aufweiſt, die 
ganz aus beutfchem Leben und Weſen hervorgewachſen find und 
ſich in feiner anderen Literatur finden. Gleichwol gibt es nicht 
wenige Bartbieen, in welchen eine Berwandtichaft mit der griechifchen 
Fabel zu flarf ausgeprägt ift, als daß ein Zufammenhang zu ver 
fenuen wäre. Grimm betrachtet Die zwei möglihen Wege des 
Ueberganges: die allgemeine Yluctuation des Sagenftoffes in ben 
Zeiten der Völkerwanderung, als Gothen, Langobarden, Franken 
durch griechifche Gegenden nach dem Abende zogen, und ferner die 
Bekanntſchaft mit der fremden Yabelliteratur. Die leptere jei in⸗ 
deſſen erſt eingetreten, als die Sagen bei uns längft vollemäßig 
waren und eine Entlehnung auf dem erſten Wege ſei unglaublich, 
da nach denticher Sitte Nachdichtungen nie jo weit von den Quellen 
abzuweichen pflegen und ferner hier ein bedeutenderes Talent ver 
rathen, als es die öftlichen Dichter in biefer Gattung befunden. 
Er will daher jene Berwanbtichaft nicht einer Erborgung zuſchrei⸗ 
ben, fondern einer uralten Gemeinſchaft der Sagenfloffe wie ber 
Sprachen. Entfcheivender ale dieſe Gründe, die oft angefochten find, 
dürfte für die Originalität unferer Sagen der Umftand zeugen, daß 
eine Anzahl von Stüden der älteften Tradition nach ihrer ganzen 
Anlage und Bedeutung weder griechiich noch indiſch fein Fönnen. 
Es iR alfo daran feſtzuhalten, daß es wirklich eine jelbfländige in 
dem Bolfe erzeugte Thierfage gab, die fi auch fpäter ganz nad) 
den Bildungeformen entfaltet hat, welche fich in ihrem früheften 
Keime andeuteten; fchwerer aber wird man glauben, daß Stoffe, 
welche auch in der fremden Thierfabel unverkennbar wieberfehren, 

3* 


36 Erfle Periode. :Zweites Gapitel. 


nur der Nachklang einer vorgefchichtlicden Gemeinſchaft der Voͤlker 
fein follen und nicht ein fpäterer Zuwachs. Die Abweichung von 
den Quellen wenigftens kann nicht entfcheidend fein für ‘Berioden, 
in welchen nicht die Bücher von Hand zu Hand, fondern nur ihr 
Inhalt von Mund zu Mund geht. . Bornehmlid aber gilt dies 
von der Fabel, die niemals ein Anrecht auf Treue in der Ueber⸗ 
lieferung hat erlangen koͤnnen. Immerhin mag alfo ber deutſchen 
Thierſage das Verdienſt, nad) ihrer weientlichen Grundlage wie 
nach ihrer Behandlung ein heimifches Gewächs zu fein, unge- 
fchmälert bleiben; Stüde aus Aeſop Fonnte fie fi dennoch „an: 
fliden”. j 
Um dies anfchaulich zu machen, erwähnen. wir erft die älteften 
Bearbeitungen. Die Ecbasis cujusdam caplivi per tropolo- 
giam!), von Malchus, einem Mönche zu Toul um die Mitte des 
11. Jahrhunderts, erzählt, wie ein Kalb in die Höhle eines Wols 
feö geräth und nach manchen Gefahren befreit wird, worin der 
Verfaſſer feinen Widerwillen gegen das Kloſterleben einkleidet. 
Wichtiger ift ein eingefchaltetes Stüd der Thierfage. Daneben find 
Isengrimus (in Grimm’s Reinhart abgedrudt) und Reinardus vul- 
pes (hrausg. v. Mone 1832), jener im füblichen, diefer im noͤrd⸗ 
lichen Slandern gedichtet und beide der Mitte des 12. Jahrhunderts an- 
gehörig, für und die beiden älteften Verſuche, die zerftreuten Thier⸗ 
fabeln. wieder zu der Einheit zu fammeln, aus welcher fie hervor⸗ 


gegangen fcheinen. Das erftere Gedicht gilt für dad Fragment . 


eined größeren Ganzen, und das zweite ift fihtbar aus einer älteren 
Bonception hervorgegangen. In derfelben Zeit verfaßte Heinrich 
der Glichefer aus dem Elſaß nach franzöfiihen Duellen einen 
deutſchen Reinhart, der jedoch, ein Fragment abgerechnet, nur 
in einer um 50 Jahre jüngeren Nachdichtung eriftirt. Bei dieſen 
vier Gedichten bleiben wir vorläufig ftehen, um nach Grimm's 
Bergleihungen auf ihre ftofflidye Verwandtſchaft mit ben antifen 
Babeln hinzuweifen. Die Epifode in der Efbafis gibt in einer fo 
reihen Ausführung, wie fie erft wieder Reinhart, obwol ganz 
abweichend unternimmt, vie Gefchichte von dem Eranfen Löwen und 
feiner Heilung durch den Buche. Die Aefopifche Fabel fennt eben- 
falls dieſen Stoff, aber fle befchränft fich darauf, daß der Fuchs, 
um feinen Feind zu frafen, dem Könige empfiehlt, eine warme 
Wolfshaut umzufchlagen. Die Ekbaſis dagegen überträgt, wäh: 
vend der Loͤwe ſchlaͤft, dem Fuchs die Regierung und nun folgt 


) „gateinifche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderte”. 
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eine anmuthige Schilderung davon, wie unter der Aufficht des 
neuen Hausmeiſters von ben Thieren die verſchiedenen Geſchaͤfte 
des Hausweſens beſorgt werben. Noch lieblicher erfunden, wenn⸗ 
gleich nur roh ausgeführt, iſt es, wie nm die Schlaflofigfeit des 
Königs zu heilen, Amfel und Nachtigall von der Geburt des 
Herrn, von der Trauer der Charwoche fingen. Dann fliegen bie 
füßen Sänger zur Gironde, um fi) von Thraͤnen und Staub rein 
zu baden. Als fie auf die Buche zurückkommen, fchließen ſich Sit 
ti und Schwan ihnen an, und nun feiern fie in Gefängen die 
frohe Herrlichkeit bes Oſterfeſtes. Der eleyifche Schluß von ber 
Abdanfung des Könige, der fein Reich dem Parder überträgt, iſt 
nicht minder anziehend. Grimm bat das Gedicht, wie mir fcheint, 
nicht genug geachtet; vermuthlich weil es fi zu wenig an ben 
alten Stamm der Sage anlehbnt. Dagegen muß es als ein bes 
deutendes Zeugniß Dafür gelten, daß die Thierdichtung ſich ſtets 
auch neue Erfindungen geftattete und eine magere Zabel in aller 
Freiheit ausführte, weshalb ein Schluß von der Originalität der 
Behandlung auf die Originalität der flofflichen Grundlage ſchon 
hier bedenklich wird. Iſengrimus enthält ebenfalls die Sage von 
dem Franken Löwen und der heilfamen Haut. Dies. ift in Ber: 
bindung gefeßt mit einer Betfahrt mehrerer Thiere, auf welcher ber 
feige und gierige Wolf verhöhnt wurde. Jener Reinardus behan, 
delte wieder denfelben alten Stoff; doch finden fid nun auch fchon 
andere Aefopifche Fabeln. Ein Abfchnitt erzählt von dem Schlage, 
weichen der gierige Wolf an die Stimme erhielt. In der griechifchen 
Sage und im franzöftfchen Renart ftraft ihn ein Ejel, dem er, ehe 
er ihn frißt, einen Dom aus dem Fuße zu ziehen bereit ift; hier 
ein Pferd, weldyes von ihm befchulvigt wird, feine Hufringe von 
der Pforte eines Klofterd entwendet zu haben. Der Handel um 
das Füllen findet fich erft in fpäteren Erweiterungen. Endlich et» 
zählt der Neinardus mit der griedhifchen Babel gemeinjchaftlich, 
wie erft der Efel oder der Wolf und dann der Fuchs mit dem 
Löwen die Beute tbeilen. Der Deutfche Reinhart beginnt damit, 
daß der Fuchs einen Hahn zum Singen befhwagt, um ihn, wenn 
er darüber die Augen zufchließt, zu erhaſchen; daß er ferner in 
gleicher Abficht Die Meife zu einem Kuſſe beredet, und endlidy, daß 
er ven Raben um einen Käfe betrügt, als verfelbe feine Stimme 
hören läßt. Die erfte und die dritte Babel kannten fchon die Alten. 
Ferner erzählt das Deutfche Gedicht, wie Reinhart, der in einen 
Brunnen gerathen, den Wolf beredet, ſich in dem einen Eimer bins - 
abzulaffen, wobei ihn felbft der zweite Eimer hinaufträgt: In ber 
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alten Zabel lockt ver Fuchs zu gleichem Zwecke einen Bod hinab. 
Endlich gibt der Reinhart auch Die Sage von dem Eranfen Löwen 
und der Heilung durch die Wolfshaut, aber in der freieften Aus⸗ 
Dichtung. Mit den Ränfen des Fuchſes gegen feine Feinde und 
der Verfpottung der Freunde beginnt der große Reichthum der 
heimifchen Sagen fich zu entfalten und Alles knüpft fich in organis 
them Zufammenhange an bieß zulegt erwähnte Abenteuer, welches 
and) den anderen drei Gedichten gemeinfchaftlid, iſt. 

Beweift dieſes noch nichts für eine urfprüngliche Erborgungder Thier- 
dichtung, fo dürfte es doch zur Genüge darthun, daß dieſelbe (und fe 
konnte kaum anders) ſich in der That mehr und mehr alte Stoffe 
angeflidt bat. Der franzöfliche Renart hat biefelben und noch 
andere, was in jüngeren Zeiten noch weniger befrembet. Aber 
auch ſelbſt die Iateinifchen Gedichte, welche noch vor der Ecbasis 
und dem Isengrimus liegen, berühren fi mit dem claffifchen 
Alterthum. Aimoin De leone, cervo et vulpe (c. 1000) erzählt, 
daß ber Löwe einen Hirfch verfhmaufte und der Wuchs, welcher 
heimlich das Herz entwendet, die Anfchuldigung damit zurüdwieß, 
daß der Hirfch ja kein Herz gehabt, da er fo thöricht gewefen, in 
bie Höhle des Löwen zu fommen?). Diele Fabel ift ebenfalls Aefo« 
yiih und findet fich weit vor Wimoin im 7. Sahrhundert in 
Frankreich und fonft als Einlage in gothiſch⸗byzantiniſchen und 
anderen Heldenfagen. Grimm ift diesmal geneigt, eine mündliche 
Berbreitung ans dem Oſten anzunehmen; was aber mit einer Fa⸗ 
bei geſchah, war bei zehn anderen nicht unmöglih. Auch von 
Alcuin gibt e8 „Versus de gallo”, in weldien ein Hahn bem 
Rachen des Wolfes entfchlüpft, indem er ihn beredet feinen fchönen 
Geſang erihallen zu laſſen. Diefe Babel mit ihren claffifch ges 
färbten Herametern iſt gleichfall® ein gewendeter Rod, was das 
angehängte respicit haec fabula illos beftätigt. 

Die weitere Fortbildung der Fuchsſage in Frankreich und in ben 
Niederlanden bis zu ihrer Rüdkehr nad Deutfchland geht uns 
nichts an. Wir hatten nur zu zeigen, in welcher vielfachen Be 
rährung die deutſche Thierdichtung von ihren Anfängen ab wit 


IR es gewiß, daß in unferer alten Sprache ein Hirfch, ben wir hirnlos 
nennen möchten, ohne Herz heißen fonnte, und baß das Gerz in gleicher Mei, 
für das Organ bes Nachdenkens galt, wie das xpadln ber griechifchen Kabeln 
und das cor bei Fredegar und Aimoin? Die Erfindung beruht ganz auf dem 
Wortipiele und jene Frage bürfte entfcheiden, ob die Babel unter deuffchen Vol⸗ 
kern entftchen konnte. Die Note bei Grimm R. F., ©. LI! und „Lateiniſche 
Gedichte‘, ©. 344, läßt die Sache ungewiß. 
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der griechiſchen ſteht. Es iſt unzweifelhaft, daß einzelne grie⸗ 
chiſche Fabeln ſehr frühe unter Voͤllern deutſchen Stammes be⸗ 
kannt waren. ‘Die aͤlteſten Zeugniſſe für das Vorkommen ber 
dentichen Thierdichtung zeugen auch ‚für die Belannifchaft mit der 
griechiſchen. Soll einmal die Fabel von der Krankheit des Koͤnigs, 
von ber Feindſchaft des Fuchſes und Wolfes und von der Schindung 
bes Ießteren, an welche ſich alles Andere allmählich anfepte, fraͤn⸗ 
kiſch fein, fo ift doch Die andere von der Herzlofigfeit des Hirfches, 
die in das hoͤchſte Altertum hinaufreicht, griechifchen Urfprungs, 
Ya bei diefer Gabel kommt noch ein merkwürbiger Umſtand zum 
Vorſchein, der ihre Entlehnung zweifellos macht. In der Erzaͤh⸗ 
lung Fredegar's aus dem 7. Jahrhundert ift nach griechifcher Vor⸗ 
fielung der Löwe König, in ber jüngeren von Froumund aus dem 
10. Jahrhundert dagegen der Bär, was eine Umbildung in bie 
deutfche Weile verrät. Sol nun dies Königthum des Bären 
eben ein Zeugniß für die Urfprünglichkeit der deutſchen Tchierfage 
fein, fo iſt nicht abzufehen, warum jenes Koͤnigthum des Löwen 
bei Fredegar nicht für den Beweis einer Entlehnung aus der Fremde 
gelten darf. Auf dieſen Umftand macht Herzberg aufmerkfam 2), 
der nun much weiter ausführt, wie bed Babrios Faheln, unter 
denen fich die vom Hirfh mit einer Fleinen Abweichung findet, in 
Titianus profaifcher Ueberſetzung im Occidente allgemein zugäng- - 
lich geweſen, und bier gerade eine Reminiſcen; aus der vorge 
fchichtlihen Gemeinſchaft der Völfer nicht anzunehmen, ba die 
Zabel von dem Hirſche fi) in der indiſchen Sammlung nicht bes 
finde, fondern er in Calila ve Dimna nadıgetragen fei. Im 
Grunde fcheint aber auch die ängftliche Mühe, der deutſchen Thier- 
fage die Originalität ihrer älteflen Stoffe zu fidern, nicht fo nöthig; 
ihr ausgezeichneter Werth liegt in der Behandlung, in der Schöpfung 
des Thierepos und Thiermaͤrchens. Mid, dünft, was von Eins 
zelnen gilt, wird auch von Bölfern gelten. Die Iphigenie ift auf 
der griechifchen, auf der deutfchen, auf der franzöftichen Bühne 
immer eine andere und doch diefelbe. Welche Unehre hat Shak- 
fpeare davon, daß manches feiner Meifterwerle aus einer mageren 
Rovelle hervorwuchs; doch wie ehr würde man irren, wenn man aus 
feiner hervorragenden Behandlung die Originalität der Stoffe folgerte. 

Mögen wir alfo, von allem Einzelnen abgejehen, nicht bes 
zweifeln, daß es einen uralten gemeinſamen Sabelftoff gegeben, ber 
nachher in Indien, unter den Griechen und unter den Deutſchen 


1) „Babrios Fabeln, überfept in deutſchen Choliamben“ (1846), S. 156. 
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mit charafteriftifcher Verſchiedenheit ausgeprägt wurbe; fo viel ift 
gewiß, daß auch rein Aeſopiſche Babeln von den fräheften Zeiten 
ber den abendländifchen Völkern befannt waren und daß vom 
Iſengrimus ab durch Dermittelung Inteinifcher Sammlungen !) 
einzelne griechifhe Zabeln in die beutichen Sagen. aufgenommen 
wurden. Leider kann man nicht wie von der objectiven Durch: 
bildung ded Walthartus rühmen, daß bie lateiniſchen Bearbeiter 
auch diesmal dem Bolfsthümlichen getreu blieben. Darin ſchon 
ift eine Zwifchenftufe fihtbar, daß einzelne Kabeln in Schimpf und 
Ernſt zur Erläuterung beftimmter Ereignifie verwendet wurben, 
wie ed unter den Griechen ſelbſt geſchehen. Dahin gehört die Cin⸗ 
flechtung jener Hirfchfabel in alte Helvdenfagen, dafür zeugt die 
. Tropologie in der Efbafls, dafür zeugt, daß fpäter bei politifchen 
Berhandlungen Beweis und Gegenbeweis jo oft mit Fabeln ger 
führt wurben?), fo daß, wenn äußere Zeugniffe die Vermuthung 
mehr unterftüsten, Mone's Zurüdführung der Fuchs⸗ und Wolf⸗ 
fage auf Hiftorifhe Grundlagen keineswegs ohne Analogie bleibt, 
wiewol immer nur an eine tropologifche Anwendung alter Yabeln 
auf das Ereigniß zu denfen wäre?), und doch ſehr zweifelhaft if, 
daß Dichtungen von einem fo allgemeinen Charafter dem Um⸗ 
ftande, daß man befondere Vorfälle und Berbältniffe nur in einem 
fingirten Bilde darzuftellen wagte, ihre Entſtehung vervanfen. 
Der Berfaffer des Reinardus machte aus dem Ifengrimus, den 
er ausführte, ein tropologifches Gedicht, das über der polemifchen 
Tendenz bie idylliſche Raivetät einbüßte und durch eine zum Theil 
niedrige Satire die Vieberlieferungen der alten Bolfspoefte entftellte®). 


1) Herzberg, „Babrios Fabeln“, ©. 15%. Roth (im „Philologus” von 
Schneidewin, I, 533) behauptet ſogar, daß man in Gallien flets den Phaͤdrus 
gefannt und daß bie fehr ausgebreitete profaifche Bearbeitung feiner Fabeln 
vielleicht fehon dem 4. Jahrhundert angehöre, welcher Anficht ſich Wackernagel 
(„Sefchichte der beutfchen Literatur‘, 1851, S. 179) anfchließt. 

2) Eine anziehende Mitteilung ber Art ſteht in Conz, „Abhandlungen von 
ben Morgenländifchen Apologen” (1803). 

?) Grimm, Cap. 10: Zeugniffe. Vogl. einen Nachtrag in den „Altventfchen 
Blättern”, von Haupt und Hoffmann (1836), I, 418. 

4) Gervinus (1853), 1, 137. 





Zweite Periode. 
(Bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts.) 


Behandlung antiker Dichtungsſtoffe im Geiſte der 
Nomantik. 





Drittes Capitel. 


Plögliche Aenderung in dem Gange der Bildung. Die Romantik als eine 
Blüte des altgermanifchen Sinnes. Aehnlichkeit des heimifchen und des grie- 


ifhen Heroenthums auf den beiden erſten Stufen. Die Berfcgiebenheit ds 


und des homerifchen Heldenthums nach bem Momente ber Ehre, 

die ihren Inhalt von Religion und Minne empfängt, Die ibeale Sittlichkeit 

der Romantil. Die überwiegende Sentimentalität, wie fie fi in der Lyrik 
und in den ſentimentalen Momenten des Epos kundgibt. 


Erſt wenn man einen Blick auf den Reichthum der neulatei⸗ 
niſchen Literatur in dieſen Jahrhunderten geworfen und nicht 
unbeachtet läßt, wie außer der Wiſſenſchaft und Poeſfie auch die 
Kirche und der Staat in fo vielfältiger Beziehung ſich auf bie 
Ueberlieferungen des daffiihen Alterthums gründeten, kann man 
recht begreifen, welche wunderbare Erfcheinung vie Eultur des 
ſchwaͤbiſchen Zeitalters if. Sie tritt ind Leben wie ein Komet, 
der, durch feine auffallenden Zeichen angekündigt, die Bahnen der 
anderen Sterne burchfreuzt und feinem befannten Syfleme anges 
bört. Die Kunde des claffifchen Alterthums, die man fi mühſam 
angeeignet, bleibt unbenugt und ſcheint deshalb ganz zwecklos er⸗ 
firebt zu fein. Es entfteht plöglich ein Riß in dem Bildungsgange 
der neueren Zeit; erft nach zwei Jahrhunderten werden die Bücher 
der Alten wieder aus dem Staube bervorgefudyt, und die Lüde 
füllt fih nicht mit Barbarei aus, fondern mit einer Boefie, die an 
Tieffenn, an Fülle und Macht der. Phantafle, an gediegenem Cul⸗ 
turgehalte weit über das Alterthum wegfirebt und felbft da, wo 
fie fih an die alte Poefie anlehut, nur ihre Stoffe und Borbilder 
benupt, um gewifle Schwächen derfelben defto deutlicher kundzugeben. 
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In früheren Zeiten pflegte man den Urfprung ber neuen Bes 
wegungen von den Arabern abzuleiten, ba bei ihnen der ange 
flammte Heldenfinn, das Werben um Frauengunſt, Gefangesliebe x. 
zuer in dem religiöfen Momente einen Wittelpunft und ihre Ber- 
ebelung fanden. Bon ihnen follte dann durch Spanien und Frank⸗ 
reich fich der ritterlihe Sinn weiter verpflanzt haben. Seitbem 
bat man mehr und mehr erfannt, daß ſich zwar Stoffe und For⸗ 
men übertragen, nicht aber Ideen, felbft wenn fie einen bereiteten 
Boden finden follten. Es ift vielmehr in den meiften Zählen, wo 
eine leberlieferung einzutreten fcheint, ein fubflantieller Kern in 
den heimifchen Grundlagen ded Voͤlkerlebens vorhanden, welcher, 
wenn Drt und Stunde gefommen, hervorbricht und durch aus» 
wärtige verwandte Erfcheinungen nicht gefchaffen, fondern nur in 
feiner Entwidelung gezeitigt, vertieft und gelenkt wird. Die beiden 
Orundelemente der Romantik find die Innerlichkeit, d. i. der Tiefs 
finn und die feelenvolle Innigfeit in der Auffaffung und Durch⸗ 
bildung des Lebens, und bie freie Phantaftif in Gricheinung und 
Darftellung.. Beide waren, wiewol in fchwachen Umtriffen, in 
dem Germanenihbume abgebildet, che die Araber bis Gibraltar 
vorbrangen und ehe fogar dad Chriſtenthum in Deutſchland ge 
prebigt wurde. Died legte vornehmlich lodte jenen verborgenen 
Keim hervor, der dann in taufendfältiger Berjüngung immer neue 
Wurzeln ſchlug und bie erfiorbenen Bauen der heinnifchen Borzeit 
mit einem frifchen Fruͤhlinge überzog. Nun gewannen erft die 
mitwirfenden Zeitereiguifie, das Rittertbum ber Mauren, ber Nor⸗ 
mannen ıc., der byzantinifche Modus des Orientes einen Anhalt. 
Die Macht der römifchen Kirche, die Hoheit des Reiches unter, 
den glorreichen Hohenflaufen, wenngleich fie einander befämpften, 
wirkten gemeinfchaftlih auf die Erhebung des Bewußtſeins. Die 
Kreuzzäge endlich, Die ebenfo ein Erzeugniß der Romantif waren, 


‚wie fe diefelbe fortbilbeten, traten hinzu, um bie Ideen in That 


ſachen zu verwandeln. Die Kriegsfahrten nad dem Driente, ber 
Verkehr der europaͤiſchen Voͤlker mit einander brachten, infofern 
fie die eigene Anfchauung vermittelten und wieder alle gefchicht- 
liden Erfahrungen der Borwelt und Mitwelt zur poetifchen Sage 
umfchmolzen, eine fo lebendige Wirkung hervor, wie fie auch bie 
forgfältigfte Aneignung frember Literaturen nie baben fann, ba 
biefen die Unmittelbarfeit abgeht. 

Die Romantif wurde aber nicht fo plöglich in aller Vollſtaͤn⸗ 
digkeit aus dem Zeitgeifte "geboren, wie jene Tochter Jupiter. 
Gerade unfere Literatur zeigt uns, daß fle mehrere Zwiſchenſtufen 
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zu burchwanbeln hatte. Es ift nur gewiß, daß bie Bildungsepochen, 
die wir heute unterfcheiden, damals nicht bemerkt wurden. Die 
Gebildeten täufchten fich in ihrer antifen Stimmung über bie 
Macht jener leiſe vordringenden Erfcheinung, bis fie von ihr übers 
flägelt wurden. Deshalb nimmt die Literaturgefchichte eine Zeit 


der Vorbildung an und unterfcheidet außerdem ältere und neuere 


Berioven der romantifchen Dichtung. Wir kommen felbft auf biefe 
Abſtufung zurüd, um biefenige Stelle zu ermitteln, wo ſich das 
Antife den Zugang eröffnen Fonnte. 

63 liegt nicht in unferem Blane, andere Sagenfreife außer 
dem fogenannten antifen burchzugehen. In Bezug anf den leßteren 


findet man allenthalben angegeben, daß bie Romantik in Allem, 


was Kunftform heißt, das Altertum unbeachtet ließ, daß fe ſich 
nur feiner epifchen Stoffe bemädtigte und dieſe wieder ganz in 
modernem Geiſte behandelte, ba Die poetifche Kraft der Zeiten fo 
groß war, daß man eine objertive Nachdichtung nicht unternehmen 
mochte und Eonnte, fondern alles Fremde nad eigenen Ipealans 
fhauungen umbildete. Diefe Anficht haben wir zu begründen und 
an den zahlreichen Dichtungen dieſer Art nachzuweifen, worin bie 
Romantik dad Alterthum überragte, jo daß fle mit Recht ats ein 
neue® Element der Eultur anzufeben ift, und worin fie hinter dem⸗ 
felden zurückbblieb, fo daß fpätere Zeiten wieder den mühevollen 
Weg durch die claffifche Literatur einfchlagen mußten, bie dann 
endlich beide Factoren zu höheren Refnltaten zufammenwirkten. 

Dabei wird es nun vor Allem auch nothwendig fein, die Ge 
ſellſchaft, in welche jene antifen Heroen und Heroinen eintreten, 
nach den wichtigften Grundbeziehungen zu beleuchten; doch bes 
ſchraͤnken wir uns auf die &ipfelpunfte, welche aus dem Meere 
der Sagen hervortauchen). 

Das Heroentfum der Griechen und der norbgermaniichen Voͤl⸗ 
fer hatte im Beginne Vieles gemein, weil die Urzuſtaͤnde ver 
Gultur ſtets einander gleichen. In Griechenland ging dem achälfchen 
Zeitalter, in welchen die phantaftifchen Gebilde einer edeln Wirk⸗ 
lichkeit weichen, die Blüthe des Aolifchen Stammes voraus. Hier. 
eben die Heroen noch über der menfchlichen Natur und zeigen fich 
als wahre Halbgötter. Sie bekämpfen Ungeheuer und ungefüge 
Riefen, welche Jungfrauen entführen, neidiſch Schäbe bewachen, 
ganze Landſtriche unzugänglich machen ıc. 

Auch in unferer Vorzeit trägt das Heldenthum den Charakter 


ı) Grimm, „Deutfche Mythologie”, Cap. XV und XVII. 
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des Uingeheuern. Die Heroen überragen in Allem das menfchliche 
Map als Abkömmlinge der Götter, die Riefen als Gebild ber 
Erde. Das jüngere, dem griehifchen Roman ähnliche Epos, wie 
Rotber, kann fi nicht mehr zum echten Heldengeifte aufichwingen 
und fucht den Mangel durch Erneuerung jener ungefügen Riefen: 
kraft zu erſetzen. Bon Sigenot's Athemzügen, wenn er unter dem 
Baume fchläft, biegen fich Die Aeſte. Widolt beißt in die Stahl 
fange, daß das Feuer herausfpringt. Man hält ihn an der 
Kette, wie einen Streitlöwen oder Clephanten; man läßt ihn nur 
in der höchften Roth mit feiner Stahlftange gegen die Feinde los ıc."). 
Dem entiprechen jene rauhen Kampficenen, wo Sigurt dem Un- 
holde Kuperan in Die offenen Wunden greift und ihn zerfleifcht, 
Asprian den Verwundeten in den Mund tritt, am Schlufle des 
Waltharius fo fchauerlich gefcherzt wird ıc. Um den Höchften 
Muth jenes Heroenthums zu bezeichnen, läßt die Sage den Berner 
in der Aufregung Flammen fpeien, und nad) dem Tode noch fchlägt 
er fih mit Riefengeiftern herum. ine gleiche Unüberwinblichkeit 
des Muthes und frohe Todesverachtung pflanzt fi noch in das 
Nibelungenlied fort, fobald die xappın, die Kampfluft, ben uner⸗ 
lofchenen Funken heidnifcher Berferferwuth anfacht. So fleht na- 
mentlich der grimme Hagen auf der Scheide der Zeiten. Ruͤdiger's 
Tochter erblaßt, als fie ihm zum, Willfommen die Wange reicht. 
Mörderifch und hoͤhniſch, wie er ift, behauptet er das Recht ber 
Willkür allen fittlihen Anfoderungen gegenüber, und bie alten 
Lieder erzählen, daß er lachte, ald man ihm das furditlofe Herz 
aus der Bruft fehnitt. 

Dem acälfchen Zeitalter, wie ed Homer ausbildet, entſpricht 
nun die Periode des deutſchen Heldenthums, welche und vornehm⸗ 
lich das Nibelungenlied darftelt. Hier ift ed nicht mehr allein die 
finnlihe Kraft und Unerfchrodenheit, wad den Helden macht; fon- 


1) Ich trage Fein Bedenken, in biefe Schilderung einige Züge aus bem 
„Amelungenliede‘ von K. Simrock aufzunehmen. Denn den Charakter unferer 
heroifchen und ritterlichen Vorwelt Fonnten bie älteren Epopven uns nicht voll: 
ſtaͤndig zeichnen und die höchſt unvolllommenen fpäten Rebactionen verlorener 
Gedichte überliefern Alles nur in trüber, zum Theil in ganz unleferliher Schrift. 
BIN man mit gut gemeinter Hiftorifcher Treue fih an biefe Quellen allein 
Halten, fo muß die Darftellung eben deshalb unrichtig ausfallen, während Sins 
tod ſich fo in bie alte Heldenzeit hineingelebt, daß er auch ba, wo er nit 
blos überfeßt, dem Geifte des Alterthums nur feine Stimme leiht. Natürlich 
“war gleichwol Behutſamkeit erforderlich; biefe, hoffe ih, wird man nicht ver: 
miflen, da fein Bug aufgenommen ift, zu welchem fich nicht in den Quellen 
felbR etwas Analoges finbet. 
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dern mit biefen Borzügen verbindet ſich ein edler und milder Sinn, 
ein gefällige Aeußere und man ‚möchte fagen, eine feine geiftige 
Gewandtheit im gejelligen Verkehr. So flellt Homer neben den 
ungeſchlachten Ajar und den wilden Achill, mit dem man den edeln 
Sigfrid nicht vergleichen follte, feine Diomed, Heftor, Patroklus. 
So ſucht das deutſche Epos die Tapferfeit und den Novel des Ge 
müthes in Walther, Sigfrid, Dietrich, Rüdiger ꝛc. zu verfchmelzen. 
Die wahren Grundlagen des Heldenthums, die perfönliche Wilffür 
und die Ehre, treten fchärfer, aber auch reiner hervor. In jemer 
früheſten Zeit ftehen die Helden und Riefen einfam für fich; hier 
erſcheint bereits in der Königsherrfchaft, dem Bafallentkum und 
ver Gefolgſchaft eine geſellſchaftliche Ordnung. Damit innerhalb 
derfelben Die Willfür des Einzelnen, als die Grundlage des Heroen- 
thums, nicht aufhört, müflen die Könige Kleiner fein als ihre Hel⸗ 
den? Sie ergänzen, was ihnen an Kraft gebricht, theils durch Die 
unmittelbare Würde ihrer Stellung, und andererfeits Tiegt ihr Bes 
ruf auch nicht in der perfönlichen Tapferkeit, fondern darin, daß 
fie die Helden ehren und mit unerſchoͤpflicher Milde belohnen. 
Agamemnon wird durch Unmilde fo abhängig von Achill, wie im 
Waltherliede Gunther durch feine Schwäche von Hagen. Doc 
artet diefe freie Selbftändigfeit des Einzelnen nicht in Abfall und 
Empörung aus, indem die Treue den Fürften und den Dienfimann 
mit einem heiligen, von feinen perfönlichen Bedingungen abhängigen 

eiebe verbindet. Hierin beginnen die alte und die neue Welt 
fih zu fcheiden; denn was Achil fi gegen Agamemnon erlauben 
durfte, wäre in dem deutſchen Gedichte mit Schmady bezeichnet 
worden. Reben der Willfür galt und die Ehre als Grundlage 
des jüngeren Heroenthums. “Diefelbe ift aber ein äußerſt vielbeu- 
tiger Begriff, der feinen Inhalt erft durch Das empfängt, was 
man hbineinlegt. Eine Gefchichte der Ehre ift nicht nur für das 
Mittelalter eine Gefchichte ded Epos, fondern umfaßt auch eine 
große Partie der neueren Tragödie, und mit Recht hat Hegel nad) 
der Auffaffung dieſes Begriffs den relativen Werth des fpanifchen 
und franzöfifchen Dramas beftimmt!). Die Heldenehre befteht in 
biefer Periode unferes Epos noch allein darin, daß der Held in 
kühnem Streite dem Beften überlegen oder gleich erjcheint. Man 
fcht nicht um Schäbe, Waffen, fondern es ‚handelt fich bereits um 
ein ideelles Gefühl. Doc bat der Kampf felbft auch feinen Zwed 
außer fih; man will nur jenen Principat ermitteln und behaupten. 


) „Borlefungen über die Aeſthetik“, zweite Auflage (1843), IL, 175. 
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Darım wird der Berner von Riefen und Degen aus allen Gegen 
den aufgefucht und angerannt. Der Kampf Hilbebrant’d und 
feines Sohnes beruht auf diefem Ehrgeize, auf dieſem „Neibe”. 
In der Gudrun mag man bie geraubte Braut nicht heimlich ent- 
führen, fondern man rädht an den Rormannen die Schmach, daf 
man ihnen einft unterlegen. Bis bieher begleiten und noch die 
Heroen des Alterijums. Wenn die Griechen gegen Troja ziehen, 
weil man die Frechheit gehabt, eine Königin aus ihrer Mitte zu 
entführen, fo ift died ein Gegenſtand, der in das Mittelalter hin⸗ 
eingehört, und ebenfo tft ein Ajar, der über die Verweigerung ber 
Ebrengabe wahnftnnig wird, nicht undenkbar unter deutſchen Helden. 

Auf der dritten Stufe begegnet und das eigentlich Romantifche 
und bier werben fchroffe Gegenſaͤtze kenntlich. Die Ehre gewinnt 
nunmehr einen beftimmten Inhalt durch den Glauben und durch 
die Minne. Sener Kampfneid, zwecklos und felbftifch wie er war, 
konnte dem Chriftenthume gegenüber fidy nicht halten. Daher be 
fehließen jene alten Helden, nachdem fie ihrer heidnifchen Waffen 
luſt gefröhnt, ihr Alter im Kloſter und Die fpätere Dichtung er 
gänzt in diefer Weife die Sagen von Walther, Wolfdietrih. Das 
Krenz brachte eine Verföhnung in die Gemüther. Das Waffen 
werk wurde zum Gottesdienfte, fobald man ber eigenen Ehre das 
Gloria in excelsis unterbreitete. Die Kämpfe Saul's und David’s 
‚gegen bie Philiſter verjüngten fih in Karls Zügen gegen bie 
Mauren. Bon Meffa aus hatten fi) die Glaubenskaͤmpfe gegen 
Weiten bingewälzt, jest ſtroͤmten fe zurüd nad: dem Often. Das 
Chriſtenthum blieb feine Taufe mit fchlechtem Waſſer, fondern im⸗ 
mer tiefer und inniger durchdrang fein Geiſt die Gemütber. Die 
gefchichtliche Exrfcheinung der Tempelritter erhielt in der Gralfage 
durch alle Macht des Tieffinnd und der Phantafie ihre poetifche 
Berflärung. Wie die unverfühnten Gegenfäge der trobigen Helden: 
fraft und der Sentimentalität, des rauhen Waffenwerfes und der 
geſelligen Feinheit in Wate eine humoriſtiſche Figur hervorrufen, 
fo iR der Moͤnch Ilfan, welcher die Kutte nahm, aber unter ihr 
den Panzer trug, noch ein ungefchlachter Heiliger). Im PBarcival 
triumpbirt das geiftige Heldenthum über das weltliche. Die reli⸗ 
aisfe Entwidelung feined Gemüthes von Kindheit an wird ebenfo 
wichtig behandelt, wie anderwärtd die Progymnasmata eines 
Alexander, Achill und anderer noch unerwachiener Schwerthelden 
Solche Epopoͤen, in welchen Geſinnungen dargeſtellt werden ſtatt 


) Bel. den tollen Mönch in Scott's „Ivanhoe“. 
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der Handlungen, liegen daher dem Alterthume gauz fern. Weiter 
bin legt endlich der Held die Waffen ganz beifeite: bie zur Herr⸗ 
ſchaft Geborenen dienen, die Mächtigen verleugnen fi unb ver 
laſſen die Welt. Diefes Heldenthum repräfentiren der gute Ger 
bard, Alexius ıc. in der einfachften und anfpruchlofeften Erhaben⸗ 
beit. Doch ein Schritt weiter führt uns zu den leeren, von allen 
Auswüchfen der Mortification entftellten Heiligengefchichteu. 
Ferner, fagten wir, beftimmt fi der Inhalt der Ehre durch 
die Minne. Es hat nämlich die Huldigung der Frauen, durch 
welche biefe an die Spige der Geſellſchaft traten, gar feinen Sinn, 
wäre nicht das weibliche Geſchlecht auch als das fittlich fchönere 
erfannt worden. Immer beißt es, willſt bu genau erfahren, was 
ſich nemt, fo frage uur bei eveln Frauen an. In ihrem unmittel- 
baren Gefühle für dies fittlich Geziemende, in der unbefledten Rein 
beit und Stille ihres Hergend fuchte man den Maßſtab für die 
Ehre. Auf diefe Zufunft deuteten des Tacitus Berichte, wenn er 
bie Keuſchheit der deutichen Frauen heroorbebt, ihre Treue in Leben 
and Tod, ihr heiligſtes Zeugniß und gewichtiges Lob in der Schlacht, 
. daS sanctum aliquid et providum ihres Gemüthes, welchem die 
Männer in edler Selbftäberwindung ihre Einficht unterorbneten. 
Doch durchlief dad Verhaͤltniß in den Zwifchenperioben mandhertel 
Wechſel. Die Ehe galt einft dem Weibe auch für einen Zufland 
der. Dienfbarfeit. Darum erfühnen fih die mächtigfen ihres Ge 
fchlechte8 ihr Magbthum zu behaupten. Im Nibelnngenliede tritt 
uns noch Brunhild als die Ungebändigte (Ads) entgegen, bie 
nur in Wettlämpfen zu erwerben ift, die um ihre Integrität noch 
in der Vrautnacht ringe. Die Sage von den Schwanenmädchen, - 
weiche von Wieland und feinen Brüdern ihrer Federkleider beraubt 
wurden, fpiegelt uns den. Schmerz um den Berluft der Freiheit in 
milderem Lichte wieder. Die Griechen haben dies Moment in den 
Sagen von den Amazonen behandelt, doch natürkich nicht mit ber 
Tiefe, wie H. v. Kleift in feiner Pentheſilea jenen bi6 zum Wahn- 
fin ſteigenden Trieb nach eigenfländiger Freiheit Darzufellen wagte. 
Im Nibelungenliede bat das Weib ebenfalls noch keineswegs 
den Borrang, fondern es fucht ſich vielmehr erſt eine Gleichſtellung 
der Geichlechter Bahn zu brechen. Die Mäpchen erwachſen in 
Hößerlicher Abgeſchiedenheit. Die rauen bewohnen gefonderte 
Gemaͤcher; doch fo oft ihnen die Sitte geflattet, in bie Gefelifchaft 
der Männer hinanszutreten, befennt man unverhoblen, daß ber 
Rann keine Wonne und Herzensfreude hätte, gäbe es nicht herr 
liche Weiber und Jungfrauen. Die fegüchterne Hiltgund kaun es 





8 Zweite Periode. Drittes Capitel. 


kaum glauben, daß Walther ihr ſeine Gunſt zugewendet. Ueber 
Chriemhildens Hand verfügen die Brüder, und fo ſehr es bie ſpaͤ⸗ 
tere Stellung vorbereitet, wenn Chriemhild kundgibt, daß fie des 
edeln Kremden nicht werth fei, und wenn Sigfrid es für reinen 
findifhen Wahn hält, zu der Herrlihen die Gedanken zu erheben, 
zeigt ſich Chriemhild als Ehefrau, wie auch Hiltgund immer ab- 
hängig, gehorfam, zu allerlei Dienften verpflichtet und bereit. Ja 
fie fürchtet leidenfchaftliche Ausbrüche feined Zorns und fo ift Hey: 
mon fein janfter Batte. 

Mit diefer Stellung der Geſchlechter hat das Verhaͤltniß der⸗ 
ſelben im Homeriſchen Alterthum noch die meiſte Aehnlichkeit. 
Penelope hängt an dem Genoſſen ber Jugend. mit Neigung und 
Treue; doch erkennt fie auch in ihm Den freien und allein gebies 
tenden Herrn des Haufed. Eben diefe Mifhung von Reigung 
und Unterthänigfeit fpricht ſich bei Andromache aus. Hier war 
ed aber erft die Ehe, welche das Verhältniß verevelte, Inden ge 
meinfame Scidfale und ernftere Lebenszwecke von außen ihre 
Weihe auf die Verbindung übertrugen, während bis dahin außer 
der Wärme des Blutes faum etwas Anderes von Seiten der Frau 
mitempfunden fein mochte als der Ruhm Deſſen, der fie erwählte, 
und das gleiche Anfehen der Ahnen. Achill beklagt den Berluft 
der Brifeis, weil fie eine Ehrengabe if. Hämon macht für 
Antigone bei dem Bater feine Gewalt der Neigung geltend. Die 
Frauen ſelbſt faßten ihr Verhältniß zu dem Manne nur nach dem 
gefellichaftlichen Zwed der Ehe auf, in der füch ihre Beftimmung, 
Mutter und Wirthin des Haufes zu werden, erfüllt. Darauf 
allein gehen felbft bei einem Sophofles die Klagen der Antigone, 
und diefem Mangel eines idealen Bewußtjeind entfpricht es, wenn 
Homer von den erwünjchten Jungfrauen nie zu rühmen vergißt, 
daß fie außer Schönheit und verfländigem Sinne aud Geſchick⸗ 
lichfeit in den häuslichen Gefchäften befigen. Jene ideale Stim- 
mung, welche die jugendlihen Gemüther von den fchmerzlichen 
Empfindungen unferes burd die Laft der Materie eingezwaängten 
und oft erbrüdten Dafeind freimacht, bis dann die Ehe den mitt: 
leren Zuftand zwiſchen Poeſie und Wirklichkeit herſtellt, und vor« 
nehmlich jener Begriff einer vollendeten Menfchlichkeit, welcher nur 
eintritt, wenn bie Gefchlechter ſich in ihrem tiefften geiftigen Weſen 
ergänzen, waren dem Alterthum fremd. Daher empfängt das Vers 
hältnig feinen Adel erft in der Ehe, und es ericheint defto ebfer, 
je mehr die Treue aus dem Bereich der Pflicht und der herkoͤmm⸗ 
lichen Schicklichkeit in die perfönliche Neigung übergeht, und bier 
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wieder erſcheint im Alterihume das Weib darin ſo untergeordnet, 
daß man von ihm Treue und Keuſchheit fordert, waͤhrend dem 
Nanne ſolche Tugenden gar nicht zugemuthet werben, ſondern bie 
Berfloßene etwa nur zu Zaubermitteln ihre Zuflucht nimmt, welche 
ven Blid des Mannes wieder auf ihre Reize lenken follen. Das 
Alterthum geftattet nur in der Freundſchaft dem Herzen zu reden. 
ind dody waren die Homeriſchen Zeiten reiner und menfchlicher 
ald die jüngeren, welche auf diefem Wege zum Hetärenweien und 
ven Gpynäceen bed Drientes herabfinfen mußten. 

Aus der früheren Generation ragen in diefe Zeit noch die Müt- 
ter hinein, theils mit der Pflege und Bildung des jüngeren Ges 
ſchlechtes beichäftigt und für reiche Borräthe forgend, die dann bei 
der Bermählung ber Töchter und der Bewehrung der Söhne mit 
aller Sreigebigfeit aufgewendet werben, theild aud mit Sorge und 
Freude die Fahrten der Söhne begleitend, bis denn enblich auch 
hier und da, wenn ganze Familien dem blutigen Streite erliegen, 
eine bejahrte Hecuba gebrochenen Herzens dabinfinkt. 

Das Chriſtenthum und der ritterlihe Sinn hatten auf bie 
Durchbildung dieſer Berhältniffe ſchon vielfachen Einfluß, doch 
waren die alten Stoffe. zu mächtig, als daß bei der Abfafjung eine 
völlige Umprägung hätte erfolgen können. Dagegen erfcheinen 
mit dem dritten Stadium des Heroenthums in den von außen 
eingeführten Gedichten, namentlich in den bretonifchen Artusfagen 
und in dem Minneliede die Frauen durchaus als herrſchend in ber 
Geſellſchaft. Man bemüht fich ihren leifeften Winfen zu folgen 
und überjchüttet fie mit Huldigungen, damit fie des Genuſſes ber 
Herrſchaft recht froh werven. Kein Spott, feine Todesgefahr, mit 
welchen Gawein von feiner Herzogin zurüdgefchredt wird, vermögen 
ihn von ihrer Seite zu treiben. Sie [hmüden den jungen Kaͤm⸗ 
pfer mit Schärpen und Sporen; er trägt ihre Farben und Fämpft 
für ihre Rechte und Ehren; fie find die Kampfrichter und theilen 
den Danf aus. Ein Kuß von dem rothen lachenden Munde und 
eine Rofe lodt die Helden aus fernen Landen zu tödtlichen Kaͤm⸗ 
pfen, und gar der Anblid einer Dame in Trauer bewegt alle Her- 
im und Schwerter. Damit ift nun auch jenes Schmachten und 
Sehnen, jened Klagen und Srohloden gegeben, welches wir mit 
dem Ausdrud Minne zu bezeichnen pflegen; damit zugleich die ſitt⸗ 
lihe Macht der Frauen über die Willfür des Mannes. Die reis 
zende Antifonie fagt, fie fei eine Magd ohne Wehr, bis auf jenen 
Shi, an dem gut Betragen und feufche Sitte das Vappen find, 

Gholevrius. I. 
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und ihn habe der Mann zu ehren‘), So war die Achtung vor 
den Trägerinnen der Schicklichkeit alſo ebenfalls das Maß Defien, 
was den Helden ehrte, und die Enthaltſamkeit von allen moder⸗ 
nen Emancipationen, ein Zeugniß für bie echte Würdigung des 
weiblihen Sinnes, ift rühmlich für beide Gefchlechter 2). 

Mas über diefe mittlere Stellung hinausgeht, feigt nun hin⸗ 
auf zu einer heiligen und hinab zu einer finnlichen Liebe, und dem 
eutfprechen die Frauen ſelbſt. Wie dort dad Heldenthbum von der 
Willkür entfprang und in Selbfiverleugnung und Demuth endete, 
fo fucht. auch das fittlihe Moment, auf welchem ber Rang ber 
rauen beruht, feine innere Berebelung in der Demuth, in ver 
Bernichtang jeder finnlichen Freude und in ber Aufopferung. Hier 
begegnet und das ungemeflenfte Wohlwollen für den Leidenden, wie 
im armen Heinrich, dort die tieffie Demnth vor Gott, wie in ver 
heiligen Elifabeth. Die ganze Fuͤlle von Unſchuld, Reinheit, Keuſch⸗ 
beit, Wohlwollen, von demrürhiger unbewußter Hoheit und Holdſe⸗ 
ligkeit ergießt ſich endlich in die Erfcheinung der mit Sternen ge 
frönten Mater gloriosa und ihres Gefolges. Das Alterthum faßte 
in der Opferung Iphigeniend, in ven Juſtitute der Beftalinnen 
bie jungfräuliche Reinheit nur finnlihd auf. Am melften mochte 
fih Benus Urania in den bunfeln Ahnungen der Bhilofophen Täu- 
tern. Nur Sophofles Tannte Züge einer edeln Weiblichkeit, fonft gab 
das Alterthum, wo ed die Frauen groß machen wollte, ihnen bie 
Tugenden des Mannes, und fo mußten confequenterweife Plate 
und bie Stoifer auf Smancipationsvorfchläge verfallen ®). Der In- 
begriff der Seelenfchönheit erfüllte exft dieſe Zeit mit ſittlicher Ehr- 
furcht; es wurde in den goldenen Schmieden dad Diadem für bie 
Königin des Himmels bereitet und von ihr Tenchtete Die Weihe 
über das ganze Geſchlecht. 

Wahrhaft beivundernswerth ift die Darflellung der Frauen bei 
Wolfram von Eſchenbach. Das reizende Tändeln, Die weltfrohe 


n Die Schielichkeit umgibt mit einer Mauer 
Das zarte leicht verlegliche Geſchlecht. 
Wo Sittlichkeit vegiert, regieren fie, 
Und wo bie Frechheit herrſcht, da find fie nichts. 
Und wirft bu die Geſchlechter beide fragen: 
Nach Freiheit firebt der Mann, das Weib nach Gitte. 


Goethe im „Taſſo“. 
2) Gersinus I, 164. ethe im „Taflo 


%) Er. von Schlegel, „Ueber bie Darſtellung der weiblichen Charaltere in 
ben griechiſchen Dichtern“ (Werle, 1822), IV, 66. 
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Anmuth, die file Inmigkelt, die fchlanfe Hohelt: Alles weiß er 
Darzuftellen, ohne Daß er die Sinnlichkeit unbefcheiden ausbeutet, 
noch andy von der Weltverachtung den Heiligenfchein borgt 2). Der 
tiefe ſittliche Charakter warb im Mittelalter vorzugsweiſe von ben 
Deutfchen in die Minne gelegt. Anderwärts waren es bie finnlis 
hen Reize, was den Frauen die Herrfchaft ficherte, und das Wer 
ben der Männer um der Minne Sold verleitete zu einem Gewirre 
von planlofen Abenteuern und unzüchtigen Intriguen. Die Ein⸗ 
führung felcher Dichtungen bat dem Glauben an die Keufchheit 
jener Zeiten Eintrag gethan. Doch fehlte eben nirgends die Er⸗ 
fabrung, vaß die Ausnahmen ſich häufen, je fchärfer ſich eine Re 
gel Hinftelt. Wenn Hartmann im Iwein rühmt, daß Keufch- 
heitögefahren, da Mann und Weib ſich nahe lagen, wohl beftanden 
wurden und dies in den biedern Zeiten Fein Wunder gewefen, fo 
befremdet bei folder Meberreizung Riemanden fein Zufag: weiß 
Gott, dem ift aber nun nicht viel). Auch die Härte der Strafen 
gibt hier Zeugniß. Iener faliche Ritter im Parsival, der eine 
Magd überfallen, mußte, um der Weidenfchlinge zu entgehen, vier 
Wochen mit den Hunden and dem Troge efien. Wenzel von Böhs 
men rühmt befcheiden: Ic brady die Rofe nicht und hatte ihrer 
Gewalt. Bei diefer Gefnnung fanden die Deutfdyen fh nur 
ſchwer in ven Geſchmack an jenen zuchtloſen Dichtungen, welche 
fordern, daß die Behaltlofigfelt und Niedrigkeit der Entwürfe mit 
allem Zauber der Phantaſie und der Formen verbedit wird. Tri⸗ 
Ran und Iſold iR auch deshalb ein fo denkwürdiges Werk, weil 
der deutſche Dichter es nicht beſtimmt auszufprechen wagte, daß 
Liebe fonder Zucht zu preifen fei. 





n Wir find viel zu fehr gewohnt, in Wolfram einen Heiligen Braminen zu 
fehen. Gr iR froh geflimmt, ja voll weltlicher Lebensluſt, wie 3. B. fein Be 
hagen an Gawein's Gaſtmahl, feine nedifchen Einfchiebfel über Frauengunſt 
and die fügen Minnegaben zeigen, bie er flets in munterem und zierlichem Scherze 
jeinen Helden zu beneiden pflegt. Gawein's Thaten und Liebesabenteuer inters 
effirten ihm ſicher ebenfo lebhaft wie Barcival’s Seelengefhichte. Ia die Taufe 
des Feireſiz, der über Hals Aber Kopf feine heibnifchen Götter abfchwört, um 
nur die Gralträgerin Urepanfe be Ioie, die füße Muhme mit bem SIphigenien- 
geht, zur Brau zu befommen, möchte man für eine heitere Ironie auf Bars 
cival's Buße und Erlöfung halten. Dahin gehört auch, daß er nicht um Ges 
fang, fondern um fein ritterlich Schildesamt gerühmt fein will, daß er ohne 
Feierlichkeit abſchließt und mit feinem Gedichte fi nur nach gebräuchlicher Ar, 
tigfeit ber Gunſt der Frauen empfiehlt. Die Gottvergeffenheit und das Gebet 
bilden jedoch gleichwol den Knoten bes Ganzen. 

2) 9. d. Hagen, „Minnefänger‘‘, IV, 270. 
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Dieſer Entartung der Minne zu einem entnervenden Weiber⸗ 
dienfte war das Alterthum nicht ausgeſetzt; denn wo fein Aleran- 
der in gleicher Schwäche um Helena bublt, zeigt ſich nur Die Ge⸗ 
welt der Sinne, nicht der Misbrauch eines heiligen Gefühles, To 
daß der troifche Weichling in fühleren Zeiten wieder mannhaft zum 
Schwerte greift und ein Hercules den Spinnroden mit der Keule 
vertaufcht. Anders betrachtet erfcheint auch darin das tiefere See⸗ 
fenleben der Romantif, daß in einem Triftan die ſinnliche Gluth 
allmählich auch das ganze geiftige Weien des Mannes durchdringt, 


fo daß bier erft hervorbricht, was man Leidenfchaft nennt. Diele 


Leidenſchaft hält dann auch alle Kraft danieber: die Triftan, bie 
Werther fiehen fo tief unter den Figuren der Ilias, wie die Künft- 
ler, die fie darftellten, in dem Seelenhaften den Homer überragen. 
Die Leidenfchaft erhält erft ihre volle Nahrung, wenn der Wer 
bende den hoͤchſten Werth auf den Beſitz der geliebten Perfon legt, 
wenn dieje felbft fich hoch anſchlaͤgt, wenn fittliche Gonflicte und 
äußere Verhältnifie den Erwerb erfchweren. Bon allen Sreiern ver 
Penelope ift kein einziger leidenfchaftlich ergriffen, weil man mehr 
nach dem Erbe als nach der Perſon der Fürſtin firebt. Die ges 
fangenen Frauen im Lager der Achäer ergeben fi ohne Wider 
fand und Abneigung in ihr Schidfal. Helena ſchwankt unfchlüffig 
zuoifchen dem würdigern Gatten und dem ſchoͤnern Buhlen. He 
phaͤſtos bereitet den Göttern ein luſtiges Schaufpiel. In allen die 
fen Dingen fpricht fich jene Leichtfertigfelt aus, welche theils dar⸗ 
auf beruht, daß man dem Weibe an ſich das Recht auf ihre Keuſch⸗ 
beit und freie‘ PBerfönlichkeit nicht einräumt, und daß das Weib 
ſelbſt dieſes Recht weder fchäßt noch geltend macht, theild darauf, 
daß ein höheres fittliched Gefühl überhaupt noch unentwidelt ift. 
Jene britifchen Romane bieten nun ähnliche Scenen dar, doch nicht 
aus Uncultur, fondern aus Entartung. Das Weib wirft fich mit 
Bewußtfein weg; man zerftört das fittliche Gefühl durch zweidens 
tige Scherge und tändelt mit dem Lafter. Die deutſchen Dichter 
. mußten auf mancherlei Welfe, wenn fie ſolche Romane bearbeite: 
ten, die moralifhe Stumpfheit zu mildern und zu verdeden fuchen 2). 

Bergleichen wir nun das beutfche Heroen- und Ritterthum in 
diefen Stadien mit der antifen Helvenzeit, fo zeigt fih als der wer 
fentlichfte Unterſchied der, daß in unfern Dichtungen die epifche 
Größe entjchledener auf dem Begriff der Ehre ruht, und daß die 
fer wieder durch das fittliche Princip des Glaubens und der Minne 


1) Geroinus I, 265. 
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einen beſfimmten und reinen Inhalt gewann. Diefe Fpenlität des 
Sinnes und die Innigfeit des Gemüthes fpricht ſich dann weiter 
darin aus, daß die Romantif, während das Alterthum vorzugs⸗ 
weife Handlungen darſtellt, fi ausfchließlich mit der Gefinnung 
und dem Inneren Sturme der Leidenfchaften befchäftigt. In der 
Homerischen Welt fehlen die tiefen Kämpfe des Gemüthes, die herbe 
Wahl zwifchen Gut und Böfe; die ungezähmten Leibenfchaften find 
dort ein Product des Unverſtandes und ihre Folgen gehören zu dem 
allgemeinen Berberben, welches das Schidfal über den Menſchen 
verhängt. Dagegen Fennt fchon das Nibelungenlieb innere Kämpfe, 
‚wie fi dad Ganze nad) der Wage des ewigen Gerichtes orbnet }). 
Auf einer höhern Sittlichfeit beruhten die Kampfgefege. Man greift 
nicht an ohne Auffündigung ded Friedens; man wartet auch bei 
leidenſchaftlichem Zorn, bis der Gegner fich gerüftet; man bedient 
fih nicht ungleicher Waffen, nicht der Liſt; man fchont den Be 
fiegten und entfagt großmüthig feinem Rechte, felbft wenn man um 
das Haupt gefochten; man fpricht ein wehmüthig herzliches Gnade 
dir Bott! an der Reiche des Gefallenen und wünfcht ihm einft wie 
ber zu begegnen. Damit fieht es in argem Widerfpruch, wenn 
die griechifche Dichtung es nicht ftraft, daß man Dem gefangenen 
Dolon das Wort bricht, dem hülflofen Philoktet die Waffen raubt. 
Die Liſt des Odyſſeus fchwanft oft zwifchen Klugheit und Betrug, 
die göttlichen Pfeile werden gewöhnlich aus einem Verſteck entfen- 
det, uud die unabläffige Einladung der Hunde und Geier auf die 
Walſtatt, verfchärft dur) den Glauben, daß die Berflümmelung 
der Leiber bis in das Jenſeits hinüberwirke, trübt die übrige fchöne 
Meufchlichfeit jener Zeiten. 

In nichts Hat ſich wol die Deutfche Herzlichteit und Reinheit 
der Geſinnung entſchiedener dargelegt, als in der Heiligkeit der 
Irene. So hat man zunachſt mit Recht darauf hingewieſen ?), 
daß Die Treue gegen die Fürften in deutfchen Gedichten ein oft 
wiederkehrendes poetifches Motiv fei, und daß viele Erfindungen 
ganz von dieſem Gefühle getragen "werden. Ja dieſe Dienfitreue 
macht fich oft in einer Kraft geltend, die wir nicht durchaus billi» 
gen tönnen, indem fie mit anderen Pflichten in Widerfpruch tritt, 
und doch feheinen ſolche Conflicte abfichtlich herbeigeführt, um jene 
Lehre: für feinen Kürften muß das Volk fih opfern ıc., in ihrer 


Y 1) Zell, „Ueber die Zliade and das Nibelungenliev“ (1843), ©. 241. 
2) Zell, S. 248; Bilmar, ——— über die Geſchichte der dentſchen Ras 
tiomalliteratur”, 3. Aufl. (1847), S 
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ganzen Unverbräcdlichkeit zu zeigen. Hagen zögert lange, gegen 
Walther zu kämpfen, doch gilt ihm endlich die Ehre des Herrn 
mehr als der geliebte und edlere Jugendfreund. Die Treue zwingt 
ihn, Vrunhildens Schmach zu rächen, und er fcheut nicht einen ver⸗ 
rätherifchen Mord. in überrafchend zarter Zug iſt e8, daß ber 
grimme Mann, nachdem er einen gefahroollen Kampf überflanden, 
es den Königen zu melden verbietet, damit fle die Nacht hindurch 
bis zum Morgen noch ohne Sorgen feien. Die treue Brangene 
hält fich zu jedem Opfer für Iſold verbunden, auch zu dem ihrer 
Sungfräulichfeit, weil duch ihre Rachläffigkeit der Zaubertrank in 
Triſtan's Hände kam. Die bis zur Sinnlofigfeit geängftigte Her 
rin will fie meuchlerifch im Walde von Knechten ermorden laſſen, 
und felbft diefer Undanf preßt ihr nicht den Verrath ab. Am rein 
ſten iſt jener Widerſpruch in Rüdiger aufgelöft, der, um feinem 
Herrn den Eid zu halten, den liebften Freunden die Treue auffün- 
digt, aber den Tod fucht, um zum Frieden zu gelangen. Doch ifl 
das Berhältniß gegenfeitig. Dietrich's Boten find von Ermanric 
gefangen und follen gebenft werden, fie verbieten ihm, ihrer Schmach 
wegen dem Feinde zu weichen, und wollen gern fterben; doch 
Dietrich erklärt, er gäbe alle Reiche der Welt um den einzigen 
Hildebrand. Sp wollen au die Wormfer Könige ihren Abzug 
nicht mit Hagen's Yufopferung erfaufen, fondern, und wenn ihrer 
taufend wären, lieber fterben, als einen Dienftmann verlaffen. 
Wolfdietrih vergrämt fi unter den Liebfofungen feiner jungen 
Gemahlin und hat nicht Ruhe, bis er feine gefangenen Gefellen 
findet. Jene Dienfitrene muß in Zeiten, da ſich nothiwenbiger- 
weife die Anhänglichkeit mehr an die Perfon der Fürften Enüpfte 
als an den Boden, der Baterlandsliebe gleichgeacdhtet werden, Doch 
fehlt auch keineswegs ein tiefes Heimatsgefuͤhl. Wie ergreifend ift 
jener Schmerz, der die Berner Helden durdyftürmt, als ſie vor Er- 
manrich's Uebermacht das Land räumen. Im Elende kleiden ſich 
die Tage trüb und grau; ba fchleichen bie Helmatlofen wie Schat- 
ten umber und Niemand troͤſtet fie; die Siege, die fie dem Schuß- 
herrn erfechten, erfreuen fle nicht, und wenn fie am Durfte nad) 
Wiederkehr verfchmachtet, laſtet der fremde Boden ſchwer auf ihrem 
Gebein. Das Herz will ihnen brechen bei kochendem Zorn und 
heißen Thraͤnen, und nur Die Nusficht auf Rache und Ruͤckkehr 
hilft ihnen den Abſchied ertragen. 

Nicht minder heilig ſind die Eide, durch welche ſich Schwert⸗ 

brũder verbinden. Dietlieb mag nicht für ein Land feine Gefähr⸗ 
ten dem Könige Laurin überlaflen. Bolfer und Hagen gehen ver 
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bunden und ifrer Treue froh im ben Todeskampf. Ebenſo gilt 
Untreue an Blutöverwandien für eine unnatürlide Schmach und 
ed Heißt durchweg, „daß fein eigen Antlig beihimpft, wer ſich bie 
Naſe verfiümmelt”. Hagen erhebt fi gegen Walther hauptſaͤch⸗ 
lich auch, weil diefer ihm den Neffen erfchlug und aus feinem Le 
benskranze die Heblichfte Blume brach. Eigfrid läßt ſich wie ein 
Beſiegter ſchmachvoll an den Baum feſſeln, um feinen Better Gig- 
Rab vor Spott und Schaden zu bewahren. Als er im Nibelun⸗ 
genliede fterbend ſeines Kindes gebenft, berührt er von allen Les 
bensbürben, denen der verwaiſte Knabe entgegengeht, als Die ſchmerz⸗ 
lichte dad Bewußtfeiu, unter feinen naͤchſten Biutöfreunden Ber 
räther zu haben. Es ift oft bemerft worden, baß ber Deutfche zu 
feinen Waffen, Rofien, Hunden, ja zu feinem Haudgeräthe in dir 
nem innigen Berhältniffe fteht. In der antiften Welt fchägt man 
die Waffe wegen ihrer Trefflichkeit, ihres Kunſtwerthes, weil fle 
eine Ehrengabe if. In unfern Gedichten find die Waffen nicht 
nur fchwer erfämpfte und fagenberühmte Spolien, fondern, von daͤ⸗ 
monifchen Weſen bereitet, behalten fie mit der Erinnerung an einen 
uralten Zetifchismns in den Perfonennamen Balmung, Mimung, 
Waske, Nagelring, Eckeſachs ꝛc. eine gewiſſe Befeelung. Sie kaͤm⸗ 
pfen in der Hand des Helden als Streitgeſellen, und ihre Schick⸗ 
fale verknüpfen ſich mit der Geſchichte ihrer Eigner. “Daher wird 
Wittich ſchwermuͤthig, als ihm ſein treues Schwert verloren geht. 
Es iſt der Daͤmon des Eiſens, welcher dem grimmen Hagen das 
Haupt abfchlägt und den gemordeten Sigfrid raͤcht. “Der ſter⸗ 
bende Roland fucht vergebens fein Schwert Duranbarte, das er 
nicht den Heiden lafien will, am Felſen zu zerſchellen. Es Tann 
nicht brechen, da in ihm die Macht Chriſti und die Treue gegen 
den noch lebenden Herrn lebendig if. Achill's wichernde Rofle 
befremden uns als eine Mafchinerie; dagegen fpricht jener Hund 
in der Odyſſee natürlicher zu nnferm Gefühle. In den Hey 
monsfindern können die Mühlfteine das Roß Bayart nicht in das 
Waſſer hinabziehen, fo lange Ronald hinblidt. Dietrich's Falke 
fämpft für feinen Herrn. Der Adler, den Wigamur gegen ben 
giftigen Geier fchüste, wird fein treuefter Begleiter. Elephant, 
Roß und Hund fuhen Otnit zu fhügen. Das Roß, die Hunde 
und Habichte wollen nicht von Iran's Leiche ſcheiden. Diefe Bei⸗ 
ſpiele fehren faft zu häufig wieder und tragen die Spuren einer 
unechten Sentimentalitätz doch bleiben fie immer noch Zeugnifke 
jener den Deutfchen angeborenen Traulichfeit und Treue. 

Das endlich die Anhänglichfeit zwifchen Mann und Weib ſich 
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in der größten Kraft bewähren mußte, folgt {don aus dem 
geiftigen Grunde ihres Urfprungse. Die Odyſſee und Gudrun 
fann man darin vergleichen, daß bort die Gattin, bier Die Ber 
lobte ausharrt und alle Roth überbuldet; Doc weiß das deutſche 
Gedicht die Treue ganz anders zu prüfen. Wie die berühmten 
Paare Thefeus und Pirithous, Achill und Patroklus, Oreſt und 
Pylades, haben auch Orpheus und Eurydice, Admet und Alcefle, 
Pyramus und Thisbe ftets unfere innigfte Mitempfindung angeſpro⸗ 
hen und in alter ober neuer Zeit zu Darſtellungen angeregt. Aber 
auch unfere Sagen find nicht zurüdgeblieben. ine. Sigrid weint 
um ihren Gatten, bis ihr die Sehe erlifcht. Als Flore nad. Blan- 
fcheflur die Länder durchftreift, endlich in das Serail des Amyra⸗ 
les von Babylon Zugang findet, Die Liebenden aber entbedt wer- 
den, fleht er vergebens, daß Blanfcheflur einen Stein von ihm an- 
nehme, der fie erretten kann. Beide flehen vor dem Schwerte Des 
tobenden Heiden und Jedes bietet wetteifernd fein Haupt dar zur 
Rettung des Andern, bis die Großmuth das Voll und ben Zuͤr⸗ 
nenden zur Rührung zwingt. Gotelinde wird unabläffig von den 
Iodenden Elfenlievern beflürmt; man entflammt ihre weibliche Neu⸗ 
gier, den ſchoͤnen Goldemar zu fehen, ber fi ihr nur als Gatte 
zeigen will; da muß fie täglich allen Haß in ihrer Bruſt aufbie- 
ten und alles Sehnen nad Dietrih, und fie widerſteht der ſchwe⸗ 
ren Berfuhung. Der Berner empfindet den Werth diefer Treue. 
Als Gotelinde an Goldemar's böfem Blide verftorben, welt er 
verwaift und lebensmüde dahin, ein bleicher Schatten feiner früheren 
Kraft und Kühnheit. Der todtwunde Triftan ftirbt nicht, fo lange 
er die Ankunft Iſoldens hoffen darf. Man fagt ihm, dad Segel 
fei ſchwarz und allzuhand geliegt er tobt. Iſold fommt wirklich 
und hebt das Bartuch ab: da gehen auch ihr bed Todes Stöße 
and Herz und fie ift dahin, ohne daß fie eine Sylbe fpricht. Die 
Weinrebe auf ihrem Grabe und der Rofendorn auf Triftan’d neigs 
ten ſich zu einander und verflochten ihre Reiſer. Wo wäre im 
Alterthume eine fo innige feelengolle Erfcheinung, wie die der Si- 
gune, der milden Duflderin, die neben ihres Gatten Grabe, in ber 
verborgenften Waldeinfamfeit ald Klausnerin Befriedigung findet, 
und uneingedenf der Freuden der Welt und ihrer Jugend, der vers 
waiften Taube gleicht, die auf dürrem Weidenaſte in Träumen 
fhlummert und nicht merkt, wie rings die Wälder in Laub und 
Bluͤthe ftehen. 
Der Verrath wird mit Unerbittlichkeit beftraft. Xofe, der fei- 
ned Weibes nicht werth ift, Ganelon, Keije (trop Wolfram’s Ein: 
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ſpruch), Sibich, obgleich durch die Schändung der Gattin gereist, 
find von der Dichtung gerichtet. „Berrath widerfpricht bem reinen 
Weſen des Menfchen; nur den Zauberern, den Rieſen, den Schwarz 
eifen ift er eigen.” Der Berrath, welder an Marfe geſchah, ift 
daher die Folge eines Zanbertranfes. Ebenjo erlöfcht nur ein Gift 
die Minne Sigfrid's zu Brunhild und gleichwol mußte er darüber 
flerben. Heyme, der fein Lebtage ein Reiding und ein Berräther 
war, fann endlich mit einem glücklich geborgenen Schape die Ber⸗ 
ner retten. Geiz und Treue durchflürmen ihn, daß ihm die Stirne 
trieft, doch zulegt if ihm die Seele nicht feil für Gold. In den 
ESdaliedern verweigert Hagen, an Sigfrid die Treue zu bres 
chen, und Gudorm vollbringt die Unthat, der nicht dabei war, ala 
man mit Sigfrid die Eide fchwor, und auch fo muß ihn zuvor der 
Genug von Wolfs⸗ und Schlangenfleifch verwildern. So iſt dem 
Deutſchen von Tacitud’ Zeiten ber die Treue wie der nächfte Bluts⸗ 
freund, und Jedermann fühlt ſich zu ihrem Rächer geboren. 

Das fubjertive Element der Romantik offenbart fich vorzüglich 
auch in der Mufif, die ſich mit der Dichtung gleichmäßig ent⸗ 
widelt. Wo im Alterihume der Held oder der Sänger zur Harfe 
greift, ift fein Geſang nur epifch und für die Männer beftimmt, 
die mit Luft und Wehmuth die Schidfale ihrer Väter vernehmen. 
Auch der norbdeutiche Sänger ſchoͤpft aus dem Born der! Sage, 
doch wie der Charafter der Heroen und ihre Handlungen felbft 
von einer leivenfchaftlichen Subjectivität durchbrochen Knd, fo nimmt 
fein Geſang die Iyrifche Farbe an und erft in jüngeren Zeiten be 
gnügen ſich die Rhapfoden mit der ruhigen objectiven Ueberliefe⸗ 
rung der Sagen. Se weiter jedoch das Helventhum in der Minne 
feinen Gentralpunft fucht, um fo entichledener macht fich neben dem 
epifchen das Inrifche Moment geltend, ja die Töne felbft beginnen 
ihre Gewalt zu äußern, während bisher die Wirfung des epifchen 
Inhalts überwog. Darin liegt ein fehr wefentlicher Unterfchieb bes 
Antifen und des Romantifchen. Während bei uns ſchon das Epos 
von Inrifchen Momenten durchkreuzt wird und endlich fich eine 
reichhaltige Lyrik neben dem Epos ausbreitet, ift im Homerifchen 
Zeitalter Die Lyrik gar nicht vorhanden, Jener Iſang ift aller Hels 
denfagen kundig; er erfrifcht die Männer mit Liedern von Kampf 
und Sieg, aber er fingt auch von der Liebe Leid und Luſt. Hel⸗ 
den, wie Volker, entloden ver Geige weiche Klänge, aber fie vers 
taufchen auch in fchredlichem Humor den Bogen mit dem Schwerte. 
Inzwiſchen wuchs in der Stile der uralte Zug der Iyrifchen Sehn- 
ſucht und es mußte endlich der epifche Ton verblafien. Das laus 
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tere Element des Waflerd, das aus verborgenen Gründen an den 
Tag bervorbricht und in feine Fare Tiefe die einfamen Waldgeſtade 
und den Himmel binabzieht, war das Symbol der Sehnfucht, wie 
der idylliſchen Beruhigung. Hier wohnen bie Elfen, deren Lieder 
bafd ein unenbliches Weh erregen, bald alles Leinen befchwichtigen. 
Sp treibt Widand, in feinen Kahn eingejchloffen, auf den Wellen 
dahin; die Nixen geleiten ihn mit Liedern unb er ſchwelgt Tag 
und Nacht, indem ihn bie feligen Bilder von Walhalla, von As- 
garbs Paläften und Glaſors Haine umichweben. Auch bie Gries 
chen Haben einft dieſe Vorftellungen und Empfindungen getheilt. 
Ihre Mufen wohnen an den Quellen, die Lieder der Sirenen wa⸗ 
ven unwiderſtehlich. Sehnjucht, Liebe, Befang waren auch hier 
einft im Wefen Eins, als die Nymphen jene Hylas und Narciß 
binablodien; doch die platte Allegorie von Amor's Pfeilen gewann 
das Uebergewicht. Die deutſchen Sagen laflen au am Benns: 
berge die füßen Elfenlieder ertönen. Jene hinreißende Wirkung des 
Gefanges, welche fi in dem Mythus von Orpheus ausfpricht, 
erfcheint bier wieder, wenn Ifang mit feiner Flöte den Löwen und 
ben Stier bändigt )). Auch Günther, ein anderer Daniel, fchlägt 
in der Grube die Harfe, daß alle Schlangen einfchlafen, bis auf 
eine, die fich in fein Herz graͤbt. Es ift nicht mehr Die Macht des 
Liederftoffes, fondern die geiftige Gewalt der Töne felbft, wenn 
Strömfarl Alles zum Zange fortreißt, der Meifter aus Ungarland 
die Scharen nach füch zieht, und der Reigen vom jüngften Gericht 
die Todten aus den Gräbern ruft?), Sole Inriihe Momente 
begleiten das Epos von Anfang an. Horant, der mit feinen lieb⸗ 
lichen Rachtlievern ſich an die Sehnſucht der Frauen wendet, deu⸗ 
tet auf den felbfländigen Minnefang bin, und bie neue Kunft fog 
vermuthlich aus den uralten Empfindungen volle Nahrung. Jener 
Eberwin, an deſſen Liedern vol feliger Ruhe ber NIE fich nicht 
fatt hören kann, reiht fig an die Elfen, und ed mochte mehr als 
wir wiflen der Minnefang ein Rachhall des Albleichs fein. Man 
bat in der 2yrif dieſer thatenreichen Zeiten- das Kampflied ver 
mißt; doch nur die ſtrenge Sonderung ift auffallend. Der Hel⸗ 
benfinn fuchte im Epos Befriedigung, mit dem Minnelieve dagegen 
wandte man fich vorzugsweife an die Frauen. Gefang und Muſik 
gehörten zur geſelligen Unterhaltung und die rauen, welche den 
Verkehr lebendiger, gefitteter und feiner machten, beiheiligten ſich 


3) Vgl. über diefe Macht des Geſanges Grimm, „Mythologie, S. 860. 
*) Lucas, „Ueber ben Krieg von Wartburg” (1838), ©. 151. 
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dabei. Triſtan begrüßt MRarke's Burg mit feinem heilen Horne 
und der Jagdzug Aimmt froͤhlich ein. Er ergöpt die Hofſchar mit 
Harfen und Fideln, und Iſold, die füge Diume, wird durch ihn 
fo reizender Lieber und fanfter Klänge mächtig, daß fie die Herzen 
und Gedanken beherrfcht, wie Sirenen und Agiflein die Kiele. Für 
ften und Ritter wetteiferten im Preiſe der Frauen. Die poetiſche 
Stimmung warb fo allgemein, daß dergleichen Minnelieder zu dich⸗ 

ten feine befondere Begabung, fondern nur gefellihaftliche Bildung 
zn —— ſchien ). 

Reben dieſem Uebergewichte an lyriſcher Subjectivität wies 
ſchon die reichere Muſik, die Tromben, Geigen und Floͤten, im Ge⸗ 
genſatze zu ber einſam tönenden Phorminr oder Flöte des Alter⸗ 
thums, auf eine ſchwungvollere Bewegung bed Seelenlebens hin. 
So war auch die äußere Erſcheinung des Ritterd glänzender und 
anmuthiger. Den Homerifchen Helden zierten nicht Wappenröde 
von Sammet, nicht bie feidenen Schärpen, ber buntfarbige Helm⸗ 
bufch, der reihe Schmuck von Edelſteinen an Schilden und Bors 
ten, und- das hochſtrebende Ritterthum vervollſtaͤndigt feine Außere 
Haltung andy erit, wenn der Held zu Pferde kaͤmpft und nicht bloo 
auf dem Streitwagen in die Schlacht fährt. 


Biertes Capitel. 
Die Gedichte von Alexander, der als Gelb und Träger ber Naturmythen In: 
terefie erwedt. Die Duellen feiner fagenhaften Geſchichte. Der Alexander 
Lamprecht's. Des Königs Perfönlichkeit verglichen mit den Ipealanfchanungen 
bes Mittelalters. Die Alexandreis des Gualter. Die ausfchweifenden Fictio⸗ 
neu Anderer. Die Raturmptben der Alten im Herzog Ernſt, in Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, Ghrouifen, Naturlehren und myſtiſchen Symbolen. 


Nachdem wir und in einigen Grundzügen die moderne Welt 
vergegenwärtigt, in welche die Heroen des Alterthums eintreten 
follten, wenden wir und zu dem fogenannten antiken Sagenkreiſe 
der deutfchen Dichtung. Derfelbe heißt am wenigften besiegen 
antif, weil auf ihn die afte Poefie nah Form und Darftellung 
Einfluß gehabt; ed handelt fi nur um eine Verpflanzung der 
Stoffe. Troß der vielfachen Behandlung folder Sagen, an welche 
fi) die Namen der größten Dichter des Alterthums knüpfen, bleibt 


) Es gehbrte zu den ſieben probitates: equitare‘, natare, sagitlare, 
cestibus certare, aucupare, scacis ludere, versificari. &. Bareival, übers 
feßt von. San⸗Marie (1836), S. 613. 
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bie poetiſche Kunf ber Alten noch Jahrhunderte lang ein verfchüt- 
tetes Herculanum. Die Dichter des Mittelalters vernehmen in 
der weulateinifchen und in der byzantinifchen Poeſte nur das herbfi- 
liche Ranfchen einer ausfterbenden Natur. Wenn wir dad Drama 
noch zucüdftellen, fo haben wir und zunaͤchſt mit dem Epos oder 
dem Romane, mit ben Legenden und Parabeln zu befchäftigen. 
Der Roman zerfällt wieder in die beiden Hauptgatiungen bes bes 
roiſchen und des erotifchen, woran fi dann die Rovellen ans 
fchließen. 

Wir eröffnen die heroiſche Gattung mit den Bearbeitungen ber 
Geſchichte Alerander’s. Seine Züge in die wunderbare Ferne ent- 
zogen fich gleich anfangs dem prüfenden Bde, und er wurde ſchon 
im Alterthume der Träger phantaſtiſcher Fabeln, welche fich feit 
den mythiſchen Zeiten angeſammelt. Die Erſchütterung des vers 
ſchloſſenen Aftens durch einen europaͤiſchen Helden war ein Greig- 
niß, das in beiden Welttheilen eine Jahrhunderte lang fortfchwins 
gende Bewegung bervorrief, und die Befanntichaft mit den Eigen⸗ 
thümlichkeiten entlegener Voͤller und Länder fowol, als bie poli⸗ 
tifche und culturhiſtoriſche Bedeutſamkeit feines Unternehmens hatte 
einen unauslöfchlichen Eindrud gemacht. Daher blieb Aleramer den 
Völfern des Orients unvergeßlich und bis in bie neue Zeit hinein 
feierten die ‘Berfer, Araber und Türken feine Thaten. Im Abend- 
lande mochte er zunaͤchſt nur al8 Stifter eines der Weltreiche be: 
kannt fein und fich in biftorifcher Auffaffung an David, Eäfar ıc, 
anreihen. Als nun aber die Kreuzzüge ſich ebenfalls nach dem 
Oriente wandten, fand ſich von felbft die Parallele. Die lateini⸗ 
hen Quellen waren den Gelehrten natürlich bereits ſeit Jahrhun⸗ 
derten zugänglich, und es fehlt nicht an Zeugniflen, daß einzelne 
Mythen früh in das Wolf übergingen; die vorzüglichſten Gedichte 
aber, welche ihn barftellen, find alle gegen Ende des 12, Jahr⸗ 
hunderts verfaßt. 

Die Berfönlichkeit des Königs war für das Mittelalter dußerft 
anziehend, und felbft der Widerſpruch rühmlicher und tabelhafter 
Eigenfhaften, mit defien Löfung ſich die Poefle befchäftigte, hatte 
feine Reize. Die wunderbare Helvenfraft des Welteroberers, fein 
großer Sinn und fein natürlicher Edelmuth, das Gluͤck feiner Waf⸗ 
fen und felbft fein früher Tod machten ihn für die Fürſten und 
Ritter zu einer glänzenden Erfcheinung. Sein Bucephalus war 

gleih dem Bayart feltfam geftaltet, als ob auch die Natur ihre 
Wunder nicht fparen wollte, um den Helden würdig auszuftatten. 
Rachdem ihn das Schidfal auf eine unruhvolle Laufbahn hinge⸗ 
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wiefen, trieb ihn fein fühner GeiR von That: zu That und bis and 
Ende der Belt. Er verwarf Parmenio's Vorſchlag ‚bei Arbela, die 
Feinde Nachts zu überfallen, und erklärt bei Eurtins und bei Gual⸗ 
ter, der hier dieſelben Worte hat, dergleichen für eine Räuberfitte, 
Alles abweifend, was die Reinheit feines Ruhms trüben Fönnte. 
Die Großmuth, mit der er es verfchmäht, einen Meuchelmörber 
zu firafen, fein edles Betragen gegen bie gefangenen Frauen find 
echt ritterlich, und es beburfte nur weniger Striche, um fein Er⸗ 
fcheinen an ber Leiche bed Darius fowol in fittlicher Beziehung 
als nach der fentimentalen Gefühlsweife dem Mittelalter anzu- 
paſſen. Mit fchöner Selbftverleugnung rühmt er in der Todten⸗ 
Hage bei Lamprecht des Darius biedern und männlichen Sinn. Er 
verabfcheut bie Mörder und gelobt, die Untreue zu rächen, ober er 
will nicht leben und ewig aus Gottes Reiche verwiefen fein. Da 
richtet fich der fierbende Darius auf und übergibt dem würbigen 
Sieger dad Bolf, die Gattin, die Tochter, die Mutter. und die 
Freunde. Erkennen wir in biefer Denfungsart des Königs Ana⸗ 
fogien zu dem Beten, was wir vorhin ald das Weſen des ger 
manifchen und ritterlichen Heldenthums bezeichneten, fo war auch 
Darius Feine frembe Geſtalt. Was ihm an Thatkraft abgeht, das 
erfept er durch Milde und Faſſung im Unglüd. In der treuen 
Anhänglichkeit des Bolfes an ihn fand das Mittelalter wieder eine 
feiner lebendigſten Eigenthümlichkeiten. Die Mörder werben als 
rechtlofe Frevler betrachtet, die man ſich nicht fcheuen darf, mit 
einer Unwahrbeit in den Bereich des Galgens zu Ioden. Anderer 
feitö hatte Alexander feine Demuth. In feinem maßlofen, unger 
nügfamen $ortftreben fpiegelte ſich fchon ber Geiſt der Fauſtſage 
ab, den das Mittelalter zugleich liebte und verurtheilte. Diefe Zweis . 
feitigfeit bat fich indeſſen nicht fo ausgeprägt, daß fie durchgängig 
die Haltung des Charakters unficher und die Darftellung ſchwan⸗ 
. fend machte; fondern die Sage zerfällt in zwei Haupitheile, von 
denen der erfte den Helden mit freier Begeifterung auf feluen Zuͤ⸗ 
gen begleitet, worauf dann ber zweite, in dem fich allerdings bie 
Thatenluſt bis zur Ungebühr fleigert, nach dem Sinne der Chris 
ſten und nicht minder der alten Griechen an die Pflicht der Mä- 
Bigung erinnert. Drohende Anzeichen und ernfte Wahrheiten ber 
wirkten zulebt, daß der König in fi ging. Lamprecht erzählt, daß 
er noch zwölf Jahre frievlich fein Reich berichtete, worauf ihm ver- 
geben ward. Diefer milde Abſchluß entfpricht dem Geiſte des chrift- 
lihen Zeitalterd und hat etwas ungemein Anziehendes. Leider 
find jedoch hier Irrthümer zu berichtigen, von denen man wünfchen 
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möchte, fie wären keine. Jener Jeitraum bezeichnet nämlich in dem 


Bude der Maccabaͤer, wo von Alexander die Rede if, bie ganze 
Dauer feiner Regierung, und Lamprecht bat aus ihm, von allen 
Andern abweichend, noch befondere zwölf Jahre des Friedens gemadht. 
Ferner bebeutet jener Zufag nicht, daß nun Wlerander Bergebung er⸗ 
halten, ſondern daß er vergiftet ward ). Gleichwol fehlt das Mor 
ment der Berföhnung nicht gänzlich; es ift haupsfächlih darin zu 
fnchen, daß der König nach einem fo außerordentlichen Lebensgange 
ſterben mußte, wie ein anderer Mann, und daß der Tod, indem 
er den Menfchen feiner irbifchen Herrlichkeit entkleidet, zugleich über 
feine Vergehungen die Dede fpreitet. . 

Einen ebenfo lebhaften Antheil wie an den Thaten und ber. 
Berfönlichteit Alerander’d nahm man an feinen Entvedungen. Der 
ältefte Held, an deſſen Seefahrten fi die Sagen von einer wun- 
derbaren Natur anfnüpften, war, wenn man von Jaſon abfieht, 
Odyſſeus. Als die Küften des Mittelmeeres ven Fabeln nicht mehr 
genug Schatten barboten, wandte man bie Blide nad) Aften. Der 
Wunſch, die griechifchen Alterthümer in Aegypten aufzufuchen und 
vornehmlich das Zufanmentreffen mit den Perſern veraulaßten 
Männer wie Hefatäus von Milet und Herodot, die weitm Ges 
biete der perfifchen Monarchie vom Euphrat und Nil bis über ven 
Bontus hinauf zu durchforſchen. Doc fand die poetifche Wun⸗ 
derſucht erſt ihre volle Nahrung, als Kteſias aus Berfien über 
Indien berichtete. Im Weſten nahmen die Karthager wieder die 
Fahrten der Phoͤnicier auf, und gleichmäßig entfendeten die Maſ⸗ 
filier ihren Euthymenes, um Hanno's Entdedungen auf der Weſt⸗ 
kuͤſte Afrikas zu erneuern, und Pytheas, der in ben norbifchen Ge⸗ 


. wäflern bi Thule und bis zu den Bernfteinfüften vorbrang. Die 


Dhansafie erhielt nun für ihre Erbichtungen auch jenfeit der Säu⸗ 
len des Hercules eine willlommene Werne. Die Sehnſucht, das 
alte Heiperien zu entveden, übertrug fih auf die Atlantis, und 
diefe biieb unter mannichfach wechjelnden Ramen bier am längften 
als der Glanzpunkt bezaubernd fchöner Gegenden im Gedaͤcht⸗ 
niſſe. Mit Alexander's Borbringen bis Indien und ber Be 
ſchiffung der füdlichen Gewäfler erneuerte fi das Jutereſſe, wel⸗ 
ches Ktefiad angeregt. Seine Geſchichtſchreiber, die man ber 
Lagenhaftigkeit befchuldigt, haben wol das Wenigfte erdacht. Ih⸗ 
nen fehlte jedoch die wiflenfchaftliche Beſounenheit, welche Wrifto- 
teles auszeichnet. Sie fammelten, was von Homer herauf von 


i) Weismann zu „‚Tamprecht’s Alexander”, 7120. 
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phantaflifehen Lleberlieferungen vorhanden war, und fügten Das hin⸗ 
zu, was ihnen jebt bie Aberreichen Quellen des Morgenlandes var 
boten. So ging die Gefchichte in eine romanhafte Ethnographie 
und Raturbeichreibung Aber, unb während man ab und zu an ber 
Wahrhaftigkeit Herobot’d zweifelte, waren bis auf Diobor Hin, der 
weder bes Jambulus Roman von Taprobane noch die Märchen von 
der Ratur und den Bewohnern arabifcher, äthiopiicher zc. Länber 
verfchmähte, die handgreiflichſten Erdichtungen der Kritik zu mächtig. 
Kür das Abenvland mochte Plinius die ergiebigfe Quelle fein. 
Bei ihm finden fi) an berfelben Stelle beifammen die Homerifchen 
Eyflopen, Zäftrygonen, Pygmaͤen, des Herodot einäugige Arimas⸗ 
pen und Goldgreifen, des Ktefias Fabeln von den Hunbsföpfigen, 
den einängigen Schattenfüßlern, den Mafrobtern, des Megaftbenes 
RNachricht von den Leuten mit umgelehrten Füßen (aversis plantis), 
des Duris von den Kunlebenden und Langohrigen x. Dem 
Blinius verbaufen dann wieder ſolche jüngere Sammelwerke, wie 
Iſidor's Eiymologien, ihre Schäte. Die Mehrzahl jener menſch⸗ 
lihen Miögeichöpfe findet ſich auch in den griechifchen und orien⸗ 
talifchen Aleranderfagen, während das Gebicht Lamprecht's fie nicht 
feunt und fi mehr auf die Merkwürbigfeiten der Thierwelt bes 
ſchraͤnkt; Dagegen fehlen fie nicht im Herzog Ernſt unb in der 
Raturbeichreibung des Mittelalters. Die Krenzzjüge erregten bie 
Begierve, jene feltfamen Gefchöpfe und die wunderbaren Pflanzen 
und Steine, von weichen man in den Schriften der Alten Iae, 
aufzufinden. Während man jene Mtlantis immer weiter nach dem 
Wehen entrüdte, wo fie noch Columbus auffuchte, ſtellte fih tm 
Dften dad Paradies ald das natürliche Ende der Welt dar. Wenn 
Jeruſalem dem religiöfen Sinne als die Stätte heilig war, wo die 
der Finfterniß und der Verzweiflung anheimgefallene Menſchheit 
zu einem neuen Dafein verjüngt wurde, fo fireifte der Blick über 
Babylon hinaus nach dem Garten am Euphrat, we der erfte Menſch 
in ſchuldloſer Reinheit aus der Hand des Schöpfers bervorgegan- 
gen und nun bie Engel ſich der Herrlichkeit erfreuten, welche der 
Menſch eingebüßt. Auch dahin wollte wenigftens die Phantafle 
. ihre Wallfahrt unternehmen. Aber ver Weg führte aus den Be 
zirfen der Menfchheit und des Ratürlichen hinaus; er war reich 
an Wundern, doch auch voller Gefahren, und mur der fühnfte der . 
Menfchen durfte ihn betreten, nur ein Heros aus der Heidenwelt, 
dem eine ſolche Bermeflenheit nicht zu hoch anzurechnen war. Man 
faßte in Alexander die heroifche Größe zufammen, in welcher das 
Alterthum der neuern Zeit vorfchwebte; man ließ ihn im Weiten 
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fo weit vorbringen, wie Phönicier und Römer, weil er auch gegen 
biefe Pläne entworfen, und man führte ihn im Often bis an bie 
Mauern des Parabiefes. | 

Ein griechifcher Roman, defien Berfafler man nicht kennt, if 
die Hauptquelle fänsmtlicher Aleranderliever des Abendlandes. Kal 
liſthenes von Olynth, der Schwefterfohn des Ariftoteles, der Aler- 
ander auf feinen Feldzügen begleitete und eine Geſchichte Derfelben 
ſchrieb, aber 328 für jeine Freimüthigfeit den Tod erlitt, mußte 
dem Werke feinen berühmten Namen leihen. Man fette daſſelbe 
fonft in das 10. Jahrhundert, jetzt gilt es indeſſen für gewiß, daß 
der Roman, wenigftend in feiner älteflen und einfachften Gefalt, 
bereitö gegen Enbe des 4. Jahrhunderts vorhanden war und daß 
er in Alerandrien verfaßt if 2). Ueber die Zufammenfegung des 
Werkes aus älteren Gefchichten Alexander's, aus fingirten. Briefen 
und Locaffagen, wozu noch Manches aus Gedichten und philoſo⸗ 
phischen Abhandlungen hinzufam, gibt es Bis jet nur fehr unbe 
fiimmte Hinweifungen, und ed wirb auch, da fo viele Mittelglie- 
der verloren gegangen find, bei den umfafiendften Unterſuchungen 
ſchwerlich gelingen, den eigentlichen Urſprung und bie Entſtehungs⸗ 
art dieſes Sammelwerkes nachzuweiſen. Sein Werth ift fehr ges 
sing, wenn man in ihm Geſchichte ſucht. Es iſt da Feine Spur 
von Kritik zu entbeden, indem das Wahre. und das offenbar Er- 
dichtete bunt durch einander laufen; es ift ferner auch nirgends 
die Hiftorifche Bedentung ber Thatſachen erwogen. Wie das polis 
tiſche Intereſſe fehlt, fo find auch die Eriegerifchen Thaten der Welt 
eroberer, ihr Heldenmuth in Gefahren und Drangfalen mancher 
Art nirgends mit Wärme geſchildert. Als Roman fleht das Werf 
nicht fo tief. Allerdings bat der Verfaſſer vorzüglich die Abficht 
gehabt, durch unerhörte Abenteuer und Wunder in Erſtaunen zu 
fegen; aber er hat doch auch verfucht, dem fittlichen Charakter des 
Königs Durch die Darlegung mancher ſchoͤnen und großen Züge 
gerecht zu werben, und endlich iſt felbft bie ethifchreligiöfe Idee, 
welche in. die Sagen Einheit bringt und fie unter den Geſichts⸗ 
punft einer hoͤhern Lebensbetrachtung ftellt, dem griechifchen Ro⸗ 
mane nicht fremb. 

Das Abendland eignete ſich den griechifchen Kallifihenes durch 
viele Handfchriften an; außerdem wurde er früh ins Lateinifche 
übertragen. Die Ueberfegung eined Jul. Balerius fol dem 9, 


1) Das Driginal it 1846 von G. Müller herausgegeben; eine Ueberſetzung 
enthalt „Lamprecht’s Alexander” von 9. Weismann (1850). 
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nach A. Mai, der fie herausgab, und auch nach Weismann, wie 
das Driginal felbfl, dem 4. Jahrhundert angehören. Eine andere 
(ateinifche Weberfegung aus dem 10. Jahrhundert iſt das Liber 
Alexandri de prelüs. - Bon ihr gibt es viele Handfchriften und 
alte Drude, doch ftimmt Feine Ausgabe mit der andern überein, 
und da gerade dieſe Redaction des Kallifihenes die Duelle des 
franzoͤſiſchen Gedichtes ift, welches Lamprecht benupt hat, fo wäre 
eine Herftellung bes urſprünglichen Tertes, der am reinſten in 
Edeharb’8 (geft. 1129) Chronioon universale erhalten ift, fehr 
wünfchenswerth. 

Die deutiche Poeſie des Mittelalters bat mehrere Alexanderlieder 
hervorgebracht. Das wertboolifte ift das, welches um 1180 am 
Niederrhein entfiand und einen Pfaffen Lamprecht zum Berfafler 
bat. Daß ber deutfche Dichter weder den Valerius noch das Li- 
ber de preliis gefannt, if faum zu glauben, da beide doch für 
einen Geiftlihen fo leicht zugaͤnglich waren. Gr felbft beruft ſich 
jedoch auf Feine Iateinifhe Duelle, fondern auf das franzöflfche 
Gedicht eines Alberich von Beſançon. Diefes ift verloren gegangen. 
Dagegen gibt es einen franzöftichen Aleranderroman von Alexan⸗ 
der von Bernay in 18,000 Alerandrinern, der zum zweiten Theile, 
von dem Tode des Darius ab, wieder ein älteres Werk des 
Lambert li Cors oder li Tore benupt bat, Es ift merkwürdig, 
daß diefer franzöflfhe Roman und das beutiche Gedicht Manches 
erzählen, was fih in den befannten griechifchen und lateinifchen 
Quellen nicht findet. Sonſt befchränft fih ihre Verwandtſchaft 
darauf, daß fie beide mittelbar aus dem Kalliſthenes geflofien 
find, Namentlich ift die Darftellung ganz verfchieden. Denn wäh 
end Alexander bei Lamprecht mehr den Heroen der altgermanis 
ſchen Heldendichtung gleicht, macht ber franzöfifhe Roman den 
König und feine Helden zu mobernen Rittern. Im Frieden haben 
fie ihre Kurzweil mit Ballen und Sperbern. Die Turniere und 
die Schlachten werden mit den Farben der Ritterbücher gefchilbert. 
Der Arifleien wegen, bie in ihnen ein beliebtes Thema find, läßt 
der Dichter Herzoge, weldhe Niemand Tennt, in Einzellämpfen aufs 
treten. Oft wird ein romantiſches Naturgemälde eingeflocdhten. 
Alles Phantaftiiche iR mit Vorliebe ausgeführt und Bieles der Art 
aus andern Duellen Bingugenommen. Das urfprünglicde Gedicht 
des Lambert li Tors, der nad) dem Liber de preliis gears 
beitet bat, ſoll einfacher fein. Bon Alberich fteht es feſt, daß er 
meiftens ganz ſchlicht erzählt hat, was er im Kalliſthenes oder 
in einer treuen Webertragung beflelben fand. Denn felbit das 
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veutfche Gedicht fehließt fich, obgleich das Liber de preliis und 
die frangöfifche Bearbeitung dazwifchen liegt, noch fo genau an ben 
griechifchen Roman, daß viele Abfchnitte fat einem Auszuge ober 
einer Ueberfegung gleichen. Lamprecht's Alexander zeichnet ſich 
vor jüngeren deutfchen Gedichten und vor den fremden Romanen 
vorzüglich dadurch aus, daß er nicht den antifen Heldenſinn dem 
phantaftifchen Ritterthume aufopfert und die abenteuerlichen Erfin- 
dungen, mit welchen die ausſchweifende Phantafie des Drientes 
die Geſchichte Alexander's geſchmückt hatte, nicht zur Hauptſache 
macht. Wie viel von diefem Lobe der Rüchternheit dem beutichen 
Ueberfeßer oder jenem Alberich zukommt, das ift natürlich nicht zu 
ermitteln. Den Werth des Gebichted braucht man nicht mehr durch 
eine ins Einzelne gehende Analyfe nachzuweiſen. Ebenfo will id 
nicht verfuchen, von der Verbreitung der Aleranderfagen in allen 
Weltgegenden und von der unglüdlichen Leichtfertigkeit, mit wel⸗ 
cher man Abenteuer auf Abenteuer gehäuft hat, ein Bild zu geben. 
Ausführlich kann man nicht fein, ohne ein Werk zu fchreiben, und 
allgemeine Ueberfichten weiß Jedermann zu finden. Gern hätte ich 
Lamprecht's Gedicht nicht allein mit Kalliſthenes, ſondern aud) 
mit Valerius und dem Liber de preliis verglihen. Aber auch 
died würde zu weit führen, da jedes jener Werke fich wieder nach 
verborbenen, unvollftändigen und abweichenden Hanbdfchriften in 
mehrere aufloͤſt. Es bleibt daher nur übrig, das Rothiwendigfte 
zu thun und Lamprecht's Gedicht mit dem griedhifhen Romane 
felbft, der doch alle diefe Sagen dem Abendlande zugeführt und 
auch zu ihrer Geftaltung den Grund gelegt, zufammenzuftellen. 
Leider ift ſchon diefer Roman ebenfalls ein ganz verflümmel- 
tes Werk. 

Gleich am Anfange findet ſich eine der bedeutendſten Abwei- 
hungen. Kallifihenes erzählt naͤmlich, Rektanebus, der letzte Koͤ⸗ 
nig der Aegyptier, welcher in der Zauberfunft wohl erfahren war, 
habe den Untergang feined Reiches vorausgefehen und fei nad) 
Macedonien an den Hof zu Pella geflohen, wo er ſich für einen 
Aftrologen ausgegeben. Er habe fih da in die Olympia verliebt, 
und um fie zu berüden, ihr angezeigt, daß fie nach des Schidfals 
Willen von einem Gotte einen Sohn empfangen werde. Er ber 
fuchte fie daher Nachts ald Jupiter Ammon, Philipp wurde durch 
manche Wunderzeichen beichwichtigt und befchloß, als auch bei 
Alerander'8 Geburt ein Gewitter den Tünftigen Welteroberer ans 
fündigte, das Kind, da ed doch göttlichen Urſprunges ſei, zu er- 
ziehen (erſtes Buch, Cap. 1—12). Gegen diefe Erzählung pro⸗ 
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teflirt nun Lamprecht; er will feinen Helden nicht von einem Gau⸗ 
Fler, jondern von echten Königen abflammen laffen. Wan nimmt 
an, die Xegyptier haben Alerander’s Herkunft von Neftanebus er- 
funden, um den Eroberer ihres Landes zu einem Sprößlinge ihrer 
eigenen Könige zu machen und dadurch ihr verlegtes Rationalge- 
fühl zu beruhigen. Zunächft ſteht es feſt, daß die Geſchichte ſelbſt 
zu einer ſolchen Erfindung das Material dargeboten. Olympias 
betheiligte ſich mit aller Leidenſchaftlichkeit an den Zauberfünften 
und naͤchtlichen Orgien der thraciſchen Weiber und Alerander ſelbſt 
wollte für ben Sohn des Jupiter Ammon gelten ). Man ſcheint 
une nad) ber Weife jener Mythographen, welche durch eine prag⸗ 
matiſche Auslegung das Wunderbare als natürlich darzuſtellen fuch- 
ten, ſtatt des Gottes einen Koͤnig, der ſeine Rolle ſpielte, einge⸗ 
führt zu haben. Dies iſt der Urſprung der Sage, was einzelne 
Nebenumſtaͤnde beſtaͤtigen. So erinnert jene Erzählung, Alexander 
fei unter Donner und Blitz zur Welt gefommen, daran, daß Olym⸗ 
pias wirflid in der Brautnacht träumte, ein Blig fahre in ihren 
Schooß und es breche ein wildes Beuer hervor, das fich mit ver- 
zehrender Gluth ausbreite und in weiter Ferne verfchwinde, Da⸗ 
für, daß ſolche geſchichtliche Traditionen und nicht blos der Natios 
nalftolz der Acgyptier die Sage geftaltet, zeugt ferner der Umftand, 
daß Reftanebus von Alerander getöbtet wird, daß diefer im gries 
Hilden Romane felbft fi) zwar gern einen Sohn des Ammon 
nennt, aber den Rektanebus geflifientlich verleugnet®). Dies konnte 
für die Aegyptier nicht ſchmeichelhaft fein. Wermuthlich weifen diefe 
‚Umftände darauf zurüd, daß Philipp felbft mit Olympias und 
Alerander in Unfrieven lebte und daß Letztere befchuldigt wurden, 
feine Ermordung begünftigt zu haben. Wie Vieles, was uns als 
die Erfindung einer gügellofen Phantafte erfcheint, mag fih an ein 
hiſtoriſches Moment Tnüpfen. Doch find die Vergleichungen mis⸗ 
ih, da ein beflimmter Beweis fat in feinem Falle möglich iſt. 
Am meiften, wird man bei ſolchen Erklärungen durch Eurtius uns 
terftügt, der gerade die Begebenheiten, an welche fich leicht das 
Romanhafte anfepen konnte, mit Vorliebe erzählt. Zwar würde. 
man oft Fabeln auf Fabeln zurüdführen, ba aber @urtius boch 
auch aus griechifchen Hiftorifern jchöpfte, fo läßt ſich wenigſtens 


I) Dropfen, „Sefchichte Alerander's bes Großen“ (1833), ©. 46. 

9) 11,97. Die Stelfe fteht freilich nur in der jüngften und durch mannich⸗ 
fache Umänberungen und Nachträge verborbenflen von ben drei Hanbfchriften, 
welche Müller benußt hat. j 5. 
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- erlennen, welche Sagen ſchon den Altern Griechen befannt waren. 
Lamprecht erzählt nunmehr, dem Kalliſthenes folgend, von Aeran 
der's Geftalt, feinem Unterricht in den freien Künften und ritterli- 
chen Uebungen. Daran fchließt ſich bei Beiden das Abenteuer mit 
dem Bucephalus, an deſſen Bändigung ſich die Verheißung einer 
großen Zukunft knüpft. Es folgt dann Der Zweifampf mit dem 
Könige Nikolaus. Diefen will ich ausführlicher behandeln, weil 
er geeignet ift, uns den Hiftorifchen Urſprung und bie Umwandes 
fung der Sagen anſchaulich zu maden. Die Geſchichte erzählt, 
Alexander's Freunde hätten ihn gefragt, ob er nicht an den Wett: 
fämpfen zu Olympia theilnehmen wolle, und er habe geantwortet, 
er fei dazu bereit, wenn Stönige feine Gegner wären. Nach biefer 
Anefoote ftellt nun Kallifihenes einen folden König auf. Niko⸗ 
(aus von Afarnanien trifft mit Alerander in Pifa zufammen und 
behandelt ihn außerft übermüthig. Dieſer überliftet ihn jedoch beim 
Wagenrennen. Nilolaus flürzt und Alexander verlegt ihn im Vor⸗ 
beifahren mit der Achſe, worauf er feinen Uebermuth mit dem Tode 
büßt. Bei Lamprecht iſt dieſe Erzählung ganz verwiſcht. Alerans 
der bittet feine Freunde, man möge ihn nicht König nennen, bie 
er einen König befiegt. Darauf wird Furz berichtet, daß er vor 
Gefarea, die Hauptftadt des Königs Nifolaus, gezogen und Diefem 
in einer Schlacht die Krone abgewonnen. Die olympifchen Spiele 
find hier alfo völlig vergeflen. Der franzöflihe Roman wieder 
weiß nichts von jenem Ehrgeize Alexander's, daß er nur mit Kö- 
nigen bei den Spielen fämpfen wollte. Er läßt Nifolaus von Phi⸗ 
lipp Tribut fordern, der darüber rathlod das Haupt fenft. Aleran- 
der zieht jedoch zu Felde. Die Kämpfe der einzelnen Pärs und 
der Bataillone werden ausführlich gefehildert und an jene urfprüng- 
liche Erzählung erinnert nichts mehr, als daß zuletzt die Sache 
durch einen Zweikampf zwiſchen Alexander und Nikolaus entjchie- 
den wird. Im Folgenden hören wir nun, daß Philipp die Olympias 
verftoßen und feine Vermählung mit Kleopatra feiert, daß Alexan⸗ 
der einem Verwandten der Braut einen Becher an den Kopf wirft, 
und als Philipp zornig aufiprang, aber hinfiel, fpottend fagte: 
„Mein Bater will von Europa nad Aften gehen und kann nicht 
von einem Tifche zum andern fommen!” Kalliſthenes erzählt dies 
ganz nach den Hiftorifern, Lamprecht fehr ungenau, Beide aber 
rühmen von Alerander, daß er feine Aeltern verföhnt, während 
biefer dod zur Mutter nah Epirus floh, wo fie auf einen Krieg 
gegen Philipp dachten. Nunmehr kommen Darius’ Boten nad 
dem Zinfe und Alerander weift fie drohend ab. Lamprecht erzählt 
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died genau nad Kallifihenes, nur daß er nach feiner Weife eine 
Notiz aus der Bibel über Darius voranfchidt. Die Erzählung von 
Philipp's Tode iſt ſchon bei Kalliihenes arg entftellt. Hier hat 
ih Pauſanias in die Olympias verliebt. Er verwundete Philipp 
im Theater und eilte in die Burg, um bie Königin zn entführen. 
Alerander, der eben von einem Feldzuge zurüdfebrte, entrig fie ihm 
und führte Paufaniad zu dem fterbenden Philipp, der ihn mit ei⸗ 
nem Meſſer niederſtach. Lanıprecht macht diefe Sache mit einem 
furzen Berichte ab. Alerauder, obgleich erſt 20 Jahre alt, forderte 
nun als König jeine Mannen zu einem Rachefriege gegen Darius 
auf. Um feine Heeresmacht zu mehren, ſchiffte er mit den Gries 
hen und Maredoniern nah Sicilien, nad Rom und Carthago, 
und überall gab man ihm willig Gelb und Leute. So machte die 
Ditung Das, was nur ein Gebanfe des Könige gewefen, zu 
Thatfachen. 

Bon hier ab herrfcht nun fowol in dem Romane wie in dem 
Gedichte Lamprecht’ eine merfwürbige Unorbnung in der Folge der 
BDegebenheiten. Sie ift jeboch in beiden nur dem Grabe nad 
glei und fonft iſt Jedes auf feine Art verworren. Vielleicht folgte 
Lampredt und aud) das Liber de preliis jet ganz andern Aus 
toren ober einer Redaction des Romanes, die wir gar nicht Tennen. 
In Cap. 2730 des erften Buches erzählt Kalliſthenes ganz ſum⸗ 
marifch die Empörung der Griechen, die Zerftörung Thebens, Die 
Schlacht am Granifus, ven Zug nach Sicilien, Rom und Bars 
thago. Ausführlih und mit fichtbarem Intereffe für die Alterthüs 
mer Aegyptens wirb dann von der Gründung Alerandriens ges 
handelt und von der Krönung des Königs zu Memphis, den das 
Volk als einen Sohn des Nektanebus empfängt. Dann folgen die 
Groberung von Tyrus und in einem umſtaͤndlichen Berichte 
(Gay. 3641) die Verhandlungen mit Darius. Endlich nach beis 
läufiger Erwähnung des Bades im Cydnus wird die Schlacht bei 
Mus geſchildert. Hier brach Kalliſthenes ab, weil er eine aus, 
führliche Erzählung von den Ereigniſſen in Griechenlaud benutzen 
wollte. Anftatt daß er biefelbe oben, wo von dem Zuge gegen bie 
Griechen die Rebe war, hätte einfchalten follen, läßt er fie hier 
als Nachtrag folgen. Er ſelbſt oder feine Abfchreiber erbichteten 
aber, um biefen Rachtrag mit dem Uebrigen zu verſchmelzen, eine 
Rüdkehr des Königs nach Sriechenland, und fo wurden denn dies 
felben Dinge zweimal, nur nad) verſchiedenen Quellen, erzählt. 
Der Racıtrag bei Kallifihenes (I, 42 bis II, 6) enthält Folgen⸗ 
des: Nach der Schlacht bei Ifſus gebt Alexander nach Phrygien 
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zurüd, wo er den Schild des Achill findet, und da derſelbe nicht 
fo außerordentlich ift, die alten Heroen glüdlich preift, weil Homer 
fie weit größer gemacht, als fie waren. Weiter geht er nach Am- 
phipolis, Abdera und Ehalcivice, an das Schwarze Meer, endlich zu 
den Lofriern, wo er die Pythia zwingt, ihm zu weiſſagen (ähnlich 
bei Plutarch). Hierauf folgen die Kämpfe und Unterhandlungen 
mit den Griechen. Daß hier in Kalliſthenes ein ganz anderes Werf 
aufgenommen ift, zeigt der verſchiedene Ton der Erzählung. So 
raſch er fonft über die Kriegsthaten hinweggeht, fo ausführlich ift 
bier die Erſtuͤrmung Thebens gefhilvert. Der Ylötenfpieler 38: 
menias fuchte durch Trauerliever den König zum Mitleiden zu be: 
wegen. In feinem Gefange hob er hervor, daß Dionyfus in The⸗ 
ben geboren, Herafles erzogen fei. Zethus und Ampbion hätten 
mit Hülfe Apollo’s und der Mufen die Mauern erbaut. Alexan⸗ 
der follte nicht gegen dieſe feine Ahnherren wüthen, vielmehr ben 
Drt:ehren, wo Jupiter einft Semele und Alkmene feiner Liebe ger 
würdigt. Alexander fchilt (ebenfalls in Verſen) auf die verderbte 
Audgeburt der Kadmeer und hält ihnen die Greuel des Oedipus 
vor. Nur Pindar’8 Haus wird verfchont, die Burg, der Palaft 
des Labdafus dagegen verbrannt, und bie Mauern, welche Am⸗ 
phion's Leier gebaut, zerfallen bei Ismenias' Spiel in Trümmer. 
Alerander geht nad Korinth und hat da den Vorſitz bei den 
Spielen. Er befränzt einen Sieger, der nicht zu fagen weiß, aus 
welcher Stadt er ift. Alexander merkt, daß er einen Thebaner vor 
fih hat, und genehmigt die Herftelung der Stadt. Diefe Epifode 
gleicht einem aufgelöften Gedichte, und man meint, daß die Verfe 
des Ismenias dem Dichiter Soterihus gehören. Nun nimmt Kal 
liſthenes aus einer andern Duelle die Verhandlungen Alerander’s 
mit den Athenern. Er theilt die Reden des Aeſchines, Demas 
bed und Demofthened mit, die gewiß nach geſchichtlichen Borlagen 
entworfen find. Der König wirft den Athenern vor, daß fie ſich 
gegen ihre Wohlthäter ſtets undankbar gezeigt, verfchont aber, da 
er ſelbſt für die Breiheit gegen die Barbaren ausziehe, den Sitz 
der Freiheit. Die Lacebämonier, noch flolz auf den Sieg über 
Ferres, leifteten Widerftand, mußten fi aber nach Furzem Kampfe 
ergeben. Darauf eilte Alerander wieber nad) Eilicien. Sehen wir 
nunmehr, wie bei Lamprecht die Begebenheiten einander folgen, 
wie Einzelnes übereinftimmt, Anderes ganz abweicht. Er übergeht 
den Aufftand der Griechen, die Zerftörung Thebens, die Schlacht 
am Granikus. Der junge Koͤnig fährt nur ein Ende uͤber das 
Meer, um zum Schimpfe für Darius in deſſen Landen Zins zu 
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nehmen. Daun zieht er nah Rom und Barthago, von da nah 
Aegypten, wo er Alerandria baut. Die ägyptifchen Localfagen, die 
bier Kalliſthenes einlegte, Tennt Lamprecht nicht; dagegen läßt er 
feinen Helden nun Galilda, Samaria, Judaͤa verwüften und Je 
ruſalem jelbft verbrennen. Davon weiß weber Kalliſthenes, noch 
ein neueres Aleranderlied, vielmehr wird hier oft die im Joſephus 
enthaltene Sage eingefchaltet, daß der Hohepriefter mit feinem Ge 
folge in einem feierlichen Aufzuge dem Könige entgegengegangen, 
daß biefer den Ramen Jehovah's angebetet und ihm der Beiftand 
des wahren Gottes gegen Darius verheißen worden fei, worauf 
er im Tempel nad juͤdiſchem Gebrauche geopfert, ven Juden viele 
Freiheiten gewährt und friedlich gefchieben. Wie bei Kallifthenes 
folgt der Sturm auf Tyrus. Doch während jener für folche 
Dinge wenig. Sinn hat, gereicht es dem beutfchen Berfaffer zum 
Lobe, daß er einfach und lebendig, in der Weile der alten Volks⸗ 
Dichtung, die Kämpfe ſchildert. Bermuthlich ift hier Eurtius bes 
nugt, aus dem auch ber franzoͤſiſche Roman Einiges hat, obgleich 
er fonft fich bier wieder ganz willfürliche und abenteuerliche Er⸗ 
findungen geftattet. Lamprecht erzählt nun, wie Kallifihenes, von 
den Botfchaften der Könige. Bei dem Letztern fchreibt Darius 
einen übermüthigen Brief, dem er als Gefchenfe eine Peitfche hin⸗ 
zufügt, weil Alerander noch gezogen werben müfle, einen Ball, da» 
mit er mit anderen Kindern fpiele, und ein Käftchen mit Gold, das 
mit er feine Raubgefellen bezahlen und heimſchicken Tonne. Alerans 
der antwortet mit befcheidener Zuverfiht. Er tadelt die prahleris 
hen Reben des Königs und fagt, daß er in den Gefchenfen gute 
Anzeichen fehe. Ex werde mit feinem Speere die Barbaren zuͤch⸗ 
tigen, der Ball verfpreche ihm Die Weltherrichaft und das Gold 
fei der Zins der Berfer, ver ihm gebühre. Lamprecht hat nur aus 
der Beitfche ein Paar Schuhriemen gemadjt, die ein Symbol der 
Knechtfchaft fein ſollen; fonft ift Alles wie im Griechifchen. Auch 
jenes Bild, daß Darius es wie ein blöder Hofhund made, der 
grimmig beit, aber nicht heranzufommen wagt, tft aus dem Kal 
lifthenes. Die Supplemente zu Curtius erwähnen bier eine su- 
perba, contumeliosa atque imperiosissima legatio, wobei Darius 
fi) regem regum ac consanguineum Deorum, den Alerander aber 
feinen Diener genannt. Bei Kallifthenes fängt der Brief des 
Darius an: Ich, der König aller Könige, der Verwandte der Göt- 
ter, der mit der Sonne aufgeht, feldft ein Gott, Darius, befehle 
und gebiete dir, meinem Diener ıc. Ferner ſchreibt Darius bei 
Kalliſthenes feinen Satrapen: Nehmt den Sohn des Philipp 
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gefangen und führt ihn zu mir, ohne ihm an feinem Störper ein 
Leid zu thun, damit ich ihm fein Purpurgewand ausziehe und ihm 
Schläge gebe, und ihn dann in fein Vaterland Macedonien zu fei- 
ner Mutter Olympias fhide, befchenkt mit Klappern und Wuͤrfeln, 
womit die macebonifhen Knaben fpielen.. Und ih will Männer 
als Lehrer jeglicher Tugend mit ihm fchiden. Seine Schiffe aber 
verfenft in den Abgrund des Meeres; die Feldherren, welde 
ihm gefolgt find, legt in Zefleln und ſchickt fie zu mir; bie übrigen 
Soldaten ſchickt ans Rothe Meer. Auch diefer Brief hat eine his 
ftoriihe Grundlage. Lamprecht erzählt Hier abweichend, Darius 
habe den Satrapen befohlen, Alerander aufzuhaͤngen, ba er jo hoch 
binauswolle; diefe aber feien fehr verzagt geweſen, worauf er ihnen 
heftig gebroht und ihnen einen Herzog Mennes zur Hülfe gefendet. 
Während nun bei Kallifthened (Cap. AL) Alerander ſchon nad 
Iſſus z0g, holt Lamprecht erft die Schlacht am Granifus nad). 
Er nennt aber flatt dieſes Fluſſes den Euphrat. Kallifihenes 
hatte diefer Schlacht früher (Cap. 28) gedacht, war aber dabei fo 
wortfarg, daß er nicht einmal bie Rettung des Königs durch Kli⸗ 
tus erwähnte, Lamprecht gibt hier wieder ein lebendiges Gemälde. 
Mlerander verlor 1000 Mann, ehe er noch an der Furth das Ufer 
gewann. Er wurde ‚dann felbft von Mennes (Memnon) zu Bos 
ven geſchlagen. Die Feinde drangen auf ihn ein. Jubal (für 
Spithridates oder Röfares) wollte eben den König, der ben Helm 
verloren, töbten. Da trat Daflym (Klitus) dazwiſchen und machte 
aus Jubal zwei halbe Mann. Der König erhob fich wieder. Die 
Helden, welche auf dem Wulpenfande und vor Troja fochten, tha⸗ 
ten ed ihm nicht gleich. Er verfolgte einen Grafen Pynchun, ver 
ihm früher die Sahne entriffen, und wurde zwar im Gefichte ver: 
wundet, doch flug er Pynchun nieder und endlich auch Memnon, 
was die Schlacht entfchted. Dies anfchauliche und abgerundete 
Bild iſt nun zwar größtentheild ein Werk der Phantafie, aber es 
enthält auch einige hiſtoriſche Züge, denn Alexander's Heer litt 
wirklich an der Burth einen beveutenden Verluſt. Gr ſelbſt ſtellte 
ſich Memnon entgegen, um feine Perſon war der Kampf am hef⸗ 
tigſten. Die Lebensgefahr und die Rettung des Koͤnigs ſind ziem⸗ 
lich treu wiedererzaͤhlt. Auch erhielt er wirklich in dieſer Schlacht 
eine Wunde. Bei Lamprecht nimmt nun Alexander Sardes ein 
und Darius bringt ein Heer von 630,000 Mann zuſammen. Wie: 
der wechfeln die Könige Briefe. und ſymboliſche Geſchenke. Darius 
hit ein Gewicht Mohn, fo unzählbar feien feine Geſellen. 
Alerander meint, man efie folhe Körner, ohne fie zu zählen, und 
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enwibert die Gabe mit einer Sand vol Pfeffer, deſſen Kömer leicht 
zu zählen, aber nicht jo wohlichmedend feien. Darius macht wirt 
lih die Probe und verbrennt fi den 2eib. Dies Geſchichtchen 
finde ich nicht im Kalliſthenes; es wird aber in orientalifchen 
Sagen, in dem Liber de preliis und auch in dem franzöfifchen 
Romane erzaͤhlt. Wie nun Kallifthenes, um feinen Nachtrag über 
bie Borgänge in Griechenland einzuflehten, bei der Schlacht von 
Mus eine Pauſe machte und Alerander nad Europa zurückkehren 
ließ, fo führt auch Lamprecht den König aus einem ähnlichen 
Srunde vom Granikus oder gar vom Euphrat nad) Macedonien 
zurück. Er Hatte nämlich früher den Zug gegen die Griechen aus⸗ 
gelafien und will ihn bier erzählen, wo er doch im Kallifihenes 
nur als Nachtrag ſteht. Bei der Erzählung felbft nimmt er aber 
nicht Das auf, was dieſer Nachtrag enthält, fondern fein Bericht 
iR entweber nur ein kurzer Auszug, oder er folgt einer ganz an« 
dern Duelle. Die Rüdfehr des Königs wird durch eine Krank⸗ 
heit der Olympias motivirt. Unterwegs wurde in Arabien mit 
einem Herzog Amenta !), einem Manne des Darius, drei Tage 
lang gefochten und manche Burg zerbrochen. Nachdem Alexander 
in der Heimat fein Heer verftärft, wandte er fich wieder gegen 
Berfien. Die Abderiten hielten ihn auf, ergaben ſich aber durch 
feine Drohungen erfchredt®). Die Zerftörung Thebens, die Unter⸗ 
werfung von Korinth und Athen und die Beflegung der Lacedä⸗ 
monier, welches Alles Kallifthenes in dem Rachtrage fo ausführs 
li dargeftellt, erzählt Lamprecht in wenigen Berfen. 

Run trifft das deutſche Gedicht (2278) nebſt dem Liber de 
preliis wieder mit Kallifihenes (I, 7) zufammen. Darius bes 
ruft feine Räthe. Er will nie wieder von den Griechen Zins fors 
bern, wenn Alerander ihm feine Reiche läßt. Die Fürften find 
diesmal kampfluſtig. Occeatyr (Drathres), bed Könige Bruder, 
empfiehlt ibm, Ach nach Alerander’s Beifpiel in Sturm und Streit 
immer an Die Spite zu ftelen. Gin Anderer, der einft ald Ge⸗ 
fandter an Philipp's Hof geweien, erinnert, wie Alerander ſchon 
als Kind die Alten an Weisheit übertroffen und damals geſchwo⸗ 


1) Diefer Herzog Amenta kann kein Anderer fein ald Amyntas, ber mit 
4000 Griechen zu ben Perſern übergegangen war und für Darius Aegypten 
beießte, aber mit allen feinen Leuten (freilich nicht von ben Maceboniern) er: 
ihlagen wurde (Curt. IV, 1). 

N) Nach Kallifihenes (I, 43) fchloffen fie die Thore, um nicht Darius zu 
erzürnen, forderten aber Alerander muf, mit Gewalt einzubringen. Diefer lachte 
über eine folche Feigheit und zog weiter. 
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sen, Griechenland von dem Zins zu befreien. Dies wolle er nun 
vollöringen, daher bleibe nur übrig, die ganze Macht aufzubieten. 
Ein Anderer meint, ein Hund: zerfireue viele Schafe durch fein Ges 
bel, wenn fie feinen rechten Hüter haben. Kalliſthenes hat die 
felben Reden, doc, iſt Alles Elarer und runder. Bel ihn fagt ie 
doch nicht einer ber Raͤthe, fondern Darius felbft zuletzt in feiner 
Muthloſigkeit: ein Gedanke der Hellenen befiege ganze Haufen ver 
Barbaren, wie ein Hund eine ganze Heerbe von Schafen in bie 
Flucht treibe. Auch dad Baden im Eyduus, die Heilung des Kö⸗ 
nige durch Philipp, die Warnung des Parmenio erzählen Beide 
auf gleiche Weife, nur daß bei Lamprecht (fo auch im Balerius) 
Parmenio für feinen falichen Brief getöbtet wird. Alexander ließ 
jest eine Brüde über den Euphrat bauen, und ald das Heer hin- 
über war, fie in dad Wafler lürzen, Damit Heimkehr und Rettung ein 
zig durch einen Sieg möglich würde. Nun gerathen die Heere an 


einander und die Schlacht wüthet wie ein Meer bei ſtarkem Winde. 


Ein verkleideter ‘Berfer jucht Alexander meuchlings zu tödten und 
verwundet ihn. Darius hat ihm eine Tochter zum Lohne vers 
fprochen und er fei nicht der Erfte, welcher um ein herzliches Lieb 
fein Leben gewagt. Alerander rühmte den Jüngling und ließ ihn 
gehen. Er kämpfte dann wie ein Bär, wenn ihn die Hunde an- 
fallen. Die Feinde flohen. Am andern Morgen wurde auch bie 
Burg Baltra genommen, wo die Kinder, die Mutter und die Ge 
mahlin des Darius in feine Hand kamen. Die Schilderung des 
Kampfes gehört wieder dem beutichen Dichter. Kallifihenes bes 
fehränkt fi auf das Nothwendigſte. Vielleicht wollte er ſich nicht 
wiederholen, da er ſchon früher nady feiner erften Duelle von ver 
Schlacht bei Iſſus erzählt. Er übergeht hier fogar die Gefangen: 
nehmung der Familie des Darius, und auffallend genug liegt nicht 
nur nad) Lamprecht, ſondern nad Kallifthenes felbft das Schlacht 
feld am Ufer des Euphrat. Beide erzählen nun von einem treu⸗ 
Iofen Satrapen, der ſich erbot, Darius auszuliefern, aber von 
Alerander abgewiefen wurde. Darius fchreibt bei Lamprecht wie- 
der einen drohenden Brief. Für Das, was Alerander feinem Weibe, 
den Kindern und der Mutter zu Gute gethan, wifle er ihm nicht 
mehr Dank, als wenn er fie erfchlagen hätte. Nichts könne ſei⸗ 
nen Haß mindern. Alerander erwibert, feiner Mutter zu Liebe 
diene er gern allen Weibern und Lohn verlange er nicht. Gervi— 
nus rühmt hier die fchönen Züge pfychologifcher Beobachtung. 


Kallifihenes (an diefer verdorbenen Stelle aus dem Lateinifchen er 


gänzt) behandelt die Sache aud nicht ungefchidt. Darius meint, 
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Alexander ftelle fi nur fo gütig, um durch dies liſtige Mittel ſei⸗ 
nen Zorn au befänftigen; er werde ſich aber einbilven, daß feine 
Mutter bereits geftorben fei und daß er Weib und Kinder nie ber 
ſeſſen. Darauf entgegnet Alerander: Richt Furcht oder Hoffnung 
hätten ibn geleitet, fondern fromme Scheu gegen alle Menfchen. 
Diefen feinen Sinn fönne Darius’ Undank nicht ändern und er 
werde den Gefangenen nody mehr Gutes erweiſen als bisher. 
Dem Ganzen liegt die von Eurtius (IV, 11) aufbewahrte Aeuße⸗ 
rung Alerander’8 zu Grunde: Nuntiate Dario, me quae fecerim 
clementer et liberaliter non amicitiae ejus tribuisse, sed naturae 
meae. Im Folgenden find nur unbedeutende Berfchiedenheiten. 
Rah Kalliſthenes melden die Satrapen dem Könige ihre Flägliche 
Lage, Porus verfpricht, mit feiner ganzen Macht zu kommen, fei 
aber jegt Fran. Die Mutter warnt Darius vor einem neuen 
Kriege. Das Letzte hat Lamprecht nicht und bei ihm fordert Po⸗ 
runs Hülfe, da in feinem eigenen Lande Raub und Brand wäthe. 
Wlerander zog nun weiter in die perfifchen Reiche. Um den Feind 
durch Staubwolken über die Größe feines Heeres zu täufchen, ließ 
er an die Schweife der Roſſe Baumzweige binden. Kallifthenes 
erzählt daſſelbe von Viehheerden, die nachgetrieben wurden, und 
fest hinzu, daß die Thiere Abends Fackeln und Kerzen auf den 
Hömern trugen, NAlerander wollte nun einen Kundſchafter in das 
perfifche Lager fchiden. Da erichien ihm fein Vater Ammon im 
Traume und rieth ihm, damit er nicht verrathen würbe, felbft in 
der Tracht des Hermes hinzugehen. Lamprecht fcheute ſich, dieſe 
Stelle aufzunehmen, und half fi mit einer Auslegung, die dunkel 
ft. Nach feiner Meinung erfchien nicht Ammon, fondern Philipp, 
der mit des Teufels Hülfe viele Zauberfünfte übte, dem Alerander 
im Traume und gab fich felbit für einen gewaltigen Gott aus, 
der ihn fehügen werde. Der König ritt über den Yluß Strange, 
der den Tag über fluthet, aber Nachts feft zufriert. (Nah Kal 
fithened hält das Eis einige Tage.) Als er vor Dariug kam, 
jagte er: Alerander und feine Helden wunderten fid), daß Darius 
fo lange zögere, feinen Schaden zu rächen; ſie feien bereit, ben 
rüdftändigen Zins mit den Schwertern zu bezahlen. Darius ehrte 
den Boten und ließ ihn an feinem Tifche effen. Es war ein güns 
ſtiges Zeichen, daß er felbit feinen Feind in den Saal und an den 
Tiih führte). Alerander ftedte die goldenen Becher ein, aus bes 
nen er getrunfen. Die Schenfen und Darius hielten ihm dieſe 


N So find bei Lamprecht die dunfeln Berfer2037—41 zu verliehen. 
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Diebereien vor, erftaunten aber nicht wenig, als der Bote fagte, 
an feines Königs Tiſch ſei das fo Sitte. Aber bald merkte Aleran- 
der, daß ihn Jemand erkannte. Er fchlug ſich mit einer brennen- 
den Fackel durch die Perſer dur und jagte davon. Dies Alles 
it ans Kalliſthenes, doch hat Lamprecht Einiges ausgelaffen, 3. B. 
das andere Zeichen, daß plöplich ein Bild des Xerres, welches 
Darius fehr liebte, von der Dede herabfiel, ferner den Umſtand, 
daß der perfifche König dem Alerander wie ein Gott erfchien, vor 
dem er nieberfallen müßte, daß Alerander auf der Flucht mit der 
Kadel, die er dem Thorwart entriffen, dem Burephalus an den 
Wogränden vorbeileuchtete ꝛc. Diele ganze Epiſode ſcheint nicht 
griechifchen Urfprunges zu fein und ift vermuthlich perfifche Volls⸗ 
fage. Sie fteht auch in dem Koͤnigsbuche Firduſſi's, der in 
ganzen Abfchnitten mit Kalliſthenes übereiuftimmt. Ob die Dichter 
des Drientes ihre eigenen Rationalfagen, nachdem fie, in die grie 
hifche Literatur gekommen und eine fefte Geftalt erhalten, aus bie- 
fer wieder zurüdführten, oder ob fe nach benfelben alten Quellen 
bichteten, welche bie Griechen benugt und darin ber Grund jener 
Uebereinfimmung liegt, dies ift eine Frage, die uns oft aufſtoͤßt 
und ebenfo oft unbeantwortet bleibt, 

Alerander fagt den Griechen, daß Niemand auf der Erde fo 
viele Leute habe, daß aber ein Heer Fliegen nicht zwei Wespen 
zu fchaden vermöge. Daſſelbe Bild hat auch Kalliſthenes. Nun⸗ 
mehr fchreitet Darius über die Eisbede des räthjelhaften Fluſſes 
Stranga, nad) welchem die Schlacht bei Gaugamela bier benannt 
iR. Lamprecht hat den Bericht über die Schlacht wieder auf feine 
Weile ausgefhmüdt. Darius floh zuerft über den Fluß, in wel⸗ 
chem, nachdem 200,000 im Kampfe gefallen, noch Viele umfamen. 
Rad, Kalliſthenes und Valerius brach das Eis unter den Scharen. 
Bermuthlich if dies eine dunkele Erinnerung daran, daß die Brüde 
über ven Fluß Lykus einftürzte (Curtius IV, 16).. Den fhönen Zug, 
dag Darius, der ebenfalls über diefe Brüde floh, nicht durch das 
Abbrechen derfelben feine Verfolger aufhalten wollte, um nicht zus 
gleich feinem Volke die Rettung zu erfchweren, hat aber Niemand 
beachtet. Lamprecht ſchildert nun die Trauer der Perſer über biefe 
fürdgterlicde Niederlage. Die Klagen find nicht frei von fentimen- 
taler Uebertreibung, bleiben aber doch ein ſchoͤnes Zeugniß von dem 
menfchlichen Gefühle des Dichters. Kalliſthenes erzählt nur, daß 
Darius, der neben den Göttern gethront und nun von Allen vers 
laffen war, ſich troftlos auf die Erde geworfen und die Wahrheit 
gefühlt, Daß das Glüd den Riedrigen über die Wollen erhebe und 
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Andere von der Höhe in Dunkelheit kürze. Tief erfchüttert bittet 
er Alerander, daran zu denfen, daß er ein Menſch fei. Auch 
Zerred, der reicher ald Kröfus war, babe erfahren müflen, daß 
eine Vergeltung) den Uebermuth raͤcht. Alerander möge Mitleid 
haben, ihm Mutter und Kinder zurücgeben !) und dafür alle Schäge 
und alles Land der Perſer, Meder und andern Völker nehmen. 
Lamprecht verſtand die Stelle von Zerres nicht und läßt ben Da⸗ 
rins bereuen, daß er dieſem und andern Königen Land und Out 
geraubt. Alerander verwirft Parmenio's Rath, das Dargebotene 
anzunehmen. Seine Antwort bei Kalliſthenes und Lamprecht ift 
eine ebas ruhmredige Umfchreibung jenes Befcheides, den Aleran- 
der den Gefandten vor der Schlacht bei Gaugamela gab: Darium 
sibi aliena promittere; quod totum amiserit, velle partiri ( Cur- 
tius IV, 5). In Berjepolis befahl der König, den Palaft des 
Ferred anzuzünden, verfchonte ihn aber doch auf die Bitte der 
Seinen. Er brachte bier den Winter zu. Dan uahm die Schäße 
aus den Gräbern der Könige. Lamprecht erzählt, daß Evilmero⸗ 
dach wie ein Lebendiger in einem Sarge von Glas gelegen. Nach 
Kalithenes befuchte Alexander die Grabmäler des Nabonaflar und 
des Eyrus. Der goldene Sarg des Legtern fand oben in einem 
zwolf Stodwerfe hohen Thurm und der Leichnam war wit einer 
durhfichtigen Glasmaſſe überzogen 2). Beide haben auch die Sage, 
da man in einer Feſte verftümmelte und geblendete Greiſe fand, 
die Alerander durch reiche Geſchenke über ihr Elend zu tröften 
ſuchte; doch iſt bei Lamprecht nicht deutlich, daß diefe Gefangenen 
Griechen waren, die jebt ihres fchredlichen Zuſtandes wegen nicht 
in die Heimat zurüdfehren wollten, Darius befchloß, nody einmal 
in den Gaspifchen Pforten eine Schlacht zu wagen, und forderte von 
Porus, dem letzten treuen Vaſallen, Hülfe Gervinus rühmt bie 
pſychologiſche Wahrheit, die darin liegt, daß ver König feine Noth 
befennt, ohne feiner Herrfcherwürde etwas zu vergeben, daß er fid) 
an die große Gefinnung des Porus wandte und doch nicht vers 
äumte, den Barbaren mit dem Verſprechen zu locken, daß er bie 
Weiber und Alerander’d Waffen und Roß von ber Beute erhalten 
ſollte. Dies Alles ift aus Kallifihenes. Die Ermordung des Da⸗ 


ı) Darius’ Gattin war inzwifchen geflorben; dies hat man troh ber roman⸗ 
tiſchen Umflände, welche fih an das Ereigniß knüpften, ausgelafien. Bol. 
Curtius IV, 10. - 

2) Das Mumifiren war hier früher gebräuchlich ald in Aegypten. Im Bers 
ſiſchen heißt der Bergafphalt, mit dem bie Leichen befirichen wurden, Mum 
(d. Bohlen, „Das alte Indien‘ [1830], II, 182). 
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rins durch Beſſus und Rabarzanes ift nicht ganz treu erzählt. Bei 
Lamprecht hält der König eine bewegliche Rede und wird dann 
niedergefchlagen, bei Kallifihenes wirft er ihnen mit wenigen Wor⸗ 
ten die Zrevelthat vor und vertheidigt fi) tapfer gegen Die Moͤr⸗ 
der. Wirklich war Darius früher einmal auf einen dieſer Ber: 
räther mit dem Schwerte Iodgegangen (Curtius V, 9). Alerauder 
findet den Sönig im Sterben. Er bebedt ihn mit feinem Mantel 
und fchwört, daß er ihm das Reich lafien wollte, wenn er am Le⸗ 
ben bleiben Eönnte. Er fragt nach den Mördern, damit Darius 
einen Rächer habe. Der Sterbende umarmt Alerander und bittet 
ihn, ſtets zu bevenfen, daß das Schidfal einen König und keinen 
Reichen kenne, fondern rückſichtslos überall umherſtreife. Er bittet 
ihn, aus Macedoniern und Perfern ein Volk zu machen und durch 
die Bermählung mit Rorane das Andenken an die alten Könige 
des Landes zu erhalten. Auch bier ift die Schilderung Lamprecht's 
nur Ueberſetzung. Nach der Beftattung des Darius, wobei Aleran- 
der felbft an der Bahre trug, orbnete er das Reich und forgte für 
die Sicherheit des Verkehres. Dann wurden bie Mörder beftraft. 
Bei Lamprecht ſchwoͤrt der König, damit fie fich ftellen, mit ihnen 
Land und Reich zu theilen. Wir führten fchon an, daß die Worts 
brüchigkeit mit dem bedenflichen Grundſatze gerechtfertigt wird, man 
folle dem untreuen Mann feine Treue halten. Auch nicht fehr rit⸗ 
terlich, aber nach dem Gefchmade des Morgenlandes ſchwoͤrt Aleran- 
der bei Kallifihenes, er werde fie fo auszeichnen (Balerius: Subli- 
mes et notissimos facere), baß fi) Aller Augen auf fie richten 
follen. Darauf läßt er fie and Kreuz fchlagen. Alerander fchreibt 
nun einen freundlichen Brief an die gefangenen Frauen. Dlym- 
pias ſchickt für Rorane Föniglihe Gewänder und Schmudfachen. 
Darauf wird die Bermählung gefeiert und Alerander bereitet fich 
nun, gegen Porus zu ziehen. 

Hier gibt ed abermals im Kallifthenes eine große Verworren⸗ 
heit. Das dritte Buch faͤngt mit dem Kriege gegen Porus an, 
und das zweite ſollte, wie es auch in einer Handſchrift der Fall 
iſt, mit jener Hochzeit (Gay. 22) ſchließen. Nun hat aber der 
Herausgeber des Romanes nod in das zweite Buch aus der jüng- 
fien Handfchrift über 20 Eapitel aufgenommen, die ſich bauptfäch- 
(ih mit den Wundern Aſiens befchäftigen. Abgefehen davon, daß 
der abenteuerliche Bericht über biefelben, dem fpäter nody ein ande: 
rer folgt, nicht an der rechten Stelle fteht, Holt er auch wieder yon 
den Begebenheiten in Palaͤſtina und Aegypten aus, die in jübifch- 
chriſtlichem Geſchmacke erzählt find. Dies Alles kommt alfo, wenn 
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auch in anderer Yaflung, zum zweiten Male, ja die Gefchichte von 
dem Babe im Eybnus, die hier nach Aegypten verlegt iſt, zum 
dritten Male vor. Lamprecht's Gedicht geht gleich von der Ver⸗ 
mäblung zu dem Kampfe mit Borus über. Da daſſelbe aber fpä- 
ter, wo die Seltfamfeiten des Orientes gefchildert find, doch Vie 
les aus diefer im zweiten Buche enthaltenen Einlage benupt, und 
da dieſe Einlage für andere Dichter gerade die Hauptquelle gewes 
fen if, fo wollen wir uns Doch gertauer mit ihr befannt machen. 

Nach der Befignahme von Aegypten unterwarf Alerander noch 
viele Bölfer und zog bann mit feinem Heere in die Einöden. 
Ploͤtzlich erfchlenen riefengroge Weiber. Sie waren ganz behaart, 
hatten (ange Nägel und Füße wie bie eines wilden Efels. Sie 
zerfleifchten die Soldaten mit ben Nägeln und fraßen fie auf. 
Alerander ließ fie durch Hunde vertreiben. Solche Srauenreiche 
fol e8 im Oriente mehrere gegeben haben ). Man vergleiche auch 
bie Befchreibung der Meer⸗Indier bei Eurtius (IX, 10): Ipsa solitudo 
natura quoque immitia efleravit ingenia. Prominent ungues nun- 
quam recisi, comae hirsutae et intonsae sunt 2c. Gegen koloſ⸗ 
fale Löwen mußte man ſich durch Feuer fhügen. In einem Strome, 
der drei Tagereifen breit war, floß abwechſelnd Wafler und Sand. 
Aerander überbrüdte ihn, indem er Kiften mit Steinen einfentte. 
Dies erinnert an die Schreden in den Wüften Gebrofiens, wo das 
Heer in den Wellen des Dünenfandes, wie im Waſſer watete 
und das Bette ausgetrodneter Flüſſe fich plöglich füllte*). Jenſeit 
des Sandftromes traf man armfelige Zwerge, die nur anderthalb 
Ellen maßen. Endlich erquidte fi das Heer an einem See. Hier 
and eine Bilvfäule, mit der Seſonchoſis das Ende feiner Fahrt 
bezeichnet. Die Infchrift, daß Niemand welter vorbringen könne, 
ließ Alerander verhüllen. Er zog wieder norbwärts in bie Wüfte 
durch tiefe Schluchten. Eine dem Apfel ähnliche Baumfrucht war 
die einzige Rahrung des Heeres. Auch um dieſe mußte man mit 
Riefen Fämpfen, die 24 Ellen groß waren, lange Hälfe und Hände 
und Füße wie Sägen hatten, In einer fahlen Gegend faßen 
nadte, mit borftigen Haaren bebedite Männer auf den Felfen. Sie 
blidten, ohne fich zu regen, auf die Fremden herab ?). Alerander 


1) S. Laffen, in der „„Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes”, Bd. 2, 
ft 1, ©. W. 38. 

2) Droyfen a. a. O. ©. 474. 

3) Ohne Zweifel das oc iv dradein Aldıcnov Diobor's (III, 18), an 
deſſen drittes Buch fo Vieles im Kalliſthenes erinnert. 


t. 
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wollte fehen, ob fie wie andere Menfchen wären, und ließ ein 
Mädchen näher gehen. Einer der Wilden ergriff fie und fing fie 
an zu frefien. Es fam nun zur Schlacht. Die Wilden Fämpften 
tapfer und fraßen, wen fie befamen. Endlich wurde ein Feuer 
- angezündet und fie flohen raſch wie Schwalben. “Das Heer murrte 
und wollte umfehren. Nach fünf Tagen Iangte Alerander an den 
Bildfäulen des Herafles und der Semiramis an, etwas |päter aud) 
an dem Paldfte dee Semiramid. Darauf fanden fie Scharen von 
Menfchen mit fechs Händen und ſechs Füßen, andere mit Hunds⸗ 
föpfen. Au der Meeresküſte waren Krebſe von foldyer Größe, dab 
einer ein todted Pferd in die Tiefe hinabzog. Auf einer Iniel, 
ſechs Stadien vom Lande, wohnten die Brachmanen ober Dry 
drafer. Alexander fuhr hinüber und hatte mit ihnen eine Unter⸗ 
revung. Der Bericht gibt hier Daſſelbe, was im dritten Buche 
folgt. An einem Fluſſe fanden fie Bäume, die bis Mittag wuch⸗ 
fen und nachher abnahmen, bis fie ganz fchwanden. An ben- 
felben war ein lieblicy duftendes Harz. Als die Soldaten es ſam⸗ 
melten, wurben fie von unfidhtbaren @eiftern mit Peitſchen ge 
fhlagen. Daſſelbe begegnet nad orientalifchen Märchen den Pfef⸗ 
ferfamntern. Sonft fteht die Erzählung vielleicht damit in Ber 
bindung, daß phönicifche Kaufleute, die dem Heere Alerander’& folg- 
ten, in Gedrofien das Foftbare Harz der Myrchenbüfche fammel- 
ten‘). Man fand in einem Fluſſe fchwarze Steine, welche vie 
Hände ſchwarz machten, ferner Bifche, die in kaͤltem Waſſer gar 
wurden. Aud gab es bier Vögel, die, weın man fie berübrte, 
Feuer ausftrömten. Weiter kamen fie auf der Fahrt in eine Ge 
gend, die fein Tageslicht mehr hatte. Hier häufen ſich die feltfa- 
men Thiere. Man erreicht das Land der armfeligen und ſtumpfen 
Ichthyophagen 2), die hier zum Weberfluffe noch mit Hundskoͤpfen 
verfehen werden. Zwölf Tage lang zogen fie nun durch eine Licht- 
lofe Einöde und famen wieder and Meer. Auf einer Inſel hörten 
fie in griehifcher Sprache reden, fahen aber Niemanden. Wieder 
tauchten ungeheure Krebſe aus dem Meere. Einer wurde erlegt 
und man fand in feinem Leibe fieben Eoftbare Perlen. Diefer Ber- 
fen wegen ftieg Mlerander in einem Faſſe von Glas in die Tiefe 
des Meeres. 50 Mann auf den Schiffen hielten die Kette, aber 
ein ungeheurer Fiſch nahm den Käfig ind Maul und zog benfel- 
ben ſammt den Schiffen und Leuten eine Meile weit fort. Dann 


N) Droyfen 473. 
2) Dafelbfi 473. . 
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warf er ihn auf dad Trodene. Alexander ſtieg halb todt heraus 
und gelobte fich, nicht mehr Unmöglicdyes zu unternehmen. End» 
iih famen fie an das Land ber Seligen. Mit einer auserwähl- 
ten Schar von Jünglingen, benen fich heimlich ein Greis zuge- 
fellte, drang Alerander vor, um zu fehen, ob dort das Ende ber 
Belt wäre. Zur Linfen war eine helle (ohne Sonne), aber felfige 
Gegend, zur Rechten war das Land eben, aber dunkel. Alexander 
zog erſt in die Felſen, Eehrte aber um, weil ihm bange ward. Auf 
dem andern finftern Wege wollten ihm bie Jünglinge nicht folgen, 
und er fehnte fih nad dem Rathe eined Alten. Da trat jener 
Greid hervor und empfahl dem Könige, zu dem Wageftüd Stuten 
mit Fohlen auszufuchen. Die legten folten an bem Eingange zu- 
rüdbleiben und die Stuten würden dann aud im Finftern ven 
Rückweg finden). Sie ritten nun in die Finfterniß hinein und 
famen zu einer Duelle mit bligendem Wafler, an der die Luft 
wohlriechend und fehr lieblih war. Ein Koch wollte in der Quelle 
einen getrodneten Fiſch abwafchen, doch der ward lebendig und ent⸗ 
Ihlüpfte feinen Händen. Da nahm er von dem Waſſer mit, fagte 
aber nichts. Weiterhin war das Land glänzend heil, auch ohne 
Sonne, Mond und Sterne. Drei Vögel mit Menfchenföpfen flies 
gen dahin und rufen: Dies Land gehört Gott allein, kehre um, 
Glender, denn das Land der Seligen wirft du nicht betreten koͤn⸗ 
nen. Gin anderer Bogel mahnte ihn an Porus. Da verföhnte 
fich Alerander mit der Borfehung. Er befahl feinen Leuten, was 
fie fanden, Stein, Koth, Holz mitzunehmen, und als fie wieder 
an das Licht famen, war Alles zu Perlen und foftbaren Steinen 
geroorden. Alexander hatte auch für ſich einen Stein mitnehmen 
laſſen; es ift vieleicht derfelbe, den er nady der andern Sage am 
Paradiefe empfängt, doch fehlt bier die ſymboliſche Beziehung. Zu 
Ipät hörte jebt der König, daß er an der Duelle der Unfterblichkeit 
geweſen. Der Koch hatte einer Tochter Alerander’d von dem Waſ⸗ 
jer gegeben und fie verführt. Der König Eonnte den Lebelthätern 
nicht das Leben nehmen. Er jagte die Tochter in die Wüfte und 
warf den Koch ind Meen, worauf beide zu Dämonen wurden. 
Nunmehr folgt Alerander's Luftreife.- Das franzöfiiche Gericht 
baut dazu ein Glaszimmer, welches von acht Greifen getragen 


) Bon Darius wird erzählt, daß er von Iſſus auf einer Stute forteilte, 
die zu Haufe ein Bohlen hatte (Droyfen 170). Aus einem ähnlichen Grunde 
lieg wol auch Alexander bei Lamprecht (3877), als er in das Lager bes Da- 
rius ritt, am Stranga ein Fohlen zurüd. 

Cholevius. 1. 6 





82 Zweite Periode. Biertes Gapitel. 


wird2). Hier erinnert der einfache Apparat an eine indiſche Babel, 
in welcher die Vögel eine Schildkroͤte, die fi an einem Stabe 
feſthaͤt, durch die Luft tragen. Alexander ließ zwei Rauboögel 
hungern und dann an ihren Hälfen ein Holz nad) Art eine 
Joches befefligen. Er flieg auf die Mitte des Joches und hielt 
den Vögeln eine Leber vor, die er auf einen Stock gefledt. Die 
Vögel flogen nach der Leber und auf diefe Art ftieg er mit ihnen 
in die Lüfte. Bald begegnete ihm ein fliegendes Weſen mit 
Menichengeftalt und ſprach: O Nlerander, der du das Irdiſche 
nicht Fennft, wie kannſt du begehren, nah dem Himmlifchen zu 
gelangen? Kehre ſchnell zurüd, damit du nicht Diefen Vögeln zum 
Fraße werbeft. Und wieder ſprach es: blide hinab auf die Erbe. 
Er blidte voll Furcht hinunter und fah eine im Kreis Tiegende 
Schlange und in der Mitte der Schlange war eine Tenne. Und 
der ihm begegnet war, ſprach: die Schlange iſt das Meer, welches 
die Erde ringe umgibt. Er ließ fi herab und mußte fieben 
Tage reifen, bis ex zu feinem Heere Fam. An einem See, deſſen 
Waſſer wie Honig ift, erfchlägt Alerander einen großen Fiſch, in 
defien Bauch man einen leuchtenden Stein findet. In der Nacht 
gehen lieblich fingende Meerweiber um das Lager. Später trafen 
fie Gentauren, die mit Bogen bewaffnet waren. Als halbe Men- 
fhen waren fie fhwachfinnig und wurden leicht überwunden, End: 
li famen fie wieder auf die bewohnte Erde. Ueber dieſe Aben- 
teuer fchrieb Alerander einen Brief an Olympias und Wriftoteles. 
Nachdem das Heer ſich erholt, zogen fie nach Indien und famen 
in die Sonnenflabt. Die Bäume Apollo's, in denen Orafelfprüde 
flüerten, verfündigten dem Könige einen nahen Tod. Er ward 
darüber fehr betrübt. In einer Wüfte fanden fie Heine Menfchen 
mit einem Fuße und einem Schafſchwanze (die Skiapoden). Man 
fing einige, und fie baten um Erbarmen. Alexander ließ fie laufen. 
Da fprangen fie auf die Yelfenfpigen und fchimpften. Der König 
lachte zum erften Dale, feit er jene Weiffagung eınpfangen. 

Dies find die Fabeln, über welche fo ungünftig geurtheilt wird. 
Allerdings find fie mehr dem Märkhengefchmade des Orientes ges 
mäß, und wenn ein Aleranderroman immer ein heroifches Gedicht 
fein fol, nicht an ihrer Etelle. Sicher bat das fpäte Alterthum 
viele folder Briefe Alexander's über die Wunder Aſiens beſeſſen. 


’) Nach einem alten arabiſchen Schriftfteller fuhr auch Nimrod, der Er: 
bauer bes babylonifchen Thurmes, in einem Glaswagen, den vier große Vögel 
zogen, durch die Lüfte. Dunlop, „Gefchichte der Proſadichtungen“, überfept von 
Liebreht (1851), S. 184. 
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Diefer, defien Inhalt wir angegeben, wurde vermuthlich von Ab⸗ 
Ihreibern zum Kallifthenes hinzugefügt, weil der fpäter nachfolgende 
nicht jo reichhaltig war. Er Rand wol nicht in der Quelle Al⸗ 
berih’8 und darum folgt auch bei Lamprecht auf die Hochzeit der 
Rorane, nachdem noch Alerander’s glänzender Haushalt geſchildert 
ift, gleich der Zug gegen Porus, mit welchem bei Kallifthenes das 
dritte Buch anfängt. 

Werander’8 Rede an Die Macedonier, welche umkehren wollen, 
der hochtrabende Brief des Porus und Alexander's Autwort ſind 
aus Kalliſthenes, wie das Folgende. Porus rüdt mit den Mohren 
und Clephanten aus; die legteren befchreibt Lamprecht für die 
neueren Leſer. Wlerander ließ glühend gemachte Rüftungen, als 
ob ed geharnifchte Männer wären, vor die Schlachtlinie ftellen. 
Die Elephanten verbrannten ſich die Rüffel. Die Gefchichtfchreiber 
wiſſen nur, daß Alerander hier mehr mit den Elephanten als mit 
ben Menfchen zu Fämpfen hatte. Dagegen erzählt auch Zirbufft 
von eifernen Reitern, die mit Naphtha gefüllt waren. Da dem 
Könige der Bucephalus getödtet wurde, nahm er an dem Kampfe 
nicht Theil. Zwanzig Tage wurde gefochten. Die Macevonier 
begannen zu weichen. Da forderte Alerander den Porus zum 
Zweilampfe heraus. Porus war ftärfer. Ihn machte jedoch ein 
Lärm, der in feinem Lager entſtand, unaufmerffam und Alexander 
ftieß ihm das Schwert in die Seite. Der Kampf entbrannte von 
Neuem, bis die Indier ſich endlih ergaben. Porus und die an⸗ 
deren Helden wurben mit Ehren beftattet. Auch bier ift Kallifthenes 
die Duelle und Lamprecht hat nur den kurzen Bericht defielben 
ausgeführt. Die Erftürmung von Aorne, bei welcher Alerander 
allein von der Mauer in die Stadt fprang und um fein Leben 
focht, bis man die Thore aufbrach und den toͤdtlich Verwundeten 
rettete), fehlt bei Lamprecht und fteht auch nicht in allen Hand» 
fhriften des Kalliſthenes. Alexander's Beſuch bei den Oxydrakern 
hat Lamprecht nicht richtig aufgefaßt. Er hält dieſe Gymnofophiften, 
welche bei Kallifihenes ſtolz wie Könige find, für ein armfeliges 
Hirtenvolf. Bon ihrer Weisheit erfahren wir nur, was fie fagten, 
als der König nad ihren Gräbern fragte). Auédrücklich ſetzt 


N) Droyfen 438. 

2) Lamprecht und Kallifthenes Haben hier nur das ziemlich leere Wort, daß 
bie Erbe ihre Wohnung und auch ihr Grab fei. Urfprünglich lautete bie Ants 
wort wol, wie in ben hebräifchen Sagen (Weismann II, 499): Unfere Körper 
find unfere Gräber; aber wenn unfere Seelen von ben Körpern getrennt vers 
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Lamprecht hinzu: weiter fragte er fie nichts mehr. Auch hier er 
gibt fi), daß Alberich nach dem Liber de prelüs und nicht nad 
dem Balerius gearbeitet; denn während dort die Sache ebenfalls 
kurz abgemacht ift, bat Valerius aus Kallifthenes auch die ans 
deren Fragen: ob ed mehr Lebende oder mehr Todte gibt; was 
ftärfer fei, der Tod oder das Leben; was größer, die Erbe oder 
das Meer; welches Gefchöpf das Liftigfte fei zc. Die Weifen hiel⸗ 
‚ ten es nun dem Könige vor, daß er fo viel Wunderliched unter: 
nehme, da er doch auch fterben muͤſſe. Gervinus hebt hier hervor, 
daß Lamprecht den heroifchen Sinn des Könige, der Die Beichau- 
lichkeit achtet, aber nicht üben mag, fo treffend gezeichnet. Alexander 
fagte nämlich: die oberfte Gewalt, der wir folgen müflen, hat es 
mir fo beftimmt. Das Meer fann Niemand trüben als der Wind, 
und Angft haben, die darin find. So lange ih vor dem Tode 
genefen mag, laffet mich meiner Sinne Meifter fein und fchaffen, 
was mir wohlthut. Hätten Alle euren Sinn, was follte ihnen 
dann das Leben? Auch diefe Worte find aus dem Kallifthenes und 
nur duch die Corruption tieffinniger geworben. , Alerander fagt: 
wir find Diener der Vorſehung. Denn das Meer wird nicht be 
wegt, wenn der Wind nicht weht, und die Bäume ſchwanken nicht, 
wenn der Wind fie nicht in Bewegung feßt, und der Menſch ift 
nicht thätig, außer durch Antrieb der Vorfehung. Auch ich möchte 
von dem Kriegführen ablaffen, aber der Beherrfcher meiner Seele 
(der Meifter meines Sinnes ) läßt es nicht zu. Denn wenn wir 
Alte gleichen Sinnes wären, dann würde die Welt träge fein, daß 
Meer würde nicht befahren, die Erde nicht bebaut, feine Ehen ges 
fchlofien und Feine Kinder erzeugt werben. Viele find in ben von 
mir geführten Kriegen unglüdlich geworden, indem fie das Ihrige 
verloren haben, aber Andere find glüdlich geworben durch fremdes 
Gut; denn Alle überlaffen, was fie von dem Einen nehmen, wie 
der dem Andern und Seiner behält, was er hat. 

Nunmehr folgt der zweite Haupttheil des Alexanderliedes, der 
Brief, in welchen der König, nachdem er bis zum Ende der Welt 
vorgedrungen, feiner Mutter und feinem Lehrer von dem Wunder⸗ 
baren, was er erlebt und gefehen, Nachricht gibt. Bei Kallifthenes 
finden wir hier abermals eine Einlage. Es ift nämlich (Cap. 7—16) 


den, dann werben wir leben. Dies entfpricht einer Grundlehre der indiſchen 
Religion, welche auch die Griechen aufnahmen (v. Bohlen 1, 166). 

) Lamprecht bat die Stelle offenbar aus dem „Liber de preliis”, wo bie 
Hanbfhrift nicht correct war: volo quiescere et a pugnis recedere, sed 
dominus sensus mei non dimittit me hoc facere (Weismann I, LVII). 
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ein Yuffag über die Völker Indiens und die Brachmanen ein« 
gefhaltet, für deſſen Berfafler der Biſchof PBallabius (um 400) 
gi. Dann folgt der Brief Alexander's. Merfwürbigerweife 
ſcheint Lamprecht's Gedicht hier einmal feinen eigenen Weg zu 
gehen und nicht blos auszulafien, fondern zufammenzuftellen. Bei 
Balerius flimmt diefer zweite Brief. über die Wunder faft gänzlich 
mit Kallifthened überein. Nach ihnen erzählt Lamprecht, daß das 
Heer an einem bittern Wafler ungelabet blieb, daß viele Leute 
durch Krofodile (Flußpferde) das Leben verloren, daß man fpäter 
ein füßes Waſſer fand, aber in der Nacht einen harten Kampf zu 
befiehen hatte. Denn aus einem (Rohr) Walde kamen fürdhters 
lihe Thiere an: dad Wafler, Sforpione, Löwen, Eber, Elephanten, 
Schlangen, auch Leute mit ſechs Händen. Ferner erwähnt er ein 
greuliches Thier, das mit feinem Geweihe 36 Gefellen erfchlug 
und 50 mit den Füßen zertrat; endlich Füchſe, welche Nachts die 
Leihen fraßen, und große Fledermaͤuſe. Der ganze Reft diefes 
Briefes ift bei Lamprecht auögelaffen; dagegen holt er aus dem 
andern, welcher in das zweite Bud, des Kalliſthenes eingelegt ift, 
Manches nah. So erzählt er von dem Obftwalde, aus welchem 
die Giganten vertrieben werben mußten, von den Bäumen, bie 
mit der Sonne wuchfen und ſchwanden, von den unfichtbaren 
Wächtern, die Jeden, der das Obft brach, geißelten, von den feuer- 
fprühenden Vögeln, weiter unten auch von dem borftigen Wilden, 
der das Mädchen fraß, und von der Infel, wo man Griechiſch 
fprechen hörte, ohne Jemand fehen zu können. Endlid hat Lam⸗ 
precht Mandyes,- was ſich gar nicht im Kallifihenes findet: fo die 
weit verbreitete Sage von dem Vogel Phönir, die jedoch fhon in 
das Liber de preliis aufgenommen if, und das berühmte Abenteuer 
mit den Mäpchenblumen. Bon dem lebteren, welches auch ber 
franzoͤſtſche Aleranderroman enthält, iſt es noch nicht gelungen Die 
Duelle zu entdeden. Dan könnte annehmen, daß ein neuerer 
Dichter die orientalifhen Wunder mit einer adendländifchen Elfen⸗ 
fage vermehren wollte; aber vermuthlich gehören dieſe Mädchens 
blumen, wie alles Andere, der indifchen Dichtung, und es ift faft 
glaublicher, daß bier ein Stüd aus Kallifthenes verloren ging, als 
daß die Tradition nicht durch ihn vermittelt wurde. Der Luftwald 
in der fchönen Aue, wo Alerander und fein Heer über drei Mo- 
nate von den Befchwerden ausruheten und alles Leid vergaßen, 
fcheint mir mit dem am Ende der Welt liegenden Uttara Kuru 
einige Wehnlichfeit zu haben. Diefes ift nad dem Ramajana das 
Land ungeftörter fchöner Genuͤſſe; nicht zu Falt, nicht zu warm, 
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von Krankheit frei, Kummer und Sorgen find dort unbefannt; bie 
Erde if ftaublos und wohlriechenn, die Flüffe ftrömen im goldenen 
Bette und rollen flatt des Kiefeld Perlen und Edelſteine; Die Bäume 
‚ tragen nit nur immer Früchte, auch Stoffe und Kleider aller 
Farben wachſen auf ihnen, und jeden Morgen bangen ihre Zweige 
vol der fchönften Frauen, die aber durch einen Fluch ded Indras 
jeden Abend wieder fterben müſſen ). Es iſt noch eins der merk 
wöürdigften Abenteuer übrig. Alerander kam mit feinen Mannen 
an einen berrlihen Palaſt von Evelfteinen, der auf einem hoben 
Berge ftand. Er flieg anf einer Treppe von Sapphir, an der flatt 
des Geländers goldene Ketten binliefen, hinauf. In einem gol⸗ 
denen Bette, dad ein Weinſtock beichattete, fchlief ein fchöner alter 
Mann in füßer Ruhe. Nlerander neigte fih und ging geräufchlos 
zurück. Kallifthenes hat dies an einer anderen Stelle (III, 28) 
und feine Befchreibung des Palaſtes, oder vielmehr des muftifchen 
Bacchustempels, ift der Art, daB man nicht anftehen darf, in ihr 
eins der hauptfächlichften Elemente der Gralfage anzuerkennen. 
Das Myfterium von der heiligen Schüffel verdankt feinen Urfprung 
oder wenigftend feine Bedeutfamfeit dem Chriftentbume?), ver 
Ritterorden ift ein Nachbild der Tafelrunde Arthur’s, die Gralburg 
it, wenn auch Anderes hinzugefommen, wol nad Kallifihenes 
gezeichnet. Bon den Abenteuern, die Lamprecht abfichtlih oder zu⸗ 
fällig übergangen, ift das befanntefte die Einfchließung ber unreinen 
Bölfer, welche Menfchenfleifh aßen, in das Trinkwaſſer Blut 
mifchten und auch ihre Todten nicht begruben, fondern aßen. Ges 
wöhnlih werben nur Gog und Magog angeführt, denen die Bibel 
(Hefefiel) den Untergang verfündete. Kalliſthenes nennt auch 
Kynofephaler und andere Völker, die zufammen unter 22 Königen 
fanden. Damit ihre Verruchtheit nicht die Welt anſteckte, jagte 
Alerander fie in die Gebirge und fperrte den einzigen Ausweg 
duch das ungerftörbare Caspifche Thor®). 


!) Laſſen a. a. O. ©. 63. 

2) Schon bei Kallifihenes bedeckten fich, wie es feheint, bie Tifche von ſelbſt 
mit vollen Schüffeln und Bechern. Als aber der König. und feine Leute, bie 
bier mit hinaufgefommen, ſich gütlich thun wollten, da erſcholl es plößlich mie 
ein heftiger Donner von vielen Flöten und Gymbeln und Syringen und Trom⸗ 
peten und Pauken und Eithern; und ber ganze Berg warb mit Rau 4 bebedt, 
als wenn ein flarfes Gewitter über fie hereinbrach. Bon Furcht ergriffen 
verließen fie den Ort. 

) Meber folche thierifche und verworfene Stämme fiche v. Bohlen 1, 264. 
Die Bauern um Saratow und Wlabimir erzählen noch heute bie alte Gage, 
daß Alerander Mafebonsky einſt Gog und Magog ins Gebirge getrieben, das 
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Nach diefem Berichte über die Wunder der Natur und der 
Kunf erzählt der Brief Alerander’s feine Begegniffe mit Candace, 
ver Königin von Meroe. Sie fandte ihm Eoftbare Gefchente. Ihr 
älterer Sohn Kandaules kam in das Lager der Griechen und bat 
um Hülfe gegen den König von Bebrykia, der ihm feine Gattin 
geraubt. Alerander gewährte ihm viefelbe, indem er fich dabei für 
feinen Feldherrn Antigonus ausgab (Lamprecht hat 5552 irrthuͤm⸗ 
ih Ptolemäus) und begleitete ihn dann an den Hof feiner Mut- 
ter. Die Gegend, durch welche fie zogen, war reich an Bäumen, 
Obſt und Trauben von wunderbarer Größe und an feltfamen 
Thieren. Auf den Gebirgen wohnten die Götter. Die Königin 
empfing den Gaſt mit Ehren. Ihr Palaſt mit Allem, was an 
und in ihm war, glänzte von Gold und Steinen, Unter den 
Kunftwerfen war das merkwürdigfte ein Hirfh. Auf feinen taufend 
Hoͤrnern faßen Bögel, auf feinem Rüden ein Jäger, der ein Horn 
am Munde hatte und zwei Hunde führte. Unten waren Blafes 
bälge; fobald diefe gingen, begannen die Vögel zu fingen, der Jäger 
zu blafen, Die Hunde zu beilen, das Thier felbft fchrie mit der 
Stimme eined Pantherd und fein Athem duftete wie Weihrauch. 
Fünglinge und Jungfrauen bebienten die Gäfte und unterhielten 
fie mit Gefang und Tanz. Die Königin zeigte Alerander ihre Eoft- 
baren Semenaten, von denen eine auf Rädern fand und von 
Elephanten gezogen wurde). In einem andern Gemadye läßt fie 
ibn plöglicy fein Bild fehen, das fie vorher heimlich hatte malen 
laſſen. Sie fagt ihm, er ſei entvedt und der Beſieger Perſiens 
und Indiens fei nunmehr in ber Gewalt eined Weibes. Alexander 
ift über feine Unbefonnenheit ergrimmt und möchte die Königin 
ermorden. Sie beruhigt ihn, warnt ihn aber Doch vor ihrem zwei⸗ 
ten Eohne, der ein Schwiegerfohn des Porus war, Diefer will 


er dann au ben Eingängen bes Raufafus zwölf Trompeten angebracht, bie, 
wenn der Wind hineinfloße, tönen, und daß jene Völker nur durch die Mei- 
nung, ein Heer halte noch immer bie Päfle befegt, davon abgehalten würben 
hervorzubrechen. Einige Trompeten feien aber ſchon umgefallen (nach Anderen durch 
Bogelnefter verflopft), und fo würben jene Riefen boch wieber einmal die Erbe 
überfchwennmen und Alles verwüften. Kohl, „Reifenin Sübrußland‘‘(1841),I, 202. 

2) Man vergleiche hiermit Gurtius VIII, 9, wo er den 2urus bes inbifchen 
Könige ſchildert: aurea lectica margaritis circumpendentibus recubat; 
distincta sunt auro et purpura carbasa, quae indulus est. Lecticam 
sequuntur armati corporisque custodes. Inter quos ramis aves pendent, 
quas cantu seriis rebus obstrepere docuerunt. Regia auralas columnas 
habet. Totas eas vitis auro caelata praecurrit, aviumque, quarum visu 
maxime gaudent, argenteae efigies opera distinguunt. 
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wirklich dem Gaſte zu Leibe, obgleich er ihn nur für Antigonus 
hält. NAlerander muß fi) durch das Verſprechen retten, ihm ben 
König ſelbſt auszuliefern, worauf denn die Hefte ihren Yortgang 
nehmen. Einmal führte Candace den König in die Kapelle, wo 
ihre Götter faßen. Ammon weigerte fih, ihm den Tag feines 
Todes anzugeben, fagt ihm aber, daß man ihn in Alerandrien bes 
graben werde. Alle biefe Abenteuer erzählt auch der griechifche 
Roman. Wefentliche Verfchiedenheiten find nur folgende. Kallifihenes 
fennt nicht jenes Zlötenwerl. Bei ihm verkehren Candace unb 
Alerander wie Mutter und Sohn, während die Königin ihn bei 
Lamprecht und in dem franzöflihen Romane andere Wünfche 
merfen läßt, was an den Befuch ber Thaleftris (Burtius VI, 5) erin- 
nert. Endlich befragt Wlerander die Götter nicht in der Kapelle der 
Candace, fondern er befucht fie in jenen Gebirgen. Auch im Uttara 
Kuru find die Berge von. Halbgöttern, Riefen, Dämonen und 
Wunderthieren bewohnt!). Diefe Epifode wird am ausführlichften 
in den Sagen ber Perfer und ber Hebräer behandelt. Bei den 
griechifchen Hiftorifern findet fi nichts, woraus fie entflanden 
fein könnte. Curtius' Erzählung (VII, 10), daß der König eine ins 
diſche Kürftin wegen ihrer Schönheit verfchont, und daß fle ihm 
einen Sohn geboren, der Alexander genannt wurde, wage ich nicht 
hierherzuziehen. Eine Bergleichung mit der Circe oder Kalypſo 
führt nur zu falfhen Vorftellungen, da ein aftatifcher Hofſtaat und 
die Romantif einfamer Eilande den Scenen fhon einen ganz an; 
deren Charakter geben. In Alexander's Brief ift num noch von 
einer Gefandtfchaft der Amazonen und von dem gütigen Befcheide, 
mit dem er fie entlafien, die Rede. Auch hier ſtimmt Lamprecht 
mit Kallifihenes im Weſentlichen überein. Bon jebt ab folgt er 
jevoh einer ganz anderen Duelle. Kalliſthenes erzählt, wie 
Alexander's Tod durch die Geburt eines gräßlichen Misgefchöpfes 
angefündigt wird, wie ihn Antipater vergiften läßt, wie die Mace⸗ 
bonier ihn beweinen und feinen Leichnam nach Alerandrien bringen, 
Lamprecht dagegen bejchreibt noch den Zug des Könige nad 
dem Baradiefe, wo er von den Chören der Engel Zins forbert. 
Seine Faſſung der Sage ift aus dem Talmud entlehnt. Schred- 
liches Gewürme und Ungewitter halten Alerander und ‘feine Helven 
nicht ab, ihr Ziel zu verfolgen. Sie ſchiffen ſich auf dem Euphrat 
ein und gelangen endlih an eine hohe Mauer. Borausgefchidte 
Boten lärmen an dem Thore. Ein alter Mann fragt nach ihrem 


I) Ueber ſolche Götterberge f. Laflen a. a. DO. und v. Bohlen, I, 143, 207. 
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Begehr. Er bat von dem berühmten und flolzen Welteroberer noch 
nichts gehört. Nachdem er fich mit feinen Geſellen befprochen, 
bringt er die Antwort: Alexander fei bei Gott in großer Schuld; 
wenn er die Kraft des Steines erkenne, den er ihm ſende, fo werde 
er Demuth lernen. Alerander wagt nicht den Sturm auf das 
Paradies. Er Fehrt mit feinen Mannen um und nad) taufend 
Gefahren Tommen fie wieder in ©riechenland an. Run werben 
ale Weifen aufgeboten, ihm über die Beichaffenheit des Steines 
Auskunft zu geben. Ein alter Jude löft das Räthfel. Bei Lams 
precht iſt das Symbol nicht ganz Har und Gervinus hat es in 
einer reineren Geftalt aufgefunden. Man legt den Stein in eine 
Scale der Wage und füllt die andere mit Gold. Doch biefe 
ſchwebt immer oben, fo viel man auch dazulegt. Der Stein iſt das 
menſchliche Auge, dem in feiner unerfättlichen Habgier die ganze 
Welt nicht genug if. Run läßt Lamprecht eine Geber und ein 
wenig Erde ſtatt des Goldes in die Schale legen, worauf ber 
Stein in die Höhe gefchnellt wird. Mit der Erde follte jedoch der 
Stein bebedit werben. Wenn der Menſch unter die Erde geht, fo 
hat Allee, was jenes unerfättliche Auge reizte, für ihn nicht fo 
viel Gewicht und Werth wie eine Feder. 

Wir wollen und noch den Hauptgebanfen vergegenwärtigen, 
der alle dieſe Sagen durchdringt und zu einem Ganzen macht. 
Kalliſthenes wollte nicht den Alerander der Gefchichte darſtellen. 
Wie hätte er fonft fo Vielem, was er gewiß aus den Hiftorifern 
Fannte, das fabelhafte Gewand laſſen, wie hätte er fo Vieles über 
gehen Fönnen! Er nahm nur auf, was die Volfsfagen nach will 
fürliher Wahl und zufälligen Anläfien gefammelt. Daher fehlen 
nicht nur einzelne Anekdoten, für die man fich fonft intereffirt hätte, 
wie der Brand des Diamentempeld zu Ephefus, die Unterhaltung 
mit Diogenes, die Zerfchneidung des Gorbifchen Knotens, die Vers 
theidigung von Tyrus durch den glühenden Sand und burch die 
Brander, Alerander’d wunderbare Ruhe am Morgen der Schlacht 
bei Saugamela, das Verbrennen der Beute, das Ausgießen des 
Waſſers, als das Heer dürftete?), die Bacchusfefte in Indien und 
auf dem Ruͤckzuge, fondern ed wird auch nicht jener Verſchwoͤ⸗ 
rungen der Generale, der Aufftände in den Satrapien, nicht der 
Ermordung des Klitus und der zahlreichen Hinrichtungen gedacht. 
Der Roman lehnt ſich nur in feinen Anfängen an die Gefchichte, 
ſpaͤter flellt der macedoniſche König den Menſchen dar. Bald 


D Der franzöflfche Roman (Weismann II, 333) hat dies hinzugeſetzt. 
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werben feine Heldenthaten zur Nebenjache, die Wunder der Schö⸗ 
pfung verbunfeln diefelben. Er kann fih nur mit Mühe gegen die 
zuftrömende Yluth der Dinge behaupten und beugt fidy endlich vor 
einem Worte aus der @eifterwelt. “Der Alerander der Sage if 
der unerfättliche, raſtlos fortftrebende Menfch, der das Unmögliche 
zu volführen, das Unerreichbare zu erlangen firebt, Die Sage 
verherrlicht dieſe beidenmüthige Thatenluft, fo lange fie in den 
Grenzen der Ratur bleibt. Dann lehrt fie mit tragiſchem Ernſte, 
daß der Menfch nicht geboren it, das Hoͤchſte zu erlangen, daß 
aller Beſitz, aller Glanz der Thaten oft nur mit Freveln erworben 
werden, oft nur die Stimme des Heiligen, das in und wohnt, er⸗ 
ftiden. Nach diefem Ausgangspunfte firebt die Sage in mehreren 
Richtungen. Alexander durchſtürmt die Welt, um weiter vorzu- 
dringen als die alten aflatifchen Eroberer, als Heralles und Dies 
nyſus. Er betritt den Palaft auf dem Demantberge, aber man 
verfagt ihm die Bewirtung und ein Unwetter treibt ihn zurüd. 
Er fucht die Duelle der Unfterblichfeit, und als er fie erreicht, er: 
fennt er fie nicht, während einem gemeinen Snechte vergönnt wird, 
aus ihr zu fchöpfen. Er kommt an das Rand der Seligen, aber 
man verweigert ihm den Eintritt. Ein Ungeheuer hindert ihn zum 
Meeresgrund hinabzufahren und auf feiner Luftreife zwingen ihn 
Drohungen zur Umfehr. So bleiben überall die lebten Wünfche 
unerfült und Ohnmacht ift das Ende der Fühnften Thaten. Map 
und Demuth, diefer Inbegriff griechifcher Frömmigkeit, durchdringt 
vom Anfang bis zum Ende den Roman des Kallifihened. Darius, 
der unermeßlidy reiche Fürſt, der fo klaͤglich umkam, bat Alerander, 
an feinem Beifpiele zu bevenfen, was Hoheit und Uebermuth für 
ein Ende nehmen. Solche Lehren wiederholen fi von Zeit zu 
Zeit und wechfeln zulegt mit elegifchen Mahnungen an die nahe 
Todeöftunde., Jene Reden der Brachmanen haben leider eine zu 
grelle Farbe angenommen, aber es heißt, daß fie Alerander verans 
laßten, über ven Werth ded Kriegsruhmes und irdiſcher Größe nach⸗ 
aubenfen, und fo mußte er am Ende feiner Laufbahn erkennen, 
was ihn gleih am Anfange derfelben Divgenes, auch ein Gym⸗ 
. nofophift, Ichren wollte. Auf diefe Weiſe war Alberich fchon durch 
ben griechifchen Roman vorbereitet, feinen Alexander in dem Muthe 
Salomo’8 zu Dichten. Das vanitatum vanitas et omnia vanitas 
ift der befländige Refrain ber Aleranderliever. Lamprecht folgte 
biefer Auffafjung und fuchte nur mit ſchoͤner Geiftesfreiheit an ihr 
dad Extreme zu tilgen. Der nimmer raftende Welteroberer bes 
trachtete auf der Gralburg den fchlummernden Greis, und ein dun⸗ 
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feled Gefühl gebot ihm, ſich vor dem Ebenbilde bes tiefften Fries 
dens zu neigen. Diefe Scene bezeichnet ven Wendepunkt des Ges 
dihted. Die Symbole, welche Lamprecht aus den Talmudfagen 
entiehnte, der Zug nach dem Paradieſe und der räthfelhafte Stein, 
find ihrer Bedeutung nach denen im Kallifthenes ganz entfprechend, - 
und der Schluß, daß Alexander von Allem, was er errang, nur 
fieben Fuß Erde behielt, dieſer furchtbare Gegenſatz, welchen nad 
einem ſehr verbreiteten Anhange die griechiſchen Philoſophen an 
Alexander's Leiche mit kleinen Variationen wiederholen, ſteht ſchon 
bei Kalliſthenes (II, 14) in den Reden der Brachmanen. 

Das Intereſſe für Alerander blieb das ganze Mittelalter hin- 
durch lebendig und deshalb wurde feine Gefchichte auch nach 
Lamprecht mehrmals behandelt; fo von Rudolph von Montfort 
(gef. 1254), von Ulri von Eſchenbach (nach 1270) und von einem 
Oeſtreicher Senfried (1352). Ihre Gedichte find nicht geprudt und 
ih fenne fie nur aus Gervinus. Rudolph nennt außer Lamprecht 
auch Berchtold von Herbolzheim und Biterolf als feine Vorgänger, 
doch find Ihre Arbeiten verloren. Diefen fpäteren Dichtern war 
es geniein, daß Niemand Lamprecht's Sinn für den großen Charak⸗ 
ter des Königs befaß und daß fie in das Chaos der Sagen, bie 
nur durch Auswahl und Vereinfachung abgerundet werben konnten, 
wo möglich noch mehr Unordnung und Maßloſigkeit brachten. 
Rudolph wollte fih an die Hiftorifer anfchließen, um nur reine 
Bahrheit zu geben, und zugleich die Erzählung vervollftändigen. 
Curtins, das Liber de preliis, die Fabeln Heidnifcher und chrif- 
licher Schriftfteller follten ein Ganzes werben, dem es überdies 
nicht am wifienfchaftlicher Haltung fehlte. Eine fo unfruchtbare 
und fchwierige Aufgabe mußte ihn, fobald er an die fagenhaften 
Theile der Geſchichte kam, in bie größte Rathloſigkeit ftürzen, und 
vielleicht hat er aus diefem Grunde fein Werf nicht beendigt. 
Udh von Eſchenbach verfuhr auf ähnliche Art. Vollſtaͤndigkeit 
war auch für ihn das hoͤchſte Ziel. Er begnügte ſich nicht mit 
ven Kabeln, welche fich an Alexander's Geſchichte felbft angefnüpft, 
fondern er benußte auch jeden Anlaß, griechifche Mythen aus dem 
Troiſchen und aus älteren Sagenfreifen, Erzählungen aus ber 
Bibel und Abenteuer aus den Rittergedichten aufzunehmen. Wie 
Rudolph den Curtius zum Leitfaden wählte, fo Ulrich den Oualter 
Caftellionäus NY. Diefer war Propft an der Domkirche zu Dornid 
und feine Alerandreis (1172) zog man in Frankreich in den Schu- 





)) Leyſer, S. 765. 


92 Zweite Periode. Viertes Gapitel. 


len den alten Dichten vor. Gualter Fannte die Fabeln ber 
Romane, hielt fi jedoch an Curtius. Er läßt feinen Helen 
hauptfächlich deshalb nad Thaten dürften, weil er bie mit einer 
Zeile bezeichnete Schmach, welche der Reumund auf feine Geburt 
. geworfen, audtilgen will). Daß Gualter ſolche Halb Hiftorifche 
Sagen, wie Alerander’d feierlichen Einzug in Jeruſalem erzählt, 
muß man ihm nicht verargen. Aus der griechifchen Heldenſage 
und aus der Gefchichte erwähnt er Manches, aber nur zur Ber 
gleihung mit ähnlichen Ereigniſſen, und nirgends ftört eine Yus- 
führung, während bei Eſchenbach ſolche Citate Gualter's vermuth, 
lich gleich zu Epifoden anmwuchfen. In der Darftelung war Virgil 
das Vorbild des Neulateinerd. Dies veranlaßte ihn zu manchen 
Abweichungen von Curtius, doch find Diefelben zu rechtfertigen, wie 
wenn er die Schlachten im Sinne des heroifchen Zeitalterd auf- 
faßt und Eingelfämpfe in den Vordergrund ftellt, wobei die Home: 
rifchen Gleichniffe, die Reden der Streitenden, das Flehen bes 
Befiegten, die Härte des Siegenden, der Schmerz der Bäter ıc. 
dem epifchen Tone mehr entfprechen als die taftifche Darftellung 
des Hiftorifers. Daß Gualter nicht auf das Phantaftifche auds 
ging, iR einleuchtend, da der ganze Brief an die Olympias mit 
allen Raturwundern fehlt. Es ift daher billig, daß Gervinus in 
der neueften Ausgabe die Stellen, in welchen Bualter als Ber 
führer Eſchenbach's betrachtet wurde, fortgelafien. Noch will id 
eine Erfindung Gualter's anführen, die mir bemerkenswerth ſcheint. 
Auch bei ihm ſollte die Gefchichte des Königs mit einer Mahnung 
an bie Beſchraͤnktheit der menfchlichen Kraft fchliegen. Die Sagen 
wollte er vieleicht abfichtlih nicht benugen und er half ſich daher 
mit einer Allegorie, wie fie die Gelehrten des Mittelalters und 
fpäter auch die deutfchen Dichter liebten. Als nämlich der König 
bis zum Oceane vorgebrungen und nun bie Flotte ausrüftet, er 
hebt fich die Göttin der Natur gegen ein folches Beginnen, da es 
dem Menfchen verfagt if, die Quellen des Nil, das Paradies, das 
ewige Chaos, die ferne Wohnflätte der Antipoven, das Bett ber 
Sonne zu ſchauen. Natura fleigt alfo zu Leviathan in die Hölle 


| — Semperne putabor 
Nectanabi proles ac degener arguar ? absit. 
Sn dem „Poema de Alexandro‘ von Segura möchte ſich der Juͤngling darüber 


| 


vom Thurme flürzen. Die Auszüge aus biefem fpanifchen Alerandegliede in 


Clarus' Darftellung der fpanifchen Literatur „im Mittelalter‘ (1846), 1, &. 273, 
laſſen erkennen, daß Segura fih bald enger an Gualter anfchließt als 
Eſchenbach, bald aber auch biefen in wilden Auswüchfen überbietet. 
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hinab und deutet auf Die Möglichkeit, daß Alerander gar die Seelen 
der Todten befreien wolle, was doch erft einem Stünftigen vorbe- 
halten fei. Deshalb erbietet fi) die Proditio, die Gefahr durch 
eine Bergiftung abzuwenden. Dem Falle geht die höchfte Aus⸗ 
zeichnung voran. Gualter läßt feinen Helden nicht im Werften 
Eroberungen machen; aber er verfammelt die Gefandten der Car⸗ 
thager, der Spanier und Gallier, der italifchen und deutfchen Voͤlker 
um feinen Thron; fie alle bringen Gefchente und huldigen ihm. 
Diefes Feſt des Ruhmes wird plöglich durch den Aufruhr der Ras 
tur unterbrochen, und bald verfenft man Den, welchem der Erbfreis 
nicht genügte, in fein Feines Haus, 

Das Liber de preliis und @urtius waren die Quellen, aus 
welhen auch Ehroniften und Novellenfammler am liebften fchöpften. 
Die Brofa des 15. Jahrhunderts brachte wieder Erzählungen, bie 
aud dem Liber de preliis floſſen. Alexander's Greifenfahrt, bie 
an dem Münfterchore zu Bafel abgebildet ift, fam ſchon im Lobs 
gefang auf Hanno vor. Der Name ded Königs wurde mit Stamm⸗ 
fügen verflochten, indem man die Sachen, weiland feine Mannen, 
nad feinem Tode zu Babylonia in die Elbe fahren und auch nad) 
Preußen fommen ließ!). In Inrifchen und didaktiſchen Gedichten 
wird fleißig feiner gedacht. Meifter Sigeher erinnert Dttofar von 
Böhmen, milde zu fein wie Alerander, der unverfparet gab; ber 
Schreiber rühmt den Thüringer Herrn, deſſen Milde von Kinpheit 
auf es Alerandern gleihthue, ob dem ftetd ein Adler (das Sinn 
bild der Großmuth) geſchwebt?). Im Heiligen Georg hebt des 
Glückes Rad Alerander wegen feiner Milde hoch empor ꝛc. Da⸗ 
gegen blieb auch bie fhlimme Seite feiner Gefinnung unvergefien. 
Berthold von Regensburg (13. Jahrhundert) eifert in einer Predigt, 
gegen Alerander, den Fühnen und weifen Mann, der endlich einer 
der größten Thoren ward, den die Welt gewann, als ihn bie 
Hoffahrt blind machte. Nach fehr verworrenen Ueberlieferungen 
behauptet er, Alerander habe gewähnt, er möchte ed dazu bringen, 


) Droyfen, „Geſchichte bes Hellenismus‘ (1836) handelt in ber fechsten 
Beilage zum erften Band von ben Fabeln des Mittelalters über bie Nachfolger 
Alexander's. Urfprünglich follten wol die Sachſen nicht Alexander’ Mannen 
fein („‚Lobgefang auf Hanno” 323; Grimm, „Deutfche Sagen“ Nr. 409, 410), 
ſondern es wirb erzählt, daß Ptolemäus, um ein anderes Reich zu fuchen, aus 
Griechenland auswanderte, buch Rußland, Litthauen und Preußen zog und 
dann am Meere ein fchönes, weites Land fand, das Sachſen hieß (Droyfen, 
&. 720). Ueber Alerander’s Abenteuer in England fiehe Dunlop, ©. 99. 

2) v. d. Hagen „Minnefänger”, II, 362; IV, 466. 
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daß er die allerhöchften Sterne vom Himmel herabnähme mit fei- 
ner Hand; daß man auf Wagen und mit Rofien über Meer führe 
als auf trodenem Lande und dagegen auf dem trodenen Erdreich 
mit Schiffen führe‘); daß er auf einer Wage die größten Berge, 
die irgend in der Welt find, wöge und enblih, daß er zu dem 
greulich wüthenden Meere fprechen könnte: fteh ſtill und fchweige!?) 

Die Raturmyiben der Griechen und der Drientalen find im 
Alerander noch an einen Helden des Alterthums geknüpft, den bie 
Geſchichte felbft zu ihrem Träger machte. Durch das fteigende 
Intereſſe an folhen Dingen wurde das Mittelalter verleitet, fie 
völlig zu feinem Eigenthume zu machen, indem es nun auch feine 
eigenen Hürften und Pilger in Die Gegenden fandte, wo jene wun- 
derbaren Gefchöpfe noch immer fortleben follten. Zu den bebeu- 
tendſten Reifegedichten, die ein Rachklang der Aleranderromane find, 
gehört ver Herzog Ernft, defien Abenteuer von Bielen behandelt 
wurden und unzählige Male erwähnt werden. Die befannteften 
Bearbeitungen find außer dem Volksbuche ein Carmen de Ernesii 
Bavariae ducis fortuna, von Odo, einem fächfiichen Geiftlichen 
zwifchen 1206 und 1233 verfaßt, und ferner ein ehemals Heinrich 
von Veldek zugeichriebenes deutſches Gedicht, welches jedoch erft 
in das 13. Jahrhundert zu ſetzen if. Es Hatte aber ſchon vor 
1186 ein niederrheinifcher Dichter einen Herzog Ernft gefchrieben, 
von dem Bruchftüde übrig find, und dieſer wieder beruft ſich auf 
eine Iateinifche Vorarbeit. Nun ift eine Erzählung in Iateinifcher 
Proſa erhalten, welche bisher für die Quelle ber veutfchen Gedichte 
galt; indefien ift von Haupt nachgewieſen ®), daß fie felbft erſt aus 
dem niederrheinifchen Gedichte hervorgegangen ift, und daß fowol 
die unter Veldekl's Namen gehende Redaction als eine jüngere und 
fhlechtere aus dem 14. Jahrhundert ebenfalls Umarbeitungen jenes 





am Niederrhein eniftandenen Gedichtes find; es wäre bemnad 


noch die Iateinifche Quelle des letzteren zu entdeden. 
Die Facta find in allen Erzählungen ziemlich diefelben. Jer⸗ 
würfnifje des Herzogs mit feinem Stiefvater Konrad IL, ftatt 


3) Im Kallifihenes (I, 28) heißt es allerdings, daß das Meer einmal vor 
Alexander zurüdwich, fo daß das Landheer wie vormals bie Iſraeliten durch⸗ 
ziehen konnte. Vielleicht hat Berthold die Stelle aus Cicero im Sinne: 
Quum Xerxes Hellesponto juncto, Athone perſosso, maréẽ ambulavisset, 
terram navigasset — 

2) Wackernagel, „Leſebuch“ I, 670. 

3) „Zeitſchrift für beutfches Altertum‘, VII, 193—303, wo dieſe Proſa ab⸗ 
gedruckt iſt. 
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deſſen Otto L genannt ift, leiten eine Pilgerfahrt ein, auf welcher 
Ernft mit feinem Freunde Wetzel wunderbare Schidfale erlebt und 
große Thaten verrichtet, bis dann die Mutter (Adelheid ſtatt Gifela) 
ven Berbannten zur Rückkehr einladet und ihn zu Babenberg mit 
dem Kaifer ausföhnt, “Der dichterifche Werth ift gering, da Ernft 
weder als Held noch in anderen Beziehungen mit epifcher Befon- 
berbeit gefchildert if. Die Erzählung bat nur den Zwed, bie 
Racrichten von den Wundern der Ferne an ein Factum anzu⸗ 
reihen; babei bleibt die große Unbefangenheit merfwürbig, mit 
welcher man auch Notizen aus alten Schriftftellern in Erlebniſſe 
eines deutſchen Yürften verwandelte. Ernft mußte fogar feltfame 
Gefhöpfe, von denen man body nur gelefen, in die Heimat ges. 
bracht und den Kaiſer mit einem Langohr und einem Pygmäen 
beichenkt Haben. Wie der füngere Orient fi Mythen der Griechen 
aneignete, fo wurde in den neuen Reifegedichten und Raturbefchreis 
bungen Drientaltfches mit Dem verbunden, was die antife Literatur 
darbot, Damit kamen Dinge zufammen, die nad) Art und Urs 
fprung verwandt waren. Denn aus Aflen wurden ja bauptfädhlich 
durch die Gefchichtfchreiber Alerander’s dem Abendlande die Natur⸗ 
mythen zugeführt und vielleicht find fchon manche Abenteuer der 
Odyſſee uralte, aus dem Drient berübergefommene Tradition. Bon 
Odyſſeus“ Aufenthalt bei der Kalypfo, von feiner Yahrt auf dem 
Floſſe, von den verzauberten Gäften der Eirce, von den Gärten 
des Allinous koͤnnte auch in den Märchen des Orientes erzählt 
fein, und fo findet fidh die Blendung des Polyphem wirklich in 
den Reifen Sindbad's, vielleicht als jüngerer Zufag, vielleicht aber 
auch als Nachklang einer uralten gemeinfchaftliden Sage. Es 
iR demnach oft zweifelhaft, ob die Dichtung des Mittelalterd mandye 
Mythen, die fidy bei den Iateinifchen Schriftftellern finden, wirklich 
aus diefen oder nicht auch jebt noch unmittelbar aus dem Driente 
entfehnt hat. Ja man wird fi zu ber Annahme entfäließen 
müflen, daß der Herzog Ernft aus orientalifhen Märchen hervor 
gegangen ift, obgleich die meiften Wunderdinge, die in ihm vorkom⸗ 
men, auch von den Alten erwähnt werben. 

Gleich das erfte Abenteuer ift weniger antif. Nach einem 
furhtbaren Sturme fommt Ernft mit feiner Schar in das Land 
Agrippa, Grippia over Gipria. Sie finden hier einen prachtvollen, 
anfheinend unbewohnten Palaſt. Die Sculptur an den Wänden, 
die Malereien in Gold und Lafur, der Reichthum an evelen Stei⸗ 
nen und Metallen, die Eoftbaren Gefäße, Speifen und Weine, die 
Bäder und frifchen Brunnen, wozu denn nod) eine entführte in- 
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difche Prinzeffin, erinnern an Aehnliches in den byzantinifchen Ros 
manen. Endlich fehren der König und das Volk von Eipria zu 
rüd und es fommt zu einem Kampfe. “Die Leute waren ober 
halb Kraniche und nur von den Schultern ab Menfchen. Haupt 
ift in Verlegenheit über den Urfprung diefes Schnabelvolfes. Man 
fönnte daran denfen, daß ſchon die älteren Griechen ihren Sirenen, 
Männern und Weibern, Vogelföpfe gaben, welche Borftelung auch 
in einen alten Phyſiologus überging und aus der Ueberfeßung des 
11. Jahrhunderts allgemein befannt. war; oder was noch nakir 
liher ift, daß man aus den Stranichen, welche bei Homer mit 
den Pygmäen fämpfen, Kranichmenfchen gemadt. Wahrſcheinlich 
nahm man aber diefe Gefchöpfe aus orientalifhen Sagen. Denn die 
Märchen ver Taufend und Einen Racht, welche mehrere von den im Blis 
nius erwähnten unausgebilveten und verbildeten Menfchen fennen, er- 
zäblen in der Gefchichte ver-Sultanin und der Vierzig Beziere eben 
falls von einem Bolfe mit Bogelföpfen, das der Prinz von Karisme, 
der offenbar mit dem Herzog Ernſt verwandt ift, beflegte. Die 
Legende vom heiligen Brandanus, die alle Mirafel diefer Art über- 
bietet, fennt Leute mit Süßen vom Hunde, mit. Händen vom Bären; 
dann gibt fie ihnen auch Kranichhälfe, ſetzt aber auf dieſe Köpfe 
von Schweinen! — Ernft verliert Flotte und Mannfchaft durch 
das Lebermeer und durch den Magnetberg. Das erfte führt Haupt 
auf das mare pigrum et concretum (bei Thule) zurüd, von wel 
chem in Iſidor's Etymologien die Rede if. Zum zweiten citirt er 
eine Stelle aus Plinius, der zwei Berge am Indus fennt, von 
denen ber eine alles Eifen anzieht, der andere abftößt, und ferner 
bie bisher unbemerkt gebliebene Rachricht des Ptolemäus von den 
manioliſchen Infeln. Es wird aber auch in der Schrift des Balla- 
dius, die in den Kallifihenes (II, 7) aufgenommen ift, erzäblt, daß 
man nad Taprobane nur auf einem Schiffe fommen könne, an 
dem fein Eifen ift, da fonft die Dagnetfteine auf den Maniolen 
es feithalten würden. Es ließe fi alfo zur Noth erweiſen, daß 
ber Herzog Ernft den Magnetberg aus einer mit dem claffifchen 
Altertbum verwandten Quelle entlehnt. Doch werben auch hier 
neuere Märchen ded Driented näher gelegen haben. In Aſien 
erzählt man allenthalben von Magnetbergen ‘). 
Sindbad fheiterte auf feiner fechsten Reife ebenfalld an einem 
Magnetberge und wichtig ift der Umftand, Daß ganz wie im Her- 
zog Ernft der erfchrodene Schiffsführer den Reiſenden vorher er- 


) Dunlop, ©. 128, mit Anmerfung 208, 
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klaͤrt, welches Unheil ihnen droht, daß ferner in beiven Sagen bie 
Schiffbrüdhigen ſich in Rinberhäute einnähen und durch Greife von 
ber wüſten Inſel forttragen lafien, daß fpäter auch feine Fahrt 
durch eine Felſenkluft, an deren Wänden allentbalben Edelſteine 
funfeln, im Herzog Ernſt wiederlehrt. Ein Zuſatz des bdeutichen 
Gedichte wäre ed dann, daß Ernft einen foflbaren Stein, ber 
nachher in des Reiches Krone gefeht ward, mit feinem Schwerte 
abRößt. Es war ein Karfunfel, und er heißt der Waife (unio, 
orpbanus, pupillus, solitarius), weil nıan feinen zweiten der Art 
fennt. Die folgenden Abenteuer find wol nad, Ueberlieferungen 
des claſſiſchen Alterthums hinzugefügt. Ernſt kommt mit Wepel 
und dem Fleinen Reſte feiner Begleiter in das Land der Arimaspen, 
oder der einäugigen Eyklopen. Sie werben wohl aufgenommen’ 
und fämpfen für ihre Wirthe mit den Plattfüßlern (Sfiapoden) 
und Langohren (Panotü), dann für bie Fleinen Pygmäen mit räu- 
beriihen Bögeln. Arimaspen uud Pugmäen kennen fchon die Als 
teen griechifchen Sagen, mit den Plattfüßlern, die (auf einem 
Fuße) fohneller als Pferde laufen und beim ˖ Unwetter den Fuß wie 
einen Schirm über den Kopf fireden, und mit den Langobren, die 
feine Kleider brauchen [und auf ihren Ohren fchlafen‘)], wurde 
man zur Zeit Alerander’8 befannt. Seitdem ift überall von ihnen 
die Rede, doch zeugt die Reihenfolge, in welcher fie der Herzog 
Ernft erwähnt, dafür, daß fie aus Iſidor in das Gedicht über 
gegangen ſind.?). Endlich befiegte Ernſt auch die Niefen aus 
Kanaan, welche ebenfalls Yeinde der Arimaspen waren, worauf er 
mit maurifchen Kaufleuten zu dem Könige von Ybyan (Rubien) 
ſchifft. Dieſer war Ehrift und die heibnifchen Fürften von Babylon, 
Damasfus und Aleppo zogen deshalb gegen ihn zu Selbe. 
Ernf und Wepel, aud ein Riefe aus Kanaan, den fie mitgenom⸗ 
men, halfen ihm und in der Schlacht erlitten Apollo, Tervigant 
md Mabomet große Schmad. Die Fürften wurden gefangen und 
gelobten, fo lange der König von Ybyan lebte, nicht mehr gegen 
die Ehriften zu ſtreiten. Ernſt zog in Ierufalem ein und fchüßte 
das heilige Grab gegen die Helden, bis fein Ruhm den Kaifer 
milder ſimmte und die Mutter ibn in die Heimat rief.” Das las 
teinifhe Gedicht Odo's zeigt im Stoffe feine wefentliche Abwei⸗ 
ungen, wol aber in der Darſtellung. Schon ber prunfende und 


!) Laſſen II, 1, 41 und v. Bohlen I, 264, wo angeführt if, daß bie Pygmäen 
und ihr Krieg mit Geiern und Adlern ebenfalls der indifchen Dichtung angehören. 

2) Haupt a. a. D. 293. 
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funftmäßige Ausbrud hebt die Sage aus dem Kreiſe der Volls⸗ 
dichtung. Der Lateiner verfolgt allenthalben den Nebenzwech, feine 
Gelehrſamkeit zu beweiſen. Daher bezeichnet er Kleider, Schmud⸗ 
fachen, Localitäten ıc. mit jenen bei den alten romiſchen Dichten 
Geliebten Umfchreibungen und gefuchten Wendungen, welche eine 
größere Bekanntſchaft mit mythologifhen, geographiſchen und bi 
ftorifchen Kenntniflen vorausſetzen, und dieſelbe Gelehrſamkeit über: 
trägt fh fogar auf Die Reden der Perfonen. Er ſchmückt feine 
Erzählung mit der alten Mythologie. Auf dem Schilde bes Her: 
3098 find die thebanifchen Sagen abgebildet, und der Palaf in 
Grippia enthält Bilder aud der Aeneid und aus der Ilias). 

Das Verlangen, die ungewöhnlichen Eigenthümlichkeiten frem⸗ 
der Weltgegenden Eennen zu lernen, bing mit der dem Zeitalter 
eigenen Sehnfucht nad) dem Yernen und Wunderbaren zufammen. 
Aber nicht nur die Reiferomane und die Erzählungen der Kreuz 
fahrer unterhielten dies Interefle, fondern Die mercantiliſchen und 
die politifchen Berbindungen mit dem Oriente hatten zur Folge, 
daß Befandtichaften nach Aften ausgerüftet wurden, die entweder 
neue Entdeckungen machen follten, oder bei ihren fonftigen Zwecken 
doch auch das Gefchäft übernahmen, ihren Zeitgenofien von der 
Ratur und den Völfern unbefannter Länder Nachricht zu geben. 
Anfangs hatten die zahlreichen Befchreibungen von den Mirabilien 
der Welt ſich vorzugsweife um Serufalem, den Mittelpunft ver 
Erde, bewegt, um Paläftinad heilige Berge und Gewäfler, die 
tauſendjaͤhrigen Zeugen einer in Schmerz; und Freude unvergeß- 
lichen Bergangenheit?). Der Antheil an Aegypten, Arabien war 
gleichfalls hauptſaͤchlich religiöfer Art. Auf Indien wies befonders 
Alerander hin. Jetzt lenkten die Eroberungen der Mongolen ven 
Blick auf das Innere Aſiens und tief nach Nordoſten. Die Bes 
freibungen jener Reifenden, vorzüglich die des Engländers Sohn 
Mandeville (1300-1372), in lateinifcher und in den lebenden Spra- 
hen, enthüllten jene. neue Welt, fchmüdten fie aber auch immer 
noch mit manchen Märchen der Alten ®). 

Der Theil der Weltchronit Rudolph's von Montfort, welcher 
Südafien befchreibt, lehnt fi ebenfalls an die Aleranderfagen. 
Das in Graff's Diutisfa (1, 48) abgedruckte Fragment iR aus 


ı) v. d. Hagen und Büfching, „Deutfche Gedichte des Mittelalters‘ (erfler 
Band 1808), Einleitung zum Herzog Ernſt, S. X. 

2) ©. Rofenfranz, „Geſchichte der deutfchen Poeſie im Mittelalter“ (1830). 

») Dunlop, ©. 54 mit der Note des Weberfehere. 
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dem Pantheon des Gottfried von Biterbo und mittelbar aus Pl 
nius gefloffen. Ein Bergleich mit diefer Quelle zeigt, auf welche 
wunderlicde Weife die Alten benugt wurden. Die Rotigen find 
bunt durch einander gewürfelt, nach Gdivünfen geändert und mit 
willfärlichen Zufägen verfehen; es fehlt alle wifienfchaftliche Feſtig⸗ 
kit. Nachdem von Taprobane und den metallreichen Inſeln Ars 
gura (Ehryfe) und Argyre gehandelt if, Die Plinius VI, 32 erwähnt, 
folgt eine Stelle aus XU, 19 über das Bdellium. Die Erwähnung 
der Goldberge führt uns zu VII, 2, aber gleich wird eine Epifobe 
von der Einſchließung der Gefchlechter Gog und Magog eingelegt. 
Die beliebten Bygmäen (auch im Kortunat) werden aus ber Reihe 
feltfamer Gefchöpfe bei Plinius VI, 2 berausgehoben und vorans. 
geſtellt. Daran jchließt fi eine Mittheilung von dem Pfeffer 
and Xu, 14, mit dem Zufaße, daß er wilden Würmern durch Feuer 
abgewonnen wird. Die Mafrobier folgen hier, wie bei Blinius; 
dann wieder eine Einlage von den Agrogen und Gramanen 
(Arachoſier und Caramanen), von der Sitte, fi im Alter zu ver- 
brennen, die greifen Welten zu töbten. Sept erfcheinen in einem 
Zuge die homines aversis plantis, Androgyni, caninis capitibus, 
a pueritia statim cani, Mifrobier, Arimaspen, Sfiapoden, acephali?), 
astomi ſaͤmmtlich aus Plinius VII, 2 und 3, doch in anderer Ord⸗ 
nung. Bon da kommt man zu ber Feindſchaft der Hirfche und 
Würmer in VII, 50, worauf denn die überall wiederkehrende Reihe 
der Thierwunder. Plinius ift in Rudolph's Reimen noch Tennt- 
lich und von ihrer Berwandtichaft überzeugt man fich leicht, wenn 
man 3. B. die Befchreibung der Skiapoden und ber Aftomt vergleicht. 

Die Anfänge der Raturmifienfchaften fügten in ihrer Berzweis 
gung mit der Mebicin und der Zauberfunft zu dem Wunderbaren 
der äußeren Geftalt noch das der Fräftigen Wirkungen. Daburd) 
erhielten die phantaftifchen Erfindungen mehr und mehr ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Bepräge, und man fammelte nicht allein aus alten 
Dichtern und Hiftorifern, fondern auch aus den Schriften ber 
Aerzte und der Philofophen. Nriftoteles mit feinen arabiichen 
Scholiaſten war auch in diefer Beziehung nicht zu umgehen, und 
Adertus Magnus zu Köln (geft. 1280), der Interpret der gefammten 


1) Die Geſchichte des Prinzen von Rarisme, beren oben gebadjt iſt, kennt 
anfer dem Volke mit Bogeltöpfen auch Menfchenfrefler mit Guubslöpfen und 
!ente, die gar feine Köpfe haben. Die Mundloſen (fchon bei Megafthenes) 
fügten (nach v. Bohlen I, 265) bie Griechen felbft zu den Misgefchöpfen ber 
indiſchen Sage hinzu, indem fie Afhami, ben Namen eines Bergvolfes, in 
20Topor verinandelten. 
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Arifotelifchen Philoſophie, legte auch den Grund zu ben Natur 
wiffenfchaften, die dann durdh die Sammlungen des Thomas von 
Gantimpre zu Löwen (geft. 1293) bereichert wurben. Seine 20 Bü- 
cher de rerum natura befiehen ſich in bunter Reihe auf Arifloteles, 
Blinius, Galen, Palladius, Solin, Homer, Rifander, Hippofrates, 
Cato, Varro, Birgit, Cicero, Seneca, Hygin ıc. Hieran ſchloß 
ſich eine Menge aͤhnlicher Werke, von denen das deutſche Buch der 
Natur von Konrad von Megenberg 1389 in die Volklsliteratur 
überging. Bon einem großen Lehrgedichte, das hierher gehört, gibt 
v. d. Hagen Nachrichty. Es heißt La Mappemonde oder 
L’Image du monde, ift 1245 franzöflfch geichriebeu, jedoch ver- 
muthlich ein Werk Walther’s von Mebe, der auch deutſche Minne⸗ 
lieder dichtete. Es handelt von der Weltfhöpfung, von dem Ber: 
hältniffe des Menfchen zur Natur, von feiner Veredelung durch bie 
freien Künfte. Plato babe zuerft die “Dreieinigfeit erfannt; dann 
Ariftoteles und Boethius. Daran fchließen fi die Zauberwerfe 
Virgil's, die Wunder am Himmel und auf der Erde, wozu wieder 
Alexander, Herzog Ernft und Brandanus beifteuern. 

Fehlte noch ein Moment, um den Reiz der fernen Natur zu 
erhöhen, fo brachte ed die Religion hinzu, Auf Vergleiche der 
Bibel geftügt, fonderte man die Thiere nach dem guten und böfen 
Principe, und die Befchreibung ihrer Geftalt und Lebensweife 
wurde mit myſtiſchen Allegorien burchflochten. Hierher gehört vor 
nehmlich der rhythmiſche Physiologus de naturis duodecim ani- 
malium eines Theobald. Auch die Reda umbe diu tier aus dem 11. 
und ein anderer beutfcher Phyflologus aus dem 12. Jahrhundert 
find aus dem Lateinifchen überfeht. Symbola des Heiligen find 
der König der Thiere, das Ebenbild des Löwen vom Stamme 
Juda; der Banther, deſſen Nähe alle Thiere fuchen und allein 
der Drache meidet; das Einhorn, das Niemand fängt, es nahe 
denn eine. reine Magd, in deren Schooß es einfchläft; ver 
Phönix, der Gewalt hat, fein Leben zu laffen und zu nehmen. 
Auf der Seite des Böfen erfcheinen der Drache, der Onager, ber 
Affe, der Fuchs und auch die Sirenen, welche durch ihre Lieder 
vol füßer Weltluſt die Schiffer anloden und verderben. Dazu 
fommen aus älterer und jüngerer Zeit die gallenlofe Taube als 
das Symbol des heiligen Geiſtes; der Rabe, der Beier, der Kuduf, 
ber Auerhahn (Urian), der Wolf und der Bod, die dem Teufel 
dienen. Berner myſtiſche Pflanzen, die Heilbrunnen, das Oſter⸗ 


ı) „Minnefänger“ IV, 245. 
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waſſer x. Lamprecht hat in feinem Alerander eine Stelle, bie 
und durch ihre anfcheinende Leerheit ermüdet. Als nämlich ver 
König die Weiſen über den Stein aus dem Paradieſe befragt, er- 
flärt ihn der erfte für einen Hyazinth, der andere für einen Kar⸗ 
funfel, der dritte für einen Topas, der vierte für einen Beryll und 
fofort bis zum zwölften. Lamprecht legte dies Verzeichniß aus ber 
Apofalypfe ein, weil er darauf rechnen Fonnte, daß feine Lefer da- 
bei an die Symbolif der Steine denfen würden). 

Während die Naturfage zu Alexander’ und felbft zu Homer's 
Zeiten hauptſaͤchlich doch nur für die Phantafle dichtete, verband 
fh bier mit dem vollen Glauben an die maͤrchenhafte Geftalt ver 
Dinge jenes Gefühl, daß die Gotteskraft nicht allein als fchaffens 
des Princip die Natur durchftröme, fondern daß fie ihr geheimniß- 
volles Weſen auch nad) tieferen Beziehungen in der Schöpfung 
darlege. Bon der aus allen diefen Elementen bervorquellenden Ans 
(dauung der Natur und von der innigfien Befreundung des Ge- 
muͤthes mit derfelben hat heute Niemand einen Begriff. Doc 
überlaffen wir Anderen dieſes zu erörtern; ed muß und genug 
fein, auf den Antheil des Alterthums an der Ausbildung dieſer 
Raturmythen Hingewiefen zu haben. 


Fünftes Capitel. 
Beldef6 Eneide. Die Umfchmelzung des heroifchen Epos in eine ritterliche 
Rinnedihtung. Die troiſchen Sagen in Sriechenland und Rom. Dares und 
Dictys als Duellen für das Abendland. Benoit und Guido. Herbort's und 
Konrad's Lieder von Troja. Die Berflachung der Homerifchen Sagen. Die 
Ausfälle auf Homer. Die romantifche Färbung ber Sitten. Die Schilderung, 
als das fubjective Element der Plaftif, in Raturgemälden, Gleichniſſen, Charal⸗ 
terifiifen, in der Motivirung ber Handlungen und in ber bialeftifchen Berglies 
derung ber Affecte. 


Obgleich die deutfche Aeneis nichts weniger als eine Webers 
ſezung aus Birgit if, fo fchließt fie fih Doch fo enge an den⸗ 
ibn an, daß man fein fremdes Medium zwifchen beiden vers 
muthen ſollte. Indeſſen beruft fih der deutſche Dichter ausdrüds 
ih auf eine (uns unbefannte) wälfche Duelle, und fo muß 
wenigftens fein nordfranzoͤſiſcher Autor, der nicht Ehretien de Troyes 
war, unmittelbar nach Virgil gearbeitet haben. Denn fo fehr fich 
die Darftellung von Birgil frei zu machen firebt, fo viele Zuſam⸗ 





) Reismann, Anmerkung zu 6802. 
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—— und Einſchaltungen man fi erlaubte, der Gang 
der Begebenheiten if durchaus derfelbe, indem mur einmal eine 
Umſtellung vorkommt. 

Heinrich von Veldek vollendete feine Eneide c. 11861). & 
gehört dem Zeitalter an, in welchem das Heroifche bereits dem Rit⸗ 
terlichen gewichen iſt. Das erfte Moment der Romantit war in 
Auodlieb angekündigt, durch das Alexanderlied fortgebllvet und die 
Macht der Ratur erweicht das Herz zur Sehnfucht nach dem Un⸗ 
endlichen. Im naͤchſten Stabium richtet ſich das Gemüth auf fid 
ſelbſt, auf fein inneres Leben. Der Zug der Geſchlechter zu einan- 
der kommt nicht mehr allein in der Gewalt und in den Reizen 
des finnlichen Inſtinctes zur Erfcheinung, fondern fucht feine ideale 
Bertiefung, und gleihmäßig bildet fi im Verkehre die hoͤfiſche 
Sitte und die Feinheit des Betragend aus, während das ältere 
Heldenthum feine Kraft gerne in fpröde Formen Meivete. Aeußer⸗ 
lich bildet fich biefe Umwandelung darin ab, dag nicht mehr Geiſt⸗ 
liche, fondern Ritter die Dichtfunft üben. 

Heinrich von Veldek befist den Ruhm, jene zweite Periode der 
Romantik befchleunigt zu haben, indem er zuerft ein hoͤfiſches Rit- 
tergebicht nach Deutfchland verpflanzte. Er fteht mit feiner Eneibe 
und weiterhin mit dem ähnlichen Igrifchen Minnelieve an der Spike 
zahllofer Nachfolger, die Alle mit Ehrerbietung auf ihren Meifter 
zurüdweifen, zumal da er auch die poetifhen Mittel der Sprache, 
die Maße und Reime, gefchmeidig machte, den dichterifchen Aus» 
druck ſchuf und den Dialeft von den Reſten des Niederbeutfchen 
fäuberte.” Indem er nun aber ein heroifches Epos zur Grundlage 
feines höfifhen Minnegedichtes machte, waren mandherlei Ber 
änderungen nothwendig. In der neuen Geftalt verlor die Aeneis 
an Werth, doch flieht in mancher Hinficht Veldek über Birgit. 
Vornehmlich find ed zwei Dinge, für welche der deutfche Dichter 
feinen Sinn bat. Ihn intereffirt das Heroenthum der antifen 
Welt zu wenig, während Birgil die Thaten feiner Helden nicht 
nur mit dem Friegerifchen Sinne eines Römers, fondern auch mit 
patriotiſchem Gefühle verherrlicht, da bie italifchen Alterthümer und 
das jagenberühmte Troja in den Urfprung des römifchen Staates 
verwebt find, Das exquiritque auditque virum monumenta 
priorum ift daher für Veldek jedesmal eine läftige Zugabe. Ferner 
fehlt ihm alle Empfänglichfeit für die antife Götterfage. Obgleich 
wir nicht mehr beftimmen fönnen, wie viel oder wie wenig ber 


) Nach Ettmüller, der Heinrich v. Veldeke 1852 herausgegeben, S. xv, i.3. 1184. 
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römijche Dichter ſich Dabei Dachte, wenn er und die Schidfale der 
Rüdtigen Trojaner in beftändiger Durchfreugung mit den Leidens 
fhaften wohlwollender und feindlicher Götter vorführt, und dem⸗ 
sach unentfchieden bleibt, ob das Meifte der fogeuannten Mafchinerie 
nur eine Sache des epiichen Herfommensd und der Bhrafe if, oder 
ob wirklich noch der Schimmer einer religiöfen Auffaflung bes 
Lebens durchleuchtet, nach welcher die Welt ‚der Sterblidyen una 
der Ueberiedifchen ſich in beftändiger Wechfelwirfung berühren, fo 
iR e6 doch bei Veldek ein fühlbarer Mangel, daß bier bad Epos 
fich ganz von der Bötterfage frei macht und in bie plane Wirt 
lichleit hinabſinkt. Den deutfchen Dichter leitete dabei vielleicht 
die chriſtliche Behutſamkeit, vornehmlich aber auch eine gewiſſe 
Veihränktheit der Phantafle, indem er vielfady wunderbare Er- 
ſcheinungen überging oder umdichtete, auch wenn fie in religiöfer 
Beriehung wenig anftößig waren. Sein Berfahren wird am beften 
aus einer Angabe der wichtigften Abweichungen erhellen. 

Im erfien Buche erregt Juno den Sturm ohne Aeolus. Es 
fehlt die Hirſchjagd, die Klage der Benus bei Jupiter, bie Ber 
fhreibung der Bauten in Carthago, wobei auf Birgil verwiefen 
wird. Im zweiten ift Laokoon übergangen, der Brand Trojae 
nur kurz, bie Rettung des Anchiſes gar nicht erwähnt. Ueber 
haupt ſchmelzen das zweite und dritte Buch, deren Inhalt fo viele 
Dieter zur Ergänzung Homer's anregte, zu 300 Furzen Zeilen 
zuſammen. Die Liebe ded Aeneas und der Dido gewährt dem 
Dichter den erften Ruhepunkt; aber auch hier hatte ihm Virgil 
viel Ungehöriges., Da es Veldek genug war, die Vorgänge im 
Herzen der Königin zu fchildern, erfcheint ihr politifches Verhaͤltniß 
zu dem Fremden, die Ausficht auf feine Hülfe in der Bedraͤngniß 
durch die afrifanifchen Kürften, nur in ſchwachen Umriſſen. Außer 
Hiarbas wird Niemand erwähnt, auch die Carthager und Aeneae’ 
Gefährten bleiben unberüdfichtigt, wie das Eingreifen der Götter, 
und die Ereigniſſe finfen zu einer Yamiliengefchichte zufammen, 
an der außer den beiden Hauptperfonen nur Anna Antheil bat. 
Befonders auffallend ift, daß die beliebte und vielfach nachgeahmte 
Schilderung der Fama fortbleibt. (Auch Gualter hat einen Tem- 
pel der Victoria). Im fünften Buche fehlen die Leichenfpiele, bie 
Verbrennung der Schiffe durch die Weiber. Anchiſes fommt aus 
ver Hölle herauf und empfiehlt den Gang zur Sibylle, worauf 
das Geſpenſt beim Hahnenfrat verfinf. Die Katabaje wußte 
ganz ungeſchmolzen werden. Jene bämonifche Prophetin verwan- 
delt ſich in ein altes verfchrumpftes und ſchmutziges Weib mit. 
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grauen Haaren, hohlen Augen und gelben Zähnen. Hier jagt 
dem Helden der wilde Wahnſinn kein Schreden ein, ſondern er 
empfängt in Güte und Frieden fein Kraut gegen den Höllenfanf 
und die Salbe gegen das Feuer. Der milde, obgleich polternde 
Sharon if hier ein thierifches Ungethüm. Nur Weniges wird von 
den Büßungen im Tartarus aus den alten Heldenmythen er⸗ 
wähnt; das Elyfium if ganz übergaugen, und Anchiſes, der noth⸗ 
wendigerweife, um die Zukunft Roms wenigſtens in allgemeinen 
Zügen anzudeuten, beibehalten werden mußte, ſteht ganz vereinzelt 
an dem Orte der Iinfeligen. Im fiebenten Buche fehlt Die Ein- 
wirfung der Alecto, durch welche Juno die Gattin bes Latinus 
und den Turnus aufregt, dann dem Afcanius den zahmen Hirſch ent 
gegenführt, worauf bei defien Erlegung der Hornruf Die Hirten 
verfammelt und das erfte. Blutvergießen den langen Kampf er- 
öffnet. Bei Velvet haben dieſe Dinge einen ganz natürlichen Ber- 
lauf und die lepten Urfachen der Bewegung liegen ihm nicht in 
dem Hafle der Götter und dem unvergeßlichen Haberfloffe uralter 
Borgänge, fondern in der Borliebe der Amata für Turnus und 
in dem Zorne des Lepteren über Aeneas, der unritterlich die Hei⸗ 
mat und die Gattin verlaflen. Im achten Buche intereffiren den 
Dichter befonderd die Waffen, welche Bulcan für Aeneas ſchmiedet. 
Das Schwert ift fhärfer ale Myming, Nagelring und Eckeſachs. 
Wie aber die mythologifche Ausflattung der Schmiede, die Cy⸗ 
flopen :c. fehlen, fo bleiben auch auf dem Schilde die roͤmiſchen 
Geſchichten fort und die Stelle ihrer Abbilvungen nimmt als 
Wappen ein goldener Löwe ein. Der Ueberflug an Gold und 
Silber, Sammet und Edelſtein muß für jene großen Erinnerungen 
entihädigen. Außerdem hat Veldek eine Fahne hinzugefügt, bie 
von Pallas bei ihrem Wettftreit mit Arachne gewirkt wurde. Ins 
zwiſchen ſucht Aeneas bei Evander Hülfe Die Mittheilungen des 
Letzteren von feinen Begegnifien in Arcadien und in Stalien find 
mit großer Sparfamfeit behandelt; die Epifode von Hercules und 
Cacus ift übergangen. Das neunte Buch erzählt den Angriff des 
Turnus auf die Burg der Trojaner und die Verbrennung ber 
Flotte. Die Verwandlung der Schiffe, die aus heiligem Holze 
gegimmert waren, in Nymphen ift übergangen. Darauf folgt die 
Epifode von Nifus und Euryalus, die ſtets wegen der Verſchmel⸗ 
gung bed Heroismus mit der fentimentalen Innigfeit der Freunde 
Bewunderung gefunden. Veldek vergönnt der Erzählung nur ein 
Drittel des Umfanges und fchon daraus ergibt fi, daß wir 
einen dürren Auszug wieberfinden. Auch Bualter hatte auf Sym- 
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machus und Ricanor, welche (bei Curtins) eine Infel im Hydaspes 
von deu Beinden fäubern, aber in Folge ihrer Berwegenheit ger 
töbtet werben, jene Freundſchaft übertragen und ließ Beide, wäh. 
send Jeder den Andern mit feinem Leibe det, unter Umarmungen 
uud Küften zugleich von einer Lanze durchbohrt werden. Die 
Klagen der Mutter um Euryalus fehlen bei Belve Am Ein- 
gange des zehnten Buches ift wieder die Götterverſammlung, in 
weicher Jupiter zum Frieden vermahnt, aber Juno und Benus 
auf ihn und auf einander einftürmen, übergangen. Die Kämpfe 
der Rutuler um die Burg, das Gefecht zwifchen Tumus und 
Pallas, wobei der Leptere fiel, erfheinen theils in deutſcher Weiſe 
abgeändert, theils verfürt, „da es zu lang wäre zu fagen, wer 
ba fiel und wer da flach, wer den Speer zerbradh, wer da farb 
und wer ihn fchlug”. Bei Virgil rettet Juno ihren Günftling 
Zumus, indem fie ihn durch eine imago des flüchtigen Aeneas 
aus dem Kampfe auf ein Schiff Iodt und das Tau zerreißt, worauf 
er in Schmerz und Wuth darüber, daß ihm der Zufall zu fämpfen 
verwehrt, ſich tödten möchte. Veldek läßt ihn, ohne der Juno zu 
denfen, auf dem Schiffe einen Schügen fuchen, der ihn gefchoflen, 
und nun über feinen Unfall weidhlich jammern. Das elfte und 
zwoͤlfte Buch berichten, wie die Leiche des von Turnus getödteten 
Pallas zu Evander getragen wird; ferner Camilla's Tod und Bes 
Rattung, endlich den Zweilampf ded Aenead mit Turnus und den 
Tod des Letzteren. Dies Alles iſt jedoch nur flüchtig ſtizzirt, 
und das Gedicht Veldek's nimmt, wie wir gleich feben, bier eine 
faft unabhängige Stellung ein. . 

Die Bergleichung erweift, Daß der rothe Strich vornehmlich der 
Götterwelt ungünftig gewefen. Zwar gegenüber jener Sucht, wo 
ein mythologifcher Name genannt wird, fogleidy eine Epifode an⸗ 
zuknüpfen, wird es ein Verdienſt fein, wenn Veldek etwa an das 
Urtheil des Paris nur kurz erinnert. Doch ift ferner auch deutlich, 
daß diefe Sparfamfeit größtentheild auf dem Umftande beruht, daß 
Veldek minder Epifer ald Lyrifer if. Daher gelang es ihm auch 
nit, fo mächtige Charaktere wie Turnus und Amata nachzu⸗ 
jeihnen. Auch Dido, weldye bei Virgil mit dem Flammenſcheine 
ihres Rogus den falichen Freund auf dem Meere verfolgt und 
mit unverföhnlichen Berwünjchungen ftirbt, die in dem Haſſe Hans 
nibaP8 nadhklingen, ift bei Veldef ein weiches Weib, das dem Tro⸗ 
janer nachweint und ihm nicht gram fein kann. Ihren Selbfimord 
entſchuldigt Veldek durch Bewußtlofigfeit, auch Amata erhenkt ſich 
nicht bei ihm. Etwas kraͤftiger iſt Camilla gehalten, wobei viel⸗ 
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leicht eine Erinnerung an die Walfüren den Ton erhoͤheie. Senf 
hat die Schilderung der Kämpfe im Grunde nur für ein unver 
meiblicye® Uebel gegolten, und der Dichter, den bad Kriegewefen 
hauptfählih in ver Form pomphafter Schauzüge und feRlicher 
Turniere vorſchwebte, führt und ein zierliches Lansenbrechen vor, 
wo ber alte Dichter die bewaffneten Leivenfchaften zu ernflem Streite 
entfeſſelt ). Demfelben Mangel an epiſchem Geifte ift ed and 
zusufchreiben, daß uns faſt nirgends die mächtigen Gleichniſſe bes 
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beleben; der Mangel ift freilich allgemein, doch haben die anderen 
Epiker wenigftend kurze Bilder. 

Wenn bei Birgit die Liebeöfcenen nur Epifopen bes heroiſchen 
Gedichtes find, fo iſt das Verhaͤltniß bier umgekehrt. Bei Birgil 
reichen fünf Zellen aus, um die Schlaflofigfeit der liebenben Kös 
nigin zu zeichnen; bier erzählen über 200 Berfe, wie fie Aenead 
an feiner linden Hand in fein Schlafgemacd führt, wo er zum 
erften Male nach langen Irrfahrten durch weibliche Fürſorge jede 
Pflege angeorbnet findet. Dann fucht fie felbft ihr ruhelofed Lager 
und diefe Nacht fcheint ihr die längfle, die je in der Welt ward. 
Sie erwacht vor Tage aud dem kurzen Traume und fucht Anna 
auf, vor der fie ſchamvoll den Namen des Geliebten nur in Sylben 
ausfprechen fann, worauf das Lob der Schwefter jenes Toben 
und innere Schmelzen ihres Herzens nur noch vermehrt. Diele 
Ausmalung der Gemüthslage fann uns trivial erfcheinen und 
ebenfo mag es Fleinlich fein, wenn Dido das Eneas nur in Banfen 
über die Lippen bringt, oder im Traum die Arme um ihr Dedkbett 
fhlingt; aber das taufendmal Gefagte wird in der Kindheit der 
Minnedihtung nicht ohne Reiz gewefen fein. Solche piychologtfche 
Berfuche waren für Virgil ebenfo unmöglich, wie ed natürlidy if, 


) Gervinus hat dieſe Schwäche mit Strenge gerügt, 1, 273. Im der 
Gtelle: ein Märchen von Dido's Ochſenhaut weiß ber ritterliche Sänger noch 
zu erzählen ıc. wollen wir entfchulbigend hinzufügen, daß daſſelbe fich eines 
befonderen Beifalls erfreute, indem es allerdings unter den taufenb nichtigen, 
aus einer etumologifchen Spielerei bervorgegangenen Stiftungsfagen etwas 
Anziehendes hatte. Es wurde daher mehrmals teils unverändert aufgenommen, 
theils nachgebildet. Die Sachſen bauen Ochſenburg, Afriburgum, welches den 
Namen von ber zerfchnittenen Stierhaut empfing. Sie Taufen von ben Thü: 
zingern Erde für Gold und beſtreuen bünne eine ausgebehnte Fläche. In 
Schwaben umfährt Eticho's Sohn Heinrich ein weites Land mit einem goldenen 
Magen oder Pfluge — den er im Schoße hat (Grimm, „Deutfche Sagen‘ 
Mr. All, 414, 518). Auch in der Melufine ſteht das Beifpiel punifcher Liſt. 
Bol. noch Liebrecht zu Dunlop, ©. 514. 
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daß Belbel die Heirath nicht zur Staatsfrage macht. Demgemäß 
it auch bei der Jagdſcene Virgil's berühmter Gedankenſtrich nicht 
ausreichend, und der Wechſel von Scham und Beruhigung im 
Hergen der Königin befchäftigt lange den fleißigen Maler. Noch 
tiefer führt und bie zweite Epifobe von Aeneas und Lavinia in 
die Art ber Minne. Hier läßt der Dichter die Amata dem Turnus 
zu Liebe Lavinien tiber das vitas hinnuleo me similis Chloe auf» 
flären, und der Beröbau felbft ahmt die Igrifche Subjectivität nadh. 
Hier heißt die Minne gewaltig über alle Welt bi6 an den Suhn⸗ 
tag (dies novissimus) und doch fo verborgen, daß Niemand fie 
höret noch fiehet, auch fo geheimnißvoll, daß ihr Wefen nur begreift, 
wer fie empfindet. Sie macht alt und wieder heiß, daß ſich Nie- 
mand rathen kann; fie quält mehr ald Sucht und Fieber; fie bes 
nimmt dad Schlafen, Efien und Trinfen und lehrt nur misliche 
Gedanken. Aber die Liebe wandelt auch die Trauer in Wonne 
und hohen Muth, in lichte Farbe die bleiche; ihre Furcht gibt 
Troſt, ihr Darben macht das Herz reih; fie heilet bie Wunden 
ohne Salbe und Trank ꝛc. Bald genug nimmt Lavinia alle diefe 
Wirkungen in ihrem Bufen wahr, fobald fie Aeneas flieht, und ber 
Dichter ift unerfchöpflich, diefe wunderbaren Gegenfäge und Kämpfe 
des Herzens in ihren Selbſtgeſpraͤchen darzulegen. Amata bemerkt 
die Beränberung Laviniens und nöthigt ihr eine Erklärung ab, 
worauf ihr Zorn Urfache wird, daß Lavinia muthvoll und züchtig 
einen Brief an Aeneas fchreibt, um ihrer Noth zu genefen und 
ihn gegen Turnus mit ihrer Huld zu bewaffnen. Als die Reben» 
bubler zum Zwellampf ſchreiten, blidt Lavinia von der Zinne in 
Aengften herab und klagt, dem Geliebten nicht ein Kleinod über: 
fendet zu haben, das ihm Kraft und Glüd verleihen würde. Waͤh⸗ 
rend Birgil mit dem Tode des Turmus abſchließt, geht bier die 
Gefchichte der Liebenden, das Suchen und Meiden, das Sehnen 
und Bangen, Leid und freude, weiter fort, bis fie endlich einan- 
der begrüßen und Aeneas nad dem romantifhen Grundgefühle 
auöfprechen fann, daß er die Gunft der Jungfrau nimmer zu ver 
gelten vermöge und lebte er taufend Jahre Das Gedicht endet 
nach deuticher Weife mit prachtvollen Bermählungsfeften und ers 
innert noch an Eäfar und Auguftus, unter dem “Der geboren ward, 
defien Ton den ewigen Tod fterben machte. Bei jenen Minnes 
Roffen verfchmäht Velvet aud nicht Venus und ihre Söhne Amor 
und Eupido nach heibnifchen Vorftellungen auftreten zu laffen und 
verwandte Mythen, wie Drpheus’ Gang zur Unterwelt, das Aben- 
teuer zwifchen Mars und Venus einzufchalten. 
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Es würde uns zu weit führen, wollten wir nachweifen, wie 
diefelbe Sentimentalität fih in anderen Berhältnifien ausſpricht 
und flet6 der fubjertive Drang, während ſich die Erzählung auf 
das Nothwendigſte befchränkt, in weitläuftigen Selbſtgeſpraͤchen 
und Dialogen hervorbriht. Auf Einzelnes fommen wir aud 
fpäter zurüd. Als eigenthümlich wollen wir noch hervorheben das 
unermäbliche Behagen an der Schilderung der Waffen, Roffe und 
Gewande, was immer darauf hinweiſt, daß in einer Periode der 
Dichtkunſt das epiiche Element der Handlung entweder bereits zu⸗ 
rüdfinft oder erft eintritt. Wo PVirgil fein Sidonia westis x. furz 
bezeichnet, erhalten wir fletd die Ausmalung der gangen von 
Sammet, Gold, Evelftein und Perlen ſtrozenden Ausrüfung. An 
den Drient erinnert noch das Gefallen an Grabmälen. Dido's 
Afche wird in einem grasgrünen Sarge von Chryſopras, auf dem 
in Gold der Rame und die Urfache des Todes, beigefeht. Camilla's 
Sarg iR von Chalcedon. Palas’ Beſtattung reiste den Dichter 
zu der koſtbarſten Schilderung. Der Boden des Gewölbes if 
lauter Kryſtall, Iaspis und Korallen. Die Säulen find von 
Marmor, die Wände von Elfenbein, überall glänzt Gold und 
Edelſtein. Der Sarg ruhte auf vier Pfeilern von Porphyr, ringe 
um ftanden Krüge mit Balfam. Bon der Dede herab hing an 
goldenen Ketten die ewige Lampe von blutrothem Hyacinth, die bis 
zur Zeit, als Kaiſer Friedrich in Rom geweiht wurde, fortbrannte 
und erft, als man damals das Gewölbe öffnete, beim Luftzuge 
erlofch. | 

Dieſe dem Antifen ganz widerfprechenden Richtungen find an 
ſich nun feineswegs auffallend; höchft befremdend erfcheinen fie 
aber, wenn man erwägt, daß das lateinifche Original weit und 
breit befannt war, und daß zwei fo ungleiche Gedichte neben einan- 
ber beftanden. 

Veldek führt und zu ben heroifchen Gedichten ber griechifchen 
Literatur zurück, in welcher die troifchen Sagen einen Gegenftand 
von unermeßlihen Umfange darboten. Wenn indeflen bei der 
vollendeten Akrifie der Zeiten dort Birgil ganz in die Ferne trat, 
fo ift noch weniger wunderbar, dag man Homer nur ben Namen 
nah kannte. Bon einer Anlehnung an die antife Kunft fann 
nirgend& die Rede fein; das Dichterifche Vermögen der Zeit erftrebt 
feine folche, fondern ſucht, auf das Stoffliche gerichtet, fidy nur des 
Reichthums ber concreten Sagen zu bemädhtigen. Homer war 
durch Die cyprifchen Gedichte ergänzt worden, indem man feiner 
Ilias vorbereitende Epopöen, die mit dem Apfel der Eris, mit 
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der Argonautenfahrt begannen, voranſchickte; dann ließ man anf 
den Tod des Hektor die Kämpfe der Griechen mit den Amazonen und 
Hethiopen und die endliche Zerfiörung Trojas folgen. Der Odyſſee 
feßten die Cyflifer wieder die Noften an die Seite, bis bier, wie 
in ber Telegonie mit des Odyſſeus Tod, fich ein natürlicher Ab- 
ſchluß bildete, dort wieder, wie in der Aeneis, das alte Epos durch 
die Ktifen einen neuen Schwung erhielt. Immer wieder erhoben 
fi mit jeder Blüthezeit der griechifchen Literatur Epifer, Drama- 
tifer, Interpreten und Grammatiker, welche die unausgefungenen 
Lieder im Andenken erneuerten. In Rom hatten fich ebenfalls in 
alter und jüngerer Zeit fehr viele Dichter mit der Nebertragung 
der griechifchen Heldenfagen befchäftigt. Doc Birgil, Ovid und 
etwa Statius flellten Alles in Schatten, und fie find es auch, die 
bis tief in das Mittelalter hinein die römifche Poeſie vertreten. 
Aber vielleicht noch eine größere Beveutfamfeit erlangten jene Dares 
und Dictys, welche die gelehrteften Unterfuchungen veranlagt haben 
und gleichwol bis heute räthfelhaft geblieben find. 

Adian und Andere verfichern auf das Beftimmtefte, die phry⸗ 
giſche Ilias eines Dares gekannt zu haben. Es ift Feine Urfache 
an der Wahrheit diefer Angabe zu zweifeln, wenngleich Riemand 
ven Berfaffer für jenen homerifchen Priefter halten wird. Die 
Inteinifche Historia de excidio Troiae, die wir haben, fann aber 
keineswegs die Ueberſetzung jenes griechiſchen Gedichtes fein; ein 
Bid zeigt, daß uns in ihr nur der duͤrftige Auszug eines um⸗ 
fangreichen Werkes vorliegt. Wol aber läßt fih kaum bezweifeln, 
daß jener vollftändige Dares, vielleicht in der Ueberfegung eines 
der fpäteren römifchen Homeriften, dem Mittelalter befannt gewefen 
RN), Die abendländifchen Sliaden ſtimmen nämlich in der ganzen 
Anlage mit der Epitome überein; aber unmöglich find fie aus ihr 
hervorgegangen, wofür der einzige Grund entfcheidet, daß eine 
umfangreiche, man möchte fagen lüdenlofe Kenntniß der alten 
pilhen Literatur dazu gehört, den dürren Straudy der Epitome 
ſo Iuflig grünen zu laflen, wie es in unferen Gedichten gefchieht. 
Diefe Kenntniß ging dem Mittelalter ab, da die Quellen nicht 
hinreichten. Darauf, daß in den romantifchen Bearbeitungen und 
namentlich in der von Guido, welchen wir gleich erwähnen, häufig 
. Üitate aus Dares vorkommen, die fih in unferer Epitome nicht 
finden, wollen wir fein großes Gewicht legen, doch if ber Um⸗ 
Rand auch nicht ganz zu überfehen. — Bon des Dictys ſechs 


ı) Yähr, 1, 286. 
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Büchern de bello Troiano berichtet DO. Septimins, der angeb: 
liche Autor der lateiniſchen Bearbeitung, die man in ben Anfang 
des 4. Jahrhunderte n. Chr. febt, jener Begleiter des Ido⸗ 
meneus aus Ereta habe eine Ephemerid ded Krieges gefchrieben. 
Diefelbe fei nad) vielen Jahrhunderten bei Gnoſos von Hirten 
in einem zinnernen Käftchen gefunden und dem Nero gefchenft 
worden, worauf Septimius fie ind Lateinifche übertragen. In ber 
"Wuögabe von Smids 1702 findet man die verſchiedenen Unter 
fucyungen der Philologen beifammen.. Man wird nit umbin 
fönnen, mit Perizonius, der ſich vorzüglich auf die unverfennbaren 
©räcismen des Styles beruft, anzunehmen, daß unfer Lateinifche 
Dictys wirflidd von einem verlorenen griechifhen Werke ausge⸗ 
gangen. Dazu fommt, daß bier oft ein fo enger Anfchluß an 
Homer bervortritt, wie wir ihn fonft nirgends finden. Hätte man 
neben diefem Dictys nur jene Epitome des Dares gehabt, fo würbe 
man ihn wegen feiner größeren Ausführlichkeit den neueren Be: 
arbeitungen zum ®runde gelegt und Dared ganz übergangen haben. 
Kun if das Verhaͤltniß umgefehrt. Erft nad der Einnahme 
Trojas, ald die Greuel der Eroberung und die Noften erzählt 
werben, tritt Dietys ein, Der gerade am Schluffe auch minder 
ausführlich wird, während er für die zahlreichen vorhergebenven 
Rhapſobien faft gar nicht benugt iſt, fondern hier durchaus Dares 
gewählt wurde, Der unendlich weiter nach Inhalt, Auffaffung und 
Darftelung von Homer abweicht. In der lateiniſchen Ilias bes 
fogenannten Pindar Thebanus werben in c. 1100 Herametern 
hauptfächlich die Begegniſſe zwiſchen Achill und Heftor behandelt, 
die dann durch fummarifche Angaben der dazwifchenliegenden Er- 
eigniffe verknüpft find. Diele Stellen find faft wörtlich nach Ho: 
mer gearbeitet und das Gedicht begrenzt fich ebenfalld durch den 
Zorn des Achill und die Klage um Hektor. Man hat den Autor 
in das Mittelalter gefegt, doch dürfen wir ihn unbeachtet laffen, 
weil ex weiterhin nicht benupt wurde. 

Die nächfte äußere Beranlaffung dazu, daß das Mittelalter 
fi) diefen Stoffen zuwendete, mochte Birgil geben, der mit ber 
Sage von der Anfievelung des Aeneas einen Zweig der fremben 
Riteratur für feine Römer aboptirt hatte, fo daß nun die jüngeren 
abendländifchen Völker, indem fie ebenfalls ihre Stammfagen an 
Troja anfnüpften, fich in gleicher Weife das griechifhe Epos ala 
eine nationale Urgefchihte aneigneten. Die befangene Anficht, daß 
die neueren Neiche in ihrem politifchen Beftehen und in ihrer 
Eultur nichts Anderes als eine Fortpflanzung der griechiſch⸗roͤmi⸗ 
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ihen Welt feien, gab dazu ebenfo die Beranlaffung, wie fie Darin 
von Reuem Rabrung fand. Hauptjächlid aber war es die wu⸗ 
chernde Kraft des epiichen Geiſtes, was die Dichter wie zu tanfend 
anderen Stoffen, jo auch auf die Ueberlieferungen der antifen 
Herorengeit hinführte. Um diefelbe Zeit als in Byzanz Euftathius 
und Johann Tzeges die legten Anftrengungen machten, der Welt 
ein reichhaltiges Armamentarium für die Erläuterung Homer’ö gu 
binterlaflen, unb der Zweite der Genannten in feinen Iliacis noch: 
mals die Sagen von dem Apfel der Eris herauf bis zu den Roften 
mianmenftellte, erwachte auch im Abendlande das regfte Interefie 
für den Gegenftand. Schon um 1050 fchrieben Bernharb von 
Zleury, gegen Ende des Jahrhunderts Hildebert von Tours leoni- 
niiche Gedichte de excidio Troiae und Simon Capra aurea von 
St. Bictor verfaßte um 1152 eine rhythmifche Ilias. Auf diefe 
folgt der Zeit nach der nordfranzöftfche Trouvere Benoit be St. 
More um 1161 mit feiner Histoire de la guerre de Troye. Das 
mit ind wir bei dem wichtigſten, zugleich aber auch bei dem buns 
kelſten Punkte in der Geſchichte dieſer Dichtungen angelangt. Je⸗ 
ned Werk nämlih, mag nun Benoit ober ein Anderer fein Ver⸗ 
faffer fein, ift für die deutſchen Dichter die vorzüglichfte, ja für 
die meiften Abfchnitte der Sagen die einzige Duelle; denn obgleich 
fie häufig Dares und Dictys nennen, fo waren fie fchwerlich mit 
ihnen befannt und nahmen die Gitate wol aus Benoit heräber. 
Diefer gilt und ferner für den Autor, welcher zuerfi die Umſchmel⸗ 
ung des antiken Stoffes, über dem, wie Dictys zeigt, noch immer 
der Hauch ded Alterthums lag, nach dem Geifte ber romantifchen 
Zeit vollendete. Seine Quellen waren Dared und Dictye. Ob 
ihm aber der Erftere in einem vollſtaͤndigen lateinifchen Originale 
vorgelegen, oder ob er in der That die bürftigen Angaben ver 
Epitome and eigenen Mitteln ergänzte, dies ift eine Frage, bie 
ſchwer zu beantworten iR und ohne Einfiht in fein nur hands» 
fhriftlich vorhandenes Werf gar nicht einmal erörtert werden fann, 
Bon diefer Zeit ab beherrſcht nun Dares. die Iateinifchen und die 
deutfchen Homeriden. Joſephus Ifcanus oder Devonius (geft. nad) 
1210), ein englifcher Mönch, der mit Richard Löwenherz in das 
Morgenfand z0g und defien Thaten in einer Antiocheis befang, 
bichtete libri sex de bello Troiano nad Dares. Man findet bei 
ihm jeboch weniger eine epifche Ausführung der Data, als viels 
mehr rhetoriſch aufgefhmüdte Declamationen über die Vorgänge 
und die Perfonen. Für den Ausdruck benugte er wie PBindar die 
Sprachmittel, welche Virgil und Ovid darboten. Diefe Ilias des 
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Iſcanus zeigt nun auf das Deutlichſte, wie Gedichte ausfallen 
mußten, welche allein aus der Epitome hervorgingen. Unendlich 
wichtiger ift für une bie Historia destructionis Troiae, welche 
Guido de Columna, Richter zu Meffina, nach einer langen Unter 
brechung 1287 beendigte. Abgefehen davon, daß es Intereſſe ge 
währt, zu beobachten, nach welchen Anſichten ver Verfaſſer feinen 
Stoff behandelt, erfordert feine Erzählung deshalb unfere größte 
Aufmerkfamteit, weil fie mit den deutfchen Iliaden aus einer gleis 
dhen Duelle geflofien ift, und es nicht nur erleichtert, von dem 
unzugänglihen Benoit eine Anfiht zu gewinnen, fondern aud 
einen ſicheren Maßſtab gibt, um zu beurtheilen, mit welchem 
Grade von Selbftändigfeit oder Abhängigkeit die deutfchen Dichter 
ihrem Wutor gefolgt find. Auch Guido beruft fih auf Dares und 
Dictys. Seine Neuerung, daß die Berichte derfelben zu fun 
feten, läßt uns fchließen, daß er nur die Epitome des Dares ges 
fannt. Die Ergänzungen aber, die fein lateinifher Roman gibt, 
find eben viefelben, welche wir bei Benoit finden. Man bat da 
ber nicht zu voreilig angenommen, daß er, wenn nidjt Benoit felbft, 
fo doch das wälfche ober lateiniſche Original defielben gefannt, 
zumal da nicht nur Anordnung und Behandlung, fondern aud 
eingeftreute Reflerionen übereinftimmen. 

Bon deutichen Dichtern ift nun zuerft der Hefle Herbort von 
Fritzlar zu nennen‘). Er überſetzte 1210 das Werf des Benoit, 
welches ihm der Landgraf Hermann von Thüringen verfchafft 
hatte. Häufig wiederholt man fein offenes Bekenntniß, daß er 
fich für das fünfte Rad am Wagen halte, um den Mangel an 
Poeſie in feinem Gedichte zu bezeichnen. Ex fügt indeffen nicht 
ohne jede Selbftihäpung hinzu, daß er doch die Straße baue, bie 
Andere manchem Rade bahnlos gelafien. Gleichwol wird dadurch 
feine Erzählung nicht poetifher; auf ihr laftet vielmehr außer ber 
fhwachen Befähigung des Dichters die jugendliche Unbebolfenheit 
der Zeit. Denn Herbort gehört zu den früheften Sängern und Belbefs 
Kun und. Sprache, an der er ſich fchulte, war noch keineowegs fo 
ausgebildet, daß fie für den Dürftigen dichtete und dachte, 

Anders verhält es fih mit Konrad vou Würzburg. Sein 
Leben fällt ſchon hinter die Zeit der Hohenftaufen und der Kreup 
güge, Die volle Blüthe der höfifchen Poeſie war bereits vorüber, 
aber noch fam der ganze Reichthum dichteriicher Gedanfen, Em⸗ 





1) Einen trojanifchen Krieg bes älteren Meißner hat es nie gegeben, vgl. 
v. d. Hagen, „Minnefänger” IV, 721. 
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pfindungen und Bilder, den fie hervorgebracht, den Sängern unge⸗ 
ſucht entgegen, und ber volle Fluß der durdhgebildeten Sprache 
ſchlang ſich von felbft mit feinen Rhythmen und Reimen um jeden 
Gedanken. Immer find ſolche Perioden die gefährlichften, weil fie 
den Unbegabten mit dem wohlfellen Glanze des Ausdrucks über 
feine Armuth täufchen und der Talentvolle bei dem Wunfche, bie 
goldene Aera zu überbieten, fich nicht befchränfen will. In der 
That ſcheint es fchwieriger, große Zeiten in ihrem Sinken aufzus 
halten, ald mit ihrem Auffchwunge fortzuftreben. Konrad gehört 
zu Denen, welche jenes fchwierigere Ziel nicht ohne Verdienſt er 
ſtrebten. B. d. Hagen flellt ihn mit Heinrih von Meißen, Hein⸗ 
rih von Breslau, Dtto von Brandenburg, Wizlav von Rügen 
zuſammen, welche, als das Interregnum den ritterlichen Geiſt zer⸗ 
Rörte, noch den Adel und den Zauber der Kunſt über die verfallen⸗ 
den Zeiten ausbreiteten. In dem Urtheile der Zeitgenofien fland 
er fogar höher ald der Meißner und auch v. d. Hagen urtheilt), 
daß er denfelben nicht nur Durch veineres Hochdeutſch, fondern 
auch durd Umfang, Mannichfaltigkeit, Reichthum und Leichtigkeit, 
überhaupt durch Meifterfchaft übertroffen und der eigentliche Vers 
treter der Nachblüthe des Minne⸗ und Meifterfanges fei. Konrad 
wählte ein wandernd Dichterleben; vornehmlich weilte er am Ober- 
thein und bier mochte er fich leicht angeregt fühlen, ein nord⸗ 
frangöfiiche® Epoo nachzudichten. Daß indefien der Benoit Herbort’s 
feine Duelle fei, läßt fi nicht mit Sicherheit behaupten, worüber 
weiter unten ausführlih. Wir ftellen im Allgemeinen voraus, 
daß diefe Lieder von Troja, wie das eine vor, Dagegen das andere 
hinter die Vollendung des deutfchen Epos fällt, auch Feine reine 
Durchbildung erhalten haben, indem Herbort mit Unbeholfenheit 
und Dürftigleit zu Tämpfen hatte, und Konrad nicht die fchim- 
mernde Külle einer überreifen Kunftentwidelung von ſich abwehren 
fonnte. Meber einen dritten trojanifchen Krieg, der nur in einer 
Handfchrift aus dem 14. Jahrhundert eriftirt, berichtet v. d. Hagen, 
dag die Entftellung der Namen, Gefalten und Abenteuer kaum 
auf eine Benutzung fchriftlicher Quellen fchließen laſſe, und daß 
die Reimerei cher ber willfürliche Niederfchlag einer verworrenen 
mündlichen Ueberlieferung fei?) Der Verſuch, dem Gedichte unter 


) „‚DMinnefänger” IV, ©. 730, 724. 

2) Daſelbſt ©. 222. Der angeführte Beleg: anftatt bes hölzernen Pferbes 
diene ein ehernes Roßhaupt über einem Thore nur als Zeichen, entjcheibet 
indefien nicht, ba dieſe Abänderung” fchon bei Dares und Iſcanus vorfommt. 

Gholevius. I, 8 
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"dem Namen Wolfram’s von Eichenbach Anfehen zu verichaffen, 
könne daher feine Täufchung veranlafien. 

Ehe wir die beiden Hauptgebichte in ihrer Verſchiedenheit näher 
beleuchten, zeigen wir erft, in welcher Weife das Antife dem Ro 
mantifchen unterworfen wurde, und wie man Die Heroeniwelt, ſo 
weit ed anging, nach jenem typifchen Charakter des Ritterlichen, 
wie wir ihn oben aufftellten, umgebilbet. 

Einen Vergleich unferer Gedichte mit Homer in Betreff der epi- 
fhen Kunftformen wird Niemand erwarten. Man folgte Autoren, 
die bierin in Feiner Weife Vorbilder fein konnten, und ergab fih 
auch da allen zufälligen Anläflen. Doc felbft wenn wir von 
aller Darftellung abfehen, von aller Ausbildung einzelner Charak- 
tere und Scenen, und nur in Rofflicher Hinſicht die Gedichte ge: 
gen einander halten, bleibt es auffallend , wie viel Aechtes und 
Schönes aus Homer nicht überging und wie viel Anderes ganz 
unfenntli) wurde. Ein Dictys hat noch Sinn genug für den 
feierliden Anfang der Ilias: da fehen wir ben flehenden Chry⸗ 
ſes, die tödtlichen Geſchoſſe des rächenden Apollo, den Zorn des 
Peliden ı.; die Neuern alle kennen das nicht. Der Brand ber 
Schiffe, die Leichenipiele des Patroflus, der Schild Achill's, wei: 
terhin Laokoon's Schickſal find von Einigen übergangen, von An- 
dern oberflächlich berührt und die Referate aus der Odyſſee fann 
man nicht ohne Entrüftung über ſolche Stumpfheit Iefen. Um die 
almähliche Verwäflerung. mancher Rhapfodien zu veranfchaulichen, 
verfolgen wir bie Dolonie. Schon bei Dictys heißt es nur in 
wenigen Zeilen, Heftor habe ben Dolon auf Kundſchaft gefandt, 
er fei Diomed und Ulyfies, welche die Wache beforgten, in bie 
Hände gefallen und, nachdem man ihn ausgeforfcht, getöbtet. Hier 
ift nichts übrig von dem füßen Grauen jener Nacht, in welcher 
bange Gefahr, Verwegenheit, Berrath und Schreden ſich mit der 
fchuldlofen Stille der Natur durchfreugten; nichts von Dolon felbft, 
dem einzigen Sohne des begüterten Vaters, dem einzigen Bruder 
unter fünf Schweftern, der fo angftvol um fein Leben fleht, 
dem treulofe Verfprechungen einen Verrath abloden, worauf feine 
Schwäche durch das Schwert wortbrüdiger Beinde gu graufam 
geftraft wird, denn noch redend rollt fein Haupt in den Staub. 


Bielleiht verband ſich damit eine unflare Erinnerung an den uralten Gebrauch, 
mit Pferbeföpfen, die über dem Thore angenagelt oder auf der Neidſtange auf: 
geſteckt wurben, ben Feind zu höhnen und durch ein böfes Omen fernzuhalten. 
Siche Grimm, „Deutſche Mythologie”, ©. 624. 
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Wenn Dictys an einer andern Stelle den Angriff auf Rheſus 
nahholt, fo geht, abgefehen davon, daß auch hier Alles oberflaͤch⸗ 
ih iR, die Zufammenwirkung ber Gegenfäge, die bei Homer fo 
bezaubernd ift, gänzlich verloren. Dares fendet beide Fürften Nachts 
ald Gefandte zu Priamus; Dolon begegnet ihnen und begleitet fie 
zur Stadt. Dies allein hat audy Guido. Bei Herbort findet ſich 
noch die Reminifcenz, daß Wlyffes ihn auf dem Rückwege aus 
forfcht, al8 er ihm höflich das Geleite gibt. Iscanus kennt eben- 
false nicht Dolon’8 Tod, und fo finden wir ihn bei Andern auch 
endlich noch unter benen, welche mit Aeneas und Antenor die 
Stadt verlafien. Die Homerifhe Darftellung von Helktor's Ab⸗ 
ſchied, follte man meinen, müßte einen ewigen Eindrud machen 
und feine Entftellung erleiden können. Bei Dares if nur kurz 
angegeben, daß Andromache's Trauer und der Anblid des Aftya- 
nar den Gatten nicht zurüdhielten. Bei Guido wird Heftor über 
die Klagen zornig und erwibert iniurias et exprobrationes, bie 
nit weiter fpecifichrt find. Bei Herbort hält Andromache Zaum 
und Stegereif mit beiden Händen und ruft die rauen zu Hülfe, 
worauf Heftor wünfcht, daß Gott den rafenden Weibern das Les 
ben fürze und der Teufel ihrer walte. Andromache fchreit, daß 
der Saal erbebt und „Alles, was darinnen if.” Sie fhilt Pria⸗ 
mus einen flinfenden Hund und ein böfed Aas; der Teufel habe 
ihn geblenbet, daß er Heftor in den Tod reiten lafle. Zwar er- 
fennt fie bald ihr Unrecht und alle dieſe Dichter laſſen Hektor auch 
nur deshalb mit harten Worten fcheiden, damit fein Tod deſto 
ihmerzlicher ergreife; aber wie bald wendet bas Auge fi fort 
yon biefen grellen Farben, von diefen gemeinen Ausbrüchen eines 
maßlofen Affectes, wo Homer unfern Blid durch die leife bewegte 
Fluth immer tiefer in den Seelengrund ber Gattenliebe hinabzieht. 
Auch Iscanus erzählt, Andromache warf ihrem Gatten den Aftya- 
nar in den Weg, damit er ihn erft gertrete, und Heftor habe Blige 
auf fie geſchleudert. Dictys ſcheint diefen Stein in der Krone Ho- 
mer's gar nicht gefannt zu haben. 

Aehnliches begegnet und unten, wenn wir von den einzelnen 
Dichtern handeln. Im Allgemeinen ftellen ſich noch folgende Ber 
jiehungen zu Homer und dem Altertfume heraus. Obgleih man 
die Ilias nur vom Hörenfagen fannte, pochte man dennoch auf 
das Verdienſt, ftatt des Homer jene Dares und Dictys gewählt zu 
haben, und zwar befonder6 deshalb, weil man bei ihnen flatt einer 
Dichtung wirkliche und wahre Geſchichte zu finden vermeinte. So 
auffallend dies in einer Zeit ift, die fich fonft Die ungereimteften 

8* 
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Eingebungen einer zügellofen Phantafle gefallen ließ, war es doch 
ein allgemeined Gelüften, die Troerfage, fo viel es auging, von 
der Beimifchung des Wunderbaren zu befreien. Dared und Dictys 
galten für Augenzeugen. Guido erklärt im Prolog, Homer babe 
die reine und einfache Wahrheit entftellt, befonders durch Einfüh- 
rung der heidnifchen Götter; Ovid fei ihm darin gefolgt, einiger- 
maßen auch Birgil: er wolle daher zum Nutzen der Jugend das 
Wahre wieder von dem Falſchen füubern. Diefen Sturm gegen 
Homer fcheint Plato angeregt zu haben. Cornelius Nepos, der 
angeblich Dares aus dem Griechifchen überfegt, macht in dem ein- 
leitenden Briefe die Yeußerung Plato's, daß Homer in Athen pro 
insano gelte, quod deos cum hominibus belligerasse descripsit, 
zu einer allgemeinen Anſicht. Diefer Gefichtöpunft befeftigte ſich. 
Schon fahen wir oben, wie Veldek alles Götterwefen zu entfernen 
fuchte. Died gelang auch unfern Dichtern in der Darftellung des 
eigentlichen Krieges. In frühern Rhapſodien war es nicht möglich, 
weil bier die Goͤttermythen zu enge mit der Heroenfage verflochten 
find. An einer geeigneten Stelle werben wir zeigen, wie fich Je⸗ 
der zu helfen fuchte. Berner beanfpruchte man vor Homer ben 
Borzug der Vollſtaͤndigkeit. Dictys allein hat Feine zu fernen Eins 
leitungen; doch befchließt er erft mit dem Tode des Ulyſſes. Dares 
beginnt mit der erften Zerftörung Trojad durch die Argonauten, 
verweift aber wegen der Fahrt nach Colchis und der dortigen Aben- 
‚ teuer auf Andere. Am vollftändigften liegt der Plan bei Guido 
vor. Er geht in feiner ımoralifirenden Art von der Betradhtung 
aus, daß die Feinften Dinge oft die größten Weltbegebenheiten her: 
vorgerufen, und daß daher indbefondere die Fürſten ihre Launen 
und Leidenfchaften bewachen follten. Laomedon war fo unartig, 
die Argonauten, als fie bei Troja landeten, fortzuweifen. Deshalb 
erfolgte die Zerftörung Trojad und der Raub der Hefione. Als 
Priamusd die Stadt wieder erbaute, foderte er die Schwefter zurüd, 
und die Weigerung ber Griechen veranlaßte die Entführung der 
Helena ꝛc. Jene Unhöflichfeit vermittelte alfo die gewaltfamften 
Umwälzungen: die Zerftörung der berrlichften Stadt, den Tod der 
Zaufende, das Elend der Witwen und Waifen ıc. Man müßte 
an der Rorfehung zweifeln; doch aus diefen Unheil erwuchs un- 
verhofft der reichfte Segen. Denn von hier aus wurden die Laͤn⸗ 
der der Berne bevölfert und cultivirt: der Trojaner Brutus zog 
nach Britannien, Francus nad Francia, Antenor nach Venedig, 
Sicanus und Siculus nah Sieilien, jener auch nad Tuscien, 
Aeneas gründet feine Städte in Italien, Diomed fommt nach Ca⸗ 
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labrien. Der Krieg gewann den Charakter einer Bölferwande- 
rung; nicht Griechenland fämpft gegen Ilios, fondern die Welt 
theile ftreiten gegen einander. Denn Europa und Afrifa !) kaͤm⸗ 
pfen für die Griechen und mit Priamus fleht ganz Aſien. Hierin 
ſucht man Dares zu überbieten. Selbft Guido, der in feiner ans 
tifen Weiſe befonnen ift, holt ſchon Perfer und Karthager herbei. 
Eein Troja mit hohen Mauern, prachtvollen Thürmen und Pa- 
läften ift eine Weltftadt, wie Rom oder Konftantinopel, Die Ge 
werbe und Künfte, die Inftitute des Luxus und der Unterhaltung 
ſollen in der ausführlichen Aufzählung die Macht und Regſamkeit 
des Volkes verfinnlichen, welches ganz Aſien repräfentirt. Her⸗ 
bort ſchmückt feinen Katalog mit den fremdeflen Namen. Rod 
weiter geht Konrad: er fchaart die Völker zufammen, von denen .er 
gehört und nicht gehört. Auch Ungarland, Rußland, Dänemarf, 
England, Norwegen, die Orkaden, Irland, Spanien, Portugal, 
KRavarra ftellen ihre Heer. Ja auch der deutſchen Zunge, heißt 
es endlich, ſoll man ungern hier vergeflen, da bie Ritterfchaft uns 
ferer Lande dort nah Würde gerungen und den Preis erfochten. 
Alle wurden aber übertroffen von einem Florentinus Turonenſis, 
der in feinem Carmen de destructione Gonstantinopolitana s. de 
ultione Troianorum contra Graecos 1496 den Sieg der Türfen 
über die Griechen als den Abſchluß jener Fehden betrachtet 2) Sols 
her Entwürfe war Homer allerdings nicht mächtig. 

Die romantifhe Färbung der Stoffe war durch Dares und 
Dictys wenig vorbereitet. Aber ihre Kürze erlaubte, fie ebenfowol 
nach antifen Grundanfchauungen aufzufaffen, als in ein modernes 
Gedicht umzufchmelzen. Auch hier fehlte es zunächft nicht an paſ⸗ 
fenden "Stoffen für die Minnedichtung. Eine entführte und unbe⸗ 
freilich fchöne Königin, ein Fürftenbund, der die Schmach vers 
gelten will, find Dinge, welche für die ganze Farbenpracht der Ros 
mantif empfänglich feheinen. Neben Paris und Helena ftehen aber 
auch andere Paare: Iafon und Medea, Achill und Deidamia vers 
anlaffen Außerft anziehende Epiſoden. Weiterhin treten Troilus 
nebſt Diomed und Brifeis hervor, endlich wieder Ahil und Po⸗ 
Igrena. Die Heroen felbft entfprechen, gleich denen bei Veldek, 
“ nicht jenem früheften Typus des deutfchen Heldenthums, !wie wir 
ihn oben in dem Nibelungenlieve fanden, fondern ſie ftehen bereits 


7) &o if in Müller’s Abdruck 18700 für Afya zu ändern. (Bei ber Ders: 
zaͤhlung kommt hier das flebente Hundert zweimal vor.) 
2) Gräfe, „Die großen Sagenkfreife des Mittelalters”, S. 116. 
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in dem Stadium des hoͤfiſchen Rittertbums. Dies zeigt ſich zu- 
nächft in ihrer Außern Ausftattung, Bewaffnung und Kampfart. 
Weniger bei Guido als bei den deutichen Dichtern wird ſtets die 
Pracht der Roffe, der Gewänder, die Schönheit der Wappen ge 
fhildert. Bei Herbort fpäht Priamus von der Mauer nad ben 
Feinden und fieht einen Schild von Lafur, in welchem ein Löwe 
von rothen und weißen Farben gleißet. Herbort gibt den Gries 
hen aus Artigfeit gegen feinen Gönner das heffiſch⸗thuͤringiſche 
Wappen !). Der Ruf der Wächter auf den Zinnen, das Aushaͤn⸗ 
gen der Schilde, das Auffteden der Banner, der Schall der Pos 
faunen und Heerhörner, das Langenbrechen, bei dem die Pferde 
flürzen, der Schwertfampf, bei dem die Schkige eine halbe wälfche 
Meile weit tönen, ald ob 1000 Schmiede auf den Ambos ſchla⸗ 
gen, der Zeuerfirom, der von Helm und Panzer fprüht, das Zer⸗ 
fihroten des Sammets, der Regen ausgebrochener Evelfteine, vie 
ringsum in Gras und Sand liegen: dies Alles ift vor Troja, wie 
bei und. Ebenſo fchließt man Verträge nach den deutſchen Friſten, 
man legt bei Schwüren die Hand an den Bart; man fchwört, um 
den Eidbrüchigen durch Geißel, Schur und Schlinge zu fchreden, 
bei Haut und Haar und Weide ꝛc. Nur in ben Religionsgebräu- 
hen findet eine gewiſſe Mifchung flat. Die Prieſter find bleiche 
Weiffager, fie opfern und Iefen in den Bethäufern an ihren 
Pulten. 

Wenn dieſe heidniſchen Gedichte das Moment des Glaubens 
nur auf eine negative Weiſe berüdfichtigten, fo waren fie Dagegen 
für die Minne deſto empfänglicher. Die Dichter felbft huldigen 
den rauen, indem fie es ſich nie erlaflen, ihre Schönheit, Anmuth 
und felbft ihre Kleidung auf das Sorgfältigfte zu ſchildern; ja wo 
der Raum es doch einmal nicht geftattet, laſſen fie eine Entfchul- 
Digung einfließen. Außer in jenen Liebesavantüren, die wir be 
ſonders betrachten, fpricht ſich jene Frauenherrſchaft allgemein im 
Berfehre aus. Die Frauen fehen von den Zinnen zu; denn nichts 
ift zum Streite fo gut als ein Blick auf fchöne Frauen. Es ift 
ein reichlich Wappenkleid für jegliches Gemüth, daß man der Weis 
ber Güte an feined Herzens Sinne lege und ſich mit ihrer Minne 
waffne; dadurch gewann auch Hektor einen feften Willen (Kon 
rad). Ste lefen Gebete für ihre Liebften (Herbort); fie erbitten 
Schonung für den Beflegten (Konrad); fie ftreiten, wer des Tages 
in der Schlacht am meiften Ruhm gewonnen (Herbort). Wie dort 


— 


) Vgl. den Commentar zu G. K. Frommann's Ausgabe des Herbort (1837). 
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Lavinia den Aeneas mit einem Kleinode ausgerüftet zu haben 
wünfchte, ſteckt bier Diomed einen Handſchuh der Brifeis an feis 
nen Schaft (Herbort). Die Königin der Amazonen befchenft 
Heftor mit dem herrlichen Roffe Galatea (Guido) und mit koſt⸗ 
barem Schmude (Herbort). Heftor pflegt während der Waffen: 
rube feiner Wunden. In feine Kammer, die mit prachtvollen 
Kunftwerfen gefhmüdt ift, fommen Frauen und Ritter, um ihn zu 
unterhalten. Man verfammelt fi auch bei Hekuba im Frauenge⸗ 
made zur Alnterhaltung. Da wird von der Minne gefungen, von 
der Weiber Natur und Schöne Guido fteht hierin hinter den 
deutfchen Dichtern weit zurüd. Mit Recht bat Frommann hervors 
gehoben, daß Herbort diefe Dinge in Acht romantifchem Geifte be- 
handelt. Guido gehört einer fpätern Zeit an. Bei ihm ift eine 
Beratung des weiblichen Gefchlechtes erfennbar und er weicht ihr 
zu Xiebe fogar von feinen Quellen ab. Bei ihm fehlen auch die 
eben bezeichneten häuslichen Scenen. Er fchilt auf Helena, daß 
fie fo neugierig war, den fihönen Paris zu fehen. Denn wäre 
fie fein zu. Haufe geblieben, fo hätte Paris fie nicht entführt, fo 
wäre nicht Die Zerflörung Trojas, nicht der Tod fo vieler Hel- 
den ıc. erfolgt. Wo Andere die Klagen der Frauen um Hektor 
weit ausführen, bricht er ab, da man ſchon der Weiber Welfe, zu 
heulen und zu weinen, kenne. Als Brifeis, die von den Troern 
ausgeliefert wird, von Troilus in Thränen fcheidet, freilich jedoch 
ſich auch bald an Diomed anfchließt, findet Herbort Gelegenheit, 
nicht nur an die Untreue, fondern mit Salomo au an das Lob 
reiner Weiber zu erinnern. Bei Guido dagegen folgt ein heftiger 
Ausfall auf die Heuchelei und Balfchheit des Geſchlechtes. Ja 
im weitern Berlauf weiß Herbort in das Betragen der Brifeis ein 
gewiffes naives Sprödethun zu legen, welches gegenüber dem in- 
nigen Werben des Diomed ſich nicht ungefchidt ausnimmt; Dies 
iR, wie weiter unten Far wird, jedoch auch die freiefte feiner Be⸗ 
wegungen und Konrad iſt alle dem gegenüber ein wahrer Heros 
an Geiſt und Wort. 

Das Benehmen der Heroen gegen einander wird durchweg nad) 
der ritterlichen Sitte beſtimmt, und wir müſſen binzufegen, biöweis 
len veredelt. Die Unartigfeit Laomedon's wird als ein unföniglis 
ches Betragen getadelt und bitter gerochen. Einmal hat Hektor 
die Griechen fo bebrängt, daß ihr Untergang in feiner Hand liegt. 
Da trifft er mit Aiar Telamonius zufammen, der ald Sohn Her 
fone’s fein Verwandter if. Ein Wunfch veflelden veranlaßt ihn, 
ale Bortheile aufzugeben und die Schlacht zu enden, wobei Guide 
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wieder Gelegenheit bat, zu berechnen, daß die Zerftörung einer fo 
herrlichen Stadt, der Tod fo vieler Taufende ıc. nicht erfolgt wäre, 
hätte Heftor fich der Kleinen Höflichkeit enthalten, die übrigens ein 
gewichtiges Seitenftüd zu dem berühmten Waffentaufche in ber 
Ilias if. Harte Angriffe mußte Homer wegen des Adyill erleiden. 
Die Schleifung Hektor's zwar bat Guido nicht aus Dictys aufge: 
nommen, doc läßt er gleich diefem den edeln Feind von Achill 
meuchlingd ermordet werden. Nun erzählt Virgil, daß Troilus, 
als ihn Achill überwand, rüdwärts am Wagen hangend mit Scheitel 
und Haar im Sande gefchleift wurde. Dies findet fi) plöglic, 
ohne daß Dared und Dictys vorangehen, bei Herbort und Guido, 
und der Legtere bricht darüber in eine heftige Anrede an Homer 
ans, dem er ed ald PBarteilichfeit anrechnet, daß er einen Mann 
wie Achill preife, der Heftor meuchlings überfiel, der Troilus an 
griff, als er ein todter Dann war und endlich die Leiche fo un- 
würdig behandelte. Paris, der auf Hekuba's Geheiß, Achill am 
Grabe Heftor’8 überfallen fol, beklagt es, fo unritterlic handeln 
zu müflen. Herbort, der diefen Zug hat, behandelt auch den Kampf 
des Achill und Hektor mit überrafchendem Zartfinn und Gefühl für 
wahre Größe. Bei ihm reiten Beide grimmig, wie Löwe und Bär, 
doch offen und ehrlich gegen einander. Als Heftor fällt, bat Achill, 
wie Alerander an Darius’ Leiche, für ihn ein wehmüthiged Lob 
und Sahrewohl! ‚Die Deinen werben niınmer deinen Tod vers 
winden; ich wähne, die Welt zergehe eher, als deinesgleichen wie: 
der geboren wird. Durch Treue und Ehre haft du den Leib ver 
loren. Gott genade dir!" Da Herbort hier von ben lateinischen 
Duellen und Guido ganz abweicht, fcheint er felbfländig die Scene 
nad) Dietrih’8: Gnade dir Gott, lieber Ede, umgebildet zu haben; 
ein Vergleich mit Benoit würde entjcheiden. Unmöglich Tonnte 
jenen Meuchelmord Achill's ein Dann über die Lippen bringen, welder 
befennt: „das waͤlſche Buch habe von Pelias' Lobe viel gefchrieben, 
was feinem Herzen widerftehe. Aber wären alle Tugenden vers 
eint, die die Sonne je beichien oder die der Menſch fe gewann, 
und hätte fie alle ein Mann, und er hätte der Treue nicht: er 
könnte ihn nicht loben.” Daher wird bie Treue der Vaſallen, bie 
Milde der Fürften hoch erhoben, Denn welcher Fürft ohne freie 
Milde Ehre und Land erfechten will, der fchöpft Waſſer mit bem 
Siebe; doch um die Gabe freier Herzen wagt man den Tob (Kon 
rad). And fo reitet Heftor, obgleich felbft voll Blut und Schweiß, 
allenthalben auf dem Schlachtfelde herum zu den Seinen und ben 
Gaͤſten; er befteht ihre Wunden und ordnet ihre Pflege an (Her 
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bor!). Wie die Dichter nad) ihrer eigenen ritterlicden Gefinnung 
fich verpflichtet fühlen, den Frauen durch Schilderung ihrer Schön- 
beit zu huldigen, fo beobachten fie gewifienhaft den Gebrauch, ihre 
Helden durch eine ausführliche Darlegung ihrer Vorzüge einzufüh- 
ren, und enblich Die, welche fallen, durch eine Todtenklage zu ehren. 
Damit verbindet fi) denn, wie in der Eneide, die Neigung, feier 
lihe Beftattungen und orientalifche Grabmäler hinzuzufügen, die 
mit Infchriften und fymbolifchen Bildern gefhmüdt find. 

Wenden wir uns fchließlicd, noch zu der Verfchiedenheit Homer's 
und der Romantifer in der Darftelung. Keineswegs werden wir 
Einzelned vergleihen, wol aber kann nicht ein Merkmal uner- 
wähnt bleiben, welches hier das Antike und das Romantifche we⸗ 
jentlih und fireng ſcheidet. Homer's Styl ift epifch, unfere Dich⸗ 
ter malen und bejchreiben. Diefe Eigenthümlichfeit durchzieht die 
ganze Darftellung nad) den mannichfachften Richtungen. Faſſen 
wir 3. B. die Natur ind Auge: Konrad beherrſcht den reichften 
Schag romantifcher Anfchauungen und eine unerſchoͤpfliche Fülle 
des Ausdrucks. Seine Landichaften grünen im reizendſten Fruͤh⸗ 
linge: der goldene Himmel, die fprudelnden Brunnen, der laub« 
reihe Baum, auf dem jeder Alt feinen befondern Gefang hat: dies 
Alles wiederholt ſich von Zeit zu Zeit mit aller Pracht und In⸗ 
nigfeit. Jaſon findet ven Widder an einem Drte, wo der fchönfte 
Wafen war, den ein Auge geſehen. Ein lauterer Bach durchfloß 
das grüne, von Thau und Blumen fehimmernde Gras, in dem der 
Widder fanft zur Weide ging. Ein Ring von Rofen und weißen 
Lilien umfing das Grad. Der Bach Elingelte und floß durch bie 
Blumen und den Klee. Unter den wilden Kräutern fland ein 
blühender Mandelbaum, der mit Aeften und Blättern dem Widder 
fühlen Schatten gab. Auf dem geblümten Reife ließen Lerche und 
Salander, Droffel uud Sittih ihre Sommerweifen erklingen und 
von dem Getöne wurden Luft und Inſel freudenvol. Herbort hat 
für folche Bilder nicht Gewandtheit und, wie es fcheint, auch feinen 
Sinn. Guido aber, der im Prolog fich nicht wenig darauf zu gut 
thut, daß er die knappen Relationen der lateinifchen Quellen mit 
Metaphern, Barben, Transgreffionen und allerlei fchönen Schils 
bereien ausgefhmüdt, gewinnt aus der lateinifchen Sprache einen 
Ueberfluß von Phrafen. Die Jahres⸗ und Tageszeiten unterläßt 
er nie, erft nach dem Sternlaufe und darauf mit den zierlichften 
Raturbildern zu bezeichnen. So lefen wir: Tuno cum incipit tem- 
pus blandiri mortalibus in a&ris serenitate intentis, tunc cum 
dissolutis nivibus mollitur (für mollit) flante zephiro crispas 
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aquas, tunc cum fontes in ampullulas tenues scaturisant, tunc 
cum ad summitates arborum et ramorum humiditates ex terrae 
gremio exalantes excoluntur in eis, quare infuscant semina, 
crescunt segetes, virent prata, variorum florum caloribus illu- 
strata, tunc cum induuntur renovatis frondibus arbores circun- 
quaque, tuno cum ornatur terra graminibus, cantant volucres 
et in dulcis urmoniae modulamine citarisant, tunc quasi medium 
mensis aprilis efflluxerat, cum mare cervicosa fluctuatione laxata 
iam undas aequaverat factum aequor: tunc praedicti reges Ja- 
son et Hercules etc.) Auch Darftellungen des Unwetters gelin- 
gen Beiden nicht übel. Auffallend ift es, daß hoͤchſt felten aus- 
geführte Gleichniffe begegnen; gewöhnlich begnügt man fidh, wie 
in den Gedichten aus andern Sagenfreifen, durch ein einziges 
Wort das Simile anzudeuten. Bei Veldek z. B. heißt Turnus 
ein ler feines Gutes ?), ein Löwe feines Muthes, ein Eckſtein 
der Ehren, ein Spiegel der Herren. So bezeichnet auch Herbert 
feine Helden nur furz ald Löwen, Tiger, Bären, Eber ıc. Einige 
Male entfchließt er fich jedoch auch zu längern Bergleichen. So 
10990, wie der ftarfe Wind die Federn umtreibt, daß fie nitgend 
bleiben weder fern noch nah, jetzt bier und jebt da: fo gefchah den 
Troern. Seltfam genug flellt er ein ander Mal Achill's Liebesweh 
und Zahnfchmerzen zufammen. Biel reicher findet man Konrad 
au in diefer Beziehung, was einige Beifpiele zeigen mögen. Er 
fagt 2450: wie Rofenwaffer, und ob fein ein Fuder wäre, durch 
einen fremden Tropfen trübe gemacht wird, fo die Achte Minne 
durch faljche Gedanken. Daffelbe Bild findet fih, auf die Ehre 
angewendet, in feinen andern Gedichten (v. d. Hagen, „Minnes 
fänger“, I, 330). Heltor iſt erzürmt wie ein Eberfchwein‘, wenn 
ed von den Jagdhunden zu fehr gerupft wird (4036). Wie das 
Wachs ein Inflegel formirt nad) dem eingedrudten Bilde, fo ward 
Achilles Muth gefchaffen nach feines Meifters Lehre (6380). Recht 
wie eine frifhe Rofe, die naß vom Thau trieft und allererfi am 
Morgen früh aus der Bolle fchläpft: fo nahet Medea (7513). Faſt 
mit denfelden Worten wird im Parcival die Königin Kondwiramur 
eingeführt, und aud) König Wenzel hat im Minneliede (v. d. Hagen, 


') Frommann zu Herbort S. XXI gibt die Parallelftelle aus Benoit. Gr 
las in feinem Guido: molliter flantes zephiri crispant aquas. Ich benupe 
ben alten Drud Incipit prologus, ohne Jahr und Ort. 

”) Der Adler läßt einen Theil feiner Beute für die Fleinern Vögel liegen; 
vgl. Lucas über den Krieg von Wartburg, ©. 58. 
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„MRinnefänger‘,1, 9) dafielbe Bild. Medea's junges Herz verfchwingt 
fih in ifrer Sorgen Strid, wie der wilde freie Zifch fi) aus der 
friihen Tiefe in ein Garn verfchwinget (7818), Aehnlich heißt es 
im Triftan, wo fonft aller Bilderſchmuck verfchmäht iſt: Wie ver 
Bogel von der Leimruthe losſtrebt und fich immer fefter bindet, fo 
umfchlingt Die Minne den Sehnenden immer enger. Die Tobten 
fallen von den Roſſen, wie gelbes Laub, das duͤrre und taub ges 
worden, vor der Windsbraut (12514). Wie unter zahmen Scha⸗ 
fen ein wilder Wolf griedgrammt und auf fie entflammt wird, fo 
Hercules (12608). Ebenfo fagt Lamprecht von dem jungen Alerans 
der, wenn ihm etwas übel wider feinen Sinn fuhr, fo fah er, wie 
ver Wolf thut, wenn er über feinem Raube flieht. Eine nicht 
feine Zahl anziehender Vergleiche eutnahm Konrad den Iateinir 
hen Dichtern, was wir fpäter zeigen. 

Auffallender tritt jener Hang zur Beichreibung bei der Schil- 
derung der Heroen und Frauen hervor. Hier ſchwindet jede Spur 
bed epiichen Styles, der durch Handlungen darftellt; vielmehr wird 
jene Zeichnung der Perfonen nad) inneren und äußeren Eigenthuͤm⸗ 
lihfeiten faft zum Stamme des Epos, der alle Andere trägt. 
Dies tritt.durchweg hervor; beſonders aber an einer Stelle, wo 
Dares ed fi) zum Gefchäft gemacht, die vorzüglichfien Griechen 
und Trojaner nad der Reihe aufzuführen und von Jedem eine 
allſeitige Charakteriftif zu entwerfen. Diefer Uebergang der epis 
den Darftellung zur Befchreibung wird immer durch die Malerei 
vermittelt. _ Man hat mit Recht hierbei an die troifchen Gemälde 
Polygnot's erinnert) und an die Charafteriftifen der Philoftrate, 
weihe nach Malern und für Maler entworfen fcheinen. Dares 
und Dictys mögen durch Aehnliches angeregt fein, eine Reihe fol 
her Portraits durch Worte aufzuftellen. Aus dem griechiichen 
Dictys (im Iateinifchen fehlen fie) entnahmen der byzantinifche Chro⸗ 
nit Johann Malelas (9. Jahrh.) und nach ihm Andere ihre Schil⸗ 
derungen; die Charaftere des Iſaak Komnenus Porph. flofien 
ebenfalls aus Dictys. IJecanus, Herbort, Guido geben, nachdem 
die Griechen vor Troja angefommen, ihre Beichreibungen nad 
Dares, der unter den Troern lebte und während der Treugen oft 
Gelegenheit hatte, die griechifchen Yürften zu fehen. Uebrigeus 
fimmt Keiner mit dem Andern völlig überein. in Meifterftüd 
von unepifcher Malerei ift natürlich die Schilderung der Helena. 
Keffing dankte (im Laofoon) dem Konftantinus Manafles (12. Jahrh.), 





) Dederich zum Dares, ©. 57. 
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daß er feine kahle Ehronif mit einem Gemälde der Helena aus 
geziert. Denn er wüßte nicht, fagt er, wo er fonft ein Exempel 
auftreiben follte, aus welchem augenfcheinlicyer erhelle, wie thös 
richt e8 fei, Etwas zu wagen, das Homer fo weislich unterlaffen. 
Herbort it auch hier wortarm: ihre Stirn war offenbar, ihr Auge 
lauter und Far, rofige Wangen, rother Mund, füßer Athen, Zähne 
gefund, ſchimmernde Kehle, Arme blank, fhöne Hände, Finger lang, 
fhimmernde Nägel, Haut glatt, Beine weiß wie ein Lilienblatt. 
Später fpricht er noch ein wenig von ihren Tugenden. Bei Guido 
erblidt Paris die Königin zuerft im Tempel auf Eythera: er flart 
fie aus der Ferne an und bewundert die blonden, fohneeglängenben 
Haare, sub quibus subsidebat frontis lactea et nivosa plani- 
cies. Er bewundert die Augenbrauen, die Yugen, er bewundert 
die Naſe, die Wangen, er bewundert die zum Kufle anfchwellenden 
Lippen ıc., und Guido fügt zu Allen, was Paris bewundert, feine 
bewunberungswürbigen Vergleiche. Konrad, der fi ſchon im 
Preiſe Meden’s u. A. übernommen, betheuert erft in einer langen 
Einleitung, daß er unmöglich die bodenlofe Schönheit diefer Frau, 
deren Ruhm alle Laͤnder erfülle, würdig rühmen fönne, denn er bes 
dürfte dazu der Kunft, die in Salomo's Herzen lag (als er das 
Hohe Lied Dichtete). Doc müffe er feine Pflicht erfüllen, und fo 
ſchildert er an diefem wilden füßen Pſfittich das lodige Haar, das 
aus Gold von Arabia geiponnen; die fhönen Augen, aus denen 
der ofterlihe Tag mit Wonne fpielte; die kohlſchwarzen Brauen, 
die fhmal und rein fich hinzogen, wie feidene Fäden; die Rafe zu 
rühmen, fei er zwar zu dumm, doch fehlte ihr nichts, was einer 
rechten Nafe geziemt; die Wangen leuchteten abermals, wie eine 
Rofe, die eben beim Morgenthau aus der Bolle geht. Der Mund 
brannte röther als ein Rubin, und die füße Minne lag in ihm 
verfiegelt. Die Zähne leuchteten wie neu gefallener Schnee, wie 
Lilien unter Rofen blühen; das Kinn hatte fein rechtes Maß, ber 
Hals war glatt wie Elfenbein, der Naden weißer ald Kreide, die 
Arme mit linden Händen und fehmalen Yingern gleißten wie ein 
Schwan. Im den Gürtel war fie wie gebreht ıc.; Fein Sommer 
war fo heiß, man ſah in ihrem Antlig neuen Schnee, fein Winter 
fo Falt, daß man in ihm nicht frifche Roſen fand 1). So widmet 


1) Leſſing's Andenken wird eine unwichtige Anmerfung entfchuldigen. Nach 
Dvid’s Anficht bei Seneca: decentiorem faciem esse, in qua aliquis nae- 
vus, berichtet Dares, daß Helena zwifchen den Augenbrauen eine nota gehabt. 
Leſſing wollte mora lefen und dachte an bie weiße Fuge zwifchen ben Brauen. 
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Konrad, die Einleitung ungerechnet, einer Sache, bie Herbort in 
zehn Zeilen abmadyt, 150 Verſe, indem er fih an Guido's Duelle 
anfchließt, Doch fügt er noch aus eigenen Mitteln 200 für die Klei⸗ 
der Hinzu. Damit halten wir uns nicht auf. Wenn Wolfram im 
Parcival ein ſchönes Mahl zu befchreiben verzweifelt, weil er das 
zu nicht halb genug Küchenmeifter fei, muß man verwünfchen, daß 
Andere mehr ald halb zu viel Schneider und Roßfamm waren, 
Berfolgen wir diefe befchreibende und fchildernde Richtung auf einem 
andern Gebiete, - 

Es unterfcheidet fi von der Objectivität der alten Epifer vor- 
nehmlich Die auf das Innere gerichtete Kunft bes ſubjectiv geftimm- 
ten Mittelalter auch darin, daß nicht die Handlungen den Did): 
ter reigen, fondern vielmehr bie Bewegungen des Gemüthes, die 
Art und Macht der Eindrüde, der ftürmifche Wechſel entgegenge⸗ 
fegter Neigungen und Entichlüffe. Die Kämpfe find daher bei weis 
tem nicht fo forgfältig und mannichfaltig gefchildert, wie bei Homer. 
Die Kürze geftattet wieder Feine Befonderheit, und daher entfteht 
durchweg in ſolchen Parthieen eine große Eintönigfeit, die nur hin 
und wieder durch einige Abenteuerlichfeiten unterbrochen wird. Mit 
großer Neigung werben dagegen Berathungen, Botfchaften u. dgl. 
behandelt. Einen Glanzpunft der Gedichte bilden die Capitel, in 
welchen Priamus feine Söhne verfammelt und ihre Worträge 
darüber anhört, ob es rechtlich oder räthlich fei, für den Raub der 
Heflone von den Griehen Genugthuung zu fordern und einen 
Krieg zu wagen. Konrad verwendet auf biefe Berathungen an 
1000 Berfe. Ermüdender aber mag nichts fein als die ungeheuern 
Selöftgefpräche bei Konrad, wenn irgendwo ein paar Herzen in 
Slammen gerathen. Da hören wir erft den Dichter mit uner- 
(höpflicher Nedfeligfeit über Das Wefen der Liebe, über das Wohl 
und Wehe ıc. doriren. Dann wundert fih der Heros in einfamen 
Tags und Nachtgedanken, daß feine ganze Natur von biefem Wohl 
und Wehe umgewandelt werde. Auch die Liebende fucht nun in 





Jeanne, bei dem die Vollflonmenheiten der Königin ebenfalls fpecificrt find, 
amfchreibt die nota durch labes und macula, Guido durch modica et tenuis 
ticatrix, quae miro modo decebat eandem. Er machte alfo aus ber nota 
eine Narbe. Arioſt verbanft feine berühmte (ebenfalls im Laofoon angeführte) 
Echilderung der bezaubernden Alcina unfern Gedichten und hat fie vermuthlid 
nach Guido ausgeführt. Bei H. Sachs (5, 1579 ©. 322) läßt fi Marimi- 
lian von einen Nigromanten Heftor, Helena und Maria von Burgund herauf: 
beſchwoͤren. Helene, nad Konrad und Guido gefchildert, hat zwifchen den Au⸗ 
genbrauen ein Mäplein, was wieder Leifing’s Behauptung unterftügt. 
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enblofen Betrachtungen über das Geheimniß, welches ihr junges 
Herz zwiſchen Scham und Sehnen herummirft, Erleichterung, un 
wohl uns, wenn nicht der Dichter noch feine Interpretationen hin: 
zufügt. Dies möge genügen, um das Verhältniß der romantifchen 
Bearbeitungen zum antifen Epos zu bezeichnen. “Der Umftand, dab 
die Dichter der neuen Welt Begebenheiten, Gefinnungen und Af— 
fecte fchildern, während die Alten Handlungen und Charaktere durch 
Handlungen darftelltien, fommt fchon in biefem epifchen Zeitalter 
zum Borfchein, und fo ift es auch in der Lyrik und im Drama 
geblieben. 


— — — — — — 


Sechstes Capitel. 


Beſondere Eigenthümlichkeiten der Darſtellung bei Guido, Herbort und Konrad. 
Das Berhältniß des Letztern zu Benoit und deſſen Nachfolgern. Aus welchen 
Dichtern des Alterthums Konrad's Troerlied gefloſſen iſt, und auf welche Weiſe 
fie benutzt ſind. Ob Konrad ſelbſt das Gedicht Benoit's ergänzt ober ob ihm 
eine wälfche Umarbeitung befielben vorlag. | 


Es bleibt uns noch übrig, durch einige Vergleiche Das Ber: 
haͤliniß unferer Autoren zu einander zu veranfchaulichen. Guido 
beherrfcht feine Duelle. Er folgt ihr gewöhnlich, doch geftattet er 
fih auch nad freier Wahl Verfürzungen, Erweiterungen und Ein; 
lagen, namentlih aus Ovid. Er bezieht fih auf Manches, was 
er gelejen; er fügt fein Urtheil über die Dinge hinzu. Sein Aus⸗ 
brud wird durchweg von jener Bornehmheit und Grazie getragen, 
worin fid) dad Römerthum und das Ritterthum ohne Zwang ber 
gegnen. So ausgeartet fein Latein in grammatifcher Beziehung 
ift, fo frei beherricht er den dichterifchen Wortfchab und man muß 
eher die Fülle und Zierlichleit tadeln, als daß uns Unbeholfenheit 
und Dürftigfeit ftörten. Bei feinem Andern bemerken wir fo viel 
Geftigfeit in der Anlage und Gleihmäßigfeit in der Ausführung. 
Er unterfcheidet ſich ferner dadurch von den deutfchen Bearbeitern, 
dag ihm das Altertum nicht fo gänzlich unbekannt if. Daber 
flört uns feltener die Berflümmelung der Namen, die Verworren⸗ 
heit in geographifchen Angaben. Eigenthuͤmlich ift ihm ein Anflug 
von Reflerion. Schon haben wir feine Anflchten von bem Zufam- 
menhange alles Gefchehenden, von den ungeheuern Folgen Fleiner 
Urfachen, von der Vorſehung, die unfelige Vorgänge und Ber: 
haͤngniſſe fegensreich abfchließe, fennen gelernt. Er moralifirt über 
den Leichtfinn der Weiber, über die Verderbtheit der Prieſter, die 
Leichtfertigfeit der Jugend beim Tanze ıc. 
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Herbert iR im Grunde nicht viel mehr als ein armer Verfifer, 
der in Angft und Schweiß feiner wälfchen Quelle die Zeilen nach⸗ 
reimt. Aeußerſt felten hatte er zu einer Abweichung Muth genug. 
Die Anfrengung, welche ihn das Reimen koſtete, veranlagt ihn 
häufig, die Rede zu kürzen und angefangene Schilderungen abzu- 
brechen. Mit dieſer Schwerfälligfeit verband fih Mangel an Ge 
ſchmack, fobaß ſich Künftelei und Rohheit oft auf das Widermär- 
tigſte durchkreuzen. Was ift fpielender als folche Schlachtgemaͤlde: 
Ver mit zwei Beinen in das Gebränge fprang, der hinfte mit 
einem heraus; wer den Schlag erhob, dem lag die Hand im 
Sande; wer da wähnte, Hand und Fuß in fein Land heimzu- 
bringen, der wurde wie ein Stod behauen; wer fein Pferb mit 
den Sporen hieb, dem nagelte ein Pfeil das Bein ans Roß ıc. 
Er will angeben, daß der Tod eines Mannes taufend andern Ver⸗ 
verben brachte, indem fich für jeden Fallenden ein Rächer erhob, 
ver ſelber fiel, und führt dies fo aus: Einer fam gegen zwei, - 
zwei famen dreien entgegen, biefe gegen vier ritten, vier ‚gegen 
fünf flritten, fünfe ſechs beftunden, fechfe fieben überwunden, fies 
ben rannten achte an, achte beftunden neun Mann, neune thaten 
sehnen Gewalt: ftiege ich aufwärts alfo ıc. Zuweilen finden wir 
einen Nachhall der Furzen energifchen Schlacdhtflänge unferer aͤlte⸗ 
ſten Lieder, aber ſogleich verliert er fidy in rohe Einfälle. Hektor 
führt feine Ritter von ber Walſtatt: Bon Klage und von Falle, 
von Rufen. und von Tofe, von Hurt und von Stoße, von Stich 
und von Schlage, geihah an dem Tage, daß man es immer Fla- 
gen mag. Darauf die Iäftigen Zufäbe: Iener ohne Haupt lag, 
der ohne Hand, der ohne Bein, jenem aud dem Bauche fchien 
Herz und Lunge, jenem lag die Zunge halb auf den Zähnen, die 
Rafe lag diefem auf den Granen !), dem lag die Kopfhaut auf 
dem Bauche, dem wadelte der Bart, jenem waren die Augen ver 
ehrt, diefem biutete die Stirne, Schädel und Hirn, Haar und Ohr 
lagen ihm in dem Schmuge mit Blut beflofien. Der lag erfchofs 
ſen, der lag erſtochen, dieſer gerbrochen, dieſer gerfebet, jener zer- 
quetichet ꝛc. | 

Wir bezeichneten es vorhin als eine Eigenthümlichkeit der ro» 
mantifchen Kunft, daß fie ſich gern mit der fubjectiven Schilderung 
der Gemuͤthslagen befchäftige, und mehr auf die Dialektik der Nei- 
gungen, Anfichten und Entichlüfie achte, als auf die Handlungen, 
die aus ihnen hervorgehen. Das Berhältnig unferer Autoren iR 
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folgendes: Guido befchränft fi) meiſtens auf Relationen, ohne 
feine Perfonen redend einzuführen. Wo er den Inhalt eines Ges 
fpräches angibt, da finden wir bei unfern Dichtern eine Untere 
dung; wo er eine Stimmung bezeichnet, wird Diefelbe in Monolo⸗ 
gen entwidelt. Bei Herbort ift indefien Alles noch kurz und dürf⸗ 
tig, während Konrad oft alle Mäßigung vergißt. Am auffallend- 
ſten unterfiheiden fich diefe Beiden in der Darftellung der Afferte. 
‚Herbort übertreibt nicht nur, fondern er Bat auch nicht Geiſt und 
Gewandtheit genug, um die Borgänge im Innern darzulegen. Er 
behilft fi mit Erclamationen und mit ber Nusmalung der Ge 
berven. Als 3. B. Laomebon auf dem Schlachtfelde Hört, daß in⸗ 
zwifchen Troja durch Ueberfall eingenommen fei, fagt Guido von 
ihm: Anxiosa suspiria. pectoris eduxit ab imis. Herbort erzäßlt, 
indem er dies ausmalt, daß ihn die Sinne vergingen, die Wan⸗ 
gen verblichen, die Augen fich rötheten, das Herz ertodtete, die Naſe 
blich, bei Unmuth, Leid und Schwere fi Augen und Naſe zum 
Weinen verzogen. Priamus war unterbefien mit feinen Söhnen 
auf einem Kriegszuge. Er erfährt die Zerflörung Trojas, den 
Tod des Vaters, den Raub der Schwefler. Quo audito, fügt 
Guido, obstupuit Priamus in talium relatione rumorum et prae 
nimio dolore factus est anxius et in continuis lacrimis flebilem 
vitam trahens querulis vocibus anxiosa lamenta prodit: et cu- 
mulat maestuosus. Konrad führt dies Referat in einem Mono⸗ 
loge von 90 Zeilen aus. Priamus Flagt, daß der Vater fein eb: 
les Blut fo ohne Schuld vergofien; er müfle, dieweil er lebend 
fei, an Freuden fiechen, daß er nicht zum Schuße bei ihm war. 
Laomedon’8 Herz ſei ein Diamant an ritterlicher Stäte gewefen, 
und nur das Alter habe ihn gefhwächt und feine Gegenwehr fleg- 
08 gemacht. Nun liegen töbtlidhe Schmerzen in des Sohnes Bruft 
verfiegelt. Er ruft fein Wehe über Trojas auserwählte Ritter- 
fhaft, die da zerhauen liege, über Land und Leute, über ben grim⸗ 
men Iammer hochgeborener Frauen, über bie Verwaiſung ver flol- 
zen Mägde, deren Jammer er nun alle Tage fehen folle. Und 
wenn er feiner Schweiter Heflone gebdenfe, der Blume aller Weis 
ber, wie follte er bei ihrer Gefangenfchaft froh bleiben. Ihm zieme 
mehr, im Grabe zu fein, ald zu leben, da er die Ehre verloren; 
er möchte von endlofer Herzendklage bei dem Vater tobt liegen; 
doch haben ihn die Götter erhalten, mit feinen Helden den bittern 
Schaden an den Feigen zu rächen oder durch fie zu fterben. Pria⸗ 
mud Söhne und Töchter flimmen in die Klagen ein; nur Heltor 
weinte nicht; fein Muth erfteinte zur Rache, Herbort hat zu einem 
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Seitenftüde weder Gedanken noch Worte. Bei ihm beginnt Pria⸗ 
mus zu fenfzen und zu Flagen; er weiß nicht, wie er gebaren foll; 
er lucht feinen Jahren; er weint fehr und fpriht: D weh, was 
ih nun Klagen mag, o weh, Leid über Leid, o weh, Unfeligfeit, 
o weh, ungerechter Zorn, daß ich bie Freunde habe verloren, o 
weh, fhöne Gegend, o weh, reine Burg, daß da wachen fol bas 
Grad, wo die ſchoͤne Troja war, Buſch und Haide. Ich follte 
vor Leide und vor großer Beſchwerde unter die Erde gehen. Ich 
bin es nicht werth, daß ich je das Schwert führe, ich raͤche denn 
das Unrecht. 

Dieſe Zuſammenſtellung wird das Verhältniß der drei Redac⸗ 
tionen anſchaulich machen. Wie wenig Herbort im Stande war, 
das Aechte von dem Falſchen zu unterſcheiden, moͤge noch die Klage 
bei Hektor's Tode zeigen, die man mit Lamprecht's Klage um Da⸗ 
rius vergleichen mag. Nachdem ber Schmerz der koͤniglichen Fa⸗ 
milie und des Volkes erwähnt ift, heißt es: Hätten die Steine 
Wis und Sinne, Thurm und Zinne, Erfer und Berfriv 1), und 
das Burgthor damit, oben und unten, von dem Fundamente, beide 
Kalf und Sand, von dem Dache bid an die Wand, und Fönnten 
fie fih verftehen, fie mochten geflaget haben. Dies ift nicht viel 
befier, ald wenn ˖ Dictys verfichert, daß von dem Geſchrei der kla⸗ 
genden Troer Die Vögel aus der Luft gefallen. Daneben gibt e8 
nun fo fchöne Züge, wie wenn Hekuba, als auch Paris fällt, ihr 
Herz einen Pfad nennt, den Sorge und Schwere, Noth und Leid 
ohne Aufhören betreten. Ueberhaupt find dieſe lagen um Paris 
niht ohne Zartheit ausgeführt. Der Schöne fiel in der ſchoͤnen 
Zeit, fein Angefiht lag niit Blumen behangen. Helena klagt in 
vierfach gereimten Zeilen: Stirb, liebe Seele! auch du fommft bald 
dahin, wo Paris iſt; eia Herze, nun brich! ih kann mich doch 
nicht bewahren vor Sorgen und Leid. Könnten wir beifanmen 
fein, ich wollte meiden der Sonne Schein, Waffer genießen für 
Bein und Kleie für Brot. Unfer fann Seiner geneſen; jebt er: 
füllen ſich Kaſſandra's Worte. Seliger Mann, füßer Gatte, Frauen⸗ 
ehre, Ritterpreis! Daß du hier fo verwandelt liege; was foll 
aus mir nun werden! Man ift aber gleich in einer andern Welt, 
wenn berfelbe Dichter erzühlt, Hektor's Halbbrüder hätten bei feis 
nem Tode fo gefchrien, daß ihnen die Gurgel groß wurde. Ges 
genfäge dieſer Art find befonderd in Bezug auf die Minne auf 
fallend. Der hohe Geſang Kaifer Heinricy’8 tönt herüber, wenn 
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AN, von Polyrxena's Schönheit ergriffen, ausruft: Wäre, alle die 
Welt an mid gewandt und Leute und Land, die Stärke von Sam- 
fon, die Schöne von Abfalom und Salomo’8 Weisheit und biefer 
Welt Reichthum an Silber und Gold, um Minne idy es geben 
wollte. Wie flimmt zu dieſem Yluge das elende Spiel, wenn es 
heißt: Medea war fo fhön, daß Jaſon fle begehrte, auch wenn fie 
an Gut feines Pfennings Werth gehabt; hätte fie weder Schönheit 
noch Kleid, fo hätte er wegen ihrer Weisheit ihre Minne ge 
wünfcht, und hätte fie nichts von diefen dreien, fie wäre ihm we 
gen ihrer Geberde lieb gewefen, und hatte fie nichts Davon, fo 
wäre fie ihm doch wegen ihres Gefchlechtes recht gefommen. Er 
widmete ihr daher zuerſt feine Sinne, zum zweiten feine Geberden 
und Sitten, zuni britten feine Wibe, zum vierten fein Antlig, zum 
fünften Herz und Muth, zum fechöten Leib und Leben. Unaue- 
ſprechlich ſtumpf und roh ift der Einfall, dag Jafon, um mit Me 
bea eine Unterhaltung anzufnüpfen, fih noch mehr erlaubt, als 
Ovid empfiehlt: 
. Utque ft, in gremium pulvis si forte puellae 
Deciderit, digitis excutiendus erit; 
Et si nullus erit pulvis, tamen excute nullum. 


Tauſend Stellen beweifen, daß Konrad's Fehler‘ die Fehler eines 
Dichters, Herbort’8 dagegen die eines Stümpers find. Wir wen- 
den und nunmehr zu Konrad. Seine Eigenthännlichkeiten find fo 
‚ hervorleuchtend, daß wir ein anderes Ziel verfolgen fönnen, ohne 
dag wir jenes frühere, ihn nach feiner Dichtungsweife mit Guido 
und Herbort zu vergleihen, aus den Augen verlieren. Wir has 
ben nämlich vorhin zwar im Allgemeinen angedeutet, welche Quelle 
Konrad benutzt; doch wird ſich gleich zeigen, wie aufmerffam man 
biefen Dichter zu leſen hat und daß man ihn nicht mit Dares und 
Dictys oder Benoit abfertigen Tann). Sein Troerlied umfaßt 
über 60,000 Berfe, und außerdem find die Handfchriften nod 
durch zerftreute Rhapſodien zu vervollftändigen. Diefer weite Um⸗ 
fang wird nicht durch bie dialeftifche Art der Darftelung allein 
hervorgebracht, fondern Konrad hat auch, im Eifer für die Kunft, 
bie Epifoden, welche Andere oft nur andeuten, fo weit ausgeführt, 
al8 es feine Hülfsmittel nur immer erlaubten. Darum fann er 


d) Ich bedauere, daß mir in Müllers Sammlung faun bie Hälfte feines 
Werfes zur Prüfung vorliegt. Bielleiht wirb die Herausgabe des Ganzen, 
—* Frommann ſeit Jahren verſprochen, durch die folgenden Nachweiſungen 
gefoͤrdert. 
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vor allen Andern rühmen, daß in das wilde tobende Meer vieler 
Sagen viel manche Waſſer tofen, daß es fo weiten Fluß von Res 
den habe, daß man's mit Herz und Mund faum ergründen Fönne, 
Oft will ihn die ungeheure Fuͤlle des Stoffes erprüden, aber ftets 
rafft er fih auf. Er empfand es, daß Künftler und Kunftgönner 
jeltener wurben; aber wie ihn der Gott geweihet, fo läßt er darum 
fein Singen nicht, fondern vergnügt fich felbft, wie die Nachtigall, 
über die man ein Gezelt von Laub geflürzt, fih mit Gefang bie 
langen Stunden fürzet, ob auch Niemand fie höre. 

Dares, Herbort und Guido beginnen mit der Argonantenfahrt. 
Konrad ſchickt in ungefähr 6500 Verſen voraus den Traum ber 
Hekuba, die Jugendſchickſale des Paris, die Hochzeit des Peleus 
und der Thetis und endlich die Geburt und Erziehung des Achil⸗ 
leus; alle Anderen übergehen diefe Dinge oder erwähnen fie ſpaͤ⸗ 
ter nur in wenigen Zeilen. Schon hier begegnet uns die Methode 
Konrad's, alle Epifoden als integrante Theile zu behandeln und 
chronologiſch an einander zu reiben. Yür biefen ganzen Abfchnitt 
gibt v. d. Hagen Apollodor ald Duelle an; indeffen fonnten die 
wenigen Rotigen deſſelben auch aus Iateinifchen Autoren übergehen. 
Gewiß if, daß Konrad hier feiner Phantafie die freiefte Bewe⸗ 
gung geftattet. Daher der frifche fehwungvolle Ton, der runde 
Guß, die finnvolle Durchbildung, welche immer dieſem erften Theile 
die meiften Gönner verfchafft hat. Daher aber auch die Anklänge 
an heimifche Sagen und die völlige Umſchmelzung der Quellen. 
As Paris, weil er im Traume der Mutter eine Brandfadel ge 
weien, von den Knechten im Walde getöbtet werben foll, fpiegelt 
ih fein Bild im gefhwungenen Schwerte, und er lächelt die Mörs 
der an, wie eine frifche Rofe. Sie können das Kind nicht töbten 
und bringen Priamus eines Hundes Zunge. Died erinnert an 
beutfche Sagen. Sein idylliſches Minneleben mit der Nymphe 
Egenve hat der Dichter wieder felbfländig behandelt; doch kündigt 
fih hier die Benutzung einer neuen Duelle an. Paris gräbt, um 
die Geliebte zu beruhigen, in eined Baumes Rinde: jo Paris 
und Egenoe von ihrer Minne fcheiden, müfle das Wafler hinter 
fh zu Berge flieien. Bei Ovid in der Heroide Oenone Paridi 
ie man an den Bäumen des Haines: 


Quum Paris Oenone poterit spirare relicta 
Ad fontem Xanthi versa recurret aqua. 


Jupiter feiert die Vermaͤhlung feiner Schwefter Thetis mit 
Peleus. Alle Götter find zugegen, und der Dichter benußt es, 
9 * 


182 Zweite Periode. Sechstes Gapitel. 


um und mit ihrem Wirken und Vermögen bekannt zu machen. 
Auch Priamus mit einigen Kindern und feiner Ritterfchaft tft ge: 
laden. Es folgt nun der Apfelftreit, der wieder ganz eigenthüm- 
lich behandelt iſt. Alle erzählen den Vorgang nur gelegentlich und 
mit einigen Worten, doch auch ohne weſentliche Abweichung von 
den alten Nachrichten. Bei Konrad wird Bari in feinem grauen 
Hirtenkleide, mit Filzhut und Rinderſchuhen, in die feftliche Ber: 
fammlung geholt und neben Jupiter gefegt. Die Oöttinnen ent 
fleiven fi nicht, aber fie ftreiten gegen einander in Reben und 
zwar nicht ohme ein finnreiches Darlegen und Abmwägen der drei 
Dinge, die da gewaltig find und herrichen auf Erden. Für dad 
folgende Abenteuer fann ich mich auf feine antife Grundlage be 
finnen. Priamus bittet nämlich, von einem dunfeln Naturgefühl 
geleitet, daß ihm Venus den füßen Knaben für feinen Hof gebe. 
Dagegen reizen Juno und Pallas den Jupiter zur Eiferfucht und 
auch er will feinen Saal mit dem edlen Knappen blümen. Dies 
cordia iſt heimlich froh, denn es kommt zu harten Worten und 
man greift zum Schwerte. Da reitet Mars, bis an die Zühne 
gewaffnet, mit feinen Echaaren herbei, um den Frieden der Hoch⸗ 
zeit zu erhalten. Endlich beliebt es, daß Heftor und Peleus im 
Kreife der Frauen und Helden den Streit durch einen Zweifampf 
ausmaden. Der Bräutigam unterlag, erhielt jedody auf Yürbitte 
der Frauen das Leben. Paris ging nun, Allen willkommen, nad 
Troja. Da fucht ihn der Hirt auf, der ihn einft im Walbe, wo 
ihn eine Hindin fäugte, gefunden und dann erzogen. Er theilt 
in der Herberge feinem Wirthe mit, wen er fuche. Diefer ift wie 
ber einer der Knechte gewefen, bie einft den Knaben töbten follten. 
Der Wirth vertraut das Geheimniß, daß Priamus' neuer Knappe 
bes Hirten Pflegling und des Könige Sohn fei, Nachts feiner 
Frau, wird aber von dem Hirten belaufcht, worauf berfelbe Mor 
gend an den Hof eilt und gerade zu rechter Zeit fommt, um zu 
hindern, daß Heftor feinen Bruder tödtet, der ihn beim Waffen 
fpiele durch einen ungeſchickten Schlag gereist. Iener Wirth leug- 
net Alles und ſchmaht auf den Fremdling, doch entfchließt er ſich 
endlich, nachdem ihm Vergebung zugefichert, die Wahrheit zu ge 
fiehen. Alles ift froh; nur Priamus denkt des Traumes und 
trauert, Ein Spielmann, der an den Hof fommt, fucht ihn ver: 
gebend durch feine Tänze und fügen Leiche aufzuheitern und ſtellt 
ihm vor, daß wer an feiner Stelle fei, nicht betrübt fein dürfe. 
Priamus gibt ihm feine Gewänder und heißt ihn auf feinem Throne 
figen; oben wird iedoch das blanfe Schwert an einem Roßhaare 
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aufgehängt. Endlich verfcheucht die lautere Schönheit des Paris 
doch alle Sorgen. Ob man in allen Diefen Dingen eine dunkle 
Üeberlieferung der Sagen von Dedipus, Cyrus und Romulus, die 
endlich noch mit der Anefvote von Damofles gewürzt find, anneh⸗ 
men fol oder nicht, Tann ſchwerlich entſchieden werben; doch drängt 
fih bier fchon die nicht minder wichtige und ebenfo fchwierige 
Frage auf, ob Konrad felbft das Material gefammelt und geord⸗ 
net, oder ob er eine wälfche Vorarbeit benutzte. Die Beziehung 
anf Benoit reicht hier nicht aus, wenn man von Dares, Herbort 
und Guido, die nichts von diefen Dingen haben, auf ihn zurück⸗ 
ſchließen darf. 

Konrad hat inzwilchen ſchon eine andere Rhapfodie vorbereitet. 
Auf jener Hochzeit Fündigte Proteus der jungen Gattin die Ges 
burt und das Schidfal des Achilleus an. Runmehr finden wir 
den Knaben bei Ehiron, dem Thetis ihn anvertraute, Es tritt 
eine nene Duelle ein; denn die Geſchichte der Erziehung ift zwar 
nicht aus Apollodor, aber aus einem alten Autor entlehnt, was 
wörtliche Anklänge unzweifelhaft machen ). Chiron ließ den Kna⸗ 
ben von einer Loͤwin fäugen. Er ließ ihn vor den wilden Thies 
ren nicht fliehen (visisque docebat arridere feris). Er fütterte ihn 
mit dem Beinmarfe der Löwen und Bären (semanimesque traxisse 
medullas). Der Zögling fchlief Nachts auf hartem Steine neben 
dem Meifter (ingenti saxum commune magistroſ. Wenn wo eine 
Imde Haut von Eid auf einem tiefen See lag, fo mußte er im 
Fluge über den Wag laufen und den Fuß nicht negen (primo flu- 
vii torpore — glaciemque levi non frangere planta). Chiron 
ließ den Strahl vom Bogen fohwirren und er mußte defien Schwin- 
gen voreilen (praemissa tela sequi). Er ſchickte ihn in die Bären» 
höhle, wo er die Jungen von ber Bruft der Mutter zudte (tur- 
bare cubilibus ursas). Wenn die wilden Waſſer fidy in dem Walde 
ergoflen und tobend manche Steine mitwälten (qua saevior im- 
petus undae), fo ertrug er, mit nadten Beinen auf einem Steine 
Rehend, die grimmen Stoͤße. Auch fehlen nicht Geſang und 
Saitenfpiel. 

Die angeführten Stellen findet man am Schluſſe der Achilleis 
des Statius. Ich werde auch Fünftig in den Zufammenftellungen 
mehr ausführlich fein, als fonft angemeflen wäre. Denn es Fommt, 
da meines Wiflens die Quellen Konrad's nirgends behandelt find, 
duranf an, Beweife zu geben. Berner follen die Vergleichungen 
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zeigen, auf welche Weife die Autoren benugt find. Dies Leptere 
erfordert eine befondere Aufmerffamfeit, weil dadurch nicht allein 
unfere Anficht von dem Dichter an Klarheit gewinnt, fonvern auf 
bie wichtige Frage, ob er unmittelbar aus lateinifchen Dichtern 
fgöpfte, oder nur wälfchen Redactionen folgte, nach beiden Eeiten 
ſcharf herausgefehrt wird. 

Unabhängig von Statius unterrichtet Konrad den Achill nod 
in manchen andern Dingen: er läßt ihn Schachzabel fpielen, wilde 
Roſſe zähmen, Mühlfteine, die vom Gebirge rollen, mit dem Schilde 
auffangen, in brennende Häufer eindringen u. dgl. . 

Achill war der trefflichfte Süngling, nur Safon machte ihm fer 
nen Ruhm ſtreitig. Da war Achil’s Vater ‚eiferfüchtig und wollte 
"den Nebenbuhler, deſſen Better er war, entfernen. Mit diefer Ber- 
wechfelung des Peleus und des Pelias wird die Argonautenfahtt 
angefnüpft. Bel den Anvern fommt aus Nachlaͤſſigkeit jene Ber 
wechielung ebenfalls vor, doc ohne Einflug auf den Gang 
der Begebenheiten. Konrad allein (vieleicht auch Benoit) Hielt fer 
nen Irrthum fe. Auch fpäter, wo die Andern Peleus mit Her 
euled nah Troja führen, hat Konrad wunderbarerweife nicht 
ihn, fondern er überträgt feine Rolle vem Telamon; denn Pelens 
it ihm inzwiſchen durch Medea umgekommen, auch ausbrüdlid 
von Thetis und Achilleus beklagt worden. Die Fahrt der Argos 
nauten, ihre Landung in Troja, die Ausweifung durch Laomebon; 
ferner die Ankunft in Colchis, und die Reigung zwiſchen Jaſon 
und Meden werben nun von Konrad offenbar nach Benoit erzählt. 
Denn feine Abweichungen von Herbort und Guido, welche Beide 
auch nicht völlig übereinftimmen, find der Art, wie fie ſchon ver 
ſchiedene Handfchriften veranlaffen können. Dies betrifft jedoch nur 
das Materielle; fonft muß man fefthalten, dag Konrad mit alle 
Freiheit nachdichtet, während Herbort nur überfeht oder gar nur 
ercerpirt. Biel feltener finden fi) daher bei Konrad und Guido 
vollig gleich Iautende Stellen, während Herbort und Guido mit 
Benoit und mit einander fo oft wörtlich übereinftimmen. Die Achn- 
lichkeit Konrad's und Guido's iſt gleichwol fo bedeutend, Daß man 
behauptet hat, der Lestere fei von Konrad benußt worden !). Ins 
nere Gründe widerfprechen nicht; allein man überficht, bag Guido 
feinen Roman 1287 endete und Konrad in demfelben Jahre ftarb. 
Verfolgen wir nun weiter die Begebenheiten. 
Medea hat mit Jaſon eine nächtliche Zufammenkunft verab- 
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redet. Die Säfte werden indeflen von Aeetes fo wohl unterhals 
tm, daß fie in ihrer Kammer Stunde um Stunde vergebens 
wartet. Guido bezeichnet durch einige Züge ihre Ungebuld. Sons 
rad benugt die Situation, um und theild in Monologen, theils in 
Relationen, die etwa 400 Zeilen füllen ), Medea's Kämpfe zwi⸗ 
hen Scham und Liebe, ihr Schwanken zwifchen dem Bater und 
Jaſon zu ſchildern. Diefe pfychologifchen Malereien, die man dem 
Dichter fo verargt, find aber Zug für Zug aus Ovid's Metamor- 
phofen VIL. berübergenommen. Sch werde nur bie hauptfächlich- 
fen Stellen anführen. Medea ruft bei Konrad: Ich will die Flam⸗ 
men von mir treiben, die mein Gemüth entbrannt haben 


Excute virgineo conceptas pectore flammas. 


Bas mir gut oder ſchaͤdlich fei, das habe ich beides wohl erfah- 
ren, und mag mid; doch nicht bewahren vor fchäblicher Schwere; 
— video meliora proboque 
Deteriora sequor. 
Doch ließe ich ihn flerben, fo hätte mich eine Tigerin getragen, 
und nicht ein Eönigliches Weib —; ich wäre an meinem Herzen 
gleih dem harten Steine; 


Hoc ego si patiar, tum me de tigride natam, | 
Tum ferrum et scopulos gestare in corde fatebor. 


Wenn er ein anderes Weib nähme, fo flöffe mir großer Jammer 
u; doch wähne ich nicht, daß er das thu; fein Leib ift fo tu⸗ 
gendhaft ꝛc. 
Virque sit alterius? — 
— sed non is vultus in illo, 
Non ea nobilitas animo est, ea gratia formae. 


Wenn ich mit ihm fahre, wie fol ich aber fommen dar auf dem 
Meere tief und weit, da wildes Wunder inne liegt den Kielen zu 
einer Lage: da will ich auf dem Wage mich zu Jafon ſchmüͤcken; 
wenn ich beginne drüden mic, in feinen linden Schoß, fo werd ih 
aller Sorgen bloß 2). 
Quid? quod nescio qui mediis incurrere in undis 
Dicuntur montes? ratibusque inimica Charybdis — 
Nempe tenens quod amo, gremioque in Jasonis haerens 
„ Per freta longa ferar; nihil illum amplexa timebo. 


') 85258930. | 
2) Lage — Hinterhalt, Wage — Bogen, fhmüden — fhmiegen. 
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Für Jaſon's Kämpfe ift wieder das wälfche Buch benugt. Her: 
bort bricht dann ab, weil Benoit ihm nicht von ben fernern 
Schickſalen der Medea darbietet.. Guido deutet dieſelben aud nur 
fummarifch an. Konrad dagegen fonnte die romantifchen Schilde 
rungen, welche fi an die Berjüngung des Nefon knuͤpfen, unmög⸗ 
lich) übergehen. Mit großer Anfchaulichkeit; hat er Das düſtere 
Grauen, welches auf dem Zauberwefen ruht, darzuftellen vermocht. 
Sene tiefe Stille in ber bewölften Mondnacht, die Befchwörung 
der Hecate auf der Wegſcheide, die Fahrt auf dem Dradenwagen 
zu den Bergfpigen Theſſaliens, wo die Fräftigen Kräuter. wachfen, 
ihre geheimnißvollen Zurüftungen am Zauberfeffel: dies Alles tritt 
uns mit gleicher Lebendigkeit, wie bei Ovid, entgegen, aber mit 
größerer Innigfeit und Wahrheit. inzelne Abweichungen recht⸗ 
fertigen fich leicht. Die Worte der Befchwörung, bei deren Frevel 
der Wald erfracht, die Felſen fpalten, der Wind erbrauft, Laub und 
Blüthe, Gras und Kraut ihre Stengel wegen; die Figuren und 
Charaktere, deren Zeichnung Yinfternig und Sturm mit Hagel und 
Regen hervorruft, entfprechen den Vorftellungen des Zeitalters von 
der Schwarzen Kunſt. Wo Ovid die einzelnen Berge Thefjaliens 
nennt, übergeht Konrad die Namen, welche ihn nicht intereffiren, 
und die Aeußerung an diefer Stelle: ich will die Rede Fürzen, 
fheint zn beweifen, daß ihm in der That Dvid vorlag, Nimmt 
er zu den Beftandtheilen des Zaubertranfes Waſſer aus dem Par 
radiefe, dad Hirn einer Kraͤhe, das Herz einer Schlange und dad 
Horn eines alten Hirfches, der in der Brunft erfchlagen war, wo 
Ovid fremdere Dinge nennt, fo liegt darin nicht der Beweis des 
Gegentheiles. Seltfam aber ift e8, daß nunmehr der Tod bed 
Peleus folgt, während doch die Bekanntſchaft mit Ovid eine folde 
Verwechſelung hätte hindern follen; es werden hier aber, wie ans 
geführt, Thetis und Achill als Gattin und Sohn erwähnt, und 
Medea tödtet ihn wegen feines Neides gegen Iafon. Ovid führt 
nun weiter die Fahrten der Medea aus, bis er ihre Radye an 
Jaſon und Creuſa erzählt. Konrad begnügt ſich mit dem Letztern 
und fann ihm nicht mehr folgen. Denn er habe fi) eine große 
Noth ausgefondert, und ob feiner noch hundert wären, fie hätten 
Kummerd genug damit, daß fie das Werf mit Ehren zu Ende 
brachten. Doc) fei fein Gemüth feft ıc. 

Nach diefer Einlage 1) trifft er wieder mit den Andern zuſam⸗ 
men und die folgenden Gapitel, welche die Zerftörung Trojas durch 


1) 1024511369. 
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Hercules ), den Aufbau der Stadt durch Priamus, ferner beffen 
Berathbung mit feiner Familie und dem Bolfe und endlich) Paris’ 
Abreife nach Griechenland enthalten, find augenfcheinlich nach der 
wälfchen Duelle bearbeitet. Man muß nur feine völlige Meberein- 
fimmung fordern. Wie viele Aenderungen konnte ſchon die vage 
Form der Abfchriften mit fi bringen und der Gefhmad band fich 
ohnehin an Feine Treue. Daß Konrad wirklich Benoit gefannt, 
will ich Durch einige gleichlautende Stellen aus Guido erweiſen, 
bie durch Die Zufälligfeit und Unwichtigfeit ihres Inhaltes an Bes 
weisfraft gewinnen. In dem Gapitel de fundatione erwähnt 
Quido wieder, daß Laomedon's Unhöflichfeit den Untergang Tro⸗ 
jas verfchuldet, und fügt Hinzu: Viri providi diligenter advertant, 
quales fiunt in hoc mundo caeci rerum eventus, quam neces- 
sario deceat homines a frivolis etiam et levibus iniuriis absti- 
nere. Habent enim in se saepius leves iniuriae adinstar ignis, 
caius modica scintilla caecis alimentis nutrita sub cinere subito 
in maximas et adurentes flammas exhalat. Konrad hat an der⸗ 
felden Stelle (13030) den Gedanken, daß großes Ungemad oft 
entfiehe, recht wie ein ſtarkes Heuer von einem Fleinen Yunfen. 
Darauf folgt: Ich höre weife Leute fagen und fie gemeine fpre- 
hen, daß feinen Schaden oft mancher rächen will, doch mit der 
Race fi in größer Ungemach ſtuͤrze. Dies holt Guido nach in 
einem fpätern Eapitel, wo von Priamus' Rache gehandelt wird: 
Sane non advertisti, quod vulgariter dici solet, et quod pleris- 
que hominibus dicitur accidisse, quia dum sua contendunt vin- 
dicare dedecora ex crescentibus malis maioris dedecoris invol- 
vuntur augmento. Agamemnon beruhigt Menelaus über den Raub 
der Helena (23350): aus Augen und aus Herzen fol man nicht 
Waſſer vergießen; man folle aus tiefen Wunden des Blutes Res 
gen fchlagen; bei Guido: non curis anxiis aut fluviis lacrima- 
rum honor quaeritur aut vindicia. Ense igitur petenda est ultio, 
non murmure querelarum etc. 

Inzwiſchen hat Konrad ſchon wieder eine vorbereitende Sage 
in ein zweited Stadium gebradt. Als Troja aufgebaut wurde, 
begann von Neuem die Beforgniß der Thetis und fie mußte Achill 
durch eine tiefere Verborgenheit fchügen. Die Epifode Achill auf 
Skyros 2) erzählt Keiner, auch Benoit nicht. Man erräth, daß wir 


I) Das von Frommann befannt gemachte Fragment vom Tode bes Hercu⸗ 
les Habe ich gegenwärtig nicht bei der Hand. 
2) 13392— 17300. 
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zu Statius zurädiehren. Die Umdichtung ift in der gewöhnlichen 
Weife erfolgt: Srenen oder Gedanken und Empfindungen, die Sta⸗ 
tius kurz andeutet, find reich ausgeführt. Dit Vorliebe verweilt 
ber romantifche Dichter wieder bei Allem, was die Minne angeht, 
und wo Statius den Ton des heroiſchen Geſanges erhebt durch 
Gleichniſſe, dur Beziehung auf andere Mythen, durch Ruͤckſicht 
auf die Kämpfe, welche inzwijchen die griechifchen Fuͤrſten vorbes 
reiten, zieht fi ber Dichter gleich in die Laube der Minne zurüd. 
Ihn reizt ed im Gefhmad eines Gottfried von Straßburg (wie 
er an diefer Stelle auch Triſtan erwähnt) den wilden Züngling 
in der Rolle eines Mädchens und in feiner finnlichden Ofuth zu 
fohildern. Deidamia, die fanft und Feufch, wohlwollend und ohne 
Argwohn mit der vermeinten Sreundin umgeht, gewinnt, was bei 
dem epitomatorifchen Tone des Lateiners fehlt, hier wirklich einen 
Charakter. Die Liebe des eben aus der Schule Chiron's entlafle: 
nen halbwücdhfigen Jünglings wird von den erften verfchämten 
Regungen der Sinnlichkeit bis zum muthwiliigen Scherzen, von 
da bis zur nichts achtenden Begierde verfolgt. Biel freier begleitet 
das deutfche Gedicht bier fein Driginal, als in der Epifobe von 
der Medea; Doch ift der Haben der Erzihlung ganz beibehalten, 
und von Zeit zu Zeit finden ſich Anklänge, die auf die Verwandt 
fchaft mit Sicherheit fchließen laſſen. Einige Belege wollen wir 
hinzufügen. | 

Thetis findet ihren Sohn nicht in der Höhle Ehiron’s. Der 
Lehrer Hagt bei Konrad über die Wildheit des Zöglings, der be 
ftändig die Waldthiere verfolge und die andern Gentauren zu Bes 
ſchwerden nöthige, da er fie mit Raub und Brand befchädige und 
ihre Ochſen und Geis wegtreibe. 

— ipsi mihi saepe queruntur 
Centauri raptasque domos abstractaque coram 
Armenta et campis semet fluviisque fugari. 

Achill kommt an, mit Staub und Schweiß bebedt, und wirft einen 
jungen Löwen, den er auf dem Rüden trägt, in die Höhle. Die 
Mutter erfchridt über feine Wildheit, doch beruhigt fie fich ein 
wenig, ald er und Patroflus beim Mahle mit Singen, Harfen ıc. 
beweifen, daß fie in Chiron's Schule nicht gaͤnzlich verwildert. Im 
Iateinifchen Gedichte folgen der Reihe nady das sudore et pul- 
vere — catulos (leaenae) apportat — attonitam vario oblecta- 
mine mulcens. 

Noch mehr entfcheiden die folgenden Verſe. Thetis überlegt, 
wohin fie den Sohn verbergen fol, Thracien ift ihr wegen ſei⸗ 











Konrad's Troerlied; Ouellen und Darftellungsweife. 189 


ner Kampfluft gefährlih (proxima sed studiis multum Mavortia 
Thrace), Die Macebonier heißen bier gens dura; bei Konrad 
verwirft Thetis fie wegen ihrer Untreue gegen Alexander. Lemnos 
heißt nur non aequa viris, Konrad erflärt den Ausdruck durch die 
Erzählung des Männermorded. Andere Namen werben über 
gangen. Thetis befchließt nun, den Sohn in der Nacht zu ent« 
führen, und läßt ſich mit ihm, der im tiefflen Schlafe liegt, von 
Delphinen nach Sfyros bringen. Hier fehaltet Konrad bie wuns 
berliche Babel ein, daß Achilleus in eine durchfichtige Fiſchhaut ges 
padt und dann zwifchen zwei Delphinen durch Das Meer getragen 
wurde. Das Gedicht felbft gibt dies als eine Nachbildung: von 
Aerander’8 Fahrt in der Taucherglode an, indem ber erwachende 
Achill fich verwundert fragt, ob er Mlerander’d Gefelle geworben 
fei, um die Ungeheuer der Tiefe zu befuchen. 
Statius zwei Verſe 
Quae loca? qui fluctus? ubi Pelion? omnia versa 
Atque ignota videt dubitatque agnoscere matrem. 

geben Stoff zu 79 Zeilen. Ganz unzweifelhaft wird es, dag Sta 
tius bier zum Grunde liegt, durch die Aufnahme eines felte- 
nen Bildes, obgleich dafjelbe nicht genau an der entiprechenden 
Stelle fteht. 

Thetis fagt zu Achill (14237 _ 54): Ich that recht, als ber 
Bogel thut, der feine Frucht hervorbringen will und eine Stätte 
. zum Nefte füren. Er flieget hin und flieget her, verfuchet Holz 
und Feld, bis er den Baum finde, auf dem er vor dem Winde 
und vor der Schlange ficher fei, damit er feine Brut bewahre: fo 
habe fie im Herzen mandjes Land durchfahren, um Achill zu vers 
bergen. Stutius fehildert die Unruhe der Mutter, als fie Nachts 
überlegt: 

Qualis vicino volucris iam sedula partu 

lamque timens, qua fronde domum suspendat inanem, 

Providet hinc ventos, hinc anxia cogitat angues, 

Hinc homines, tandem dubiae placet umbra, novisque 

Vix stetit in ramis et protinus arbor amatur. 
Die Ankunft auf Skyros, die rafche Neigung für Deidamia, welche 
ven trogigen Jungling gefügig macht, find nun mit der breiteften 
Ansführlichkeit behandelt, und wie flets wird mit unverfiegbarer 
Vorliebe das Sehnen der erwachenden Neigung, bie Umwandlung, 
die in dem Menfchen vorgeht an Herz, Sinn und Geberden, ge 
ſchildert, wo Statius mit vier Herametern am Ziele if. Thetis 
fleivet nun Achill in Frauentracht und lehrt ihn enge und leife 
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Schritte, züchtige Blicke, befcheidene und keuſche Worte. Er ge 
horcht, doch war ihm, wie einem wilden Fohlen, das in feiner 
Freiheit ging und nun Zaum und Sattel dulden fol: 

— effrenae tumidum velut igne iuventae 


Si quis equum primis submittere tentet habenis — 
Incessum motumque docet fandique pudorem. 


Achill oder Jocundille wird von den Mädchen empfangen, doch ges 
winnt Deidamia vor Allen feine Gunſt. Sie thaten wie Tauben, 
deren etwa viele bei einander wohnen; wenn eine fremde unter . 
fie geflogen fommt, fo wird fie ſchön empfangen. Die Schaar ums 
ringt fie mit ©irren und; Kofen. Endlih entführt eine fe mit 
Gewalt und geht mit ihr zu Neſte. Diefer Vergleich gehört wie 
ber zu den ftärfiten Beweifen für die Entlehnung, obgleich er etwas 
anderd gewendet if. 

Qualiter Idaliae volucres, ubi mollia frangunt 

Nubila, iam longum coeloque domoque gregatae, 

Si iunxit pennas diversoque hospita tractu 

Venit avis, cunctae primum mirantur et hdrrent: 

Mox propius propiusque volant, atque aere in ipso 

Paulatim fecere suam, plausuque secundo 

Circueunt hilares et in alta cubilia ducunt. 


Mit der lebhafteſten Vorliebe ift nunmehr der Umgang Adhil’s 
mit Deidamia ausgemalt; nach einzelnen Zeilen des Statius wer- 
den ganze Scenen entworfen. Mancher lieblidhe Zug iſt binzuge: 
fügt, wie wenn Deidamia den flillen Kummer Achill's anfangs der 
Sehnfucht nad) der Mutter zufchreibt, ed nicht anfehen kann, daß 
fein Herz fi fo verquält und ihn durch Spaziergänge in ben 
frohen Feldern zu zerftreuen fucht. Dagegen find auch die Aus- 
brüche der Sinnlichkeit niit einem an Dvid erinnernden Muthwil- 
len behandelt, der fich in Enenfel8 Chronik zur Frechheit ſtei⸗ 
gerte Y. 

Wie fhon angegeben, ftimmen unfere drei Autoren bis zur Ans 
funft des Paris in Griechenland überein. Die Entführung der 
Helena aber wird von Konrad nicht nach Benoit erzählt, fondern 
Ovid's Heroiden Paris Helenae und Helena Paridi verwandeln 
fi) Diesmal in eine Reihe von Vorgängen und in eine bedeutende 
Unterrebung 2). 

Parid wird in Sparta von Menelaus, bei dem er ſich als 


1) Gervinus I, 479. 
2) 20176—22406. 
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einen Tarthagifchen Bringen einführt, freundlich als Hausgenoffe 
aufgenommen. Die Nähe Helena’ fleigert täglich feine heimliche 
Liebe. Er figt tieffinnig bei Tifche und fein Trinfgefäß fällt ihm 
um. Er fchreibt mit Wein fein Amor auf die Tifhe, und wenn 
Helena die Tochter fügt, jo nimmt er diefe heimlich auf den Arın 
und herzt fie. Bei Ovid fchreibt Paris Dies Alles der Helena, 
indem er um ihre Gunft wirbt: 


Dum stupeo visis (pectoribus), nam pocula forte tenebam, 
Tortilis a digitis excidit ansa meis. 

Oscula si natae dederas, ego protinus illa 

Hermiones tenero laetus ab ore tuli. 


In der Antwort gefteht Helena auch, jened Amor oft auf den Ti- 
(hen gelefen zu haben. Menelaus ift abgereift; Paris erflärt ſich 
nun in derfelben Weife, wie ihn Ovid fchreiben Täßt. Ich fordere 
von Euch großen Lohn, den ich wol verbient habe (indem er der 
Weisheit und dem Reichthume entfagte) — 


Praemia magna quidem sed non indebita posco. 


Die Fahrt war mir nicht ſchwer — die Winde thaten mir nicht 
weh; Cytherea dedit faciles auras ventosque secundos. Er ſei 
nicht ind Land gefommen, um Städte und Burgen zu befchauen, 
deren daheim viel fchönere find 

Nec venio Graias veluti spectator ad urbes 

Oppida sunt regni divitiora mei. 
Euch hat mein Herz erfannt, ehe mein Auge die wunderbare 
Klarheit ſah; — 

Te prius optavi quam mihi nota fores 

Ante tuos animo vidi quam lumine vultus. 


Run fällt bei Konrad eine lange Stelle aus, welche das iudicium 
Paridis enthält. Dann folgt bei beiden Dichtern, daß der Ruf 
ihrer Schönheit gelogen, da er weit Heiner als die Wahrheit fei. 
Das hat mich nicht gewundert, fährt Paris bei Konrad fort, daß 
Theſeus Euch freventlich entführte, wol aber, daß er foldden er- 
wählten Raub fo leicht zurüdgab; er felbft ließe fi das Haupt 
mit einem Schwerte abſchlagen, ehe daß er eine fo reiche Habe 
ohne alle Frucht von ſich ließe. 


Quod rapuit, laudo; miror, quod reddidit unquam: 
Tam bona constanter praeda tenenda fuit. 

Ante recessisset caput hoc cervice cruenta 

Quam tu de thalamis abstraherere meis. 
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Paris ſchildert bei Konrad feine Bein, wenn er jehen mußte, wie 
Menelaus die Gattin an die Bruft drüdte, mit den Armen um 
fing und füßte, wie ſie bei Tiſch gütlicher Dinge pflegten. Da 
habe er müflen den Becher vor die Augen halten, damit feine 
Blicke fie nicht fo gebaren ſaͤhen. 

Poenitet hospitii, cum me spectante lacertos 

Imponit collo rusticus ille tuo. 


Oscula cum vero coram non dura daretis, 
Ante oculos posui pocula sumta meos. 


Die zweite Hälfte des Briefes feßt Lefer voraus, die mit entlege- 
nern Mythen befannt find, und iſt barum übergangen. Runmeht 
folgt eine Antwort Helena’s, die ungeheuer genannt werben muß. 
Sie zerlegt bis ins Kleinfte ihre Pflichten, die Schande, den Scha- 
ven für Troja: Alles, was nachher den Völkern und ihr begegnete, 
fieht fie voraus, und ber Dichter merkt leider nicht, wie eine bes 
fonnene Rede von 867 Verſen die ganze Natur der leidenfchaftli- 
chen Situation zerftöre. Wol aber konnte das Alles in einer ans 
dern Form Außerft reigend ausfallen, und hier begegnet und jene 
geiftreiche, durchaus meifterhafte Heroide Helena Paridi, bie, bei 
Konrad fo genau wiedergegeben ift, wie Feine andere Bartie. So 
gar ‚einzelne Sprüchmwörter find mit unverändertem Ausdruck bei⸗ 
behalten; z. B. Ihr wiſſet, daß man verliert, was man auf den 
Sand geſaͤet, 


Quid bibulum curvo proscindere litus aratro. 
Iſt Euch nicht Fund, daß hohen Königen Gewalt beichert iſt? 


An nescis longas regibus esse manus? 


Und fo fort bis zum Schluffe adhuc tua messis in herba est, 
Das Ihr da wollet ſchneiden von herzlicher Treue, das iſt noch 
in ber Neue. 

Wir nähern und dem legten Theile des Muͤller'ſchen Abdrudes; 
auch Hier noch findet Konrad bie wälfche Erzählung ungenügend. 
Dares, Herbort und Guido wiſſen nur, daß bie griechifche Ylotte 
durch einen Sturm aufgehalten wurde, weil Agamemnon vergefien, 
der Diana ein Opfer zu bringen. Sie kennen nicht die Erlegung 
der Hindin und Iphigeniens Schidfale. Konrad erzählt alſo hier 
wieder nach einem andern Autor, nur nicht, wie Frommann an- 
gibt, nach Dictys ). Diefer mifcht Achill in die Vorgänge und 


1) Su Herbort 3590. 
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weicht in Allem ab. Konrad dagegen fchließt fih genau an Ovid, 
Metam. XI. Dies beweift fchon, daß er, abweichend von den Ans 
dern, das Drafel von der Schlange und der Bogelbrut voraus⸗ 
hit und daß er gleidy eine Schilderung der Fama folgen läßt, 
was Alles bei Ovid an derjelben Stelle ſteht. Ueberdies gibt es 
bier wie oben woörtliche Anklänge. 

Nah allen diefen Zufammenftellungen ift nun zuerft ficher, daß 
Konrad ebenfalls den Benoit vor fidy gehabt. Zu prüfen Dagegen 
bleibt noch, ob alle die Einlagen und Aenderungen, welche fi 
durch das wälfche Buch Hindurchfchmiegen, von dem deutſchen Dich⸗ 
ter herruͤhren, oder ob ihm bereits eine wälfche Vervollſtaͤndigung 
und Umarbeitung des Benoit vorgelegen. Folgende Gründe fpre- 
chen für die erfte Annahme. Konrad zeigt in den Abfchnitten, 
weiche fichtbar mit Herbort und Guido übereinftimmen, eine große 
Unabhängigkeit und fo fonnte er Muth und Befähigung genug 
befiben, auch aus den lateinifchen Quellen, die in derfelben Weiſe 
benupt find, unmittelbar zu arbeiten. Ferner ift, fo bald er fidh 
den Stoff im Ganzen geordnet, fein Anſchluß an das Latein im 
Einzelnen oft fo genau, daß wir unmöglich einen Durchgang des 
Lateiniſchen durch bie franzöftfche Sprache annehmen koͤnnen. Man 
fieht ferner aus ber Conſequenz, mit welcher der Dares des Ber 
noit immer aus dem Ovid vervollflänbigt wird, Daß der Verfafler 
unmittelbar beide Autoren vor Augen Hatte. Oft ift ed, als ob 
man dem Dichter bei feiner Arbeit auf die Hände flieht. Alle er- 
zählen 3. B., daß Menelaus dem Paris auf der Fahrt nach Grie⸗ 
chenland begegnete, damit Diefer das Haus und Helena unbewacht 
findet. Bei Konrad dagegen bleibt Menelaus noch eine ganze Zeit 
heimifh und Dies aus Feiner andern Urſache, ald weil die Ovi⸗ 
diſche Epiftel benugt werben follte, in welcher Paris fchreibt, daß 
ihm der Anblid der ehelichen Zärtlichkeit fo viel Unruhe gemadit. 
Ferner waren die lateinifchen Autoren, aus welchen Konrad bie 
Epifoden entfehnt, die allerzugänglichften, und wenn er der Sprache 
unfundig war (er dichtete jedoch auch Anderes nach dem Latein), 
fo möchte immer noch eher anzunehmen fein, daß ihm eine deutſche 
Ueberfebung des Ovid und des Statius zu Gebote fand, ald daß 
er nur einen wälfchen vervollſtaͤndigten Benoit vor ſich hatte. Ends 
(ih fpriht Konrad felbft in der Einleitung davon, daß ſich in Dies 
fen Sagen Brüche finden, und daß er biefelben leimen wolle. Dem 
Allem ſteht nun ein Umſtand von großer Berentung entgegen; ed 
iR der, Daß Konrad nirgends an Ovid und Statius denft, fondern 
ganz wie die Andern von feinem Dares fchwagt. Ferner fann man 
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fich nicht erflären, wie Jemand eine fo große Unwiffenheit, einen 
fo gänzlihen Mangel an Kritik zeigen koͤnne, der auch nur einen 
Iateinifchen Autor kennt. Indeſſen ift auch Hierauf nicht ein zu 
großes Gewicht zu legen. Herbort hat jene famofe Stelle eben: 
falls aus Ovid, und.Guido wieder bezieht ſich beiläuflg oft auf 
Dvid, ohne daß fie diefe Bekanntſchaft mit dem Altertum in al 
bernen Angaben ftörte. Dies führt und weiter zu einer nahen 
und doch wol unauflöslichen Schwierigkeit. Es hat fi nämlid 
Niemand um die Duellen Benoit's befümmert, obgleich doch auf 
der Hand liegt, daß unfer Heine Dares unmöglich für ihn andge 
reicht haben kann. Wil man nun nicht unferer Vermuthung bei- 
flimmen, daß wirklich ein vollftändigeres Driginal ded Dares dem 
Mittelalter befannt geweſen, fo fragt fich, woher hat denn Benoit 
feine Ergänzungen? Waren nicht ſchon von ihm außer Dares alte 
Autoren benutzt worden? Ich möchte zu diefer Unterfuchung nur 
mit einem Beifpiele anregen. Die Gaben, mit denen Medea ven 
Hefoniden ausrüftet, find bei unfern Drei Dichtern ziemlich) diefelben. 
Sie beftehen in einem Götzenbilde, in einer Salbe gegen das Feuer, 
in einem gefteinten Ringe, in einer Schrift mit Zauberformeln und 
in einer feftern oder flüfigern Maſſe, den Drachen einzufchläfern. 
Ich glaube, daß diefe Dinge ſchon in die wälfche Duelle aus Ovid 
aufgenommen find, daß wir hier gleichfam eine Auslegung ber 
Medicamina und des Lethaeus succus finden, daß jene Beſchwoͤrung, 
die Jafon dreimal ablieft, nur ein Erfah für Die Carmina auxi- 
liaria iſt, welhe Medea murmelt. Ia felbft jener Siegftein koͤnnte 
an die Stelle des Ovidiſchen silex getreten fein, welchen Jaſon 
unter die Kämpfer wirft. Wenigftend werde ich mit diefer Ans 
nahme nicht fo arg irren, wie Guido, welder binzufügt, daß 
Aeneas fich ebenfalls eines unfihtbar machenden Ringes bediente, 
weshalb es bei Virgil Heiße 


— graditur fido comitatus Achate. 


- Konrad erzählt nad Ovid, daß nach dem Siege Jaſon's die Lie- 


benden fich nur ſchwer einer frohen Umarmung enthielten, die ihr 
Geheimniß verrathen hätte. Auch Guido erwähnt den Umftand, 
und wenn er ihn in Benoit fand, fo würde dies wieder darauf 
führen, daß fchon Benoit feinen Dared aus Dvid ergänzte. Selbit 
bie Eneide wagte aus biefem die Babel von der Arachne aufzunch- 
men. Ja oft fcheinen die Angaben eben deshalb fo verfchieden zu 


fein, weil Opid fi) unbeſtimmt ausgedrüdt hatte. Er fagt z. 2. 


nur auro potitur: da fchlüpft bei Konrad der Widder freiwillig 
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aus dem Bließ, bei Guido wird er getöbtet, bei Herbort lebend 
entführt, Die Schleifung des Troilus beweiſt, dag man auch 
Birgit zu Rathe zog. Benoit hat, um die 2efer mit Aflen befannt 
zu machen, eine lange Stelle aus Julius Honorius Kosmographie, 
Könnte man über Benoit hinausgehen, wie vielfach würden ſich 
die Dichtungen der Alten vor unſern Blicken durchkreuzen, bis die 
ganze Maſſe durch Ausſcheidung und Aſſimilation die Geſtalt ge⸗ 
wann, welche wir viel zu ſchnell in der Epitome des Dares u 
finden glauben. M 


Ä Siebentes Capitel. 
Beitere Ausbreitung ber Troerfagen. Ihre Benutzung zu genenlogifchen Her⸗ 


leitungen, Vergleichungen, zu mimiſchen Darſtellungen und Bildwerken. 

Orid's Metamorphoſen. Novellenſtoffe. Pyramus und Thisbe. Die Matrone 

Mu Ephefus. Amor und Pſyche. Der griechiſche Roman; fein Berhältnig zur 

Romantif des Mittelalters, Apollonius von Tyrus. Die Aufnahme und 
Nachbildung einzelner griechifcher Fictionen. 


Keine der verfchiedenen Bearbeitungen fand einen ſolchen Bei: 
al, als die von Guido. Sie verdanfte diefen Vorzug wohl 
hauptſaͤchlich dem Umftande, daß fie in Profa abgefaßt war und 
jomit den Uebergang von dem Epos zum Romane, welcher ber 
ganzen Wendung der folgenden Zeit entfprach, vermitteln half. 
Ja den Niederlanden benugten Jacob von Maerlant und Andere 
vermuthlih Benoit. Die Dänen dagegen erhielten noch im 17. 
Jahrhundert ein Volksbuch nad) Guido und die ſchwediſchen und 
Wländifchen Trofanerfagen haben vermuthlich diefelde Duelle. Im 
England ſchloß John Lydgate um 1420 ſich in feiner rhythmiſchen 
Varftelung ebenfalls an Guido. Nirgends aber murben die ans 
in Mythen fo fleißig behandelt, wie in Frankreich, von wo bie 
fe Bewegung ausgegangen. Schon Benoit veifaßte außer 
dem trojanifchen Kriege eine Eroberung Thebens und eine Meneis, 
Einen neuen Aufſchwung nahmen diefe antifen Gedichte durch bie 
degünftigung Philipp’ des Guten von Burgund. Sein Eapellan 
Raoul le Fevre dichtete nach Guido und Lydgate einen troifchen 
Krieg. Ferner wird ihm ein Roman von Jaſon und Medea zu: 
geirieben, womit die Stiftung des burgundifchen Ordens vom 
goldenen Vließe 1430 in Verbindung ſteht. Auch foll er der 
Lerfaffer eines Romanes von Herkules und eines anderen von 
Dedipus fein, welcher Stoff vieleicht fchon auf die Ausbildung 

Gholevine. 1. 10 
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der Zugendgefihichte des Paris bei Konrad Einfluß hatte, wie wir 
fpäter andere Nachklänge in den Legenden entdeden. Zu den be 
liebteften Epifoden der Troerfage gehörte die von Troilus und 
Brifeid oder Chryſeis. Bon Albertus Stadienfid aus dem 13. 
Jahrhundert gibt es fehon einen lateiniſchen Troilus im elegifchem 
Map. Shakespeare benutzte zu Troilus und Creſſida die Iliade 
(e Fevre's oder Lydgate's. Leber alle diefe Dinge verweiſen wir 
auf den von Bräße gefammelten Apparat, wo noch intereffante 
Notizen andeuten, wie man immer bemüht war, fpätere hiſtoriſche Er- 
eigniffe mit jenen aͤlteſten Ervichtungen in Zufammenhang zu 
fehen und ferner auch noch frühere mythologifche Anfänge anfzu⸗ 
ſuchen) Die Einführung des ädhten Homer beginnt erft mit den 
Iateinifchen Ueberfegungen im Zeitalter der Reftauration der Wil: 
fenfchaften?). In Deutichland waren befonders die Webertragungen 
Guido's durch Hans Mair?) von Nördlingen und Heinrich von 
Braunfchweig, beide aus dem 14. Jahrhundert, beliebt. Der letzte 
fcheint, nach den Eitaten in Dederich's Dares zu ſchließen, feinen 
Autor aus Konrad ergänzt zu haben. Außerdem wurden bie 
Sagen in die Ehronifen von Rudolph und Enenfel aufgenommen 
und fo pflanzen fie ſich in lofer Geſtalt in die Novelle und das 
Drama fort. Wie man mit den Stammfagen fpielte, fo wurde 
im Walthartus und fonft Hagen ein Trojaner, Pandarus ber 
Eognat des Schügen Werinhard genannt. In der Bilkinafage 
heißt Hiltgund bie Tochter des Ilias von Griechenland). Die 


unter I. Rothe's Namen befannte thüringifche Chronik vermaͤhlt 


einen jüngeren Priamus mit der Riefin Theotonica und nennt 


neben Hagen und Kunehilt au Sifrid ald Nachfommen*). Hierin | 


liegt eine Andeutung auf die mythifchen Anfänge ber adeligen Stamm: 


bäume und die. Einführung ber Namen Hektor, Achill, Reftor ꝛc. Nah 


einer merkwürdigen Erfindung gilt bei J. Turnmeyer Hektor für 
den treuen Eccard. Er ſei mit deutfchen rauen dem Priamus 
zu Hilfe gezogen, ruhmvoll Heimgefehrt und fie nun am Xhor 
der Hölle, um bie Leute zu warnen und gu lehren, wie fie fih 
halten follen®). Harmloſer mochte man die Heroen der Ilias in 
Vergleichen feiern, doch Alerander überftrahlte fie alle. Dagegen 


) „Sagenkreife”, &. 123—131. 

2) Schöll, „Geſchichte der griechifchen Literatur“, I, 124. 

2) Nicht Yair, worüber Frommann in den Zuſätzen zu Herbort. 

*) Grimm, „Rateinifche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts“, S. 104. 
°) Lucas, „Ueber den Krieg von Wartburg”, ©. 38. 

%) v. d. Hagen, „Minnefänger”, IV, 431. 
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diente neben Benus vorzüglich Helena zum Maße der Schönhelt. 
Gottfried hat von der Tyndaride gelefen, aber die füge Yſod läßt 
ihn glauben, daß die volle Sonne nie in Mycene und in Griechen» 
land aufging, fondern bier ertagete. Rudolph von Rotenburg, ber 
in gleicher Art auch an Lavinia und Palas erinnert, fingt von 
Helena, ed lagen ihretwegen 100,000 vor Troja tobt, noch gerner 
mag man um feine Herrin Roth leiden. Mit dem Puppenſpiele 
Fauſt begann ein neues Weltjahr ihrer Unfterblichfeit. Dagegen 
gedenft Dacian im heiligen Georg des Reinbot ihrer Untreue, 
ald feine Gemahlin den Weg zur Schwerttaufe wählt; er gebietet 
diefelbe zu hüten, damit ihm Georg nicht zum Paris werbe ıc. 
Der welihe Gaſt empfiehlt den Jungfrauen, fih an den Frauen 
des Epos zu bilden und nennt auch Andromache, Penelope und 
Oenone. Man fcheint zur gefelligen Unterhaltung diefelben Stoffe 
in fürzeren Liedern behandelt zu haben. Triſtan harfet im Weit⸗ 
fampf mit dem Spielmann den Leich von Dido. In der Liebes- 
grotte gedenkt er mit Sfold vol füßer Wehmuth trauriger Ge 
ihichten, des Vließes von Thraze, der armen Kandaze und Dido's. 
Wolfram bezieht fi) gerne auf die Eneis. Er erwähnt den Baum 
(Hatt der Grotte), wo Aenend Dido gewann, die folge Burg zu 
Karthago, Turnus und das Grabgewälbe Camilla's. Friedrich 
von Hnfen Hagt, daß feine Schöne gegen ihn ſproͤder ſei als Dido 
gegen Aeneas ıc. Wit der Dichtkunft wetteiferten mimiſche Darts 
Rellungen zumal in Frankreich. Philipp der Gute ließ 1453 au 
Life die Kämpfe des Jaſon mit dem Drachen, mit den Ochien 
und die Zaubereien der Medea aufführen. Ebendbaſelbſt ftellte 
man 1468 beim Einzuge Karl’ des Kühnen das Urtheil des 
Paris vor. Die kleine und dürre Perfon der Pallas hatte man 
mit einem Buckel verfehen, während Venus in frifcher üppiger 
Füle auftrat und Juno ihre Majeftät in Leibesgröße und Mager⸗ 
feit andeutete. Bel ber Bermählung Karl's mit Margaretha von 
York wurden die Arbeiten des Herkules gegeben, bei jener Karl's VI. 
mit Iſabelle von Baiern fpielte man die Eroberung Trojas ?)- 
Der Aleranderfage wurde ein ernfler Scherz entlehnt, als der 
Dauphin Karl, wie Darius dem Alerander, Heinrih V. einen 
Ball überfchidte. Unſere ähnlihen Dramen von H. Sachs bes 
ruhen ebenfalls noch nicht auf dem neuen Kreislauf der klaſſiſchen 
Studien. Auch Malern und Bildnern ſcheinen die antifen Mythen 
willfommen gewefen zu fein, Unter den Schaͤtzen, um welche 


— — 


ı) Flogel, „Geſchichte des Groteske⸗Komiſchen (1788), S. 202 fi. 
10* 
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Blanfcheflur von Flores’ Vater verfauft wurde, befand ſich ein 
fofbarer Napf (Vulkan hatte ihn gefchmiedet und Cäfar einft be- 
fefien), auf welchem der Apfelftreit und der trojanifche Krieg ab: 
gebilvet waren. Den legten ſah man auch auf dem Wagen ber 
Benus im Gott Amur, und auf dem Kamm, welchen Reinefe für 
die Löwin zurüdgelegt, ftand wieder der Apfelftreit in ben aller: 
fubtilken Bildern. An Verwandte in Odo's Herzog Ernſt iſt 
oben gedacht. Wie bei Eirchlichen Beften heidniſche Götter unter 
den Bermummten erfchienen, waren die Münfter zu Straßburg, 
Freiburg und Bafel mit Scenen aus der Thierfage und der Mythos 
logie gefhmüdt. Zu Trier fah man 1473 in der Kirche auf den 
Zeppichen, mit welchen die Chöre verziert waren, neben der Pal- 
fion und den Martern auch Trojas Zerftörung abgebilvet. *) 

Bon der Uebertragung ganzer epifcher Dichtungen bes früheren 
Alterthums wüßten wir nichts Namhaftes mehr anzuführen, als 
Die Ueberſetzung der Metamorphofen bes Ovid vom Jahre 
1310. Sie fcheint bis auf den ‘Prolog verloren. Dagegen gibt es noch 
eine Umarbeitung von Georg Widram aus Colmar, die feit 1545 
in mehreren Auflagen gedrudt if. So fehr häufig, namentlich in 
unferen älteren literarifchen Schriften?) von jener alten Ueber⸗ 
fegung die Rebe ift, fennt man doch nichts Anderes, als was 
Wickram mittheilt. Er erzählt, der Landgraf Hermann von Thür 
ringen babe auf feinem Scloffe Zechenbach einen wohlgelehrten 
Mann mit Ramen Albrecht von Halberftadt gehabt, der mit 
großer Arbeit die 15 Bücher in Reime geftellt. Widram felbft, obwol 
des Lateins gar unfundig, habe weil das alte Teutſch und die 
kurzen Reime unlesbar feien, die Reime ganz neu umgearbeitet, 
doch gebe er zur Probe von Albert's Schreibart die Borrede ums 
verändert. Grimm bedanert den Verluft des urfprünglichen Wer: 
kes, weil fi in ihm vielleiht Namen und Geftalten aus bem 
beidnifchen Volksglauben der Heimat gefunden. Ebenfo erwünfdt 
wäre die Vergleichung eines fo alten deutfchen Ovid mit Konrad's 
Trojaniſchem Kriege. Manche Fabeln mochten frühe allgemeiner 
befannt werben, und die Uncorrectheit beutet auf eine mündliche 
Ueberlieferung. Der Marner erzählt: Ritter Anteus bewaffnete 
ſich mit feinem kryſtallenen Spiegelſchilde und ſchlug der Gorgo 
das Haupt ab: fo follen die Fürften thun, wo ein falſches Haupt 


') Meifter, „Beiträge ꝛc.“ (1790), TI, 190; Mone und Aufſeß, Anzeiger ıc. 
(1834), S. 64; Maßmann zu Lambert. 


7) Joͤrdens, „Lexicon ꝛc.“ (1806), II, 613. 
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feit). Der von Gliers gevenkt des Feufchen Hippolyt. Auch der 
Tanhuſer fcheint Ovid gefannt zu haben. Anziebender mochten 
Rhapfodien fein, vie ſich nach dem Momente der Minne roman- 
tiih behandeln ließen und theil8 wegen ihrer Rundung und Kürze, 
theild auch wegen ihrer größeren Innigfeit dazu geeigneter waren, 
ald jene Sagen von Paris und Helena, Aeneas und Dive. Das 
ber wırden, feitvem die Novelle das Epos verbrängte, befannter 
ald jene Paare Orpheus und Eurydice, Thefeus und Hippolyta, 
Pyramus und Thisbe. Lebhafter jedoch als bei uns wurden dieſe 
Stoffe von den italienifchen Rovelliften ergriffen. Wahrhaft volks⸗ 
thümlich kann man nur die Erzählung von Pyramus und 
Thisbe nennen. Sie ift zweimal lateiniſch bearbeitet?). Ein beutfches 
Gedicht geht unter dem Namen Konrad's). Man follte meinen, 
daß der Gegenftand noch häufiger gewählt wurde, da die Treue 
jenes Baares ſo ſprüchwoͤrtlich wurde, wie‘ die Liebe Triſtan's und 
Sfoldens, in deren Gefchichte fie auch erwähnt werden. Doch 
mochte die Befanntfchaft mit dem deutſchen Ovid für die Bes 
jiehung im Weinfchwelg, in den Gedichten des von Gliers, bes 
Tanhufer’8, Frauenlob's und vielleicht noch Anderer ausreichen. 
Die Italienifhen Dichter brachten abermals die Sage in Umlauf, 
bis fie durch Shakespear's Spott in Unehre gerieth. Das deutfche 
Gedicht), in einem breiten und weinerlihen Tone, hat übrigens 
die Erzählung fehr verwifcht und ift vieleicht nicht einmal uns» 
mittelbar aus Ovid hervorgegangen. Auch diefe Fabel befindet fich 
unter den Bildern am Münfterchore zu Bafel. Jene Teppiche, 
auf welchen man mythologiſche Scenen nad den Dichtern dars 
felfte, gaben ihrerfeitS wieder Anlaß zu Gedichten. Man ver 
muthet, as ber Umhang des Blider von Steinadh®), der verloren 
it, aber von den Zeitgenofien fehr gefchägt wurde, einen foldyen 
Teppich befchrieb, der erotifche Fabeln aus dem Ovid enthielt. Ein 
Gedicht, welches merkwürdig ift, weil fein Etoff aus einem feltenen 
Buche genommen iſt und nicht jenen Sagenfreifen angehört, if 
die Wiener Meerfahrt. Arhendus erzählt, daß luſtige Brüder zu 


y v. d. Hagen, „Minnefänger‘, II, 245. Im MWartburgfriege werben 
Herkules’ Irrfahrten erwähnt, doch nur in einer Lesart, baf. II, 659. 

7) Lenfer, Hist., ©. 2086 unb 2088. 

) Hagen und Büfcjing, „Literariſcher Grunbriß ꝛc.“ (1812), ©. 391. Im 
Tepjanifchen Krieg wird auch der Fabel gedacht. 

%) Haupt, „Zeitſchrift“, VI, 504. 

>) 9. d. Hagen, „Minnefänger”‘, IV, 254. Solche mythologifche Umbänge 
kennt auch das franzöflfche Aezandergebiät, Meismann, II, 309. 


159 Zweite Beriode. Siebentes Gapitel. 


Agrigent fo lange gezecht, bis fie ſich einbildeten, auf einem Schiffe 
zu fein, daß fie, da der Boden beim Sturme ſchwankte, die Sachen 
zum Fenſter hinausgeworfen und emblich noch die Wache, welche 
eintrat, für Tritonen nahm; das Wirthshaus habe ſeitdem die 
Triere geheigen?). Diefen Schwanf verlegt der Berfafler eines 
deutfchen Gedichted nad Wien. Seine Erzählung ift fchwerfällig 
und hat ungeſchickte Aenderungen, doch fehlt es nicht ganz an 
Heiterkeit, und ber Dichter ſchilt auf die neue Welt, die über bem 
Durſt nah Gold und Ehre frohen Sinn und guten Wein zu 
fehäten verlernt. Auch das Beſte, was die römifche Romantliteratur 
darbot, blieb nicht unbenutzt. Dahin- gehört zunächft das Mileſiſche 
Märchen von ber Witwe zu Ephefns, welches aus Petronius in 
die Sieben weiſen Meifter und in Fabelfammlungen überging und 
mit diefen ſich nach allen Ländern verbreitete?). Noch anziehender 
mochte die Epifode von Amor und Piyche aus Apulejus fein, bie 
gleichfalls bis in die neueften Zeiten hin die Dichter angeregt bat. 
Nach ihr verfaßte ber anglonormannifche Trouvere Denis Piramus 
am Anfange des 13. Jahrhunderts feinen Roman PBartenoper be 
Blois. Der argmöhnifch gemachte Ritter tritt in einer Racht mit 
der Lampe an das Bett der Geliebten, die fih alle Nachforſchungen 
verbeten, worauf fie ebenfalls durch einen fallenden Deltropfen 
erwedt wird”). Bon einer veutfchen Bearbeitung diefed Gedichtes 
find nur Fragmente vorhanden. Auch fonft gibt es Erzählumgen, 
namentlich Feengefhichten, in denen ein Paar in heimlicher Liebe 
glücklich if, Bis fie der Mangel an Vertrauen und: Genügfamfeit 
ſcheidet. Das Vorzüglichfte dieſer Art ift uns in dem Märchen 
von der Melufine überliefert. Auch der Schwanritter verpflichtet 
die Herzogin von Brabant, als er ſich mit ihr verheirathet, nicht 
nad) feiner Herfunft zu fragen. Das Geheimniß raubt ihr alle 
Lebensfreude, und fie bricht das Gclübde, worauf er ſich von ihr 
trennen muß. Der Unftand, daß fo oft die Dame und nicht ber 
Ritter (wie Amor) die geheimnigvolle Perſon ift, fönnte eine Ent 
lehnung zweifelfaft machen; indeffen find die Nebenumftände, haupt 
fachlich in jenem ‚franzöftfchen Gedichte, zu ähnlich, und eine Uns 
wandelung lag fehr nahe, da nad) der abendländifhen Mythologie 
für ein ſolches Motiv fich die Meerfrauen in ihrer halb menfchlichen, 





1) Auffeß und Mone, Anzeiger” (1834), &. 46. Weber den Burggrafen 
‚von heben, welchem der deutſche Dichter ben Stoff verbankt, f. Haupt, „Zeit⸗ 
ſchrift“, V, 243. 
2) Bol. Schmidt zu Petr. Alfonfus, ©. 54. Dunlop, S, 41. 
2) Dunlop, ©. 176, 
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halb elementarifhen Natur beſſer fchidten. Das zweite Moment 

der alten Dichtung, die endlidhe Erhöhung der verachteten und 

dielduldenden Pſyche über ihre neidifchen Schweftern, foll fich in 

| dem Märchen von der Aſchenbroͤdel verfüngt haben!). Indeſſen 

| it e8 mit diefen Herleitungen immer eine mißlihe Sache. So 
liegt zum Beifpiel Göthe’8 Gedicht der Gott und die Bajadere 
ein ganz ähnlicher Gedanfe zu Grunde, und doch möchte ſchwer⸗ 
ih ein Hiftorifcher Zufammenhang zwiſchen der griedhifchen und 
der indifchen Legende anzunehmen fein. 

Solche Epopden, die nur durch Namen und Iofale Artknüpfung 
ein antife8 Golorit fuchen, wie Athis und Profilias, oder einen 
verworrenen Nachhall alter Dichtungen mit allen möglichen ros 
mantiichen &lementen vermifchen, wie die Kinder von Limburg, 
können nicht ohne große Ausführlichfeit befprochen werben und dieſe 
verdient Die Sache nicht. 

Was zuletzt angeführt worden, fteht mit dem antifen Epos 
nicht mehr in nächkter Verbindung, fondern führt uns bereits zum 
erotiihen Romane und zu der Novelle. Mit dem Untergange 
Griechenlands erftarb für den Heroismus des antiken Epos jede 
Empfänglichleit. Es wurde nie mehr volfsthümlich, fondern bes 
Ihäftigte nur die Sunftliebe der Gelehrten. Man fuchte in Alten 
eine neue Heimat, wo fein republifanifches Staatsleben mehr bie 
Energie anfrifchte, fondern die Umwandlung der öffentlichen und 
häuslichen Sitten, Müffiggang und Weichlichfeit jene Unterhafs 
tungslectüre bervorriefen, weldhe ſich nur an eine überfpannte 
Phantafle und die Eränfelnde Empfindung wendete. Diefer Ent⸗ 
artung verdankten bie Milefifhen Märchen, die durch Ariſtides ger 
fammelt wurden, ihren Urfprung. Mit einer fchlüpfrigen Erotik 
verband fich jenes ſchwer zu beftimmende Gemiſch von Abenteuer: 
lichkeiten, welches die Reiferomane, bie Räubers und Zaubergefchich- 
ten anbäufen. Bei dem unaufhaltfamen Hinwellen einer Literatur, 
deren Wurzeln abgeftorben waren, gelang ed fehwer, ber neuen 
Gattung eine eblere Seite abzugewinnen. Das Hoͤchſte leiftete 
Heliodor (A. Jahrhundert) in feinen Yethiopicis und neben ihm 
Kongus (5. Jahrhundert), welcher fih an der trabionellen Idealitat 
des Schäferlebens läuterte, während Andere, wie Achilles Zatius, 
faum fähig waren, ihre Abenteuer planmäßig zu ordnen, und trotz 
ver Borliebe für pſychologiſche Schilderungen kaum einen Charakter 
zeichnen konnten. Diefes orientalifch»griechifche Gepräge ſcheint 


) W. Menzel, „Literaturblatt‘‘ (1846) Nr. 87. 
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fi) viele Jahrhunderte hindurch unverändert erhalten zu haben 
und fo zeigt auch der und befonders wichtige Roman von Apollo⸗ 
nius von Tyrus aus dem Il. Jahrhundert in den materiellen 
Elementen Feine Abweichung. Nun finden fi in. der romantiſchen 
Poeſie der abendländifchen Völker ganz ähnliche Richtungen. Bor: 
züglich gehören dahin die Artusgebichte, die lombardiſchen Sagen, 
welche Brautfahrten behandeln und die Amadidromane. Aber 
nicht dies allein, fondern die ganze Umfchmelzung der alten Helden 
lieder in das ritterliche Minneepos fcheint mit jenen griechifchen 
Romanen zufammenzuhängen, und ed handelt fih darum, Dielen 
Zufammenhang und den Weg der Bermittelung nachzuweiſen. Es 
würde alfo, mas unferen antifen Sagenfreid insbefondere angeht, 
in Betracht kommen, welde Zwifchenftufen der Yormation den 
Alerander der Gefchichte und den der franzöfifhen Epifer, die 
Ilias des Homer und die des Benoit trennen. Solde Werk, 
wie Kallifihenes, Dared und Dictys feheinen die Uebergänge nicht 
hinreichend zu bezeichnen, und für die anderen Sagenfreife fennt 
man nicht einmal Zwifchenglieder von ſolchem Werthe. Nachrichten, 
wie die von einem griechiſchen Originale des Perceforeſt, welches 
Alerander in England abfaffen ließ, find eine zu neue Erfindung'). 
Es würde vielmehr zunähft von Gewicht fein, daß in Armorica 
und auf den von Gallern bewohnten Küften Brittanniens fon 
frühe durch die Römer eine Bekanntſchaft mit jenen griechifchen 
Romane eingeleitet werden Fonnte, ‚melde, wenn nicht die Auf 
nahme des Sagenftoffes felbft, fo doch eine andere Wendung und 
Umbildung der heimifchen Mythen zur Folge hatte. In dem Ge 
päde eines römifchen Dffizieres fand man, als Crafius bei Karrhar 
unterlag, die Novellen des Ariſtides. Sifenna überfeßte dieſelben 
und Ovid entfchuldigte feine Teichtfertige Erotik mit diefem Bor 
bilde. Petronius unterhielt den Hof Nero’8 mit Eingebungen- der 
wildeften Sinnlichkeit. Er fowol wie Apulejus fannten die Mile 
fiihen Fabeln und noch Hieronymus tadelte es, baß man eine jo 
. entmervende Lectüre nicht aufgab?). Es iſt gewiß, daß der Ber 
kehr mit den Römern, die erften zufälligen Mittheilungen nicht 
nur aus der Bötters und Heldenfage, worauf wir fchon in ber 
Einleitung hinwieſen, fondern auch aus den Schriften, welche dem 
abenteuerlichen und finnlihen Geſchmacke der Maſſen Buldigten, 


1) Die Angaben des Romanes über feine Duelle find abgedrudt bei Graͤße, 
„Sagenfreife”, &. 229. 
?) Bahr, II, 362. 
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ſchon frühe auch bei den gallifhen und celtifchen Voͤlkern tiefe 
Spuren zurüdließen. Möglicher Weiſe hatte audy die Verbindung 
der Gothen und Rormannen mit dem griechifchen Reiche eine 
ähnliche Wanderung der Sagen zur Folge. So ift es auch nicht 
ohne Bebentung, daß der Ruodlieb eine Gegenwart ſchildert, welche 
fh augenfcheinlid unter griechifhen Einflüffen geftaltete, ohne 
daß es erft immer der Bekanntſchaft mit beftimmten Büchern bes 
durfte. Denn die Denfart der neueren Bölfer war überhaupt 
vor Outtenberg weit weniger ein Product der Bücher, als nad 
ihm Wenn nun aber im Allgemeinen der Irrthum Tängft vers 
altet iſt, das ganze romantifche Epos etwa von dem griechifchen 
Aeranderromane abzuleiten, an den ſich zunächft die Karlöfage 
geſchloſſen 1), fo wird es auch kaum geftattet fein, jener erotifchen 
Dihtung der Griechen im Befondern die ähnlichen Schöpfungen 
der abendländifchen Romantik zuzufchreiben. Es durchfreugen ſich 
zu viele angeborene Richtungen, zu viele Gulturwege, und fo fin 
den ſich auch die Eigenthümlichfeiten des griechifhen Romanes 
immer mit fo vielen fremdartigen Erfcheinungen verfnüpft, daß 
man felbft eine Mitwirkung leugnen möchte, wäre nicht die generelle 
Achnlichfeit zu Kar. Gervinus hat es durch eindringende Ver: 
gleiche fühlbar gemacht, daß uns eine Gefchichte der Dichtungs⸗ 
materien fehlt, welche nachzuweifen hätte, wie fi) die Romantik 
des Dftend durch byzantiniſche und neulateinifche Dichtungen auf 
den Weften übertrug. Er felbft warnt jedoch auch davor, mit 
feichtfertigen Herleitungen abzuthun, was die gründlichfte Prüfung 
erfordert, befonderd da die Grenze zwifchen dem urfprünglid, Ges 
meinfamen und dem Erborgten fo fehwer zu finden fei. „Es bes 
gegnen fih nämlich im finfenden Alterthume, fei e8 im Orient, in 
Griechenland oder in Stalien, eine Unzahl von Erſcheinungen in 
allen möglichen Beziehungen des Lebens, mit ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen, die von jenen ganz unabhängig in den nordiihen Nas 
tionen auffeimten, und welche die taufend und aber taufend Brüden 
bildeten, die je unmerklicher und unbemerfter, um fo fefter bie 
alte und neue Zeit mit einander verföhnten und verbanden. Es 
iſt, als ob die Vorfehung die Kinpheit der neuen Welt und das 
findifhe Greifenalter der alten, zwei gleich hülfsbebürftige ‘Perioden, 
wechſelſeitig an einander erziehen und zu einem neuen Leben empor: 
bringen wollen2).” — In jenem König Apollonius befriedigt 


1) Bol. die Kritik diefer Anficht bei Dunlop, ©. 5456. 
2) 1, 264 (in ber Ausgabe von 1840). 
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fich die Phantafte an denfelben Dingen, die im A. und 5. Jahr: 
hundert oder noch früher im griechifhen Romane behandelt wur: 
den. Eine Brautbeiwerbung durch gefährliche Kämpfe oder Räthfels 
löfung, die Trennung ded Gatten von ber Gattin nad Furzem 
Glücke, die Ausfegung der Kinder und ihre wunderbare Erhaltung, 
oder ihre Entführung und Erziehung. in weiter Ferne; der aben- 
temerliche Zug des erwachfenen Jünglings, der für die Bedraͤngten 
gegen Ungeheuer, die Gewalt der Rieſen und die Tüde der Zau⸗ 
berer flreitet; die Tugendprüfungen der Jungfrau unter Räubern, 
rohem Schiffsvolf, in Bordellen und im Gegenſatze zu ihrer Keuſch⸗ 
heit die Entartung Anderer bis zur Blutfchande; die vielen Irr⸗ 
fahrten zwifchen ven Infeln und über Land, bi6 die Getrennten, 
die einander todt geglaubt und an betrügeriſchen Eenotaphien be 
weint, fih endlich etwa an einem fürftlichen Hofe wiederfinden 
und auf dem Scheiterhaufen nochmals ihre Treue bewährend, zu: 
legt in den Hafen des Gfüdes einlaufen: aus diefem Bilderſtrome 
ſchöpft auch unfer Roman des 11. Jahrhunderts. Die Kreusfahrer 
brachten ihn fofort nach der Heimat und man bat bereits aus 
dem 12. Jahrhundert Handfchriften einer Iateinifchen Ueberfegung?). 
Ebenſo fchnell entfland eine welfche ober deutſche Bearbeitung, 
da Lamprecht fie erwähnt?). Doc erhalten find nur die metrifche 
Erzählung Heinrich's von Neuenftädt (14. Ihrh. A.), dem eine 
Iateinifche Novelle aus ber Gestis Rom. vorlag und das profaifche 
Volksbuch, welches aus einem in des Gottfried von Viterbo Pan- 
theon aufgenommenen leonintfchen Gedichte geflofien if. Der alte 
griechifche Roman iſt verloren, dagegen wurde 1500 das Bolls- 
buch wieder ins Griechiſche überfeht. Was follen wir nun aus 
diefem beftimmten Zeugniß von der Erborgung eines griechifchen 
Romanes folgern? Sol es die Anficht beftätigen, daß aud in 
früheren Jahrhunderten ähnliche Uebertragungen ftattgefunden, aus 
denen dann die neuere Romantif erwuchs, oder ergriff man diefen 
Zweig der griechiſchen Literatur nur deshalb fo begierig, weil er 
mit längft gewohnten Stimmungen und Borftellungen zuſammen⸗ 
traf? Das Lepte fcheint richtiger, und obwol gewiß ift, daß der- 
gleichen Aneignungen niemals ohne Einfluß bleiben fönnen, wie 
3: B. die Artuspichtung feit den Kreuzzügen Veränderungen erlitt, 


) Gräße, Sagenfreife, S. 457. 

2) Weismann, deſſen Alexander über Bearbeitungen und Inhalt (I, 473) 
einen Excurs enthält, behauptet gegen bie gewöhnliche Annahme, es fei nicht 
erwiefen, daß Lamprecht ſich Hier auf ein beutfches Gebicht bezieht, 
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die der modernen Faſſung des griechifchen Epos entfpredden!), fo 
if gleichfalls unbeftritten, daß die neuere Wendung, welche nicht 
die Poeſie allein, fondern das gefanımte Leben durchbrang, auch 
nicht aus einer fo vereinzelten Urſache floß. Die Einführung oder 
Erneuerung gewiſſer Dichtungdmaterien iſt dabei überhaupt gar 
nicht von ſolchem Gewichte. Der Charakter der Zeiten fpricht ſich 
entfchiedener in der Darftelung aus. Denn beinahe für jeden 
einzigen Zug des griechtihen Romaned finden ſich entfprechenbe 
Scenen in den alten Hervenfagen. Die Apifta in Indien oder 
in Thule, welche an Alexander's Gefchichte geknüpft, die Brüde 
wifhen dem Epos und dem modernen Romane der Griechen 
bauten, lehnen fid an das Aeltefte, was bie griechifche Literatur 
fennt. Die prachtvollen Werke der Sculptur, die Automaten ır., 
weiche dem Luxus und der tändelnden Kunftliebe des jüngeren 
Griechenthums angehören und ebenfalls feinen Roman charafteri» 
firen, finden ſich gleichmäßig in dem Achten Homer und in den 
JIliaden des Mittelalter&, wo der kunſtvolle Baum im Palaſte 
des Priamus ale in Aftens Gefchichte berühmt gewordenen aureae 
vites®) überftrahlt, und Hektor's Kammer mit Werten gejhmüdt 
ft, an die Herbort wegen feiner Belanntfchaft mit der Magie 
noch glaubt, die aber Guido trotz des ausbrüdlichen Zeugniſſes 
ſeines Dared als inania somnia verwerfen muß. Solche Parerga 
des heroifchen Epos werben in dem romantifchen zur Hauptfache. 
Nicht die Dichtungsmaterie unterfcheidet die Zeiten, fondern der 
vorherrfchende Ton der Behandlung und fo wiederholt ſich im 
Oſten und im Wellen der Niedergang von dem Erhabenen zum 
Schönen, von der Energie handelnder Zeitalter zu dem anmuthigen 
Spiele der fentimentalen; Glüd genug, wenn die von Flammen 
umfchloffene Walfüre Brunhild noch in einer fo lieblichen Geftalt 
fortlebt, wie fie das Dornröschen barbietet. Mögen demnach 
Epopoͤen wie Flore und Blancheflur von den Griechen entlehnt, 
andere, wie Rother, Oswald ıc. nach griechiſchen Vorbildern ent- 
worfen fein; die Auffindung der Quellen oder GSeitenftüde gäbe 
und fhwerlich andere Auffchlüffe, als die, welche wir bereitö ers 
halten haben, indem Kallifthenes, Dares und Dictys dad roman: 
tifche Epos der Griechen, Apollonius den Roman, bie fieben weifen 
Meifter nebft Anderem die Novelle, und worauf wir gleich fommen, 
Barlaam die Legende repräfentiren. Allenthalben ergaben ſich bie 


I) Gerwinus I, 259. 
2) Dunlop 184 und Anmerkung 247. 
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Beränderungen von einander unabhängig aus verwandten Grund 
“ bedingungen und ed fand nur der Anſchluß des Aehnlichen an 
das Achnliche ſtatt. So anziehend es dennoch wäre, biefe Gegen: 
feitigfeit im Befonderen nachzumeifen, fo muß dies ganz fpeciellen 
Unterfuchungen überlaffen bleiben. 

Rur bei ven Romanen von König Rother und von Salomon 
und Morolph verweilen wir noch einen Augenblid, weil beide zu 
beutlich den Weften mit dem neueren Griechenthume verknüpfen 
und der legte und über Byzanz hinaus zu folden Momenten der 
orientalifchen Dichtung führt, von welchen der griechifche Roman 
ſelbſt ergriffen wurde. In König Rother, dem wol eine alte nor 
difche Sage zum Grunde liegt, iſt das Heldenthum bereitd ab 
geichwächt und es macht mit feinen Eifenfreffern und Schlachten 
nur Parade. Den Dittelpunft des Gebichtes bildet die Braut 
fahrt, das Incognito, bie Intrigue. Rother entführt endlich feine 
PBrinzeffin, nachdem er ihr befannt und lieb geworben, indem er 
fie auf fein Schiff lockt. Deſſelben Mitteld bedient ſich ein Spiel: 
mann, um Eonftantin die Tochter zurüdzubringen, worauf Rother 
fie mit Heeresmacht wiedergewinnt. Obgleich einzelne gute Züge 
nicht zu verfennen find, wird Niemand behaupten wollen, daß viel 
Wis und Phantafte auf diefe Dinge verwendet worden. Wichtiger 
als durch ſich felbft ift das Gedicht jevenfalld als Denkmal fon 
berbarer Wanderung und Umbildung der Sagen. Es ift dem 
griechifchen Romane ähnlich und doch Fönnte es felbft nach feinem 
erotifchen Stoffe im Norden feinen Urfprung haben, wo 3. B. die 
Gudrun und einen ebenfo eigenfinnigen Bater und eine noch mehr 
verwidelte Entführungsgefchichte» darbietet, freilich aber über den 
griechifchen Roman hinausragend, fie nur zur Motivirung des . 
Heldenfampfes verwendet. Die Bilfinafage mochte fi) daher leicht 
in dem Befige des Rother behaupten, und gleichwol durften ſich 
moderne Beziehungen auf Begebenheiten aus den Kreuzzügen an- 
fhliegen. Wir finden ein Zeugniß für die merkwürdige Erfchei- 
nung, daß eine nordifche Sage, vielleicht durch die Waͤringer i), 
nach Conftantinopel. wandert, dafelbft den heroifchen Charakter ab- 
legt und als griechifcher und chriftlicher Roman nach dem Abend» 
Iande zurüdfehrt, wo wieder Erinnerungen an Karl den Großen 
aufgenommen werden. In Salomo und Morolpb mag kein 
Tropfen griechifchen Blutes fein; doch iſt auch diefes Gedicht für 


) v. d. Hagen in der Einl. („Deutſche Gedichte des Mittelalters, heraus: 
gegeben von v. d, Hagen und Buͤſching“, 1808, 1. Bb.). 
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unfere Aufgabe äußerft beachtungswerih, weil es durch fchärfere 
Gegenſaͤtze die Verfchiedenheit, Wandelung und Annäherung des 
epiſchen Geiſtes nach Dertern und Zeiten mitbeflimmen hilft und 
zugleich veranfhaulicht, welcherlei Dichtungen im Gefolge des 
griechifchen Romanes bei uns einziehen mußten. Wir meinen aber 
nicht jenen lateinifch und deutfch vorhandenen Sprucdhwechfel, von 
welchem fo oft, als ob er die einzige oder die werthvollſte Form 
der Sage wäre, gerühmt wird, daß der fede Bauernwig die Ka⸗ 
thederweisheit trefflich parodire; fondern wir befchäftigen uns allein 
mit dem Romane, der jened Geſpraͤch gar nicht enthält. Das 
Abendland fcheint fi von .dem Driente vorzüglich darin zu unter: 
ſcheiden, daß dort Die Kraft und bier die Klugheit den Borrang 
bat; auf der einen Seite ſpricht die That, auf der anderen die 
Lehre; dort herricht die Waffe, das Getreibe der Männer, bier die 
Intrigue, das Weiberwefen ıc. Solche Gegenfäge behaupten fich 
unter allen Mopificationen, doch trafen fie in Vorderaſien zuſam⸗ 
men und von bier aus zogen bie neuen Tendenzen auf den Stra⸗ 
fen der Araber, der beimatlofen Juden und der Kreuzfahrer in 
ven Weften ein, um dem was hier der Wechjel der Denfart Achn- 
(iihes hervorgebracht, allmählig das Uebergewicht zu geben. Sa⸗ 
(omo’8 fchöne Gattin läßt fich zweimal von heidnifhen Königen 
entführen, indem ihre natürliche Wandelbarkeit durch Zauberringe 
und Philtra vermehrt wird. Morolph macht beide Dale durch feine 
Berihlagenheit ihren Aufenthalt ausfindig, unterrichtet den König 
von der Sachlage und ermuntert ihn, die Untreue mit feinem 
Heere zurüdzuholen, worauf fie im Bade getödtet wird. Er ifl 
aber nicht jenes plebejiſche Mißgefchöpf, wiewol ihm bie andere 
Faffung der Sage einige Flecken angefprigt, fondern der angejehene 
Bruder des Königs, den diefer mit feiner Liebe immer mehr aus- 
zeichnet, je gefährlicher die Dinge find, welche er für ihn 
unternimmt. Morolph weiß zu fechten, aber das Gedicht feiert nicht 
feinen friegerifhen Muth, fondern feine Klugheit. Wo im Welten 
den Königen ein Hildebrand, ein Hagen ꝛc. zur Seite ftehen, ftellt 
ber Oſten einen weiſen Rathgeber bin. In den Kreifen des Vol⸗ 
fe8 Rufen ſich ſolche Helden durch die weifen Juden, durch Die 
Lokman und Aeſop ab, bis auch Morolf bei NRithart und dem 
Eufenfpiegel anlangt. Die Intrigue ift das Weſen dieſes Ro⸗ 
manes. Seine Spige fucht er darin, daß Morolph in den feind- 
lihen Zändern der Königin, die ihn ſtets erfennt und fürchtet, 
mit der größten Kechheit unter die Augen fommt, aber ihre Wachen 
beträgt und in feltfamen Berfleibungen ihre Späher verhöhnt. 
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So weit diefe Dichtung von dem antifen Epos und fogar von 


dem griechlichen Romane abliegt, fo fucht fie fi doch an beide 
anzufchließen. Nicht aber das iſt ein weientliches Moment, daß 
bie alte Kabel von dem Schaghaufe des Rhampfinit aufgenommen 
fein mag, wenn Morolph die Wachen trunfen macht und ihnen 
Platten fchert, wie auch Anderen und dem Könige Pharo feldft, 
fondern vor Troja fol auch David das Saitenfpiel erfunden und 
ein alter Surian (Syrer oder Tyrier) Heldenthaten verrichtet haben. 
Noch merkwürdiger ift der Anſchluß an Rother. Wie diejer ftcht 
Salomo, der ebenfalle nad feinem Weibe ausgezogen war, bereits 
unter dem Galgen, dicht von den Feinden umringt; Da breden 
auf einen Hornruf Morolph's Helden aus dem Hinterhalte und die 
Scene verwandelt fih. Welche andere Geſtalt gewannen die Ent 
führungsgefchichten! Aus Paris’ Frevel quillt ein Epos volle 
Schladten, im Rother wechfeln die Kraftftüde der Riefen mit Er: 


findungen ber Schlauheit; die falſchen Pilger, Harfner und Krämer 
fpielen ihre Rollen; unfer Gedicht verfchattet bereit die Kämpfe | 


mit der Intrigue. Derfelbe Wechſel ift aber auch dem fernften 
Winkel des Abendlandes nicht freind. Auch Hier bedarf König 
Artus weniger eines Hildebrand ald eines Merlin. In Morolph 
find ſolche Aehnlichfeiten angedeutet. ine Meerminne heißt feine 
Muhme und ihr Sohn, ein Gezwerg, if dem Oheim mit feiner 
Nebelkappe dienftbar. Die jüngere Triftanfage fucht im ihrer 
Weiſe denfelben Erfag für den Heroismus des alten Epos, indem 
fie fih an den Ränfen und Liften eines treulofen Weibes ergößt. 
Diefer parallele Gang bringt uns alfo von einem anderen An 
fangspunfte wieder zu dem Hauptftode der morgenländifchen Ro 
vellen und fo öffnet fih auch hier ein Durchblid in die nächte 
Zukunft unferer epifchen Poeſie. 

Die neuere Romantif fand eben Alles zu ihrer Erweiterung 
tauglih. Nicht nur ganze antife Epopden wurden übertragen, 
fondern fie verfchmähte auch nicht einzelne Scenen aus ben antifen 
Mythen nachzubilden, einzelne Schwänfe, Notizen alter Schrift 
fteller, ja ein wigiges Epigramm zu benutzen. Wir wollen Einige 
der Art zufammenftellen, müflen aber auch bier eine gründliche 
Durdforfhung der Quellen von Denen erwarten, welchen fie zu 
Gebote ſtehen und eine vieljährige Beichäftigung mit ben- aus 
wärtigen Xiteraturen die Prüfung erleichtert. In unferen litera⸗ 


rifhen Schriften gibt e8 eine Menge einzelner Herleitungen, doch 


find diefelben oft fo willfürlih, dag man ſich verfucht fühlt, ben 
Gegenftand nad) den Kategorien des Gewifien, des Wahrfchein 
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lichen und des Unglaublichen zu behandeln. Die Sagengeſchichte 
theilt mit der Etymologie das Schickſal, daß in ihr ſich Niemand 
des insanire und desipere enthalten konnte. Namentlich iſt, ſeit 
Creuzer's Freunde und in anderer Weiſe I. Grimm auf den 
vorgefchichtlihen Zufammenhang der Völker ſolches Gewicht legten, 
ein Hülfsmittel gefunden, alle Berge zu ebenen und alle Tiefen 
zu füllen. Dennoch find auch wieder griechifche Grfindungen, 
deren Urfprung ganz unzweifelhaft iſt, fo weit in Die Welt verfprengt 
worben, daß ſich bei ſolchen Vergleichen jede Kühnheit rechtfertigt. 
Sigfrid wird herfömmlih mit Achill für identiſch erklaͤtr. Mag 
indefien feine Homhaut, die dem DVerräther nur eine fchußlofe 
Stelle darbot, an Adyill erinnern, fein Kampf um Chriemhild am 
Drachenſteine ihn mit Herfuled und Perfeus auf einer Linie zeigen, 
ſelbſt die Tarnkappe eine griechiiche Erfindung erneuern; wir vers 
tieren gleich allen Boden, wenn und der Untergang der Burguns 
der an die Niederlage der Helden von Troja oder an den Kampf 
der Gentauren und Lapithen mahnen fol.) Mone feht die Nas 
men und die Mythen der Ehriemhild und Kalypfo in Verbindung ?). 
Wegen ähnlicher Frevel der Kritif tabelt ihn I. Grimm, und 
doch, wenn biefer felbft den König Drendel mit Odyſſeus, den 
ungenäheten Rod ded Herrn mit der Binde der Ino ꝛc. zufammen- 
bringt, fo iſt dies ein Scharffinn, der beängftigt®). Auch bie 
Fahrten Wolfdietrich's werben mit denen des Odyſſeus verglichen; 
fießt man näher zu, fo iſt Alles andere. Das Abenteuer Hug- 
dietrich”’8 3. B., der in Mäpdchenfleivern die Burg Salned betritt 
und mit Hiltdurg einen Sohn erzeugt, wird auf Achill und Deis 
damia bezogen.. Wenn aber bier ver verliebte Helv fich felbft in 
den Kunftarbeiten der Mädchen übt, um unter der Maske den 
König zu täufchen, welcher gefehworen, feine Tochter keinem Manne 
zu geben, fo feyeint die ganze Grundlage der neuen Dichtung ver- 
fhieven. Wenigſtens iſt gewiß, daß mit der Abficht der Thetis, 
den Sohn zu verbergen, mit dem Umſtande, daß das Mittel fo 
unnatürfih gewählt war, und endlich mit dem Hinblid auf ein 
gefahrnolles Unternehmen die ganze Bedeutung der antifen Sage 
wegfaͤllt. Nithart will zu feinem Vergnügen die ofen Bauern 
in Mönche verwandeln; er macht fie trunfen und fchert ihnen 
große Platten. Diefen fo nahe liegenden und eben deshalb oft 


i) Graͤße, „Sagenkreife”, ©. 37. 
2) ‚Anzeiger‘ 1836, ©. 168. 
2) „Mythologie“, I, 347; weiter ausgeführt von Vilmar, ©. 213. 
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wieberfehrenden Schwanf will v. d. Hagen auf Herodot's Erzaͤh⸗ 
fung von dem Schaphaufe des Rhampfinit zurüdführen!). Zwölf 
Schaͤcher fommen in eines Riefen Haus. Nachdem elf verzehrt 
find, will der legte ſich wehren, erfährt aber zu feinem Schaben, 
daß nur vereinte Kraft etwas ausrichte. Hier denkt v. d. Hagen 
an Polyphem?). Auf diefe Weife werben Paris und Helena zu 
Triftan und Iſolde, der Sonnentifch der Aethiopier zur Tafelrunde, 
der Dionyfosbecher zur heiligen Schaale?), der Hort der Nibelungen, 
an dem das Unglüd haftet, zum Halsband der Eriphyſe. Warum 
ift nicht der Strang, welchen Klinfor geflochten, und den ihm ein 
rechter Meifter löfen fol, ohne einen Baden zu zerſchneiden, der 
gordiſche Knoten? warum follte e8 nicht eine Nachahmung von 
Hektor's Abfchied fein, wenn man ben Heinen Loherangrin feinem 
Oheim Feirefiz zum Kuſſe reicht, das Kind ſich aber erfchroden 
von dem bunten Manne abwendet, der herzlich lachen muß? war 
um follten nicht unfere Knaben das Steinwurffpiel, welches fie 
in derfelben Weife treiben, wie Penelopes Freier, der Notiz eines 
Scholiaften verdanken? Durchlaufen wir die Bilfinafage, fo ger 
winnen wir gleich feften Grund. Die Mutter der Schildmaͤgde ver 
ſcherzt die Gunft des Lichtelfenfönigs wie Pſyche. Er durchſtreicht 
als Schwan die Lüfte und gleih der Tyndaride kommen ihre 
Töchter im Ei zur Welt. Wieland ſchmiedet um ben Schwanen- 
ring feiner Geliebten zu bergen 700 gleiche, wie man das Ancile 
fiyerte. Um fein Fahrzeug fchwimmen fingende Sirenen. Wie 
Apelled entwirft er an der Wand das Bild feined Reiders, deflen 
Namen er nit wußte. Er wird gelähmt und feine Füße ſchwan⸗ 
fen wie Bulcan’8 und aller Schmiede. Seine Bälge fcheinen von 
felbft zu blafen. Er härtet den Stahl, indem er ihn zu Vogel⸗ 
futter zerfeilt, und aus dem Unrath herausfchmelzt, wovon aud) 
Plinius erzaͤhlt. Er raͤcht fih an Neiding mit einem Thyeftifchen 
Mahle. Bei Eigil’8 Tanzlievern verftopft man die Ohren mit 
Wachs. Der kunftreihe Daͤdalus befreit fi und feine Freunde 
dur nachgemachte Schwingen. Hier ift die Entlehnung ebenſo 
kenntlich, wie die Kunft, das Fremde den einheimischen Anfchauungen 
anzufügen, bewundernswerth. 

Richt anders verhält es fih mit manchen Momenten der Artno⸗ 


1) „Minnefänger‘‘, IV, 441. 

2) Daf., S. 725. 

2) Die Gralburg und die mehrmals vorfommenden prachtvollen Baläfte, 
in benen man von unfichtbaren Händen bewirthet und bedient wirb, bringt 
man auch mit ber Gefchichte der Pſyche in Verbindung. 





Nachbildung einzelner griechiſcher Fictionen. 161 


jage. Des Königs Abfunft Halt Schmidt für eine Erinnerung an 
Hereule81). Rabe lag auch die Sage von Auguft (bei Sueton), 
den Apollo in Dradengeftalt erzeugte. Hier ift ein Anſchluß an 
Aerander unverkennbar und fo kehrt bißweilen die Täufchung der 
Olympiad durch Rertanebus wieder. Elberich betrügt vermittelft 
feiner Tarnfappe bie Mutter Otnin's. Der Teufel erzeugt Merlin 
mit einer frommen Jungfrau. Die Mutter Dietrih’d von Bern 
findet auch einmal einen böfen Geift neben ſich im Bette, den fle 
für ihren Gatten hielt. In allem Diefem liegt eine Abſchwachung 
der uralten, auch den Griechen eigenen Vorftelung, daß die Heroen 
überhaupt von einer Seite her den Göttern entfprofien find). 
Der jüngere Bolköglaube erfeßte ihre Stelle durch den Teufel und 
die Gelehrten citirten dazu die antifen Dämonen. Bon den Bros 
phezeiungen Merlin’8 geht auch die einer dreifachen Todesart, nach 
einem für alt gehaltenen Epigramme der Iateinifchen Anthologie”), 
an Jemand in Erfüllung. Die irländifche Triftanfage gibt dem 
Könige Marke oder Maoin Pferdeohren. Jeder, der ihm die Haare 
ihor, mußte fterben. Der Sohn einer Wittwe wurde begnabigt 

und fiechte von dem Geheimniß, bis ein Druide ihm rieth, es 
einer Weide zuguflüflern. Als des Königs Harfuer den Baum 
gefällt, tönt aus der neuen Harfe das Geheimniß. Frauenlob 
fannte die Sage*). ine der beliebteften Rhapfodien ift die von 
dem Mantel der Fee Morgane, welcher nur einem’ treuen Weide 
und keuſchen Mädchen paßte, und bald zufammenfchrumpfend, bald 
fh ausbehnend die Königin Ginevra und ihre Damen in Bers 
legenheit ſetzt. Anderwaͤrts dient ein Stein, eine Brüde, ein Quell, 
ein Trinfhorn, ein Spiegel, eine Rofe, eine Lotosblume zur Prüfung 
der Keuſchheit oder der Redlichkeit. Die Erfindung ftammt viel 
leicht aus dem Driente; gleichwol möchte zu viel gewagt fein, wenn 
man fämmtliche abenpländifche Fictionen, von denen vielleicht nicht 
einmal jede jüngere einer älteren entiprofien if, auf Herodot's 
Enählung von dem blinden Agyptifchen ‘Prinzen zurüdführt, dem 
das Orakel befahl, feine Augen mit den Urine einer feufchen Frau 


— 


N) Wiener Jahrb. Bd. 19, Art. 4. Dunlop, S. 66. 
2) Grimm, „Mythologie“, S. 318. 
?) Leffing, XVII, 94. 

Arbor obumbrat aquas: adscendo, decidit ensis, 

Quem tuleram, casu labor et ipse super; 

Pes haesit ramis, caput incidit amne. 

) v. d. Hagen, „Minneſänger“ IV, 566 und 734. Morolph (1438) will 
dem’ Rohre feine Sünden Flagen. (?) 

Cholevius. 1. 11 
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zu wafchen 9). Die Wufziehung weißer oder ſchwarzer Segel follke, 
wie in Plutarch's Thefeus, dem franfen Triftan anfündigen, ob 
das Schiff Iſolde mitbraͤchte oder nicht, Konrad läßt Meuelaus, 
als er abreift, mit Helena Aehuliches verabreden, und in den Kin: 
dermärchen dienen rothe und ſchwarze ‚Fahnen zu Signalen. Je 
weiter fih die Sagenbilbung von den volksthümlichen Anfängen 
entfernt, defto beftimmter erfcheint die Entlehnung. Wenn Amadis 
von Griechenland ebenfalls die Prinzeffin Nikaͤa in Maͤdchentracht 
erbeutet, wobei die Parodie hinzutritt, Daß der alte Sultan fid) in 
ihn verliebt, fo feheint die Nachahmung gewifler, da der Sohn je 
ner Verbindung, der Ritter vor dem brennenden Schwerte, grie 
chiſche Götter verehrt, da im Floriſel, wo jene Erfindung wieder 
benugt if, auch die Entführung einer Helena vorkommt, deren Ver: 
(obter die Fürften zu einem Rachezuge verfammelt. Im Rogel und 
-Agefilaus von Colchos gewinnt der Letztere den Löwengreif (Pe 
gafus) und befreit den König der Garamanten, welcher für feinen 
Stolz mit Blindheit geichlagen worden und welchem ein Drache 
die Speifen befubdelt, wie die Harpyien dem Phineus. Seine Ber: 
lobte, Diana, findet er auf einer wüften Infel, wo fie, wie An 
dromeba, unbefleivet für den Gott Tervagant ausgeſetzt ifl. Gries 
chiſche Namen, griehiihe Götter, Amazonen, Cynocephalen ı. be 
zeichnen hier deutlich die Vorbilder; ja die Verfaſſer machen fogar 
auf den Ruhm des antiken Styles Anfpruch und berufen fich auf 
griechiſche Driginale 2). Ä 

Manche einzelne Stoffe find auf eine wunderbare Weife in bie 





Gerne gewander. Die Oghuzier und die Ehften kannten Bol 
phem. Bei den legtern führt fi der Teufel unter dem Ramen | 


Iſſi (Selbft) bei einem Knechte ein und bittet ihn um neue Augen. 
Diefer gießt ihm geſchmolzenes Blei in die Augen und der Teufel 
entläuft mit der Bank auf dem Rüden (Odyſſeus' Widder), auf 
welche er zuvor gebunden worden. Die Leute fragen: wer that 
bir das? und lachen ihn aus, als er Selbft that’, antwortet ?). 
Der Umftand, daß bier nicht der Uebelthäter, fondern der Leidende, 
feinen Namen hat, beweift mit ber Corruption der Sage die Er: 
borgung. Ich weiß nicht, ob ich das bei R. von Neuenburg vor: 


1) Gräfe, „Sagenfreife”, ©. 184. Vgl. auch Dunlop S. 85 mit den An: 
merfungen bes Ueberſetzers. 


) Schmidt, Wiener Jahrb. 33, S. xxxıı. Glarus gibt hierüber gar feine 
Auffchlüfle. 
») Grimm, „Mythologie“, &. 521 und 979. 
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kommende: Thor, thu Dich, Fluchens abe, felber thäte, felber habe! 
und Laß fein, ſelber thäte, felber habe! bei Burghard von Hohen⸗ 
feld hiermit in Verbindung feßen darf). Das Bolfslied vom 
verlornen Schwimmer ift ein Nachklang von Hero’ und Leander. 
Die Kindermärchen beftrafen ihre Hexen, wie die Karthager den 
Regulus, indem fie dieſelben in ein Faß mit Nägeln fleden. 


Achtes Capitel. 


Die Legende. Ihr verſchiedener Charakter im Orient und im Abendlande. Die 

Uebertragung ber griechifchen Legende. Barlaam und Joſaphat. Der allge: 

meine orientalifch-byzantinifche Charakter des Gedichtes. Der Antheil des claf- 

Richen Alterthbums. Der Inceft und der Batermorb des Oedipus. Antikes in 

ven Legenden von Brandan und von dem heiligen Georg. Der Mariendienft. 

Die Wanderungen Chriſti und Petri. Legendarifche Traditionen von Plato, 
Ariftoteles, Virgil. Sagen von Ovid und Horaz. 


Die Ehriftenverfolgungen von Stephanus ab find für die Les 
gende, was die Völferwanderung und die Stammfriege für das 
weltlihe Epos: ed fammelt ſich eine Fluth von Sagen, welche un⸗ 
abweistich zur fchriftlichen Abfaffung hindraͤngt. Während aber 
dort die mündliche Ueberlieferung durch die Jahrhunderte hin immer 
mehr das. Wichtige und Aechte ausſcheidet, fanden die kirchlichen Sa⸗ 
gen gleich anfangs fchreibfertige Dolmetfcher, und fo haͤufte fd 
bier neben dem Werthvollen ohne Mahl auch das Mittelmäßige 
und Schlechte. Nur wenige deutfche Dichter fanden felbft in der 
Blüthezeit des weltlichen Epos einen würdigen Ton für dieſe Ger 
genfände, und der Verfall beider mußte gemeinſchaftlich erfolgen. 
Die Legende ift fo alt wie bie Kirchengeſchichte. Beide nehmen 
mit Eufebins ihren Anfang, der die Gefchichte der-Märtyrer In meh» 
teren Ausgaben fammelte. In der abendländifhen Kirche kann 
Hieronymus als der Autor der Legendenliteratur betrachtet werden, 
da er gleich feinem Vorbilde Euſebius an feine allgemeineren hiſto— 
riſchen Werfe eine Reihe von Lebensbefchreibungen folder Männer, 
die feit Chriſto ſich um die Kirche verdient gemacht, anſchloß. Eine 
Menge Martyrologien in Profa und in Verfen machten das Des 


9. d. Hagen, „Minneſänger“, I, 20 und 209. Auch bei Boner, ed. 
Benede, Nr. 24, findet fi: Selb tet, ſelb hab den Schaden din. Möchte man 
aber wol das Wortfpiel mit dem Niemand in Shafefpeare's „Golen von Be: 
rona“ (3. Act, 1. Siene) auch für eine Meminifcenz aus der Odyſſee ers 
flüren? ' 

11 * 
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fireben des Karolingiſchen Zeitalters, die hiftorifche Biographie zu 
fubflituiren, vorübergehend. Bonifacius, Gallus, Columbanus, 
Dtmar ıc. waren den neuen Heiligen der Legende jo unähnlid, 
wie Einhard, Rhabanus Muurus, Lupus, Walafrid Strabo ı. 
ihren Nachfolgern?). Denn als die Geiftlihen an Kirchen und Kö 
ftern wetteiferten, ihre Patrone zu verherrlichen, ferner auch ver 
diente Bifchöfe, Aebte, die freigebigen Gründer frommer Stiftungen 
ihre laudes haben mußten, die wegen der Concurrenz nicht Färg- 
lid) zugemeflen werben durften; als endlich fo viele heilige Kno⸗ 
chen, Späne und Lappen Anfprud) auf einen Homer machten: da 
häuften ſich die Pafftonen, die ascetifchen Tugenden, die Wunder, 
aber auch die abgeſchmackten Erfindungen ohne alles Maß. 

Im Allgemeinen ift zwifchen der griechifchen und der lateini- 
fhen Legende folgender Unterſchied. In Byzanz berrfchten von 
jeher die dogmatifchen Bewegungen vor. Wie im Innern eine 
Streitfrage die andere drängte, fo behielt man auch bier den 36 
(am und das alte afiatifche Heidenthum im Auge. Ja es fcheint 
fogar die fortdauernde Befchäftigung mit der alten griechifchen Li- 
teratur Verhandlungen wie die zwifchen Drigene® und Celſus 
unvergeßlih gemadyt zu haben. Im Abendlande zeigt die Ent: 
widelung der Kirdje, wie fchon früher angegeben, weit minder dia- 
teftiiche Momente. Hier bewegt fi) auch die Legende nicht fowol 
um Glaubens- als um Tugendprüfungen. Wenn nun gleichwol 
die große Mehrzahl der Tateinifch behandelten Legenden jenen by⸗ 
zantinifchen Charakter darlegt, wenn die Heiligen mit dem Teufel 
und den Dämonen kämpfen, den Belennern des Jupiter und Apollo, 
der Benus und Diana oder des Mahomed und Tervagant ihre 
Irrthümer vorwerfen, fo muß man fich immer in den Orient ver- 
fegen, woher die ganze Gattung entlehnt if. 

Die berühimtente jener Legenden, die ein griechifches Original 
haben und durch eine Funftvollere dichterifche Bearbeitung in unfere 
Literatur eingeführt wurden, ift der Barlaam und Jofaphat 
des Rudolph von Montfort?), Das Gedicht zerfällt in drei Haupt: 
abſchnitte. Der erfte ift vorzugsweife exegetifh, indem Joſaphat, 
den fein Bater vor den Einflüffen des Chriſtenthums vergebend 
buch Die Erziehung in einem einfamen Palafte zu fichern gefucht, 
von dem Einfiedler Barlaam mit den heiligen Gefchichten des Al⸗ 


nn — 


s Kl „Die chriſtlichen Dichter und Geſchichtſchreiber Roms’ (1836), 


?) Ausg. Köpfe (1819); 5. Pfeiffer (1843). 
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ten und Reuen Tetamentes befannt gemacht wird und über bie 
Perfon Chriſti, das jüngfte Gericht, Taufe und Abendmahl Belch- 
rung erhält. Die Unterweifung gefchieht in der uralten Morgen 
ländifhen Horm, in Parabeln und Beifpielen. Einige Gleichniffe 
Reben im Bidpai, die Mehrzahl iſt aus der Bibel entlehnt und ent- 
behrte damals nicht des Reizes der Neuheit. König Avenier ver- 
anlapt, um den Sohn feines Irrthums zu überführen, eine Diss 
putation. Damit beginnt der bialeftifche Theil des Gedichtes. Die 
Ehaldiier, Griechen, Aegypter und Juden vertheidigen ihre religiös 
jen Anfihten und werben von Nachor fiegreich widerlegt, der an- 
fange nur zum Scheine für das Chriſtenthum ſtritt, aber plöglich 
u Paulus wird. Der Schluß hat eine ascetifche Tendenz, indem . 
der Zauberer Theodas durch fchöne Frauen und Anfechtungen bes 
Teufels den Prinzen für die alte finnfiche Religion zu gewinnen 
hofft, aber. endlich felbft feine Zauberbücher verbrennt. Der König 
und Das ganze Bolf geht zum Chriftenthume über und Sofaphat 
weiß in feinem 25. Jahre nichts Nüplicheres zu thun, al8 Thron 
und Land zu verlafien und 35 Jahre lang fih in der Wüfte zum 
vollfländigen Heiligen auszubilden, worauf denn an feinem und 
Barlaam's Grabe die nöthigen Wunder gefchehen. Die kirchlichen 
Schriftfteller der Griechen wandten ihre Blicke früh nach Indien. 
Einige bereiften jene Gegenden. und wir verdanken, ihnen topogra- 
pbiiche und ethnographiiche Nachrichten. , Vorzüglich aber war es 
das Moͤnchsleben, welches durch die Therapie der jüdifchen Naza⸗ 
räer in PBaläftina und Aegypten eine Verbindung mit dem uralten 
Waldleben der indifchen Gymnofophiften herftellte. Somit geht auch 
diefe Legende weniger aus dem nenern Griechenthum, ald aus der 
allgemeinern Gattung des Ehriftlich-Drientalifchen hervor. Mit dem 
claſſiſchen Alterthume hängt fie nur infofern zufammen, als die Re 
ligion der Griechen entwidelt und befämpft wird. Es iſt aber hier 
nit an eine tiefere Auffaffung zu denken, fondern den Göttern 
werden nur alle Lafter, die ihnen die Mythologie angedichtet, ohne 
Schonung vorgeworfen. Saturn habe feine. Kinder verſchlungen, 
Jupiter ihn verfchnitten. Das, woran er gefappt worben, fei ins 
Meer geworfen und davon fei Venus geboren: welche Thorheit 
daher, diefem Gotte feine Kinder zu opfern, zumal da ihn Jupiter 
ſelbſt in die Hölle geworfen. Diefer Böfewicht befommt alle feine 
Liebfchaften zu hören und feine Söhne und Töchter heißen Sodo- 
miten, Räuber, Zauberer und falfche Lügner. Bei Vulcan wird 
gefragt, ob Bott ein armer Handwerfömann fein und ein lahmes 
Bein haben folle. Mars war ein Mörder und Ehebrecher, Bacchus 
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ein tobetrunfener Wütherih, den zulegt Die Titanen erfchlugen. 
Apollo fpielt ungefähr die Role eines Landſtreichers, der füch mit 
Jagen, Muſiciren und Prophezeien das Tagebrot verfchaffte. Adonis 
Ind Aktion wurden von Thieren umgebracht. Neptun war ein 
Seeräuber. Bhöbus ließ fi für dad Geſchenk des Sonnenſcheins 
verehren, doch er iſt fort und die Sonne ſcheine noch, wie fie ſchien, 
ehe eines Menfchen Name genannt ward. So ift auch Aeolus 
tobt und noch wehe der Wind. Die weiblichen Göttinnen werden 
fhon wegen ihres Gefchlechtes verworfen. Marla fl nicht aus⸗ 
drüdiich ausgenommen, wo es heißt, man möge fich fhämen, einem 
Weibe Gotteskraft zu geben, das doch ſchwach fel und dem Manne 
unterthan. Namentlich wird Venus gebrandmarkt, da fie ſtets Def 
fen ward, der ihrer begehrte. Kaum kann man fich einreben, daß 
ein ſolches Geſchwaͤtz aus dem Munde eines griechifchen Bifchofs 
gefommen. Rudolph Fonnte felbft Latein. Er arbeitete nad) ber 
Iateinifcyen Veberfehung des Johannes von Damascus (geft. 70). 
Das griehifche Original fol von einem äthiopifchen Ehriften ver- 
faßt fein, doch Schmidt hält Johannes für den erften Autor . 
Bedeutfamer ift es, daß wir in einigen Legenden altgriechifche 
Fictionen entveden. Beides, die Tiefe der Buße und der Gnade, 
gehört zu den wefentlichften Momenten des Chriftenthumes, und 
ruft zum concreten Anſchluſſe die Bilder des größten Verbrechens 
hervor. Diefe find der Helternmord, der Inceſt und der erklärte 
Abfall zum Teufel mittels der DVerfchreibung. Für das lebte bot 
die antife Mythologie nichts Analoges dar. In der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts wandte die Kirche ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Ehe. Die Lehre von dem Edlibate und die von den verbotes 
nen Graden regte ganz Europa auf, die Geiftliden wie Die Laien. 
Indeſſen machte die harte Beftrafung einer mit Abficht und Kennt 
niß des Verbotes eingegangenen verbredherifchen Berbindung einen 
minder fchredlihen Eindrud, da fie vermieden werden konnte. Die 
Erfindung der fchlaueften und boshafteften Tyrannei Dagegen war 
es, daß die Kirche es ſich zum Geſchaͤft machte, wo e8 ihr beliebte, 
auch die Verwandtſchaft der Gatten zu prüfen, die fih von dem 
Grevel rein wußten und durch zufällige, vielleicht auch fingirte Ent 
dedungen ind Verderben geriethen. Diefe Momente eben, die uns 
vermuthete Enthüllung eines geheim gebliebenen Vorganges und 
die Laft eines unverfchuldeten, doch unabmwendbaren Fluches find 
auch die Grundlagen der Babel des Oedipus. Sie hat auf die 


1) Wiener Jahrb. a. a. O. 
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Erfindung ähnlicher Legenden Einfluß gehabt. Wir geben zur Brü- 
fung zunächft den Inhaltdes Gregor auf dem Steine, welden 
Hartmann von der Aue gegen Ende des 12. Zahrhunderts nach 
einer lateinifchen Erzählung des 11. Jahrhunderts verfaßt hat, von 
der ein Fragment in leoniniſch gereimten, jedoch jambiſchen Halb- 
zellen aufgefunden if). Ein Fürft ermahnt auf Dem Sterbebette 
Sohn und Tochter, die Zwillingsfinder find, zu treuer Liebe. Der 
Teufel verführt fie zur Blutſchande. Der Bruder wandert gebros 
henen Herzens nach dem heiligen Grabe und kommt in der Ferne 
um. Die Schwefter gebiert einen Sohn. Sie übergibt ihn in 
einem Kahne den Wellen und legt eine elfenbeinerne Tafel 
bei, auf welcher die Geheimniſſe feiner Herkunft verzeichnet find. 
Das Kind wird von Fifchern aufgefunden und erzogen. Nach 
ſechs Jahren kommt ed in ein Klofter, wo es für den geiftlichen 
Stand ausgebildet wird. Der Knabe waͤchſt heran; da wird ihn 
durch Zufall feine fürftliche Abkunft befannt. Er fühlt einen Efel 
vor dem Klofter und befchließt in jugendlicher Frifche, auf ritterlis 
den Kahrten Ruhm zu erfagen. Er befteigt einen Kahn und übers 
läßt fi den Wellen. Sie tragen ihn in das Land feiner Mutter. 
Hier kämpfte er gegen ihre Feinde und erhält zum Lohne-die Hand 
der Fürftin. Allein die Mutter muß entbeden, daß fte ihren Sohn 
gehetrathet. Da fühlt Gregor die herbfte Verzweiflung; Doch er 
hat in den Büchern gelefen, daß Gottes Gnade für den Büßenden 
unermeßlich iſt. Er fucht im Meere einen einfamen Fels und lebt 
bier 17 Zahre, bis Boten aus Rom ihn auffuchen und ihm melden, 
dag er nach Gottes Befehl zum Bapft erwählt fei. Bon dem Rufe 
feiner Heiligkeit angezogen, kommt fpäter aud) die Fürftin nach Rom 
und beichtet. Mutter und Sohn, Gattin und Gatte erfennen fid) 
wieder und bleiben vereint zu Büßungen und gottfeligem Leben; 
ja es gelingt ihnen auch noch, Gregor's Vater von der Verdam⸗ 
mung zu erlöfen. 

Greith behauptet die Identitaͤt der Sage mit der Dedipusfabel, 
von welcher die Legende nur den heidniſchen Fluch weggenommen, 
fo daß die griechifche Mythe innerhalb des Chriſtenthums ihren 
endlichen Abfchluß erhalte), Andere ftimmten ihm bei, während 
wieder Andere mit Unmillen jede Zuſammenſtellung verwarfen. 
Sicher ift, daß ſolche den Inceſt behandelnde Dichtungen weder 
allein aus einer Erinnerung an Oedipus entflehen durften, noch 


) Grimm, „Rateinifche Gedichte”, ©. xuv ; Haupt, Zeitfchrift, II, 486. 
?) Spicilegium Valicanum (1838). 
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auch immer aus einem religlöfen Ernſte entfprangen. Sowol eine 
unreine Phantafie ald das müßige Spiel fanden eine Unterhaltung 
darin, unnatürliche und räthfelhafte Verwandtichaften zu combiniren. 
Bei Ovid, der Manches diefer Art darbot, ruft Myrrba: fol ich 
die Beitgenofiin der Mutter, die Frau des Vaters, die Schweiter 
meines Sohnes und die Mutter meined Bruders werden? Oedi⸗ 
pus und Gregor, vermählen fi mit ihren Müttern; es ift der 
Fall denkbar, dag die Mutter auch zugleich die Schwefter ift. Diefe 
unerhörte Verwandtſchaft behandelt die Vita S. Albini, den ein Kair 
fer in Blutfchande mit der Tochter erzeugt und endlich auch mit 
derfelben vermähltt. Ausfegung, Erziehung in der Kerne, große 
Thaten und Anagnorismata veranlaſſen Greith, auch diefen Albi- 
nus für einen Abfömmling des Oedipus zu halten. Das zweite 
Moment der griechiſchen Babel, den Batermord, fand er in der Le 
gende vom heiligen Julian, Wer indeffen die Herleitung des Gre⸗ 
gor nicht billigt, der wird verwundert fragen, wo im Julian nur 
die geringfte Aehnlichkeit zu finden. Ich will eine Legende hinzu⸗ 
fügen, die den Aelternmord und den Inceſt zugleich umfaßt und 
ergreifender als alle jene Heiligengefchichten ift, weil Buße und Gnade 
nicht gemisbraucht find, fondern die Verdammung ihre fehredliche 
Gewalt ebenfo aufrecht hält. wie jener Schickſalsfluch im Dedipus. 

Die Legenda aurea erzählt: Zu Jerufalem wohnte Ruben Si- 
meon aus dem Stamme David. Seine Gattin Ciborea träunıte, 
fie gebäre einen Sohn, weldyer ver Verräther des ganzen Geſchlech⸗ 
tes fein werde. Ihr Dann beruhigt fie damit, daß fie ein Spiri- 
tus phitonicus getäufcht. Da es fich aber erweift, daß Ciborea in 
der Nacht, als fie träumte, ſchwanger geworben, fo beginnen bie 
Aeltern fi zu aͤngſtigen. Sie wollen den uengeborenen Knaben 
nicht tödten und übergeben ihn in einem Korbe den Wellen. Das 
Kaͤſtchen ſchwimmt an die Infel Scarioth. Hier geht eine Köni- 
gin fpazieren und ift in Kummer darüber, daß fie dem Reiche kei⸗ 
nen Nachfolger gebiert. Ploͤtzlich findet fie das Käfthen; fie if 
über den ſchönen Knaben erfreut und läßt ihn heimlich auffüttern. 
Sie ftellt fi fchwanger und ſchiebt nach einiger Zeit das Kind 
unter. Der König, ihr Gatte, und das Vollk find entzüdt. Nicht 
lange darauf wird die Königin aber wirklich ſchwanger und fchenkt 
ihrem Gatten einen Sohn. Belde Kinder erwachfen. Judas zanft 
häufig mit dem jüngern Bruder und thut ihm allerlei boͤswilliges 
Unrecht. Die Königin kann ihn weder durch Ermahnungen nod) 
durch Schläge davon ubbringen und erflärt endlich, daß der Frie⸗ 
densftörer nur ein Findling fei. Judas ift über die Schande fo 
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erbittert, daß er feinen Pflegebruder erfchlägt. Er flieht und kommt 
nad Serufalem; bier empfiehlt er fich bald dem Pilatus, quum res 
similes sibi sunt 'amabiles, und wird Praͤfect einer ganzen Curie. 
Eines Tages blidt Pilatus von feinem Söller in einen Obſtgar⸗ 
ten hinab und fühlt ein unwiderſtehliches Gelüften, von den Aepfeln 
zu foften, die da hängen. Judas fpringt dienfifertig in den Gars 
ten und pflüdt einige Früchte. Als der Eigenthümer darüber hin- 
zufommt und böfe wird, wirft Judas nach ihm mit einem Steine, 
und ber Alte ftürzt nieder. Man findet die Leiche und glaubt, der 
Daun fei plöglich geftorben. Pilatus aber fchenkt feinem Lieb- 
linge nicht nur die Güter des Ermordeten, fondern gibt ihm ſogar 
die Witwe zur Gattin. Diefe feufzt eines Tages beflommen. Zus 
das fragt, was ihr jei, und fie ruft: ich bin das unglüdfeligfte 
Weib! meinen Sohn habe ich ertränft, mein Mann ift tobt, und 
nun hat Pilatus mich in meiner Trauer und wider meinen Wil⸗ 
len mit Dir vermählt. Judas wird aufmerffam, und nad) einigen 
ragen ift ihm klar, daß er feinen Vater erfchlagen und feine Mut⸗ 
ter geheirathet. Beide fühlen die Laft ihrer Verfchuldung. In 
eigenem Schmerze und auf Zureden Eiborea’8 fucht Judas unfern 
Herm und befennt feine Sünde, doch weiß man das Ende. Hier 
find Anflänge an Mofes, an Naboth's Weinberg, an Bathjeba 
und warum nicht auch an Oedipus? 

Es ift merfwürdig, daß Niemand fich verfucht fühlte, die Odyſſee 
in der Weife nachzudichten, wie es mit der Ilias und Aeneis ges 
ſchah, obgleich fie nicht nur an fich einen bedeutenden Reichthum 
phantaftijchen Stoffes darbot, fondern auch mit ihren Raturmythen 
einem beliebten Zweige der Romantif entſprach. Selbft eine na⸗ 
tionale Erinnerung hätte die Einführung des Heros erleichtern mö- 
gen, wenn wir glauben dürfen, daß die Laertesaltäre des Tacitus 
feine willfürliche Erfindung find und daß jener Heliad oder Elis, 
der im Schwanenfchiffe anlangend, das Asciburgum bei Clewe er- 
baut, auf Ulnffes zu beziehen fei. Dagegen enthalten alle be» 
deutenden Meifegedichte immer einzelne Momente aus der Odyſſee. 
Die Legende von dem heiligen Brandan fpiegelt die Abenteuer 
des Herzog Ernft in geiftlicher Faſſung zurüd und mag mit dieſem 
manche antife Reminifcenzen aufgenommen haben. Noah's Fahr: 
ten in der unbegrenzten Waflerwüfte und fo manche Scene auf 
dem See Tiberias, ferner die Bauart der Kirchen gaben dem Schiffe 
die Weihe eines religiöfen Symboles. Tanler fingt: Es Fommt 
ein Schiff beladen bis an fein höchſten Bord, trägt Gott's Sohn 
voller Gnaden ꝛc. Die Irrfahrt des Abtes Brandan und feiner 
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Jünger knuͤpft ſich an diefe Bilder. Sein Schiff hat Maſten vom 
Baume des Lebens, einen weißen, der die Unfchuld und mit Maria 
die Zungfräulichfeit bezeichnet, einen rothen, der die Liebe bedeutet, 
und fein grüner Segelbaum ift die ausharrende Hoffnung. Der 
Glaube aber trägt das Schiff und es bricht nicht, fo lange man 
nicht zweifelt. Die Wunder der Berne find geiftliher Art. Etatı 
der Skiapoden, Eynocephalen ıc. erblidt ınan auf den Küften und 
Felfen Büßende, Geftrafte, Teufel und Engel’ im Kampfe um See— 
len ıc. Die Prüfungen und Gefahren vereinigen ihre Eindrücke 
zur fittlichen und religiöfen Zäuterung der Reifenden. In dieſem 
Rahmen treffen wir aud antike Erfindungen. Die Hesperiden, 
Elyſium, die Insulae fortunatae, und auf der andern Seite ber 
tiefe finftere Orkus kehren auch hier als die Endpunlte der Reife 
wieder und helfen Paradies und Hölle verfinnlihen. Die Sire 
nen fingen ihre verführerifhen Lieder; die Teufel werfen, wie der | 
Cyklops, einen glühenden Maft nach dem Schiffe, um es zu zer⸗ 
fhmettern. Der Bogel Greif erbeutet, der Scylla ähnlich, mit fer 
nen Klauen einen der Brüder; doch fchlägt ihn Phönix zurüd. 
Judas fteht auf einem Yelfen und brennt und friert zur Hälfte zu: 
gleih 1). Wie Orpheus die Höllenpein Irion’8 und Tantalus’ mit 
Gefängen unterbricht, fo verfchafft Ienem das Gebet Brandan’d 
ein wenig Rube. 

Zu den anziehendften Gegenfländen der Alterthumskunde gehört 
bie unbewußte Fortpflanzung heidnifcher Götterfagen und Religiond 
gebräuche in die chriftlichen Zeitalter, wodurch eine Art chriftlicer 
Mythologie ausgebildet wurde. Der heilige Georg tödtet in Afrifa 
den Drachen, welchem das Volk feine Kinder opfern mußte um 
zulegt die Königstochter auslieferte. Die Beziehung auf Perfeus 
wird durch eine Erinnerung an die Hippofrene verftärft; denn in 
der Marienkirche, welche der danfbare König erbaut, entfpringt ein 
Heilbrunnen. Mit diefer Perfeusfabel ift die Legende auf eine 
merkwürdige Weife in Verbindung gefommen. Die Altern griedi- 
fhen und Inteinifchen Rebactionen wiſſen nämlich von Georg's 
Drachenkampf feine Sylbe. Dagegen wurden in allegorifchen Bil: 
dern die Märtyrer oft als Befleger von Drachen bargeflellt, mit 


’) Furchtbare Höllenftrafen finden fi gleihmäßig in griechifchen, orientalıs 
fchen und chriſtlichen Mythen. Im Hüon, der mit Sindbad, Abulfauaris (in 
1001 Nacht) und Brandan zufammenhängt, wird Judas in einem Strudel un 
Kain in einem Faß voll Schlangen und fpiger Nägel herumgeworfen. ©. 
Dunlop 128, wo Anderes, was im Ahasver wiederkehrt. 
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denen man das Heidenthum bezeichnete, bie alte Schlange, ber 
Ehriftuß den Kopf zertrat. So heißt auch bei Reinbot mehrmals 
Apollo der Dradye, ohne daß es dein “Dichter einfällt, dad Unge⸗ 
heuer mit der Lanze befämpfen zu laſſen. Auf den Bildern Georg's 
ich man num im SHintergrunde die Kaiferin Alerandrina darge 
Relft, welche Georg für das Chriſtenthum gewann. Seit den Kreuz⸗ 
jügen begann man die Scene anders zu deuten und feit dem 
14. Jahrhundert fand man ſtets das Abenteuer des ‘Berfeus in ber 
Legende). Chriſtus und Petrus wandern umher, um unerkannt 
die Herzen der Menſchen zu beobachten: dies ſchließt ſich an alt- 
nordiſche und zugleih an griechifche Sagen, nicht minder auch an 
die mofaifchen Traditionen. Der Mariendienft ging aus dem 
griechifchen Heidenthume hervor, indem thraciſche und fenthifche 
Weiber im A. Jahrhundert, als fie Ehriften wurden, die Vereh⸗ 
rung der Cybele auf Maria übertrugen; doch es fand auch in ihm 
ver Glaube der Germanen an freundliche Odttinnen und eine Mut- 
ter der Götter feine Verfüngung, und das Landvolf in Stalien 
verehrt nebert ber Maria eine santa Venere ?). ' 
Es fcheint am Orte, noch der legendariſchen Auffaffung einiger 
alten Autoren zu gevenfen. Ariftoteles erhielt für das Mittelalter 
durch fein Verhaͤltniß zur Aleranderfage und durch Die Ausbreitung 
der arabiſch⸗griechiſchen Philojophie Bedeutung. In der Poeſte 
ward jener wunderliche Niederſchlag von chriftlichen, mohammedanis 
(den, chaldäiſchen, jüdiſchen und altheidniſchen Elementen vors 
nehmlich durch die Nigromantie vepräfentirt, und fo tritt ber Ne⸗ 
fromant bald in ſchlimmem Sinn ald Zauberer und Geifterber 
ſchwoͤrer auf, bald veredelt er ſich zum Meifterpfaffen und chriſtli⸗ 
hen Propheten. Arifioteles war ein geborener Jude oder wenig- 
tens ein Profelnt, der die Bibliothek Salomo’s kennen lernte und 
daher in feinen Schriften die Bekanntſchaft mit chriſtlichen Lehren 
md meffiantfchen Weiffagungen. Er gebietet aber auch den Bel 
fem und weiß fie als liegen in Glas und Rubin zu bannen. 
Zu Merander hat er, wie Schmidt bemerkt, dafjelbe Verhältnig, 
wie Hildebrand zum Berner, Mentor zu Telemah %. Er war 
fein Erzieher in der Kindheit umd bleibt fein Freund und Rath: 


N) Bol. die Einleitung in v..d. Hagen’s und Büfching’s „Deutihe Gedichte 
des Mittelalters”. 

2) Jac. Grimm im Haupt, Zeitfehrift, Il, 266. 

2) Grimm, „Deutfche Mythologie”, S. XXXI. 

%) Zu P. Alph. discipl. cl. S. 106. 
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geber, der fih auch gewaltfamere Eingriffe verftatiet. Weit ver- 
breitet waren im Mittelalter die Monita Aristotelis ad Alex., 
Geſundheitsregeln in Profa und Berfen, lateiniſch und deutſch. 
Die Königin des Nordens (oder aus Indien) ſchickt ihre Tochter 
zu Alerander und der Anblid ihrer Schönheit bezaubert den König. 
Da läßt Ariftoteles fie einen Mifjethäter kuͤſſen und als dieſer da⸗ 
von fofort ven Tod hat, entvedt man, daß das Mädchen von Ju⸗ 
gend auf mit Gift genährt worden‘). Rad dem Beifpiele ver 
agyptiſchen Priefter. unterfagt er Alexander den häufigen Beſuch 
ber Königin. Dagegen erzählen Iateinifche Rovellen und eine Ko: 
mödie von Hans Sache, wie die Königin Perfoned den Philoſo⸗ 
phen, der fich in fie verliebt hat, fattelt und reitet, worauf Aleran- 
ver hinzufommt. Nach einer andern Faſſung flörte Ariftoteles eine 
Jugendliebe feines Zöglings zu PhyNis, und diefe benugt die Lü⸗ 
fternheit bed Alten, um ihn zu zäumen und dem Gelächter ber 
Hofvamen preidzugeben?). Endlich fehlte Ariftoteled nicht unter 
den Weifen, welche an des Königs Leiche moralificten. 

Virgil's Lebensgefhichte erhielt ſchon in der altrömifchen Zeit 
eine fagenbafte Färbung. Das Mittelalter ſuchte ihn, wie Andere, 
in den Vorhof des Chriſtenthums binüberzunehmen. Sofrates be 
fchäftigte mit feinem genius die Phantafie der Denker. Plato 
hieß der Erfte, der das Geheimniß der Dreieinigfeit erfannt. Man 
hatte falſche Sibylliniſche Bücher mit Meflianifchen Weiffagungen und 
folhe werben auch von Herbort der Kaflandra in den Mund ge 
legt. Alerander ließ fi von den -Braminen dad Geheimnig von 
der Menfchwerdung auffchreiben und vernahm von Ariftoteles tier 
fere Andeutungen. Niemand bielt Boethius für einen Heiden und 
feit Hieronymus galt der Briefwechfel zwifchen Seneca und dem 
Apoftel Paulus für aͤcht. So mußte auch dem römifchen Dichters 
fürften fein Antheil werden. Die Efloge an Bollio, dem ein Sohn 
geboren war, wurde meſſianiſch gedeutet. Diele chriſtliche Gedichte 
ber Neulateiner festen ſich ganz aus Birgil’fchen Verſen zufammen. 
Birgil hatte auf die Belehrung Konftantin’s Einfluß. Eher als 
Loyola mit dem Speluncam Dido ıc. Dämonen austrieb, bezeichne- 
ten die Sortes Virgilianae den Uebergang von dem Charakter des 
hriftlihen Propheten zu dem des Magiers. Se tiefer in das Mit: 
telalter hinein, defto enger fließt ſich Virgil an Klinfor, Fauſt, 


') Etwas anders bei Srauenlob, „Minnefänger”, II, 111. 


7) Müller's Samml. Zuerft wird bie Anefvote in ben Panscha tantra er: 
zählt, Liebrecht zu Dunlop, Anm. 253. ü 
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Theophraftus Paracelſus sc., denen er an zahlreichen und wunder⸗ 
barm Zauberwerken nicht nachſteht. Ja die Bolfsfagen in feiner 
Heimat wiflen, daß fein Geiſt noch jebt umgehe. Doch muß man 
anf die Verſchiedenheit aufmerkſam fein, daß die deutfchen Zauberer 
gewöhnlich eigene Gelüfte befriedigen, während Birgil, als ein 
wohlmollender Genius, Waflerbauten ausführt, fchänliche Gewürme 
äinfperrt, die Race der neapolitanifchen Roſſe verbeflert ꝛc. y. Der 
Bartburgfrieg erwähnt eine myſtiſche Reife des Dichterd. Zabus 
Ion von Babylonien hatte in den Sternen erfundet, daß nach 1200 
Jahren ein Kind die Juden ihrer Würden berauben werde. Sein 
Buch darüber Holt Birgil mit einer Ritterfhanr aus Rom vom 
Magnetberge, und es gelingt ihm, mit Hülfe eines von Ariftoteles 
gebannten Meergeiftes Kleſtron, die gewöhnlichen Gefahren, welche 
Sirenen, Krokodile und reife bereiten, zu überwinden und den 
Dann des Buches zu Löfen. 

Eine vorzügliche Verehrung bezeigte dad Mittelalter den bes 
rübmten Ramen des Alterthums dadurch, daß ed fie mit dem 
Shagfpiele in Berbindung brachte. Das Spiel felbft wurde bild⸗ 
Ih zu moralifchen und myſtiſchen Vergleichen, zu Schlachtſchilde⸗ 
rungen benugt und dient oft zu poetifchen Motiven. (Bol. Ro⸗ 
land, Triftan, Flore u. Bl., die Heimonsfinder, Salomo und Mo- 
tolph ıc) Weber das berühmte, noch in Paris befindliche Schach⸗ 
ſyiel, welches Karl der Große von Harun el Reſchid zum Geſchenk 
hielt, noch der Umftand, daß erft die nähere Bekanntfchaft mit 
Arabern und Perſern feit den Kreuzzügen im Abendlande das 
Spiel fo außerordentlich ausbreitete, befundeten hinlänglicy feinen 
morgenländifhen Urfprung, fondern man hielt e8 für eine altgrie- 
chiſche Erfindung. Man wußte zu erzählen, daß Odyſſeus die Un- 
terhaltung ausgedacht, damit die Berwunbeten und bie Kürften vor 
Iroja während der Treugen feine lange Weile hätten. Im Ren- 
ner heißt der Erfinder Abeo, ebenfalls ein Ritter vor Troja ®). 
Beide Nachrichten entfprangen der dunfeln Kunde, daß Palamedes, 
aud in den neuern Iliaden viel genannt, fchon bei den Griechen 
fir den Autor des Stein: und Würfelfpieles galt und Ulyſſes Name 
Inäpfte ſich vieleicht an die Unterhaltungen der Freier in Ithafa. 
Alexander gilt natürlich für einen vorzüglichen Schachipieler, aber 
auch Virgil und Ariftoteles treten hinzu, indem jenes Bud, Zabu- 
lon's feine afronomifchen Berechnungen, wie es ſcheint, an bie 





) San-Marte zu Parcival, S. 636. 
’) Schmidt zu P. Alph. 
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Conſtruction der Schachtafel anfchließt und an die Bedeutung der 
Figuren. Bon Ariftoteles war ein Bruder jenes Meergeiſtes in 
einen Rubin gebannt und half dem Könige Dirol, der ihn an der 
Hand trug, Schachzabel fpielen. Das Volkslied erzählt von einem 
armen Schreiber, welchen muthwillige Frauen im Korbe zu ihre 
Kammer hinaufziehen, aber unerwartet zum Gelächter der Menge 
an der Dauer hängen laſſen. Diefer Schreiber ift nach beftimm- 
tern Sagen Birgit. Er bat mit NAriftoteled auch darin ein glei⸗ 
ches Schickſal, daß man dieje feine Schmach wie jene Reltfcene in 
den Kirchen abbilbete *). 

Ovid fteht natürli außerhalb des magifchen Legendenfcheinee. 
Daß er fowol wegen feiner leichten blühenden Diction, als auch 
burch feine üppigen Schilderungen, zumal unter den Geiftlicen, 
ein großes Publicum gewann, darf man ohne Belege glauben. In 
der Winsbefin heißt er der weile Mann, der und verfünde, wie 
Benus die füßen Herzen wund und gefund umd wieder ſiech 
made ꝛc. Wolfram tadelt ihn, nicht ganz dazu berechtigt, weil er 
die Zucht der reinen Weiber fo verdächtigt babe. Nach feinem 
Berhältniffe zu Konrad von Würzburg wird ed uns nicht befrem. 
den, ihn in folgender wunderlichen Gefchichte als Autor der Lieder 
von Troja zu finden. Die Chronif Rudolph's erzählt nämlich: Dvi- 
bius, ein heidniſcher Meifter, fei oberfter Schreiber eines Könige 
im Lande Chraiszen geweien. Wegen eines Verſtaͤndniſſes wit der 
Königin wurde er in ein Schiff gebracht und den Wellen über: 
laffen. Man gab ihm Feder und Pergament mit. Das Shifi 
trieb auf dem Meere um, und ber freudenlofe Meifter begann bie 
troiſchen Geſchichten zu fihreiben. Nachdem er an das Land ge 
fommen, vollendete er das Buch und fandte ed dem Könige, wor | 
für er begnadigt wurde, und dieſes "griehifche Buch Ovidius de 
Pontus fei die Quelle der lateinifhen Iſiaden. Von Horaz gibt 
ed feine Mythen, doc ſoll man in der Gegend von Paleftrina 
ihn noch jeht wie Birgil als einen mächtigen und wohlwollenden 
Genius Eennen 2), 


1) v. d. Hagen, „Minnefänger”, IV, 604. 
2) Liebrecht zu Dunlop, Ann. 251. 
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Goͤttermythen und Aberglaube. Die brei Perioden der Mythologie. Berglei- 

dung der griehifchen und ber beutfchen Hauptgötter. Die claſſiſche Mytholo⸗ 

gie in den Gedichten des antifen Sagenkreiſes. Apollo ale Träger der abgöt: 

tiſchen Weiſſagung, Hermes-Tervigant als Dämon der Magie. Diana und bie 

wilde Jagd. Venus als nationale Gottheit. Ihre allegorifche Darftellung im 

Gott Amur. Ihre Erhöhung und Brniedrigung. Die Mächte des Glückes und 
des Schickſals. Weiſſagungen und Zaubermittel. 


Indem wir es unternehmen, auf die Behandlung der Helden⸗ 
ſage einige Andeutungen über die romantiſche Auffaſſung der Göt- 
termytben folgen zu laflen, fühlen wir uns zugleich gefördert und 
auch von manchen Echwierigfeiten gehemmt. Es ſcheint zunaͤchſt, 
daß ein fo eindringendes und umfaſſendes Werk, wie die Deutfche 
Mythologie von 3. Grimm, und mühelos die reichfte Ernte euts 
gegenbringt. Doc find hier auch fo unzählig viele Wege anges 
bahnt, daß eben die Fülle zur Rathlofigfeit führt, und wieder, fo 
weit fi auch der Fuß in der üppigen Wildnig wagt, von jeder 
fernen Stelle ein Durchblick immer noch das Unbegrenzte trifft. 
Es ift demnach zunächft nothwendig, dag wir uns mit möglichiter 
Beſtimmtheit ein Feld abfteden, auf welchem wir, was bereit liegt, 
für unfer gegenwärtiges Bebürfnig verwenden, das Eine aus der 
Maſſe hervorheben, das Andere weiter verfolgen und dann wird 
nad) dem befondern Geſichtspunkte eine vielleicht nicht unwichtige 
Rachleſe zu halten fein. 

Es machen fih in der Gefchichte der antifen Götterfage drei 
weientlihe Wendungen bemerflih. In der älteften Periode ver 
beutichen Mythologie begegnen und manche gemeinfchaftlide Vor⸗ 
kellungen, die wie Analogien in der Sprachbildung und vielleicht 
au in der Heroen⸗ und Ihierfage auf eine uranfängliche Der: 
bindung und Gleichheit der Völker fchließen laſſen. Zwar ift felbft 
in diefer primitiven Faſſung ber Ideen und Bilder die Verſchieden⸗ 
heit der norbweftlichen und  füböftliden Eulturformen fcharf aus- 
geprägt; doch eben weil hier der eine Modus dem andern nur vers 
wandt ift und nicht eine Llebertragung aus dem Antifen nachweis⸗ 
bare Umbildungen hervorgebracht, liegt und eine Zufammenftellung 
des bios Achnlichen zu fern. Ueberdies wird felten Jemand den 
Muth haben, die Unterfuhungen Grimm's bis in jene fernen Welt- 
alter zu begleiten. Es gehört dazu mehr als die bloße Kenntniß 
eines den Meiften unzugänglichen Materialed; es ift dazu gleichjam 
eine Einwohnung in jene Zeiten, eine Wiedergeburt in das Alters 
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thum erforberlih. Denn wie viele Folgerungen Grimm's beruhen 
hier gerade auf der willfürlichften Auslegung karger Nachrichten 
und auf ſchwachen Analogien, während man troß Der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der Beweiſe ſich doch gebrungen fühlt, an die Refultate zu 
glauben, da fie eben aus den unmittelbaren Anſchauungen eines 
in dem Leben und Weben der Vergangenheit heimatlich geworde⸗ 
nen Gemüthes entfprangen. Wer alfo dergleichen Parallelen liebt, 
dent werben fie von Grimm auf jeder Seite reichlich dargeboten; 
ja es fcheint (zumal in der neuern Ausgabe) das Bedürfniß An- 
derer nicht genug berüdfichtigt, welche den norbifchen Geiſt in fei- 
ner ungefärbten Eigenthümlichfeit betrachten möchten und nun ver 
anfaßt werben, jeden Augenblid den Gefichtöpunft zu wechfeln. 
Angelegentliher beſchaͤftigt und die zweite Periode, welche mit 
der Einführung der alten Literatur durch die chriftlichen Schrift- 
fieller beginnt. Hier ift nicht mehr die Rede von einer Verzwei⸗ 
gung des griechifchen Heidenthums mit dem deutfchen, fondern es 
macht fich umgefehrt eine getrübte Auffaffung des Antifen geltend. 
Diefe Modification ift aber wieder nur in den feltenften Fällen eine 
Nachwirkung der alten heidniſchen Volksreligion, weit öfter dage⸗ 
gen ein Ergebniß des neuen chriftlihen Standpunftes, fo daß die 
Dichter, wenn fie fih mit der antifen Mythologie befchäftigen, ger 
wöhnlich das griechiſche, das arabifche und das deutfche Heiden 
thum verfchmelgen. Die dritte Epoche beginnt mit der Herftellung 
der claſſiſchen Studien im 15. Jahrhundert. Hier ift nun das 
eigentliche Goͤtterthum gänzlich befeitigt. Dagegen hat der Verfall 
ber Kirche es dem Volke erleichtert, feinen altheidnifchen Aberglau⸗ 
ben zu erneuern. Die ganze Schaar der elementarifchen Dämo- 
nen, welche auf das Schidfal des Menfchen bald einen günftigen, 
bald einen feindlichen Einfluß äußern, lebt wieder auf in den wal: 
digen Klüften der Berge, auf Scheidewegen, an Flüſſen und Bäus 
men. “Die Opfer, die Zauberfprüche, die taufend geheimnißvollen 
Gebräuche und Gewohnheiten des Aberglaubens kommen wieder 
in Gang, und nur der Unterſchied ſtellt fich heraus, daß alle freund: 
lichen Götterwefen der alten Religion eine finftere Geftalt anneh⸗ 
men, und ihre Verehrung von dem Bewußtfein getrübt ift, daß 
bie erwünfchte Gewährung auch jeder guten Gabe nicht von dem 
Vater des Lichtes kommt. Wenn man nunmehr eben diefen Aber: 
glauben wieder im der alten, vornehmlich in der römifchen Literatur 
entdedte, fo lag es nahe, alles Verwandte zu vergleichen, und 
darum fchließt fich in diefer dritten Periode wieder das Antife auf 
das Innigſte an das Heimifche, bald um zugleich verdammt zu 











Die griechiſche und die nordiſche Mythologie. 177 


werben, bald auch um fär bie gelchrten Kenner felbR bie Gefahr 
der Berirrung zu vermehren. Damit flimmt die Bemerkung Grimm's 
überein, daß in der eigentlichen Götterfage das Deutiche mit dem 
Griehifchen, dagegen in Betreff des Aberglaubens mit dem Roͤmi⸗ 
ſchen verwandt iſt. 

Wir werden jede dieſer Perioden mit einigen Beiſpielen erlaͤu⸗ 
tern. Zwar ſcheint es, daß wir die dritte ſchon hier anzuſchließen 
nicht berechtigt find, da fe, chronologiſch angeſehen, erſt in das Zeit⸗ 
alter der Reformation fällt; doch warb der heidniſche Aberglaube, 
wie ſchon angedeutet, nicht mit der alten Literatur im 15. Jahr⸗ 
hundert erſt eingeführt, fondern er ftammte aus den vorchriftlichen 
Zeiten her, und erhielt, durch viele Jahrhunderte im Stillen ge 
pflegt, jeht bei der Inteinifchen Lectüre der Gelehrten, die ihn aufr 
zeichneten und mit bem Fremden verglichen, im Grunde nur feine 
Üterarifche Exiſtenz, womit allerdings manche Abaͤnderung verbun- 
den war. 

Was nun die fräheften Zeiten angeht, fo fcheint der Gedanke 
an eine Entlehnung der Götterfagen aus dem Alterthume allge 
mein aufgegeben, und man fpricht nur von einer Urgemeinſchaft, 
ſei es, daß diefelbe nach den gebräuchlichfien Anfichten durch Wan⸗ 
derungen aus Aſien von Often herauf erflärt wird, ober baß auf 
die Züge nordiſcher Stämme nad Griechenland, Borberafien ıc. 
Gewicht gelegt wird. Wefentlich ift dabei zu beachten, daß bie 
griehifche Religion nach der älteften Form, in der wir fie fennen, 
fh in einem andern Stabtum befindet, als bie der norbifchen Voͤlker 
Die Homerifche Goͤtterwelt ift im Grunde nicht mehr für die Ber 
rung allein da, fondern in ihrem Mofinfen zur Entfaltung des 
epiſchen Heldenthumes fpricht fie ebenfo entfchieden an das aſthe⸗ 
the Gefühl und die Phantaſie. Dagegen haben die norbiichen 
Götter nur einen verhältnismäßig dürfiigen Mythus, weil bie 
Schöpfungen des religiöfen Gefühles, das zunächſt fich allerdings 
ebenfalls im objectiven Bilde bewußt zu werben ftrebte, niemals in 
jened epiiche Stabium der Homeriben gelangt find. Allein es ha- 
ben vermuthlich feine Störungen Im @ulturgange dieſe (fünftlerifch 
betrachtet) Höhere Vollendung der Bötterfage unterbrochen, ſondern 
ber nach Innen gerichtete Sinn unferer Borältern widerftrebte jener 
mehr poetifchen als refigiöfen Entfaltung von Anfang an und ſtets. 
Daher hängt die norbgermanifche Darftellung des Götterweiens 
überall weit inniger mit dem fombolifchen Begriffe jeder Gottheit 
zuſammen, und diefe Bottheiten wieber löfen fich weit minder von 
ver Ratur ab, um als perfönliche Wefen menfchlich gedachte Hel⸗ 
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denſchickſale zu durchleben. So verfehmolzen dieſe Gottheiten, moch⸗ 
ten fie auf dem Donnerwagen einherziehen und Blige ſchlendern, 
in ben Hainen und auf den Waflern rauſchen, die Erbe mit Saa- 
ten und Gräfern befleiven ıc., wieber zu ber allgemeinen Ratur- 
macht, und dies monotheiftifch concentrirte Etwas iſt eben jenes 
heilige Geheimniß, welches die alten Deutſchen in ihren Wäldern 
mit der höchften Verehrung anbeteten. Daher tauchen bier auch 
im vorchriftlichen Alterthume bereits die Zeichen bed chriftlicyen 
Cultus auf: der inmige, trauliche Anfchluß an den Bater des Als, 
bie finnige Vertiefung in jenes hinter dem Schleier der Erſcheinun⸗ 
gen ruhende Müyfterium, die Sehnfucht nad einer vollendetern 
Offenbarung, die in den prophetifchen Bildern von dem Welt 
brande und dem Untergange des alten Bötterreiches weit beftimm- 
ter als bei den Griechen angekündigt wird. 

Die Achnlichfeiten zwifchen ben griechiſchen und beutfchen Bor: 
ſtellungen find theild allgemeine, infofern fie das Weſen nnd bie 
äußere Ericheinung der Gottheiten überhaupt betreffen, theils befon: 
dere, inſofern man beftimmte Götter mit einander vergleicht. Jene 
hat Grimm mit forgfältiger Beobachtung in dem XIV. Gapitel von 
den Goͤtterverhaͤltniſſen zufammengeftelt. Wer wollte, fo befchließt 
er, das überrafchend Zufammentreffende in ben Annahmen von der 
Unfterblichkeit, der Götterfpeife, dem übermächtigen Wachsthume, 
der Geftalt, dem Wandern und Berwandeln, den Beinamen, dem 
Zorn und Frohmuth, der PBlöglichkeit des Erfcheinens und Erkenn⸗ 
barkeit des Verſchwindens, dem Gebrauch der Wagen und Roffe, 
den Raturerfcheinungen, Krankheiten, ber (befondern) Sprache, den 
Dienern und Boten, Yemtern und Sigen verfennen ober entkraͤf⸗ 
ten? Mit Recht aber ift dies Alles nur als eine unbewußte Le 
vermandtfchaft angefehben. Betrachtet man nun aber im Befondern 
‚ bie Hamptgötter der Deutichen, wie fie Grimm zeichnet, fo drängt 

fh und das Bedenken auf, ob eine fo Angftfiche Bergleichung ber- 
felben mit den griechifchen Göttern nothwendig oder auch nur wüns 
ſchenswerth ſei, und ob uns nicht die roͤmiſchen Schriftfteller auf 
eine unrichtige Bahn gewiefen. Donar, der wettergewaltige Gott, 
entforicht allerdings dem donnernden Zeus, aber bimmelmelt von 
diefem verfchieden, befchränft er feine ganze Berfönlichfeit auf jenen 
einzigen Zug. Wenn nun Gemeinfames in der Borflellung und 
in der Berehrung beider Gottheiten vorfommt, fo iſt dies eben ber 
Art, dag Abweichungen unmöglich fcheinen, da fie das Weſen des 
Donnergottes verbunfelt haben würden. Wie follte man ſich auch 
den gezadten Bligftrahl natürlicher vorftellen als unter einem ges 
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ſchleuderten Beichofiet Und die Verfchiedenheit wieder in den Ms 
tribnten und Bildern, wie wenn ber norbifche Gott feinen Hammer 
ſchleudert, der griechifche Donnerpfeile herabwirft, if jo natürlich, 
daß fie fich eingeftellt Hätte, auch wenn eine wirkliche Uebertragung 
des Zeuscultus flattgefunden. Daher liegt weder in der Aehnlich⸗ 
feit noch in der Verfchiedenheit ein Zeugniß für oder gegen die Ent⸗ 
lehnung. Ebendaflelbe gilt von ven Kriegsgöttern Zio und Ares, 
deren Perſoͤnlichkeit Durch ihren Beruf ‘genau beftimmt wird. Am 
merkwürdigſten möchte die Zufammenftellung Wodan's mit Mercur 
fein. Wuotan Odhin, Waiderwut) umfaßt das eigentliche geiftige 
Vrincip des Lebens und Bewegens; er ift die Weltfeele, der leben⸗ 
dige Odem, welcher Alles durchdringt, alle Schöpfungen hervor⸗ 
ruft, bejeelt und geftaltet. In Wuotan fammeln ſich jene monos 
theiftifchen Ahnungen; feine Wirkiamfeit bat das weiteſte Gebiet 
und er nimmt daher auch die andern Götter in ſich auf. Als die 
fhaffende Naturmacht, als der Alles jchauende und ridytende Lens 
fer der Welt, gleicht er dem griechiichen Bater der Dinge, ven wel⸗ 
chem Donar nur ein einzelnes Merkmal varfiellte. Wie Ares das 
Kriegsweſen in feinen concreten Erfcheinungen verwaltet, und dar 
ber gleichgültig, allein am blutigen Getümmel ſich jättigend, von 
einer Partei zur andern geht, die Entfcheidung der Schlachten aber 
von Zeus geordnet wird, fo fieht Wuotan, der Geber des Sieges, 
über 3io, der nur als Theilbegriff in ihm enthalten iſt. Wuotan 
it aber auch Apollo, da er Genefung und dichterifche Begeifterung 
gewährt. Er if ferner auch Neptun, da er ven Stürmen gebietet, 
die Wogen ebnet und empört. Wer möchte nach dem Allen, wenn 
einmal neben Wuotan ein Einziger fliehen fol, irgend Bedenken 
tragen, Zeus zu nennen. Dennod wird er von Tacituß ab nicht 
mit diefem, fondern mit Mercur verglichen. Die ganze Aehnlichkeit 
befchränft fich darauf, daß Muotan auch ald der Spender alles 
Segens verehrt wird. Mußte died aber nothwendig von Mercur 
entlehnt fein, da Zend doch ebenfo und mehr für den Duell aller 
Güter angefehen wurde, und bei Hermes felbft jene Gewährung 
wünfchenswerther Beilgthümer nur ein untergeorbnetes, mindeftene 
ein vereinzeltes Merkmal war? Die Gleichheit mancher Attribute 
fühlt dieſe Kluft nicht aus, und es leuchtet ein, daß biefe feltiame 
Bergleihung noch der Aufllärung bedarf. Tacitus muß dieſen 
Wuotan in Beziehungen gefannt haben, die uns verloren find, und 
außerdem möchte fich, worauf W. Müller aufmerkſam gemacht hat‘), 


) „Geſchichte und Syſtem ber altbeutfchen Religion“ u) ©. 203. 
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betätigen, baß Wuotan jene reichere Ausſtattung erft in füngen 
Zeiten erhalten hat. Die Beziehungen zwiſchen andern Göttern 
und Göttinnen der griechifhen und der deutſchen Mythologie muß 
man bei Grimm nachlefen, weil ein Herausheben der wichtigften 
Stellen nicht ausreicht. Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit verdient 
dabei der Ifispienft der Sueven, welchen Taritus felbft für einen 
eingeführten erflärt. Die Sitte, ein Schiff in feierlihem Aufzuge 
über Land zu begleiten, woran fi denn bacchantiſche Hefte an- 
fnüpften, lentdeckte Grimm noch in ben chriftlihen Jahrhunderten, 
doch verwirft er felbft hier die Annahme einer Entlehnung. 

Die epiſchen Gedichte des antifen Sagenfreifes enthalten mit 
wenigen Ausnahmen, bie wir unten. hervorheben, in Allem, was 
die griechifche Mythologie betrifft, Feine Erinnerung an die heid⸗ 
nifche Bolfsreligion des Nordens, fondern die Auffafjung modificirt 
fi) nach dem chriftlichen Bewußtfein der Zeit. Erwägt man, mil 
welcher Freiheit die Epiker Italiens die antike Mythologie zum 
Schmude ihrer Dichtungen verwendeten, obgleich der chriſtliche In- 
halt derfelben eine unpoetifche Theofrafle hervorbringen konnte; fo 
follte may erwarten, daß unfere Dichter wenigſtens da, wo fie dad 
antife Epos nachbildeten, jene glänzende Welt der Olympier wür 
den aufgenommen haben. Denn in folchen Gedichten war es nicht 
nur verzeiblich, fondern nothwendig, heidniſche Sagen und Anfid- 
ten darzuftellen, und überdies fcheint die Bötterfabel von dem au 
derweitigen Inhalt der alten Epen unzertrennlich. Dennoch finden 
wir ed anders. Zunächkt fehlte in Deutichland jene wunderbare 
Begeifterung für das Antife, welche in Italien, im Charakter der 
Nation haftend und durch taufend Erinnerungen unterhalten, zu 
unmittelbaren Reproductionen anregte und geſchickt machte. Yer 
ner gelang es nur in Italien, die Mythologie als eine Schöpfung 
der Phantafie zu betrachten, und die claffifchen Studien konnten 
bier, wie man von Politian u. 9. erzählt, leichter zum Paganid- 
mus verführen, ald zu einer Bekämpfung des Antifen aus religid- 
fen Bebenflichfeiten. Allerdings erflärt die Unbekanntſchaft mit 
den Alten zur Genüge, daß bis zum 15. Jahrhundert die Behand» 
lung antifer Stoffe nicht den Geift des Antifen abfpiegeln Fonnte; 
doc; wurzelte die Beichränfung von Anfang an auch in einer reli⸗ 
giöfen Aengftlichleit, wie wir bei und die merfwürbige Thatfache 
finden, daß bis in die neuern Zeiten hinein gegen die Aufnahme 
der Mythologie, wie gegen eine Anhänglichfeit an das Bögenthum, 
geftritten worden. Wenn nun ber poetifche Geift einer Zeit, ba 
man aller Kritif los und ledig, in den Wundern einer willluͤrlich 
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ſchaffenden Phantafle lebte, überhaupt die Eigenthuͤmlichkeit hervor⸗ 
brachte, daß man die Sagen und die Geſchichte verſchiedener Na⸗ 
tionen und Zeiten vermiſchte und Alles in den Farben und Ber 
hältniffen der Gegenwart fah: wie follte den Dichtern, welche das 
antife Epos behandelten, eine objective Auffaffung der Mythologie 
möglich gewejen fein? Sie follten das Götzenthum verherrlichen 
und konnten es nicht billigen; fie mußten jebt den olympifchen Ju⸗ 
piter in die Hölle verftoßen und dann ihn wieder auf feinen Thron 
erheben. Das Lebte forderte die Sage, das Erfte die Kirche und ber 
Bollöglaube. Denn ſchon lange hatte man die Vorftellungen von 
ber Hölle auch an den antifen Erebos gefnüpftl. Die Kirchen- 
väter hatten von Plato das Yegfeuer entlehnt; e8 brannte als Py⸗ 
riphlegetbon in den Kluͤften der Erde und brach zuweilen aus ven 
Beuerbergen hervor. Alle antifen Götter mußten in die Unterwelt 
md famen als damoniſche Wefen unter die Herrichaft des Sata⸗ 
nas, Lucifer oder Pluto, defien Seligkeit fchon im Alterthume etwas 
geträbt erfcheint. Herrad, die Aebtiffin zu Odilien (gef. 1195), 
fegte in ihrem Hortus deliciarum den claffifchen Poeten ſchwarze 
Bögel auf die Schultern, um anzubeuten, daß fie immundis spi- 
riübus inspirati artem magicam et poeticam gefchrieben, licet fa- 
bulosa commenta von den heidnifchen Göttern. Uebrigens erging 
es den einheimifchen Göttern nicht beffer, man möchte fagen, noch 
ſchlinmer. Denn die antife Götterfabel war bereits in einer ab- 
geihloffenen Literatur verewigt und erlitt nicht viel Nachtheil durch 
bie Verdammung; was aber im deutſchen Aberglauben noch fort 
iebte, zumal die reichhaltige Sage von den Efementar und Schid- 
falögeiftern,, verlor, je tiefer in die neue Zeit hinein, defto mehr 
Freiheit, Heiterfeit. und Reiz, indem fi über dad Ganze jene un- 
heimliche Düfterheit des böfen Gewiſſens lagerte, fo daß die Wefen 
der Sage nicht blos. verdammt, fondern auch verborben wurden. 

In der Eneide nimmt fi die Mythologie noch am beften aus, 
wozn es beigetragen haben mag, daß ihr Verhältniß zur Helden 
fage im Originale ſchon fehr einfach if. Denn Homer läßt zwar 
in den Grundzügen feiner Dichtung die Götter und die Menſchen 
gemeinfame Ziele verfolgen; aber er führt die Olympier nicht blos 
dee Menfchen wegen ein, fondern fie befchäftigen feine Phantafle 
in gleichem Grabe wie die Heroen; überdies gibt es eine Menge 
von Scenen aus der Götterwelt, die gar feinen Einfluß auf die 
epiſche Entwidelung beffen, was auf der Erde gefchieht, haben und 
ihr eigenes Intereſſe erfordern. Aber gerabe in dieſer zweclloſen 
Berwebung des Himmlifchen und Menſchlichen liegt ein nicht ger 
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ringer Theil feiner reizenden NRaivität, und es wäre ein barbatis 
ſches Verfahren, ihn mit dem dignus vindice nodus meiftern zu 
wollen. Bei Virgil dagegen treten die Götter gewöhnlich nur da 
beroor, wo es der Mafchine und des Glanzes bedarf. Wir ver 
weifen auf die oben ausgeführte Vergleichung ber deutſchen Eneide 
mit Virgil. Gegenüber den kümmerlichften Reften ber Homeriſchen 
Götterfage, welche fich in den Liedern von Troja finden, iſt Vel⸗ 
def zu loben, weil er und doc in den Schiefalen bed Zrojaners 
noch den Haß der einen und die Gunft der andern Göttin erkennen 
läßt und nicht jede Erfcheinung ber Unfterblihen austilgte. 
Herbort fand in feiner Duelle weit weniger. Bulcan hat Achills 
Waffen gearbeitet und die Zurien erregen einmal Sturm. “Dies 
ausgenommen treten die Götter an feiner Stelle handeln auf, 
fondern fie find hoͤchſtens als verfappte Teufel in ihren Bildſaͤulen 
anmwefend, fo daß man fie fragen, verehren, bei ihnen ſchworen und 
verwünfchen kann. Herbort bittet überdied die Idolatrie 2) zu ent 
fhuldigen, weil Alles vor Gottes Geburt gefchehen. Sonft wird 
in den Bethaͤuſern gelefen und geopfert; aber der Teufel in En 
gelögeftalt entführt das Opfer, wie ber Teufel ftatt Apollo's aus 
der Säule redet. In den Roften find Eirce, die Sirenen, Scylla und 
Charybdis ganz ohne Intereffe behandelt. Bon Medea u. U. weiß 
Herbort zwar, daß fie aus ihren Büchern die übeln Geifter be 
ſchwoͤren Eonnten, welche Kunft noch zu Toledo gelehrt werde, aud 
erzählt er von Weifingern und blaffen Zauberern, doc Alles in 
bürrer Brofa. Konrad hält es für nöthig, zuerft fein Glaubens⸗ 
bekenntniß abzulegen. Cr erflärt pragmatifch, die Götter ſeien 
Menfchen von großer Kraft und mannichfaltigen Kenntniffen, zu 
mal in den Geheimniffen der Ratur geweſen). Sie hätten ein 
fam mit ihrem Hauptmann Jupiter in Wäldern und Klüften ge 
lebt, Endlich habe man fie als Zauberer und finnreidhe Wefen 
verehrt, und zwar nach der gewöhnlichen Weiſe des Gößendienftes, 
durch Sdolatrie. Nachdem ‚er die Sache fo im Ganzen abgemadit, 
nimmt er freimüthig auf, was ihm die Quellen zuführen. Jenes 
Hinabzicehen der Götter in die Kreife des Menfchlichen Außert fid 
dann feltfam genug fogleih da, wo er die Hochzeitsgeſchenke für 
Peleus und Thetis befchreibt. Man merkt an biefen Geſchenken 


) So gewöhnlich für Ipololatrie. 

?) Diefe Auffaſſung iſt im Mittelalter bie gewöhnlichfle und wurbe ver, 
muthlich durch Iſidor's „Etymologien““ Lib. VIU, Cap. XI, de dils gentium 
fo allgemein. 
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nichts Ambroſiſches, wie die ganze Verſammlung der Himmliſchen 
ſich zu einem Beſuche guter Freunde und Nachbarn herabſtimmt. 
Am meiſten poetiſch ſind noch die Gaben der verſchiedenen Nym⸗ 
phen; dieſe bringen Blumen und blühende Zweige, Vogelſang und 
Brunnenflang zum Fee. Mercur forgt für unterhaltende Ger 
ipräche, Cupido ergögt den Hof als Minnefhüge. Benus und 
Hymen erfcheinen, weil fie aller Bermählungen walten. Juno bes 
ſchenkt mit. reichem Horte, Palſas bringt neben der Weisheit koſt⸗ 
bare Gewebe, Bacchus Wein, Gere manchen Sad Korn, Diana 
Jagdzeug und Wild, Apollo Latwergen. Neptun fand ſich damit 
ab, dag er des Hofed Heer auf feinen Schiffen über dad Meer 
geleitete, und Mass mit feinen Schaaren wollte etwanigem Unfug 
fteuern. Endlich erfchien noch Proteus, welcher den Lauf der 
Geftirne kannte und fi in Vögel und andere Thiere verwandeln 
fonnte!), um von Achill's Thaten und Ende zu weilfagen.. Der 
alte Prophet trug eine phantaftifhe morgenländifche Kleidung, 
Discordig, unfichtbar dur ihren Ring, reitet auf weißem ‘Pferde 
herbei und bringt den goldenen, gefteinten Apfel mit: farbiger 
Inſchrift. Im weiteren Verlaufe ded Gedichted treten die Götter 
zurück. Benus wird ald Beſchützerin des Paris, Thetis ald Mutter 
des Achill beſchaͤftigt. Vulcan, der Meifter aller Schmiede, arbeitet 
Ihöne Waffen und härtet fie in Drachengalle. Reptun erregt das 
Meer wegen Diana's Hindin. Mercur bringt einmal, durch bie 
Luft fliegend, dem Paris eine Büchfe mit Briefen. Nimmt man 
noch dazu, daß der Leumut oder die Mere zweimal das Geſchaͤft 
der Kama beforgt, fo bat man bie epifche Entfaltung der Götter 
fage ziemlich beifammen. Sonft werden den Göttern Bethäufer 
zuertheilt, in welchen der Pfaffe am Pulte lieſt. Die Völker bringen 
Opfer dar und feiern Feſte für Venus und Pallas. 

Uebrigens erfcheint in denfelben Gedichten neben Jupiter und 
ben anderen adoptirten Teufeln auch der wirkliche Teufel felbft, 
wie es auf der anderen Seite ſchon der Sprache und der ſubjec⸗ 
tiven Darftellung anhaftet, daß auch des guten und treuen Gottes, 
ver Engel, des Paradieſes ıc. gedacht wird. Ausprüde wie: Gott 
walte, will e8 Gott, Gott weiß es, Gott fei dir gnaͤdig, fommen 
bei allen Dreien vor. Bei Herbert wünſcht Kaſſandra, Daß ber 
Teufel Helena hole. Diomedes erblidt einen Gentaur, und fragt, 
ob es der Teufel fei, oder feine Mutter, ober fein Sohn. Hekuba 
wünfcht bei dem Tode Heltor's, daß der Abgrund fie verſchlinge; 


1) Man glaubt, daß bie Artusfage ihren Merlin nach Proteus ausgebilbet. 
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Supiter, der des Himmels pflegt, Mars, der den Streit bewahrt, 
Pluto, der Höllengott: welcher wolle, foll fie verfchlingen. Im 
Gegentheile läßt Konrad die Helena in Troja als einen (Engel 
und Himmeldboten erfcheinen. Benus Heivet den Paris, wie es 
einem Engel gejiemte. Meben holt zur Bereitung ihres Zaubers 
Waffer aus den vier Flüſſen des Parabiefes x. 

Bon allen Göttern erhielten nur Apollo und Venus einen 
Anftric von wirfficher Exiſtenz. Der Teufel koͤdert die Menfchen 
befonders durch Orakel, und fo findet fi überall Fein Mißtrauen 
gegen die Wahrheit des Vorganges, wo in den antifen Gebichten 
Drafel erwähnt werben, aber man nimmt ald ausgemacht an, 
daß der wahrfagende Apollo ber Teufel ſei. Unzählige Male if 
daher von dem Spiritus pythonicus oder phitonicus die Rebe, doch 
verftehbt man auch andere Goͤtter unter der Bezeichnung. Guido 
erklärt in dem Capitel de imagine aurea Apollinis: unreine Geifter 
hätten den Fragenden Antwort gegeben, um die Menfchen in 
ewiger Blindheit zu erhalten. In dem Abfchnitte de initio 
idololatriae erzählt er, Ninus habe, als fein Bater Belus (Baal, 
Belfabuch) farb, ein simulacrum deſſelben machen laſſen und fein 
Andenken in dem Bilde verehrt. Der böfe Geift aber fei hinein- 
gefahren und habe den Afiyrern geweiflagt. Dies pflanzte fich 
dann fort zu den Griechen, die ihre Hauptgötter nad) den Planeten 
benannten. Daher kann e8 denn auch vorkommen, baß griechifche 
Goͤtter, Philofophen und Propheten von Ehriftus weiffagen und 
man gibt Dies geflifientlich an; aber die Bilpfäulen zerbrechen 
bei dem heiligen Namen. Guido erwähnt mit einer Beziehung 
auf Jeſaias: movebuntur sepulcra Aegypti, als der Knabe Jeſus 
nad Aegypten kam, ſeien bafelbft alle Idole umgeftürzt. Werner 
erzählt im Leben Maria's, daß der Lügengott Mars zu Rom bes 
Heilandes Geburt geweiflagt; als fie erfolgte, ſei plöglich feine 
Bildſaͤule zufammengebrochen, und der Teufel zu feinen Genoflen 
in die Hölle gefahren, wo er nun ewig gebunden liege‘). Bei 
biefem biblifchen Alterthum der griechtfchen Göben darf es denn 
anch weiter nicht auffallen, wenn Venus gegen die anderen beiden 
Goͤttinnen aus der Bibel argumentirt: Salomo's Weisheit, David's 
Reichthum, Adam's Unſchuld und Samſon's Stärke hätten ſich 
vor der Liebe gebeugt. Dagegen mag es für ein Zeichen freierer 
Bildung gelten, wenn Gottfried von Straßburg im Triftan Apoll 
und die Kamönen anruft. 


) Grimm, „Mythologie, ©. 958. 
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Die Dämonen geben ferner von ihrer wirklichen Criſtenz da⸗ 
durch ein Zengniß, daß fie den Zauberern dienſtbar find. Guido 
hat ſich Manches durch die artes mathematicas erflärt; doch bittet 
ea 3. B. die wunderbare Einwirkung der Mebea auf die Natur 
nicht zu glanben, ba jeber gute Katholif wiſſe, daß bergleichen 
nur Gott zuftehe, wie ſich bei der Paſſto Chriſti gezeigt. Herbori's 
Glauben war fefler und auch Konrad verfichert (10855): Steine, 
Kräuter und Werte haben eine enblofe Kraft, daß Niemand er- 
gründen mag, wie viel Wunder durch fie gefchehen könne!) In 
biefen Dingen iſt nur nicht mehr Apollo der Repräfentant des 
unreinen Geiſtes, fondern vielmehr der Sarazenengott Tervigant, 
der mit Hermes Trismegiftus in Verbindung gebradht wird und 
in anderen Gedichten an die Spitze aller, auch der griechifchen 
Heidengötter tritt, wie nmgelehrt der nichtgriechiiche Heide Keirefiz 
Jupiter anbetet?). 

Die Verſchmelzung des griechifhen und des faragenifchen 
Heidenthums beruft auf Folgendem. Borberafien hieß Grecia; 
bier waren. Die Oſtroͤmer vor Gonftantin bei den Ehriften in ebenfo 
ſchlinmem Andenken, wie fpäter die Sarazenen, welche auch wilde 
Grieden genannt werden. Zu Mahume und Tervigant traten 
Apollo, Saturnus, Jupiter, Benus und Luna, die Regenten der 
Maneten hinzu, weil das morgenlänbifche Heidenthum fich an Die 
Afrologie anlehnte. Im heiligen Georg wird zu biefen griechiſchen 
und faragenifchen Bögen noch Hercules hinzugefügt. Apollo gilt 
bier für den Hauptgott und das ganze Gedicht bewegt fih um 
den Kampf zwilchen Jeſus und Apollo, ba der legte als Sonnen⸗ 
gott die anderen planetarifchen Götter überragt. Apollo ift aber 
auch hier der Dämon des Abgrunds, der Die Dienfchen in feiner 
Säule tänfcht. Georg läßt ihn durch ein Kind in des Kaifers 
Saal treiben und beſchwoͤrt ihn, bis er in der Bein gefteht, daß 
a zu den unreinen @eiftern gehöre, die Altissimus in die Hölle 
verfloßen, wohin Superbia viele Könige, Grafen, Bilchöfe ıc. zum 
Hofſtaate hinabſende. Als Apollo in den Abgrund hinabfährt, 
zerbricht auch feine Säule zu taufend Stüden. Dieſe Borftellungen 
finden fich ſchon in der Alteften griechifchen Abfaſſung der Legende 
aus dem 5. oder 6. Jahrhundert vorbereitet ®). 


Y Bol. Grimm, „Mythologie, ©. 1142. Christianos fidem in verbis, 
Judaeos in lapidibus pretiosis, et Paganos in herbis ponere. 

ı) „Mythologie, ©. 137. GansMarte zu Barrival, S. 520. 

2) Bgl. v. d. Hagen's Einleitung, ©. 13. 
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Konrad erwähnt in diefer Beziehung, wo er bie Zauberfahrt 
der. Medea behandelt, vie Helate nnd andere wilde Geifter. Ob 
Hekate als Diana in heimiſchen Sagen volksthuͤmlich geweſen, 
laſſe ich dahingeſtellt. Man ſoll ſich ihrer bei dem wuͤthenden 
Heere oder der wilden Jagd erinnert Haben. Dobened führt die 
Entſtehung der Sage darauf zurüd, daß bie Sachen, welche ihren 
Böttern Nachts auf Bergen, am liebften in ver wilden verlafienen 
Harzgegend und auf dem Broden opferten, in fcheußliche Larven 
vermummt, dabingefchlichen felen; daß dann die furchtſamen Berg- 
wächter, zu welchen das verwurrene Toſen von dem Feſtſchmauſe 
berüberfcholl, behauptet, jene Schaar fei durch die Luft gekommen, 
um unter des Teufels Vorftg ihre Opfer zu feiern‘). Vermuthlich 
hatte aber diefe Anficht der Bergwächter in einem älteren Aber 
glauben ihren Urfprung; denn es ift wahrſcheinlich, daß das 
wüthende Heer eigentlich das Heer Wuotan’s bedeutet, der ald 


Kriegogott mit feinen Schaaren durch Die Luft zieht). Mögen 


nun im Alterthume Luftheere und nächtliche Orgien der Negipane 
und Satyrn erwähnt werden: die Sage fcheint gänzlich aus 
heimifchen Elementen zu beftehen und nur bie befondere Auffaffung 
des Heeres als eined Jagdzuges könnte allenfalls bereihtigen, an 
Diana zu denfen, die mit ihren Nymphen in den Wäldern und 
auf den Bergen herumſchwaͤrmte, beſonders da die Göttin in der 
Weiſe des Mittelalterd das wilde Weſen der Helate annahm. 
Dem entipricht es denn, daß flatt Wuotan’d ober des Teufels auch 
Frauen wie Bertha und Holda ald Yührerinnen des Zuges ge: 


nannt werben. In Chaucer’s Erzählung des Kaufmanns, die 


nach einer Lateinischen Quelle entworfen ift, ſchwaͤrmen Pluto und 
Proſerpina nädhtlih mit ihrem Gefolge in Auen und Wäldern 
und find die Borbilder oder Stellvertreter Oberon’s und Titania’s?). 

Auf der Schwebe zwifchen der abergläublichen und der Außerlih 
epiſchen Auffaffung ftehen die Sagen der Benus. Aus der gamen 
Goͤtterwelt hat fie allein einige Popularität erlangt, weil Frauen: 
liebe die Dichtung beherrfchte, und wo der Moralift ihre Aus 
artung flrafte, wieder der Zorn ſich an ein daͤmoniſches, yauber 
mächtiged Weſen wenden konnte. Am berühmteften wurde bie 
Göttin im 14. und 15. Jahrhundert durch die Sage vom Benud 


) „Des beutfchen M. A. Volksglaube“ (1815), I, 61. 

) Grimm, ©. 121. 

») Schmidt, „Wiener Jahrbücher, XXXI, 121. Bouterweck, Geſchichte ber 
Boefle und Beredtſamkeit“, VII, 74. 
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berge. Sie iR in ihrem Urfprunge räthielhaft. Grimm vermuthet, 
Benus fei an die Stelle einer unterirbifchen Elbkoͤnigin ober einer 
Göttin, wie Frau Holda und Fricca getreten. Dobeneck zählt fie 
ebenfalld zu den Erdgeiſtern. Schon das Alterthum befchäftigte 
fih gern mit ber Fiction, daß fchöne Knaben von Rymphen ent- 
führt und Heroen von ihnen bezaubert wurden. Die Gefchichte 
fteuerte bei; denn wie ein mythifcher Traum muß uns Antonius’ 
Berauſchung in Aegypten erfcheinen. Auch von Caͤſar wußte man, 
daß er bei der Frau ber verborgenen Infel verweilt und mit ihr 
Dberon erzeugt. An Alexander's Aufenthalt bei Candace knuͤpft 
fi die Annahme, daß fein Vater Nechatanus ein Sohn derfelben 
ran von einem anderen Manne war!). Die Uebertragung der 
Sage auf Benus erfcheint zuerft in den Kindern von Limburg 
(14. Jahrh. M.). Venus befigt in Calabrien ein Reich, in welchem 
der Ritter, der dahin verfchlagen wurde, weilen mußte, bie ihn 
ein anderer ablöfte. Diefes in der Nähe des Eryr gelegene Reich 
fheint man dann in jene parabiefifchen Bezirke verwandelt. zu 
haben, wie fie die Elfen auch fonft unter den Bergen befiten. - 
Venus zieht in der Monbnacht mit ihrem Gefolge vorüber. Im 
grünen Schleier wiegt ſich die reizende Geftalt auf ver weißen 
Hindin; um ihre Schläfe Freifen Tauben, und Gluͤhwuͤrmer leuchten 
in den Loden, und wie fie fchweigend bie Augen mit den langen 
Wimpern aufihlägt und der gauberhafte Albleich ertönt, ift fie 
den Harlungen unwiderfiehlih). Ein Seitenftüd zu diefen Sagen 
oder, wenn man will, die Berfüngung eines uralten norbifchen 
Mythus durch den Anfchluß an biefe Dichtung iſt die Erzählung 
von denn Tanhäufer, der ein Jahr lang-im Venusberge weilte, 
dann beim Papfte Abfolution fuchte und als diefer ihn mit Härte 
abwies, wieder von Maria, ber reinen Magd, verzweifelnd abfiel 
und in den Venusberg zurüdging, wo er nun bleiben wirb bis 
zum jüngften Tage). 

Im Gefolge der Göttin werben oft Cupido und Amor, ber 
Ninnefehäs und Fadelfchwinger, genannt entweber als zwei Söhne 
neben einander ober audy einzeln. Sonft gibt e8, wenn man nicht 
eva den volföthümlich gewordenen Apfelftreit hieherrechnet, Feine 
Mythen von Venus. Die Darftelung der allgewaltigen Göttin, 
welche die Herzen ergreift, mit der heißen Fackel die Sehuſucht 


) Schmidt a. a. 2. 
2) Siehe die fehöne Schilderung in Simeod's Amelungenlieb (1846), IT, ©. 316. 
2) 9, d. Hagen, „Minnefänger“, IV, 430; vergl. daſelbſt S. 598. 
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entzündet, welche dann die Sehnenden befhäßt und troͤſtet, über 
die Spröden Gericht hält ıc. befchränft ſich demnach auf die Perſo⸗ 
nification und auf die allegorifhe Zeichnung der Attribute. Die 
Erzählung: der Bott Amur (14. Jahrh.) zerfällt in zwei Abfchnitte, 
deren erſter ſich mit jenen Allegorien beichäftigt 1). Der Dichter 
bat, durch eine fpröbe Schöne verlegt, die Liebe abgeſchworen. Ein 
Traum führt ihn auf einen Plan, wo er einen See von Blut 
und ein gelbes Feuer findet. Hoc auf einer goldenen, reich ges 
fteinten Säule ſteht der blinde Knabe Eupido, cunctipotens amoris 
Alius, mit Krone, Flügeln, Speer und Fackel, doch fonft nadt, 
und als Jener fragend hinzutritt, erhält er durch die Deutung 
biefer und anderer Symbole Auffchluß über Weſen und Gewalt 
der Minne. Dann kommt Benus auf ihrem Taubenwagen ange: 
fahren. Sie trägt eine Krone, auf der ein Adler und viele Voͤglein, 
die wonniglich fingen. Ihren Thron haben die Eyflopen gefchmiebet. 
Jeder Stollen trägt ein Thierhaupt und wie der Wagen ſelbſt 
Iateinifche Inſchriften, welche die verwundende und heilende Macht 
der Liebe bezeichnen. Außerdem flieht man an dem Wagen die 
glüdlichen Paare abgebildet, von denen das antike und das roman- 
tifche Epos erzählt, und andere, die noch in Sehnfucht harren. 
Das Dach ift von Spiegelglas und IAßt die heimlichen Gedanken 
aller Herzen fehen (mas an die Säufe im PBarcival erinnert), damit 
Benus, wo es nöthig iſt, einfchreiten Tann. Sie verwundet jept 
den Abtrünnigen mit ihrem Pfeile, und ald er nun in Liebe ent⸗ 
brennt, verfpricht fie ihm ihren Beiftand. Der Träumende erwacht 
und bat Muth genug, in Briefgedichten um die Gunſt feiner 
Erwählten zu werben, die nun auch gefügiger if. Eine Zufammen- 
funft vermehrt nur fein Sehnen, worauf Frau Minne ihm feine 
Bloͤdigkeit vorwirft. Er gedenft audy Iateinifcher Sprüche audaces 
fortuna iuvat ıc. und iſt das nächte Mal Tühner; doch verliert 
er über feinem Siege nicht die Beicheidenheit, was die klagende 
Geliebte beſchwichtigt. In einem Liede des wilden Alexander führt 
bie Liebe einen Schild mit rothem Felde und einem nadten Kinde. 
Das iſt gefrönet und blind; es trägt den goldenen Strahl und 
bie Fackel und fpreitet Die Flügel aus. Der Minne Felngefchrei, 
das Paris über See brachte, iſt nichts denn Ach und Weh! Die 
Deutung der Symbole, bier unrubig und ſchwungvoll, entfpricht 
faſt in allen Zügen jenem Gedichte von Gott Amur?). Die höchfte 


ı) Abgedruckt in Müllers „Sammlung“. 
7) „Minnefänger“ II, 365. 
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Verehrung warb im Mittelalter wol der Benus zu Shell, als 
Urih von Lichtenftein feine Donquiroterie ausführt. Er erhob 
fich, eine Yrauenkleivung über der Rüftung, als Minnegöttin und 
Königin Benus aus dem Meere bei Benebig, wo er fich ihre 
Heimat nad) dem Namensklange gedacht zu haben fcheint, und 
forderte alle Ritter in Lamparten, Friaul, Kaͤrnthen, Steier, Oeſter⸗ 
reich und Böhmen auf feinem Durchzuge mit Flöten und Pofaunen 
zum Lanzenbrechen auf, Wer auf ihn einen Speer verſtach, erhielt 
ein gülden Ringlein für feine Liebfte; wer von Frau Venus nieder 
gefochen wurde, follte fich nach allen vier Enden der Welt einer 
Grau zu Ehren verneigen, und wer fie nieberftach, erhielt alle ihre 
Roſſe. Ulrich verftah auf der Fahrt 307 Speere und hatte 
Gelegenheit, 271 Ringe zu geben x. Die Frauen waren ihm 
für feine Hulbigung oft zu größerem Danke erbötig, als ſich ge 
bübren wollte. Es wirft ein wunderliches Licht auf die Zeit, daß 
dieſe Benus im Geleite der Frauen auch gewifienhaft die Kirchen 
befucht. Ulrich behielt dann feine Frauenkleider bei: ein feines 
Hembe, darüber einen fihwanenweißen Rod und einen weißen 
Sammelnantel mit gologewirkten Thierbilvern. Unter einer Haube 
trug er zwei mit Perlen ummundene Zöpfe und ein Schleier ver⸗ 
hüllte das Geſicht. So ging er mit fnappen Schritten zur Meffe 
und die Srauen trugen ihm die Schleppe?). 

Wolfram fpricht im Parcival mit einem Blicke auf die Eneide 
nicht zu ehrerbietig von der Minne, welche Amor und Eupido und 
Benus, der zweien Mutter, mit Gefchoflen und Feuer erwedt. Wie 
ungütig die ſpaͤteren moralifirenden Zeiten waren, mag H. Sachs 
zeigen. In der Komödie?), darin Venus die Wolluſt und Göttin 
Pallas Die Tugend verficht, läßt er die erftere durch Satan Ihre 
Lockungen feilbieten. Riemand will kaufen; fie ſchilt ihren Knecht 
ungeſchickt und fordert, daß Eupido feine Pfeile wirken laffe. Doc 
bie Herzen find hart wie Eifen und die Gefchoffe prallen ab. Da 
merkt Benns, daß ihr eine Göttin entgegen ſei. Sogleich tritt 
auh Pallas, welche feit dem Urtheile des Paris die Liebe ver- 
ſchworen, auf die Bühne. Beide Göttinnen ftreiten um den Vor⸗ 
tang und proworiren auf das Urtheil bes Kaifere. Dieſer eröffnet 
uun den Prozeß: Epikur tritt als Anwalt der Benus auf und 
vertheibigt fie, fo weit ihn der Anblid von Braten, Eierfladen und 
vortrefflichen Weinen nicht im Reben flört. Yür die andere Partei 


ı) „Minnefänger“, IV, 337. 
2) „Dentfches Theater”, herausg. von Tieck (1817), I. 
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erſcheint Hercules und fit zum Preiſe der Mannheit ſiegreich auf 
der Bühne gegen Antäus, Geryon, Cacus und Hippolyta. Der 
Kaiſer entfcheidet darauf den Streit zu Gunften der Pallad; auf 
feinen Befehl muß Satan, trog aller Einreden, Venus und Cupido 
ins höllifche Beuer tragen. Dann wird Epikur von Satan und 
Cacus niedergeſtredt; fie verweilen ihm feine Weichlichkeit in einem 
langen moraliihen Gefange, und zwiſchen jeder Strophe wird er 
von ihnen eremplarifch gepriticht. 
| Suchen wir noch andere mythologifche Vorftellungen auf, welde 
gänzlich in das poetifche Bewußtſein des Volles übergingen uud 
mit dem einheimijchen Aberglauben verfchmolgen, jo müflen wir 
Die perfönlicden Götter aufgeben. Wir fahen nämlich Mercur und 
Wodan als Spender des Glüded einander verwandt. Kerner 
trägt der Iehtere einen Hut, der dem Petaſos des Hermes gleicht; 
die Wünfchelgerte iſt dem Caduceus ähnlich; beide Götter werben 
als Erfinder des Würfelfpieles und der Buchſtaben genannt; dar 
aus folgert Grimm beftimmter, als er fonft pflegt, ihre Ipentität!). 
Fuͤr den jüngeren Bolföglauben iſt dieſelbe gleichgültig, indem 
beide Götter durch die Fortuna und durch die einheimiſche Saelve 
erfebt werben. Heidniſche Götter durfte das Volk nicht verehrten, 
aber als perfönliche Begriffe behaupteten fie ſich im chriftlichen 
Zeitalter. Es ift merfwürbig, daß Weien, wie die Moiren, bie 
- Erinnyen, wie Nemeſis, Dike und Toche felbft, nicht einmal in 
der griehiihen Dichtung eine epiiche Entfaltung erhielten, fo daß 
die Plafil, da fie einmal nicht in Handlungen charakterifiren 
fonnte, bei den Symbolen ftehen bleiben mußte. Wenn dieſe 
Gottheiten demnach in der Kunft und ſelbſt im öffentlihden Cultus 
vernachläffigt fcheinen, fo läßt fich gleihwol audy vermuthen, daß 
man ſich gefcheuet habe, in die Sphäre der finulichen Darftellung 
und des Geremoniendienftes Dinge zu verfeßen, welche in ihren 
heiligen Beziehungen auf Reinheit, Gerechtigkeit und das Schidjal 
bed Menſchen die Gemüther des Volles mehr ergreifen und fefleln 
mußten, als felbft der Donnernde Zeus und bie weißarmige Here. 
Bei allen übrigen Göttern, die denn doch zuletzt ebenfalls einer 
religiöfen Anſchauung ihren Urfprung banfen, verwiſchte das epiſche 
Jutereſſe ſchnell den Grundzug. Wie aber in jenen Weſen der 
Mangel an Geſtalt und Mythus den ideellen Kern rein erhielt, 
fo konnten fie auch als perſoͤnliche Begriffe in chriſtlichen Zeiten 
fortdauern, indem ſie nicht geradezu als Götter von ausgepraͤgter 
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Geſtalt erſchienen, fondern nur fo viel förperliches Weſen annahmen, 
als das ſinnliche Auge der Phantaſie nothwendig verlangte. Dem 
nach liegt es auch mehr in der bildlichen Sprache, als in heid⸗ 
nischen Erinnerungen des Mittelalters, wenn Saelde oder Fortuna, 
als wären fie Berfonen, ihren Lieblingen lächeln, bei ihnen wachen, 
wenn fie Diefen begleiten, Jenem ben Rüden kehren. Demnad) 
And auch Stüdsrad, 2008, Würfel u. A. weniger unter bie Berfön« 
lichkeit der Fortuna als unter ben Begriff des Glückes geſtellt 
worden. Wir ſind hier wieder bei Mercur angelangt. Nicht er 
hat das Volk intereſſirt, ſondern ſein Stab, ſein Seckel, ſein Hut 
und feine Sandalen. Der Caduceus Mercur's befitzt, wie bie 
Stäbe der ägyptifchen Zauberer, eine wnuberbare Kraft. Seiner 
bedienten ſich im Allgemeinen die Zauberer ded Mittelalters, und 
insbeſondere warb er für die Phyſiler das Mittel, Derter zu 
eutdeden, wo in ber Erbe edle Metalle verborgen lagen. In 
fpäteren Jahrhunderten iſt die Metalloſkopie eine Wiffenfchaft ger 
worden und bie virgula Mercurialis thut noch heute ihre Wunder. 
Ob ihre Anwendung im Mittelalter fi) auf Beobachtungen grün, 
dete, oder ob hier etwas Wahrheit wurde, was in feinem Anfange 
nur wißltürliche Ahnung war, mögen Andere beflimmen. Bers 
glihen IR der Cadnceus mit der heimifchen Wünfchelgerte ſchon 
in althochdeutſchen Gloſſen). Kerner war Mercur der Bote der 
Goͤtter. Die Klügel an Kopf und Yüßen, oder an Hut und Sans 
dalen, gaben ihm eine beneidenswerthe Allgegenwart, und fo kam 
es, daß im Mittelalter der Eine mit Siebenmeilenftiefein über 
Berge und Klüfte, über Länder und Waſſer dahinſchritt, ein Anderer 
mit dem Wünfchelbute fi ohne die Mühe des Schreitens und 
Slügelfhwingens in die entfernteften Länder verjegen konnte. Aus 
orientalifchen Dichtungen fügte man noch Ringe, Mäntel, Teppiche 
hinzu, welche mit derfelben Wirkſamkeit die Reiſeluſt befriebigten. 
Hieran ſchloß fich ferner der Glaube, Daß dieſe Dinge, zumal Hut 
und Ring, die Kraft hatten, ihre Inhaber während der Luftreiſen 
und fonft nach Belieben unfichtbar zu machen. Endlich gehörte 
auch der Sedel, wenigftens in Rom, zu den Attributen des Mercur, 
Hier war er ein bloßed Symbol glüdlicher Handeldunternehmungen. 
Das Volk dichtete eine Wunderfraft hinzu und gab ihm die Eigen» 
fhaft, nie leer zu werben. Diefe Vorftellungen haben fich in ber 
Sage von Fortunat geſammelt. Das Volklsbuch if entweder aus 
den Gestis Romanorum oder aus einem altfrangöftihen Yabliay 


) Stimm, ©. 926. 
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gefloffen?). Doc foll der erſte Anſatz der Fiction in des Pliniws 
Nachricht von dem zauberhaften gallifchen Schlangenei zu finden 
fein®). Beſonders anziehend iſt die Sage noch dadurch, daß jenes 
Mißtrauen gegen das Lebermaß des Glückes mit dem tragifchen 
Schluſſe durch die Nemefis in der fittlichen Grundlage der Compo⸗ 
fition eine ber widhtigften Anfichten des Alterthums erneuert”). 
Kortunat hatte Sedel und Hnt (flatt deren in ben Gestis R. ned 
Anderes erwähnt wird) nicht von Mercur, fondern von Fortuna 
empfangen. Der lesteren allein ift das Glüdsrad eigen. Unſere 
Dichter haben daffelde auf eine fehr verfchievene Weiſe aufgefaßt; 
die. Harfte und allgemeinfte Vorſtellung ift auch aus dem Alters 
thum übertragen. Theophylactus erzählt (Histor. VI, 11), ein Aut 
Theodor fei von einem Feldherrn des Mauricius an den über 
müthigen Chan der Avaren abgefchidt worden und habe benfelben 
durch eine alte und lehrreiche Gefchichte zur Maͤßigung ermahnt: 
Sefoftrid nämlih habe an Pefltagen feinen Wagen nicht von 
Pferden und Maulefeln, fondern von beflegten Königen ziehen 
- Iaffen. Ginmal babe einer verfelben fich oft umgefehrt um 
auf die Räder des Wagens geblidt. Als ihm nun Sefofrie zw 
gerufen: was fiehft du dich um? was betrachteft du bie Räder? 
wohin willſt du laufen? babe jener geantwortet: TeTaupaxa Tüv 
<poyay Ta xıvanara. Avagadov Eyxsı nv lunaw‘ rarolvov Touren 
pen persmpoupeva aus xarayiine ylvsrar, za Euradıv tu 
xspnkka pero Todro Arsmplkeru. Theophylactus ſchrieb fein 
Wert im 7. Jahrhundert n. Ehr. und ein älteres Zeugniß für 
biefe Sage iſt mir nicht befannt, doch ift dieſelbe vermuthlich fehr 
alt), Diodor (1, 58) weiß auch davon, daß Seſoſtris auf jene 
Art feinen Liebermuth gezeigt, und eine Stelle bei Herodot (1, 207) 
iſt vielleicht nur deshalb fo undentlich, weil fie eine Anfpielung 
auf ein damals allgemein befannted Märchen enthält. Bei ihm 
warnt nämlih Kröfus den Eyrus vor dem tolffühnen Kriege 
gegen die Maflngeten: dxsivo rpürov ndie, üc wUxdoc Tüv 
ayspanmlav dort nonypdtev, mepuwpepöpsvos 56 oüx di alsl vol 
aurodg surugdev. Gewiß liegt es fehr nahe, bei diefem umlan 

1) Ueber bie Wanderung ber Gage durch Nordfrankreich, England un 
Spanien nad) Deutichland, ſ. Goͤrres, Volksbuͤcher“, S. 71, 

2) Graͤße, „Sagenkreiſe“, ©. 191. 

3) Rofenfranz, „Poefie des Mittelalters”, S. 415. 

4) Die Byzantiner Tiebten bie Anekdote. Siehe Excerpta e Menandri 
historia p. 138 A. und Constantin. Porphyrog. de administr. imperio %, 
wo gar eine Anwendung auf Kaifer Ludwig IL. 
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fenden Kreife an das Rad der Fortuna zu denken‘, welche die 
Menfchen erniedrigt und erhöhet. Meifter Sigeher (Minnef. II, 263) 
gibt die vier Stufen des Glüded an. Das Rad trage vier Mann: 
der eine fteigt auf, der andere ab, der dritte iſt oben, der vierte 
unten. Ebenfo Johann v. Rinfenberg (I, 340). Man läuft 
dem Rabe nach und befteigt es, Doc if es ſchwer ſich oben zu 
behaupten (Reinmar v. Zweter, U, 193)2). — In anderen Stellen 
if die Anſchauung undeutlih. Der Gtüdliche hat nicht ſowol 
den oberen Platz auf dem Rade inne, fondern er ſcheint es wie 
einen Talisman zu befiten. So hatte König Joram, Großoheim 
des Wigalois, ein Rad von rotem Golde. Es fteht mitten auf 
dem Saale und geht da auf und nieder. Daran find Bilder ges 
gofien, jegliches gefchaffen, wie ein Mann. Sinfen diefe an dem 
Rade nieder, fo fleigen andere wieder empor. Der Bell bes 
Rades bezeichnete, daß es dem Könige nie in einem Dinge miſſe⸗ 
ging, weil ihm das Glück ſtets folgte. Wigalois felbft führte in 
dem kohlſchwarzen Felde feines Schildes ein goldenes Rad; ebenfo 
befand ſich mitten auf feinem Helme ein Rad, welches umlief, 
wann er buhurbirte. Diefe allgemeine Bedeutung veranlaßte, daß 
die Ehrenholde das Glücksrad auf ihren Wappenröden trugen; 
dag man in den Münftern die Fenfterrofe über dem Bortale rad» 
förmig geftaltete; daß es ein befonders beliebtes Eymbol wurde, 
als der lange bedrüdte Bauer- und Bürgerfland auf den Sturz 
der Herren hoffte, weßwegen bei Abbildungen die Stellung des 
Rades wieder fo gewählt ift, daß die gefrönten Häupter fidh unten 
befinden. Gaͤnzlich verändert erfcheint jene antife Vorftellung in 
ber Sage von den zwölf Iünglingen, welche auf der Glückoſcheibe 
fitend, durch die Welt reifen und in 24 Stunden erfahren, wast 
überall gefchieht; wofür denn der Teufel alljährlih Einen von 
der Scheibe fallen läßt). Offenbar wollte man das Rad zus 
gleich als ein ſchnell dahinlaufendes anfehen, und Died verträg 
ſich nicht mit der anderen Auffaflung, nach welcher der Glückliche 
ven oberen Platz, wenn er ihn einmal bat, nur fo lange befigt, 
ald das Rad fieht. Bei NReinbot findet ſich die richtige Vor⸗ 
Rellung, wo es von Georg (193) heißt: er fei auf des Glüdes 
Rad Tommen, das müfje ihm immer file fliehen. Bei Herbort 
ruft Priamus: eia Glück, eia Heil! nun haft du mir das ſchwarze 


7 Siehe noh Grimm, ©. 826. Ein ahnlich conſtruirtes allegoriſches 
Kunſtwerk in Benven. Cell. Böthe, I, 1. 

2) Grimm, „Deutfche Sagen” Nr. 337, vgl. mit 209. Scheibe iſt hier 
wie auch fonft wol gleichbedeutend mit Rab. 

Cholevius. 1. 13 
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Theil allenthalben zugekehrt. Mir find die weißen Wege verfperrt, 
da ich fonft hinanging ıc. So lange ich hatte der Saelden Schein, 
war all die Welt mein. Frommann vermuthet bier richtig, daß 
das Gleichniß vom Mondwechſel entlehnt ſei. Doch leuchtet aud 
eine Beziehung auf das Rad hindurch. Dieſe Verſchmelzung zeigt 
der Vers im Gott Amur: 

Est rota fortunae variabilis us rota lunae, 

Creseit, decrescit, in eodem sistere nescit '). 

Die Nornen und die Parcen haben nicht nur im Allgemeinen 
den gemeinfchaftlihen Zug, daß ihrer zwei dem Menſchen Glid 
und Tugend verleihen, die dritte aber eigenfinnig Böſes und Unheil 
binzufegt, ſondern es geht auch ihre beſondere Berwandtichaft dar: 
aus hervor, daß man die Babel von dem Brande des Melcager 
faft unverändert in die Nornageftfage aufnehmen Fonnte?). In 
deutfchen Gedichten des Mittelalterd und im Bolföglauben werden 
fie durch die Keen (fatae von fatum) verdrängt. In dieſen haben 
wir dann freilich nicht mehr die mächtigen Echöpferinmen des 
Schickſals, welche außerhalb der Menfchheit, in gleichem Range 
mit den Göttern fliehen; fondern die guten ihrer Art, welche mei. 
ſtens bei jugendlicher Schönheit die Gabe der Allwiffenheit und 
Zaubermacht befigen, find mannichfaltig in die Schidfale ihrer 
Lieblinge verflochten und müſſen fic gegen ihre bösartigen Schweſtern 
und tüdifche Zauberer befhhügen. Diefer weiche Zug einer ge 
müthvolleren Weiblichfeit mochte indefien fchon den Nornen nicht 
ganz fremd fein und charakterifirtt namentlih Die verwandten 
Balkyrien, welche jebt auf ihren Roſſen über dem Schlachtfelde 
umberjagend die Opfer füren, dann wieder die Liebe beflen, ber 
ihnen das Schwanenhemde vaubte, mit inuiger Hingebung erwie⸗ 


1) Das grüne Thor in Königsberg Hat die Sentenz zur Juſchrift. Bei 
neueren Dichtern feheint das alte Symbol oft gänzlich verwifcht, z. B. 
Das Rab des Glücks fann nichts zurückbewegen. (Platen.) 
Aber es ſchickt Carthago vandalifche Flotten dem Tiber, 
So weit hat ſich des Glücks rollende Nabe gewandt. (A. W. Schlegel.) 
Eine andere Auffaffung Rellte fih ein, als im.17. Jahrhundert (Afg.) das 
Lotto in Aufnahme kam. „Wo dreht dein Glücksrad ſich? du haft den Kinfep 
nicht wagen wollen“ SImmermann). In Shakeſp. „Wie es Euch gefällt“, 2,1, 
wird das vielbeutige Rad fogar für ein Spinnrab angefehen; doch mur im 
Scherze und wir bürfen deshalb die fpinnende Fortuna „bie gute blinde Haus: 
frau” eben nicht an die fpinnenden Parcen anreihen. — Haupt, „Zeitfchrift“, 
VI, enthält eine mit vielen Belegen ausgeflattete Abhandlung über Glücksrad 
und Blüdsfugel von W. Wadernagel. 
2) Grimm, S. 30. 
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den: ein Zug, welchem das ſtarre Weſen der alten Keren nicht 
gänglich war. Die Meerminnen, Fluß⸗ und Brunnenniren und 
die weilen rauen fliehen in nahem Berhältniffe zu den Sirenen, 
Aymphen und Sibyllen des Alterthums. Die Sirenen find durch 
ihre allegorifche Auffaflung beinahe volfsthümlich geworden. Im⸗ 
mer umfchweben fie die Schiffe, um die NReifenden von Weg und 
Ziel abzuloden. 

Ale diefe Borftellungen, welde die Befimmung des Schidfals, 
die Enthüllung der t augehen, verfnüpfen das Alterhtum 
und die neue Zeit auf das Innigfte, und ebenfo warb mit dem 
Glauben, daß der Uebelwollende, wen er haßte, mit Zaubermitteln 
beſchadigen Konnte, faft Mies anfgenomuen, was dieſer Art im 
Alterthume vorhanden war. Man kannte das Wegzaubern der 
Frühte, das Wettermachen, ver Nachthell des Lobens oder das 
Berreden, den böfen Blick, das Verderben durch Wachsbilder ıc. i. 
Diefe Dinge waren größtentheils ſchon au Karl's des Großen Zeiten 
in Umlauf, und es mochte neben noch älteren zufälligen Ueber: 
lieferungen wol die Bekanntſchaft mit Piinius und foldhen Ges 
bihten, wie Horazens Canidia und Virgil's Pharmaceutria, das 
Meike dazu beitragen. Seit der Erneuerung der claſſiſchen Studien 
wurbe dam Alles mit wiſſenſchaftlichem Srufte behandelt, wa Die 
Opfer der Hexenproceſſe ſchwerlich vermindert bat. 


') Bol. aufer Grimm noch Dobened, befondere im zweiten Bande. 
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Dritte Periode. 
(Seit dem Ende des 15. Jahrhunderte.) 


Einfluß des Alterthums auf die geiftige umd ſittliche 
Bildung im Zeitalter der Humaniiten. 


Zehntes Capitel. 
Ueberſicht ber poetiſchen Cultur bis zur Erneuerung ber claſſiſchen Studien. 
Weshalb ſich das Ritterthum und die Minnedichtung nicht behaupten konnten. 
Beim Hervortreten des Bürgerſtandes macht fi ein neues Bildungsprincip 
geltend, und auch der Wechfel der äußeren Berhältniffe verbrängt das Bitter: 
thum. Antheil der alten Literatur an ber Umgefleltung bes Lebens. Auf die 
BVoefie find durchgreifende Wirkungen unmöglich, weil es ber jungen Philologie 
an Reife fehlt unb in der nationalen Literatur die Profa vorherrſcht. 


Mir haben den Bildungsgang unferes Volfes, wie er fid in 
poetifchen Productionen Außerte oder auf fie einwirkte, biöher in 
drei wefentlich verſchiedenen Stadien wahrgenonrmen. Zunähft 
wiefen und Nachrichten von der Urzeit auf jene eigenthümlichen 
geiftigen Anlagen des Deutfchen hin, auf die Richtungen feiner 
Denk⸗ und Gefühlsweife, welche eine bis dahin unbefannte Kunfl 
gattung eröffnen und zu einer die antife Welt überragenden Höhe 
fteigern follten. Die Tiefe der Lebensauffaffung, die Innigfeit ded 
Gemüthes machen das Sehnen nach einem unendlichen Inhalte 
zum Quelle der poetifchen Anfchauung, und wie hier ver Geil 
über die Erfcheinungswelt hinausſtrebt, fo regt ſich auch die Bhan 
tafte in kühnerem Schwunge, nicht nur um die Wirklichkeit in 
ihrer Schönheit aufzufaflen, fondern zugleich um fie in bie Sphäre 
fombolifcher Mythen zu erheben: das ganze äußere Dafein ber 
Natur und der Menfchenwelt ift nur ver finnliche Abglanz der 
Idee. Während fo in der heiligen Stile der beutfchen Bormwelt 
die Keime der Achten Romantik ihrer fünftigen Belebung harreten, 
rief die Friegerifche Bervegung der Völker einen heinnifchen Heroismus 
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hervor, deſſen natürlicher Adel von jenen hohen Ahnungen vielfach 
durchleuchtet war, der fi) darum auch merklich von gleichen Erfcheis 
nungen in der bellenifchen Heldenzeit unterfchied, aber mit Bewußts 
beit noch Feine höheren Principe verfolgte. Diefe erfte Periode 
war alfo noch nicht romantifch, aber die Erinnerungen, welche fie 
durch die Jahrhunderte fortpflanzte, wurden gleichwol der Boden 
des Ritterthums. 

Mit dem Ehriftenthume begann eine zweite Periode. Daffelbe 
war an fich jener heidnifchen Borzeit nicht feindlich, fondern fuchte 
und fand in ihr einen natürlichen Anhalt. Aber e8 waren jene 
reinen Ahnungen theils zu wenig entwidelt, als daß ſich gleich 
eine Verbindung hätte herftellen laſſen, theild waren fie zu tief 
mit der Mafle durch Gefchichte und Sitten befefligter Irrthümer 
verwachfen, als daß eine Ausfcheidung und Fortbildung des Wechten 
möglich gewefen. Das Chriftentfum felbft ferner fam zu den 
abendländifchen Bölfern nicht mehr in der einfachen Klarheit ver 
Evangelien, fondern in ber Auslegung ftreitender Sekten und 
Kirchen. Die gelehrte Patriftit hatte es mit der antiken Bildung 
in Berbindung gefegt. Schon die fremde Sprache des Textes 
mußte die claffiihe Philologie hervorrufen. Mit ihr fanden fih 
zahfreiche Ruͤckblicke auf die antife Welt ein, und fo warb durch 
Karl den Großen eine chriftlich-Tateinifche Eultur eingeführt. Sie 
blieb im Allgemeinen das Eigenthum eines einzelnen Standes; 
Anfang und Ziel lagen innerhalb der Kirche. Zwar follte das 
aufgefchlofiene Bewußtfein der Volkofuͤhrer Durch geordnete Inſtitute 
und auf taufend ungefuchten Wegen auch die ungelehrten Maffen 
anregen und läutern, aber die gelehrte Bildung, zumal Die poetifche 
war feine lebendige und blieb ohne nachhaltigen Einfluß auf die 
Refte der Volksdichtung. Allerdings verfuchten einzelne Lateiner 
die alten Veberlieferungen zu geftalten, andere fammelten fleißig 
die verklingenden Sagen, aber fie erwedten nicht den fchlummern- 
den Genius der nationalen Volksdichtung, und ihr Verdienſt bes 
ſchraͤnkt ſich auf die Sammlung ber Schäge, welche erft eine 
fünftige, von anderen PBrincipien belebte Zeit flüffig machte. Des⸗ 
halb wurde diefe antife Periode auch nicht durch Gegenfäge geſtürzt, 
fondern fie erftarb allmählich in ihrer eigenen Beſchraͤnktheit und 
Unvollkommenheit. Der neue Anfang der claffifhen Studien im 
15. Jahrhundert konnte daher nicht einmal an fie anfnüpfen, fon- 
den von einer ganz anderen Bewegung ausgehend, mußte er bie 
Refte jener zerfallenen Bildungsepoche erft mühſam wegichaffen. 

Auf die hriftlichsinteinifche Periode folgte um den Anfang des 
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13. Jahrhunderts die romantiſche. Ihre Aufgabe beſtand, wie 
angedeutet, vornehmlich in ber Entwickelung jener bis in vie heib⸗ 
niſche Vorwelt zurückreichenden Bildungskeime. In ihrer üppigen 
Kraftfuͤlle ſtrebt fie fo mächtig empor, daß man ſich kaum Die Frage 
geftatten darf, ob Ihr die Mitbenutzung des Alterthums, wenn jene 
antifen Studien ebenmäßig fortgefchritten wären, eine höhere Voll⸗ 
endung gegeben. Antworten wir, daß eine ſolche Stüße leicht zu 
einer Quelle unfeliger Verirrungen werben konnte, ſo tft die Frage 
darum noch nicht erledigt. Das Romantifche tritt mit dem 14. Jahr 
hunderte abermals zurüd, das Antife beginnt abermals feine Hers 
ſchaft, und biefer Kreislauf des Bildungsganges Tann auf keinem 
andern Grunde beruhen, ald auf dem, daß jedes Moment bein an- 
dern weicht, weil es fich ausfchließlicdh geltend machte, daß Teins 
fih behauptet, weil es in ſich unvollenvet blieb, bi endlich im fer- 
ner Zukunft einmal beine verfähmelzen, um linübertreffliches her⸗ 
vorzubringen. 

Die allmaͤhliche Entartung des Rittertfums und der gleichzeitige 
Verfall der Minnepoeſie if tauſendmal gefchildert worden, und man 
wird bier weder eine Herzählung der politifhen Ereigniffe, welche 
den Umfturz der Dinge bewirkten, noch eine Muſterung der Lite⸗ 
ratur erwarten, in welcher ſich jenes ftufenmweife Abfinfen kundgab. 
Schon ein Blick in das Wefen des Ritterthums felbft kann uns 
zeigen, daß auch unter minder feindlichen Umſtaͤnden die Stunde 
fommen mußte, in welcher feine Blüthe wellte. Wie einft in Grie⸗ 
chenland das lebendige Gefühl des Schönen fo viele vollendete Er 
ſcheinungen in Dichtung, Gefchichte und Sitte hervorrief, aber ba 
es nicht zum feften Begriffe gebieh, auch allen Schwanfungen ber 
jubjertiven Willkür ausgefegt war und nicht dem Verfalle wehren 
fonnte: fo war im Grunde auch die ideelle Subftanz des Ritter 
thum®d nur ein fittlih Schönes, nur das unbewußte Aufleuchten 
des Goͤttlichen, nur eine Anfchauung des Gemuͤthes geweſen. Alle 
Bölfer werden in ihrem Jugendalter von einer folchen Tautern 
Stimmung ergriffen und unter ihrem Strahle gebeiht das Leben 
ſchnell zu einer wunderbaren Reife; aber unfere Exiſtenz bebarf eines 
feftern rundes und ohne ein durchgebildetes Bewußtfein bleiben 
dem edelſten Gemüthe die Täufchungen gleih nahe wie bie 
Wahrheit. 

Die religiöfe Begeifterung, welche bier ven Kreuzritter zum uns 
gekümen Todesmuthe entflammte und ben ftillen Pilger durch tau⸗ 
fend Gntbehrungen auf feinem fernen Wege geleitete, aber auch, 
weil Chriſtus fein Reich den Kindlein verheißen, an 50,000 Kin- 
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der der Schlachtbank überlieferte, fie war eine unflare halbfinnliche 
Empfindung und man fann nicht zürnen, wenn der Philofoph die 
Sehnfucht, den lebendigen Chriſtus an feinem Grabe zu fuchen, 
eine Berweiung des Geiſtes ſchilt ?). Aber felbft jene Empfindung 
wurde verwirrt und gefchwächt, al& die geiftlichen Volkoführer ihre 
träge Unwiſſenheit immer mehr mit dem prunfenden Opferbienfte und 
der Inteinikhen Meſſe verhüllten, als fie den Chryſem verkauften, 
nur auf Mittel dev Brandſchatzung fannen, um ihrer Ueppigkeit zu 
frößnen, als endlich die Mönchsorden mit aller Tüde einander bes 
feindeten, und das Schisma die Herrlichkeit de Papſtihums, in 
einem finnlich geftimmten Zeitalter das legte mächtige Symbol des 
Glaubens, zerftörte. Die Briefter blieben nur die natürlichen Feinde 
der Laien, die ihnen ihre politifche Macht, die Reichthümer und 
Privilegien, mit welchen eine unverdiente Bunft fie überſchüttet 
hatte, zu emtreißen firebten. Der Glaube an die Religion über: 
dauert zwar ſtets den Glauben an bie Priefter, doch war dad Ber- 
trauen zu der Meberlieferung erfchüttert. Man wollte feine Finger 
in die Wundenmahle legen. Auf die Zeiten des Glaubens folgten 
die der Forſchung, der Wiffenfchaft. Doc, bis es der Reformation 
gelang, das religiöfe Lebensprincip der Romantik in das helle und 
fihere Gebiet des Gedankens zu erheben, fand fich fein Erſatz für 
ven gewichenen Pfeiler. Es ſchwand das Gefühl der Menjchen- 
würde, der Mannes» und Ritterehre, und nur in einem Kleinen 
Kreife war es den Myſtikern möglich, die Andacht ald Duelle und 
Nichtſchnur des Handelns zu retten. Mies andere Salz war 
dumm geworben. 

Nunmehr vermochte auch das Anfehen der Frauen nicht mehr 
dem tieferen Verfalle zu wehren. Einerſeits wurden fie felbft von 
der Verderbniß mitergriffen, und wo dies nicht war, verſchloſſen 
fih die Gemüther der milden Kraft ihres Einflufied. Jene jugend» 
liche Parcivalſtimmung, in welcher der Blid der Brauen den ſelbſti⸗ 
ſchen Trotz der Männer gefangennimmt, dad Herz für ideale Zwede 
begeiftert, die Begierden Täutert, die Sitten zur Anmuth gewöhnt, 
fie verſchwand um fo fehneller, als ſie ſchon in befiern Zeiten fich 
zu einem unwahren Gößenbienfte verſtiegen. Wollte man num jene 
Minne, von der man wohl wußte, daß fie den idealen Aufſchwung 
der glänzeriden Jahrhunderte bewirkt, nicht aufgeben, fo war niit 
dem Gefühle für die fttliche Schönheit bed Weibes doch die Seele 


1) Hegel, „Borlefungen über die Aeſthetik“ herausgegeben von Hotho 
(2. Aufl., 1842), II, 311. 
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der Minne dahin. Die Artusromane leiteten von der fitilichen 
Huldigung zur finnlichen über, und jelbft wenn man die Herrichaft 
der Frauen durch Vermehrung und Verfchärfung ritterlicher Geſetze 
zu erweitern firebte, war bie Hülfe illuforifch‘, denn man erfchuf 
nur ein geiftlofes, in fich nichtiges Ceremoniell. Wie- viel bie 
Grauen der Vergangenheit gewefen, und wie fehr man in der Ge 
genwart ihre Mithülfe vermißte, mochte ſich unbewußt darin aus- 
fprechen, daß die Satirifer den Verfall der Kunft und der Sitten 
vorzugsweife den Yrauen zur Laſt legten; ihre ungemeflenen 
Schmähungen bezeichneten aber nur um fo deutlicher die Schuld 
des Geſchlechtes, welches das ftärfere heißt. “Die Zeit hatte Fein 
Herz mehr für die Minne, und damit war der romantiſchen Eul- 
tur der zweite Halt genommen. | 

War vorhin ſchon die ritterlihe Ehre bei aller vorwiegenden 
Würde und Reinheit der Verwirrung audgefegt, infofern als ihr 
Inhalt nur auf religiöfen und fittlihen Anfchauungen und Em⸗ 
pfindungen beruhbte, fo ward fie jet der willfürlichen Interpreta⸗ 
tion gänzlich preisgegeben. Der Ritter hielt fih endlich, wenn er 
Kaufleute plünderte, die Klöfter verbrannte oder die Juden vers 
folgte, für ebenfo edel wie jene Roland und PBarcival, und ber un, 
mäßigen Völlerei bei den Trinfgelagen gab er weit den Borzug 
vor dem weibiſchen Hofiren im Frauenſaale. Wo das Gefühl ber 
Ehre nicht fo ganz verwilverte, "fand fich vieleicht die Reputation 
ein, ein ebenfo ſchlechter Erſatz wie jener der formellen Courtoifie 
"für die Minne. Denn jene Reputation nimmt irgend etwas, mag 
es noch fo nichtig und thöricht fein, zum Symbole ihres Princi⸗ 
pates. Auf ihr beruht vorzugsweife die Abenteuerlichkeit der britis 
jhen Romane, in welchen dad Helventhum feine höhern Zwecke 
kennt und die Eriftenz an die Behauptung der erften beflen Mas 
rotte gejegt wird. 

Diefer Berflahung und Entartung des romantifchsritterlichen 
Geiſtes entfprach in allen Zügen der Ausgang des Epos feit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts. Eine Zeit lang wollte man Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach überbieten. Aber dunkele Gleichniſſe und ger 
lehrte Allegorien, beziehungsreiche Sprüche und geheimnißvolle Ans 
beutungen gaben der Titureldichtung nur den Schein eines befon- 
bern Tieffinned. Dasjenige Epos, welches feine Anſpruͤche auf 
den Ruhm einer Heiligen Philofphie machte, ſtellte fi dagegen fo 
ideenlos dar, wie es war. Hier wollte etwa die Phantafle für 
bie Armuth des Gedankens entfhäbigen. Man wußte in ber 
Wirklichkeit nichts Großes und Anziehendes aufzufinden. Das 
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Unerbörtefte, ganz Abenteuerliche, was die Sagen darboten, trat 
in den Bordergrund und reiste die überfätiigten Sinne zu neuen 
Uebertreibungen. Diefen Geſchmack befriebigte nicht der Alexander 
Lamprecht's, man entwarf ein anderes Bild des Helden aus den 
franzoͤſiſchen Quellen. Je materieller die Dichtung wird, deflo wer 
niger gelingt «8 der Darftellung, den Stoff nach einer innern Ein» 
heit zu begrenzen und abzurunden. Man fühlt die Unvollſtaͤndig⸗ 
keit, fucht aber die Urfache nicht in dem Mangel des Innern Schwer« 
punftes, fonbern in dem Stoffe ſelbſt. Man will, wie große Er 
oberer, flatt das Errungene endlich auf den Geift zu gründen, im- 
mer nur das Material vervollftändigen, bis der Bau durch feine 
Maſſe zufammenftürzt. Daher bleiben einerfeitö bie Heinern Dich- 
tungen Fragmente; fle wollen ausprüdlich felbft dem Stoffe nach 
nicht® weiter fein, indem fie aus andern Gedichten mit willluͤrli⸗ 
hen Anfange entipringen und ohne eigenen Abſchluß wieder auf 
andere verweifen. Dagegen fucht man auch wieber in ungeheuern 
egklifhen Sammlungen Alles zu erfihöpfen. Der Mangel an Ideen 
und Begrenzung im Stoffe bringt dann notbwendig Die Abkürzung 
in der Darftellung hervor. Es wird Alles nur flofflich behandelt, 
folglich ausgeftoßen, was einer geiftigen Sphäre angehört. Auf 
diefe Weife ergänzten die Griechen den Homer in Gedichten von 
vielmal Heinerm Umfange, und bie veutfchen Lieder von Troja, an 
deren Mafle der unermüblihe Konrad von Würzburg mehr als 
einmal verzagte, bilden in jenen großen cykliſchen Heldengedichten 

nur eine Epifode. Daß übrigens bis auf Weniged das ganze Epos 
nur aus Umarbeitungen älterer Erzeugnifie befteht, läßt ſich aus 
dem Borigen ohne weiteres folgern. Das Verſchwinden des rit- 
terlichen Geiftes fpricht fich bier noch in einer befondern Eigen» 
thũmlichkeit der Darftellung aus. Je mehr eine Zeit von epifchem 
Sinne durchdrungen ift, deſto ungemifchter dichtet Die Poeſie in 
Facten; ja felbf die tiefern Bewegungen des Gemüthes und die 
Dialektik der Gedanken pflegen ſich nur in Thatjachen auszufprechen. 
Diefen plaftifchen Styl finden wir am reinften freilich nur in ber 
vorchriftlihen Volksdichtung, die der Romantit voranging. Die 
Kunftpoefie des fchwäbifchen Zeitalterd war fentimental, und da⸗ 
ber begegneten und mandje unplaftifche Eigenheiten der Darftelung. 
Nichts aber feheint fo unepiſch zu fein als die Allegorie. Sie macht 
den Inhalt und die Form zum Spiele des Berftandes; flatt der 
Perſonen erfcheinen Begriffe, die Erzählung verliert fih in die 
Befchreibung. Die lateinifhen Epifer des Mittelalterd Tiebten 
folche Allegorien, wie fie Allen nahe liegen, die ohne Beruf 
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dichten *). Jene Gualter und Odo haben ihre Proditio, Invidia ıc., 
zu denen die autike Mythologie noch Beranlafjung gab. Aber auch 
die hoͤſiſchen Dichter der beſſern Zelten verirrien ſchen zu abge» 
ſchmackten Schlivereien. Man baute allegorifche Häufer für bie 
Tugend, die Minne ıc. und ftattete fie mit allegorifhen Automaten 
aus, Damit find Vergleiche verwandt, wie diefe von Reinmar 
von Zweter: der Frauen Hemde foll fein Gott lieben, ihr Rod 
Freude und Leib tragen, ihr Gürtel die Minne ıc. Je ärmer eine 
Zeit an probuetiver Kraft wird, deſto mehr büßt fie den Siun für 
den veinen epifchen Styl ein. Im 14. und 15. Jahrhundert greift 
man allentbalben zu den allegoriichen Behelfen. Brauchen wir 
ein Belfpiel, welches uns veranfchaulicht, wie geiſtlos das Ritter 
thum wurde, wie ed an großem Fräftigen Sinne verarinte und mit 
feinen Heinen Abenteuern Doch die alten Anſprüche fefthielt, wie 
ferner die allegorifche Schilderung als der eigentliche epiſche Styl 
gefucht wird, fo bietet fidy uns von felbft der Teuerdank dar, Das 
legte Ritterepos, der Schatten eines Rauches. 

Zwei Jahrhunderte hindurch währte der Verfall der ritterlichen 
Cultur und aller Zuftände, die von ihr getragen waren; ein law 
ger Zeitraum für den Gedanken, der ihn burchmißt, unabfehbar für 
bie Sefchlechter felbft, die er hervorrief und verſchlang. Aber nicht 
eine Burgruine auf oͤdem Felſen, die in Sturm und Regen ver- 
wittert, iſt das vollſtaͤndige Bild diefes Zeitraumes. Er gewährt 
uns zugleich den Anblid der Iebendigften Anftrengungen nach den 
Orundlagen einer neuen Eriftenz; doch bleibt zunächft die Negation 
überwiegend. In der Kirche bedrängen einander die Moͤnchéorden, 
die höhern und die niedern Claſſen der Geiſtlichkeit, die Papſte and 
die Concile. Hier lärmen die wüthenden Sekten der Hügelnden 
Scholaftif, dort leuchten die ftillen Feuer der Myſtik. Die Willen 
ſchaft fommt unfcheinbar und unerkannt zu ihrem Herde zurück und 
Irus empfängt fie mit Bliden vol töbtlichen Hafles. Bürger und 
Bauern widerfegen ſich den Vorrechten der Herren, diefe plünbern 
den Kalfer, der Kaiſer das Reih. Zwar trennen ſich die ftreitens 
den Maſſen in zwei große Gruppen: Alles, was Privilegien bes 
figt, ſchaart fi um die eine Fahne, und gegenüber fammelt fich, 
was nach den natürlichen Rechten des Menfchen bürftet.. Dort 
herrfcht Die Macht der Vleberlieferung, bier der freie Gebanfe. ber 
ein taufendfältig zertheiltes Privatintereffe vervielfacht und verwirrt 
die Parteien, zerreißt die engflen Bande und fnüpft die unnatür- 
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lichſten Bänbnife. Anarchie war das nächlte Bedürfniß, und wer 
Reformen verfuchte, der fand in dem gährenden Chaos noch Feine 
Stätte für den Eckſtrin des neuen Gebäudes. Trotz dem, baß biefe 
Bewegung alle Kräfte befchäftigte, war das Schidfal nicht ſpar⸗ 
fam mit neuen Aufgaben. Die Erfindung des Bulverd, des Büs 
cherdruckes, die Erneuerung ver Wiſſenſchaften, ver Fall von Kon, 
fantinopel, die Entbedungen ber Seefahrer ıc.: Alles -trieb zu 
einer rafliofen Thätigkeit, und es mußte lange dauern, bis man 
das Bereinzelte verglih, das Aehnliche zu organifchen Gliedern 
ordnete und von verfchledenen Seiten auf ein gemeinſames Ziel 
binarbeitete. Es ergibt fih von ſelbſt, daß das Ritterikum in dies 
fer Umgebung feinen Platz mehr hatte. Daher mochten Berfuche, 
ven ächten Geiſt des Ritterthums, felbft nach den reifen Anſichten 
eined Thomafin, zu erneuern, vergeblich fein, und die legten Dich 
ter, welche den Ton der Minnefänger feſthielten, glichen, wenn fie 
ihren Mäcenaten fijmeichelten oder gelinde Vorwürfe machten, im⸗ 
mer nur den Künfllern, welden die Abſchaffung der Zöpfe das 
Handwerk verdarb. Richt daß die Ideen bed romantifchen Ritter 
thums veraltet gewefen, denn was aͤcht ift, das ift auch ewig; 
aber die Erfcheinungen veralten, und es ift ein hoͤchſt ſchaͤdlicher, 
doch gewöhnlicher Irrthum der meiften Weltverbeflerer, daß fie vie 
Eriheinungen fefthalten ober erneuern in der Meinung, daß nur 
ſo der Geift des Alten wieverfehre. Diefer Irrthum hat die antife 
Bildung der folgenden Jahrhunderte ebenfo gelähmt wie bie ro» 
mantische des 19. Hätte man alfo auch die idealen Grundlagen 
des Ritterthums vollſtaͤndig läutern koͤnnen, es wäre unmöglich ger 
weſen, daſſelbe herzuſtellen, da, ganz abgeſehen von der maleriellen 
Veraͤnderung des Bildungszieles, auch feine Außere Form zerfiel. 
Denn die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde traten in ihr drittes Stabium. 
Das Princip des Hervenalters if die Willtür. Des Einzelne be» 
ſigt fo viel an Rechten, als ihm fen Schwert fihert, feine Pflicht 
begrenzt ſich nach feinem Belieben. Das Ritterthum conftitnirt 
eine Genofienfchaft, die ſich zwar unter die Herrichaft fittlicher 
Seen ſtellt, aber zugleich fich zunftmäßig abſchließt. Das gebie- 
tende und fchügende Gefe muß fich aber weiter ausdehnen. Es 
muß alle Claſſen der Gefellichaft umfchliegen. Bor ihm kann nicht 
die Wilfür des Einzelnen beftehen, es verneint auch eine exclufive 
Senofienfchaft. Man erhebt fich zu dem Begriffe des Bürgers, in 
ben alle Stände aufgehen. Damit waren bie alten Zuftände nicht 
vereinbar. Zwar conftitliirte fi anfangs das Beleg nur in ver 
borgenen Gewölben und im Dunkel der Mitternadyt. Selbſt der 
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öffentliche Landfriede und das Eaiferliche Gericht inquirirte mit der 
Folter und beftrafte nach den unmenfchlichen Grundfägen ber Ab⸗ 
fhredung und ber Rache. Es faßt ferner nur den Schwachen; 
der gemeine Raubritter fpotiet des Urtheils hinter feinen Mauern, 
der Fürſt an der Spitze der Bafallen, jo daß die Ohnmacht 
bes öffentlichen Gerichted immer wieder den Bauer vom Pfluge, 
den Bürger aus ber Werfftätte rief und bewaffnete. Aber ed war 
anerfannt, daß das Recht nicht mehr von dem Einzelnen, nicht 
mehr von einer Genofienihaft Schuß fordere, jondern vom Staate. 
Bei diefer Fortbildung bes öffentlichen Lebens war der Schwerts 
held nicht mehr die perfonifichte Virtus. Es machen ſich andere 
Verdienſte geltend. Den Bürger ehrt feiner Hände Werk, der Kauf: 
mann entwidelt die Mächte ded Geldes, die Intelligenz tritt an 
die Spige der Cultur und des Lebens. Durch alles Diefes warb 
das Ritterthum auch in den Grundbedingungen feined äußern Bes 
ſtehens angegriffen und die Verwendung des Pulver zu einer un⸗ 
ritterlicden Waffe hatte nicht mehr fo viel zu ändern. 

Tragen wir nun weiter, an weldyem der alten Imftitute ſich die 
Gegenwart aus ihrer Gefunfenheit hätte emporarbeiten follen, 
welche Grundlagen des öffentlichen Lebens von Neuem zu befeftigen 
waren, fo antwortet Tied 2) mit heftigen Angriffen auf bie Beles 
bung ber claffiihen Philologie, man habe eine große Kirche, ein 
berrlihes Kaiferthum gehabt, zwei Infitute, wie fie die Welt noch 
nicht geſehen. Es fcheint richtig, daß mit dieſen Inſtituten das 
Ritterthum und Die hoͤfiſche Minnepoeſte auf das Inuigſte ver- 
wachen war, und Doch ift ed wieder nur jene antiquarifche Ver⸗ 
wechſelung von Erfcheinung und Bedeutung, welche ein ſolches Bil- 
bungsmittel empfiehlt. Die Zeit hat jene großen und herrlichen 
Infitute in ihrem Weſen nicht aufgegeben;- fie hat nur ben innern 
geiftigen Kern aus der trügerifchen Hülle des Papismus und ber 
bespotifchen Feudalmonarchie herausgefchält. Nicht Inftitute, welche 
wie alle Erfheinungdformen mit der Welle fteigen und finfen, fon 
bern Gedanken befruchten den Boden der Menfchheit; es handelte 
ſich nicht um Papft und Kaifer, fondern um das Evangelium und 
um das Geſetz. 

Richt leicht ift ein Ereignig mit größerer Bitterfeit beurtheilt 
worden, als die Regeneration der claffifchen Philologie. Gewoͤhn⸗ 
lich faßt man dabei nur ihre unmittelbaren Einwirkungen auf bie 
nationale ‘Boefle in den nächften Zeiträumen ins Auge und dehnt, 
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wenn man bier für die Behauptung Gründe entdeckt, dad ungün⸗ 
fige Urteil auf ihren gefanımten Einfluß aus. Kaum gibt es 
jedoch eine größere Einfeitigfeit, eine gedankenloſere Webereilung. 
Die aͤſthetiſche Eultur if vorläufig von der fonfligen Umgeftaltung 
des Lebens gänzlich zu trennen. Thun wir dies, fo lehrt jeder 
freie Bi, fo enge man auch den Horizont umfchreiben will, daß 
alles Große, was fich im @ebiete des Geiſtes aufweilen läßt, im 
Allerthume Wurzel ſchlug und daher feine beſte Nahrung nahm. 
Die Jahrhunderte, welche und die neue Zeit heraufführen, beichäfr 
tigen ſich mit der Schöpfung bes Bürgerftandes und man hätte, 
als der Vorhang aufrollte, feinen Blick nicht auf jene Bürgerftan- 
ten Griechenlands, nicht auf den Rechtöfampf der römifchen Stände 
richten follen? Die Autorität der Kirche verſchanzte ſich hinter Dem 
Wuſte der Tradition; jede elende Lüge einer Legende, einer Chro⸗ 
nit, der Naturbeſchreibung forderte Glauben und abermals Glau- 
ben; die Kirche unterfiegelte Alles, da bie Finſterniß des Bewußt⸗ 
feins das Element war, in dem fie athmete. Wie follte man ver, 
fänmen, gegen diefen Despotismus ſich mit der alten Literatur zu 
waffnen, bie durchweg von dem Haren Gedanken durchdrungen iſt! 
Die Myſtiker verbanden fih mit Plato gegen die bürre Klügelei 

der Scholaſtiker. Die Klarheit und Feſtigkeit des Wortes, das fie 
ihm ſollten ftehen Iafien, gründete Luther vornehmlich auch auf die 
ſleißige Erforſchung der Sprachen und Hiftorien. Hutten hielt dem 
entneroten und eigenfüchtigen Adel den reinen Sinn ber Griechen, 
bie eiferne Kraft der Römer vor. Die Satire und das Lehrgedicht 
fraften und ermunterten mit den Sprüchen und Beiſpielen ber 
Alten, Wie fih im Allgemeinen durch die Kenntniß der alten 
Schriften der Geſichtskreis des Volkes unendlich erweiterte, fo find 
im ſtrengern Sinne alle unfere Wiſſenſchaften dem Alterthume ver: 
pflictet, und zwar nicht allein durch die Ueberlieferung materieller 
Grfenntniffe, fondern auch durch die Vererbung großer Anfichten 
und des edeln Styled der Behandlung. Es bewegt ſich die Liter 
ratur der. Alten, ihr geſammtes ˖ Sein und Wirken um bie tiefe 
Lehre 
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Dies enthält den Schlüflel zu ihren Vorzügen und zu ihren Ver⸗ 
irrungen. Auch von den riechen und Römern gilt es, daß Ehri- 
Rus nicht gekommen war, ihr Gefeg und ihre Propheten aufzuloͤ⸗ 
fen, fondern zu erfüllen, und wenn die ganze neue Bildung fi 
die Aufgabe wählt, den Begriff der Achten Menfchheit aufzudeden 
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und dieſen Begriff durch unfer Sein und Werben, unfer Willen und 
Handeln, durch alle Zuſtaͤnde bin auszubreiten, wie follte man ba 
ſich nicht mit voller Seele jenen Gtubien zugewendet haben, bie 
man fofert ald wahre Stubien der Humanität erfannte. . 

Die Einwirkung auf bie poetifche Gultur der Zeit IR Dagegen 
aus einem ganz andern Gefichtöpunft zu betrachten; fie war wer 
niger ſchaͤdlich als vielmehr gar nicht vorhanden, und dies erflärt 
fih darans, daß einmal die Philologie erſt ſpaͤt zu ber Reife kommt, 
welche günflige Einfläfle verflattet, und ferner daraus, daß bie 
nächften Jahrhunderte gar Fein Zeitalter der Poefie fein konnten. 
Wir haben bereitd gezeigt, warum die liebliche Minnedichtung bis 
in das Herz hinein abwelkte, und wie bie Aenderung der äußern 
Verhaͤltniſſe ihre Regeneration unmöglich machte. Wir fahen fer- 
ner, baß die Ahnungen des Gemuͤthes, auf weichen bie Kulter der 
Bergangenheit berubte, der Läuterung und der Begründung beburften. 
Bir ſahen, daß die Intelligenz zu ihrem Rechte gelangt, nach allen Rich⸗ 
tungen hin das Ueberlieferte ihrer Kritik unterwirft und für die Zufunft 
einen feften Boden ſucht. I. Grimm macht die Bemerkung, daß ſich 
die Poeſie ohne eine begleitende Proſa micht halten koͤnne und bie 
Minnedichtung darum rafch gealtert). Diefer Erfahrungsfap be 
ftätigt unfere Herleitung. Nicht eine poetiſche Cultur war das 
nächte Bebürfniß; die Reform mußte den Weg der Erfenutniß, der 
Wiſſenſchaft einfchlagen. Dies rief die Jahrhunderte ber Profa 
hervor und bie eleganten Berfe find das Wenigfle, womit bie Hu 
maniften für die deutfche Literatur gu wirken hatten; vielmehr be 
ſtimmt fi ihr wahres Verdienſt nach ihrer Betheiligung an der 
Reformation. in Wiflenfchaft, Staat und Kirche. Zwar entgeht es 
und nicht, Daß gerade jegt eine Anzahl von Dichtungsgattungen 
cultiviet wurbe, bie man felbR während der Blüthegeit wenigfiens 
in diefer fcharfen Ausprägung nicht gefannt. Doc es find bies 
die Sprößlinge der vielarmigen Dibaftit und eben dieſe treten mit 
der Profa hervor. Das Epos macht den Novellen Raum und 
von rein poetifhen Dichtungeformen wäre, wenn man den Mei 
ftergefang nicht nach feinen hohen Anfprüchen gelten läßt, nur dad 
Kirchenlied und dad Volkslied übrig. Das autodidaktiſche Drama 
zeigte noch zu wenig Farbe und Haltung, ald daß es mitzählen 
könnte. Es war faum fähig, das römifche Luftfpiel zu benngen, 
wiel weniger ſich mit der griechifchen Tragödie in Verbindung zu fepen. 


’) Borrebe zu ben „Lateiniſchen Gedichten bes 10. und 11. Sahrbunberte“ 
©. vi und vı. 
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Das evangeliſche Kirchenlied iſt ein ganz ſelbſtaͤndiges und mis 
ſcharfen Grenzen umſchloſſenes Erzeugniß ber Reformation, die ihr 
Bekenntniß flar und unerichroden audfpricht und mit frohem Sie 
gesmuthe gegen alle Anfechtung der Papiſten, der Rottengeiſter 
und des eigenen Fleiſches vertheidigt. Sein geifliger Grund hat 
im biefer unmitielbasen Sundgebung des religiöfen Bewußtfeius 
nichts mit den alten Heiden zu fchaffen, und feine Form if, wie 
wol fie durch Die lateiniſchen Hymnen früherer Jahrhunderte über- 
(iefest wurde, ebenfo unzugänglich für alle Kinwirfungen der an⸗ 
tifen 2yrif. Auch das Vollslied ift eine ganz ifolixte Erſcheinung. 
Trop feines Werthes konnte es daher weber durch die Humani⸗ 
‚fen, noch fonft irgend wie zur Grundlage einer höheren poe⸗ 
tifchen Cultur benußt werben. Seine Borzüge befiehen in der tie 
fen und naturwahren Gefühlsweiſe und in ber lebendigen Piaftif. 
Es beſchraͤnkt ſich zwar nicht anf Die Liebes- und Handwerkslieder 
mit ihrem fingerlangen Horigonte, fondern das Gemüch fühlt fich 
auch mit fo manchen anderen und allgemeinen Verhältniffen ber 
Geſellſchaft in Verbindung; aber ed rührt eben Alles nur an und 
wo es einmal tiefer eindringt,. verfchlingt Die Stärfe des fubjertiven 
Gefuͤhles gleich den Gedanken, Ibm fehlt der Standpunkt einer 
höheren Lebendbetrachtung und eined burchgebildeten Bewußtieins. 
Mag vun darin zum Theil feine liebliche Naivität beſtehen, fo 
ſchließt es fich doch dadurch zugleich fireng von den höheren Gat⸗ 
tungen der Kunftpoefle aus, umd ſelbſt Dad Drama mochte nichts 
an Stoff erbeuten, da Das deutiche Volkslied mur wenige hiſtoriſche 
und rein epische Momente enthielt. Jenen untergeordneten Staud⸗ 
yunkt fühlt man glei, wann man an die Poeſie der Griechen 
deuft. Ihre Lyriler und Dramatifer bichteten ‚nicht für die Sa— 
lons, fonbern für Die Mafle der Nation, und was burften fie in 
Oden und Choͤren derfelben bieten! Daher haben fie eine Volks⸗ 
poefle im modernen Sinne gar nicht gehabt, aber ebenſo ficher if 
auch, was wir unfer Bolfölien nennen, im Grunde nur das Lieb 
der unteren Stände. Die moderne Bultur, welche auf der Wil 
ſenſchaft beruht, beingt eine folche fcharfe Trennung ber Volls⸗ 
ſchichten nothwendig hervor. Man fann jene Lieder der naiven 
Stände bewundern, man kaun von ihnen in tieffter Seele bewegt 
werden, wie von den Bildern ber trausatlantiſchen Waͤlder und 
Ströme, aber man kann nicht wünſchen, daß jene Zuſtaͤnde, jene 
Lieder ihre natürliche Grenze überfchreiten und in die Mitte ber - 
Nation vorbringen. Die Cultur kann, wie angegeben, ihnen ſelbſt 
feine Vorzüge mittbeilen, ohne fie zu verderben. Damit iſt zwar 
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nicht verbunden, daß fle felbft auf die Kunſtpoeſie Feine günſtige 
Wirkung aͤußern können; aber dies iſt nur in dem feltenften Kalle 
möglich. Hat die Technik ihre Formen ausgebilvet, hat ein ſentimenta⸗ 
les Zeitalter die Macht der Ideen entwidelt, ift darüber jedody bie 
Empfindung getrübt oder zurüdgerängt, der Blid vom frifchen Le 
ben abgelenkt, die Plaftif zu einer mechanifchen Formel erſtarrt, fo 
werben von dorther die reinen Raturlante das Herz erfchließen und 
die Poeſie ver Kunſtdichter wird ihrer höherer Vollendung entge⸗ 
gengehen. Diefe Wirkung ift uns das Bollslied nicht ſchuldig ges 
blieben; fie warb durch Herder vermittelt und doch mußte auch hier 
erft das höhere Product ver Homerifchen Bolfsbichtung zwiſchen 
der uncultivirten Natur und, der unnatürlich gewordenen Eultur 
die Brüde bauen. Yür eine foldhe Benutzung des Volksliedes wa- 
ren die Zeiten der Reftauration in feiner Weiſe reif und fo bleibt 
das Volkslied in activer und paffiver Beziehung ohne Zuſammen⸗ 
bang mit den Gründern und Trägern der Wiſſenſchaft. Noch we- 
niger tragbaren Yruchtboden gewährte der Meiftergefang. Sein 
“Werth ift nur ein moralifher. Wir haben eine ganz falfche Ans 
fiht von dieſen Reimen der Handwerker, wenn wir den Mapftab 
von Hand Sachs entlehnen, der in Allem, was ihn auszeichnet, 
von dem Style der Zunft abweicht. Das feierliche Ceremoniell des 
Meiftergefanges täufchte über die größte Dürftigfeit der Phantafle 
fowol, wie ded Gebanfend und der Sprade. Die Formen waren 
firenge, aber ebenfo fchwerfällig und geſchmacklos. Was follte felbft 
das berühmte Geſetz der Dreitheiligkeit, wenn man ſich ein Ber 
bienft daraus machte, die Stollen zu mehr als hundert fchleppen- 
den Zeilen auszubehnen, während doch unfer Ohr faum mehr ald 
die vierzeilige Horazifche Strophe, oder wenn die Wendungen bed 
Reimes mithelfen, hoͤchſtens das vierzehnzeilige Sonett als eine 
rhythmiſche Einheit auffafien fann. Diefe Meifter in der Form 
ließen ben Bersaccent verſchwinden. Die Regeln der Tabnlatur 
befchränfen fich meiftend auf eine ganz niedere grammatifche und 
mechanifche Gorrectheit. Und nun der Inhalt! Man kann fi 
faum denken, daß es biefelben Menfchen waren, welche in ihrer 
Jugend jene frifchen Volkslieder fangen, und welche nun fo ver 
greifeten, um an folgen welfen Litaneien Geſchmack zu finden. 
So vertraten das Kirchenlied und das Volkslied das rein poe⸗ 
tifche Leben biefer Jahrhunderte, alles Uebrige iſt Profa. Sehen 
wir endlih noch im Allgemeinen auf die Richtung des Volksge⸗ 
fhmades. Jene reformatorifhe Stimmung, welche von ber auf 
geregten Lebenskraft ausging, hat fich in allen ihren Wechſeln auch 
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in ber Literatur dargelegt. Es begegnet und hier eine endloſe Reihe 
von bittern Borwürfen und glühenden Bermahnungen, dort ftraft 
die Satire mit fröhlihem Spotte, mit berber Berachtung; dann 
wieder baut und befiert die Lehrdichtung mit ihren Kernfprüchen, 
moralifchen Ercurfen und taufend Exempeln und das geiftliche Kampf 
lied verfammelt die Streiter um den Herzog, welchen Gott felbft 
erforen. Die untern Stände find froh im Beflbe des erſten Bor- 
theils, welcher auf alle zu hoffen berechtigt. Sie fchlürfen in vol 
fen Zügen die Luft der Freiheit, und an dies jugendliche Aufflam⸗ 
men der Lebensluft Fnüpft fih das Volkslied, der Schwant, bie 
Komödie mit fprudelndem Humor, für welchen Logik und Sitte oft 
ein gar zu enges Gefäß find. Ebenfo behauptet fich der fchlichte 
Berfland vor dem gefchminften Ideale, das gefunde Herz vor dem 
weichen Lurus der Empfindung, der fede Witz durchbricht die blaſ⸗ 
jen Reimfpiele des Kunftpoeten. Aber es fpricht fidy in der Maſſe 
des Volfes auch unverholen bie Geringfhäpung alles Defien aus, 
was nicht die finnliche Lebensfreude bezwedt. Die Kritif der Bauern 
und der Spießbürger verfpottet ohne Wahl die feinen Gefühle der 
Ninnefänger, den zarten Sinn, die idealen Grundſaͤtze und das 
edle Benehmen der Ritter. Wollte man fih an Kampfbildern er- 
gösen, fo fand man das Heldenthum in den Ihaten der rohen 
phyſiſchen Kraft, und man nahm die Gefühllofigkeit und den Blut- 
durſt jener zufchlagenden Yleifcher- und Müllerfnechte mit in den 
Kauf. In dieſen Kreifen reducirt ſich auch das fchöne menfchliche 
Interefle für den Gebaufen auf dad Wohlgefallen an der Schlau- 
beit eines Till, und in eben folder Berwilderung beachtet man 
nicht mehr, wie nichtig, ja wie verbrecherifch oft Die Thaten waren, 
durch welche ſich jene ſchlauen Bollsmänner auszeichneten. Die 
Schidlichkeit des Betragens endlich wird dann auch für eine ari⸗ 
Rofratifche Schranfe angefehen und der Eynifer findet, von den La⸗ 
dern gefpornt, es nirgends tief genug. 

Bei diefer Lage der Dinge konnte die Bekanntſchaft mit der 
antifen PVoefte, wäre auch ein gruͤndlicheres Verſtaͤndniß möglich . 
geivefen, nirgends fo eingreifen, daß ſich der Anfangspunft einer 
zuſammenhängenden und fortfchreitenden Entwicelung ergeben hätte. 
Bis auf Opig bin find alle Einwirkungen im feltenften Falle dic, 
teriſch und ihre Darftellung gehört demnach in die allgemeine Ges 
ſchichte der wiſſenſchaftlichen und ethifchen Cultur. Wir werben 
uns daher nicht damit aufhalten, bie fatirifchen Schriften aufzus 
sühlen, in welchen etwa ber Ton des Lucian anflingt, wir werben 
nicht Hand Sachs mit Terenz und Plautus zufammenfelln, wir 
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werben noch weniger verfuchen, die Sprüche und Anekdoten, welche 
man aus den Schriften der Alten in fo großer Anzahl und mit 
gleich großer Entſtellung verbreitete, auf ihre Quellen zurädzufüb- 
ven, was ohnehin unmöglich wäre; ſondern wir wollen bis auf 
Opitz, mit defien Richtung unfere Unterfuchungen einen neuen An 
fang gewinnen, nur in einer allgemeinen Ueberſicht andeuten, auf 
weiche Weife die Bekauntſchaft mit der alten Literatur erlangt und 
wie fie zur Erweiterung bes Gefichtöfreifes und zur Bildung der 
Denfart benugt wurde. Es wirb ſich zeigen, daß die Ausbente 
meiftens floffartig blieb, indem nur Im Drama einige techniſche 
Berfuche das: Benürfniß der Kunſtbildung andeuten. 


‚Lo: . 


Eiftes Eapitel. 

Die niedrige Stufe der wiffenfchaftlichen Bildung und bie Entartung bes Ge⸗ 
Tehrtenflandes in den letzten Jahrhunderten. Die Herftellung ber clafilfhen 
Studien in Italien und in Deutfchland. Berfihiebenheit der äußern Umſtaͤnde, 
ber Auffaffung des Alterthumes und des Bildungszieles. Die untergeorburte 
Stellung ber poetifchen Gultur in Deutfchland, weshalb weber die antife Dicht: 
funkt noch bie neulateiniſche einen neuen Auffchwung der nationalen Poeſie 
. bewirken können. 


Wollen wir und in einem treuen Bilde den Zuſtand der phi⸗ 
lologifchen @elchrfamfeit im 12. und 13. Jahrhundert vergegen- 
wärtigen, fo iſt es nicht räthlich, Die wenigen Schriftfteller hervor⸗ 
zuheben, weiche in der That eine bewundernswuͤrdige Befanntichaft 
mit der alten Literatur beweifen; ſondern ed fommen vornehmlid 
jene Taufende in Betracht, welche die eigentliche Claſſe der damas 
ligen Gelehrten bildeten, den Unterricht beforgten und in täglichen 
Verkehre auf die Mafle der Ration einwirkten. Ein Johannes von 
Salisbury (1110-80), welcher mit den vorzuͤglichſten roͤmiſchen 
Dichtern und Hiftorifern, mit Cicero und Seneca vertraut iR, 
findet. zwar Zöglinge, die ſich zu gleichen Beftrebungen angeregt 
fühlen, aber ihr Kreis if klein und die Schulgelehrten des 14. 
und 15. Jahrhunderts Tennen Ihn nicht. Was Bincentius von 
Beauvais (geft. 1264) mit raftlofem Fleiße aus lateiniſchen Schrif- 
ten excerpirte, pflanzte ſich allerdings als hiftorifche Anefoote, ale 
moraliſches Beifpiel ıc. durch zahlreiche Sammlungen fort, aber ed 
führte nicht zu der Lecture der Alten zurück und diente in der uw 
kritiſchen Zeit oft mehr zur Verwirrung als zur Belebung emfer 
Studien. Denn man gewöhnte fi an den Kleinhandel mit ge 
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(ehrter Beute. Legt man auf foldhe einzelne Beifpiele von großer 
Belefenheit viel Gewicht, fo gewinnt es den Anfchein, als ob bie 
Philologie fi feit den Dttonen in ununterbrochenem Yortfchritte 
ausgebreitet, und man moͤchte z. B. aus Wachler's Darftellung 
(I, 269) fchließen, daß zu einer gediegenen und umfaffenden Wirk⸗ 
famfeit der wiffenfchaftlichen Studien allein die Bekanntſchaft mit ' 
der griechifchen Literatur gefehlt. Wollen wir dagegen diejenige 
Philologie kennen lernen, welche fich in der Mitte des Vollslebens 
geltend machte und mit dem. Bildungszuftande der Laien berührte, 
fo müffen wir fragen, was die Humaniften vorfanden. Hier find 
die Epistolae obscurorum viroram die nädfle und natürlichfte 
Duelle. Sie ſchildern in grellen Farben, aber fle täufchen nicht 
und ihre Kühnheit und Friſche zeugt dafür, daß fie nur Das gei⸗ 
bein, was Allen vor Augen lag. 

Man befaß eine große Anzahl grammatifcher und lexikaliſcher 
Ehulbüher. Die Arbeiten des Johannes Garlandius ?) (c. 1040), 
des Magifter Serlo (c. 1160), des Alexander de Villa Dei (1240) 
waren nicht ganz werthlos, doch litten fle an dem Fehler, daß fe 
weniger zur grammatifchen und ſtyliſtiſchen Correctheit anleiteten, 
ald zu unfruchtdaren Unterfuchungen über die Innern Vrfachen der 
Sprachformation, über Wortflämme und Ableitung ꝛe. Da man 
nım überdies die grobe Täufhung fefthielt, daß das Latein wie 
eine lebende Sprache zu behandeln fei, fo warb die ganze Aus⸗ 
druckoweiſe endlich ein einziger Germanismus. Man führte dad 
unus als Artifel ein, das quod verbrängte den Accusat. cum In- 
finit. und meiſtens aud das ut, der Rachſatz erhielt fein tunc oder 
ergo, Bhrafen und Perioden wurden deutfch, ja felbft die Rection 
der Caſus emanctpirte fih von der Grammatik. Eine Unzahl bar, 
barifcher Wörter warb eingeführt, da Horaz Died empfohlen, und . 
mit Vorliebe hielt man auch die feft, welche die fpätere Gräcität 
in Umlauf gebracht. Priscianus vapulans klagt bei Friſchlin, man 
habe ihm durch unerhörte Wortbildungen alle Rebetheile verborben 
und er befite nichts Gefundes mehr als Interjectionen, um fein 
Unglüd zu beflagen. In dieſer Komödte findet ſich audy das bes 
rüdhtigte te exorciso in nomine Patria et filia et Spiritua sancta. 
Eine rechte Paläftra für die disputirfüchtigen Gelehrten, welche 
gleihwol den Gedanken feheuten, bot fi in der Synonymif und 
in der Etymologie dar. Das Vademecum, Breviloquium, Catho- 


1) Vgl. Lenfer, ©. 311—341, 428, 767. 
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licon, die Gemma gemmarum und andere Lexika nebſt den Mono- 
graphien de differentiis verborum, dietionibus aequivocis x. 
reisten ben Scarffinn zu den wunderlichſten Einfällen. Benennt 
man bier den Magifter nad) magis und ter, quia Magister ter 
magis debet scire quam simplex persona, heißt Presbyter ein 
Mann, qui praeberet suis iter, gilt Mavors für quasi mares 
vorans, fo ift dies ebenfo ernft gemeint, wie die gleiche kindiſche 
Spielerei der griechifhen und römifhen Grammatifer. Rad fol- 
hen Deutungen erfand und erklärte der Heraldifer die Wappen- 
bilver der Yamilien und der Städte, der Ehronift die Stammſagen, 
der Legendenfchreiber dad Mirafel. Die heilige Agathe hatte ihren 
Kamen von &yıos und Febs oder von a priv. ya und Teög, dea 
sine terra, vielleicht auch von aga loquens und thau consumma- 
tio, quasi perfecte loquens oder von agath servitus und thaos 
superior, wenn nicht lieber von aga solemnis und thau consum- 
matio, aljo solemniter consummata i. e. sepulta!), Man ver 
fat auf Alles, nur nicht auf das Richtige, und von foldem Uns 
finn firogen die Legenden. Ganz ähnlich find die philofophifchen 
und bie tbeologifchen Quaͤſtionen, welche in den Kreis diefer Bil⸗ 
dung gezogen wurden. Die jungen Gelehrten Petrus Hafenmu- 
fius, Simon Worft, Henricus Schafsmulius, Guilhelmus Scher- 
fchleiferius und Hundert andere, welche aus Leipzig, Wittenberg, 
Trier, Mainz, Rürnberg, Freiburg, ja bis aus Rom an ihren gu: 
ten Magiſter Ortuinus Gratius 2) fchreiben, der fle alle zu Deven⸗ 
ter gebildet und Zeitlebens ihr väterlicher Frennd bleibt, bitten in 
treuer Anhänglichleit bald um Troft und Aufflärung, wenn ein 
Berjehen ihr Gewiſſen beläftigt, bald um Entſcheidung, wenn ih⸗ 
nen ein quaeritur zu kraus iſt. Johann Pellifer hat fein birre- 
tum vor einem Juden gelüpft, den er von fern für einen Magiſter 
im Amtsrod nahm, und fragt, ob Died auch wirflidh fein crimen 
mortale fei. Ein Anderer verfchludt ein bebrütetes Ei, fonft ohne 
Schaden, doch ed war Fafltag und ein pullaster fehlen ihm ſicher 
ein fündliches Gericht, denn ganz anders fei es mit den Milben 
im Käfe, quia vermes reputantur pro piscibus, sicut ego au- 
divi ab uno medico, qui est valde bonus Physicus. So hat 


ı) In der Legenda aurea, v. Ag. 
”) Ortuin war ein Schüler des Hegius geweſen, ber unter Andern auch 
Erasmus und Hermann v. d. Bufch bildete. Später verband er fi zn Köln 


mit Hogſtraten, und die Humaniſten machten daher -ben Mpoftaten zum NReprä⸗ 
fentanten ber Barbarei. 
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man beim Magiſterſchmauſe geftritten, ob der junge Gaftgeber ein 
Magister nostrandus oder ein Noster magistrandus zu nennen fei. 
Man fragt, was früher geweien, die Art ober der Stiel. Diefe 
Inftigen Sachen find ganz im Charakter der Schulbildung erfun- 
ben. Man behandelte ja Folgerungen wie biefe mit der größten 
Wichtigkeit: hätte Gott etwa nichts gefchaffen oder ſchaffen wollen, 
fo gäbe e& für ihn fein Vorherwiſſen, folglich fein Wiſſen über- 
haupt und daher eriftirte er felber nicht. Diefes Räthfel beun- 
ruhigte alle Schulen, bis das Orakel des Lombardus jenes Bor 
berwiffen als Factum und als Kraft unterfchied; nur das erflere 
möchte fortgefallen fein, nicht aber das Iebtere, und fo war bie 
Eriftenz des Schöpfers diesmal gefichert. Derfelde müßige Scharf 
finn befriedigt ſich an der Unterſuchung, ob die Menfchen bei ver 
Auferftehung alle ein gleiches Alter und eine gleiche körperliche Ge 
alt haben werben; ob Gott etwas Gefchehenes ungefchehen ma- 
hen könne ıc. Zwar find dergleichen Fragen nicht immer von den 
Meiftern der Scholaftif aufgeftellt, aber auch was diefe gaben, trug 
zur Entwidelung der Erfenntnig ebenfo wenig bei, wie etwa ein 
fharffinniger Zug im Schachfpiel. So leer und unfruchtbar wird 
die Thätigfeit des Berflandes, wenn man ſich von dem concreten 
Leben abwendet. War man zu flumpf, um den Blick auf die 
Schöpfungen und die Bedürfniffe der Mitwelt zu richten, fo hätte 
jener Entartung wenigftend die Lecture der alten Schriften fleuern 
folen. Nun ift e8 zwar gewiß, daß man die worzüglichften roͤmi⸗ 
hen Autoren befaß und daß fie von einzelnen aufgellärten Mäns 
nern auch nachbrädiich empfohlen wurden. So fügt Eberhard von 
Bethune 1) (1212), ein fehr geachteter Philolog, der Reihe neu- 
lateinifcher und chriftlicher Dichter, die er als claffifch bezeichnet, 
auch Ovid, Birgil, Lucan, Statius, Horaz, Juvenal, Berfius u. U. 
hinzu. Doch fand man es mit der Zeit immer bequemer, Berfe 
zu machen als zu lefen. Als die Humaniften ihre Reformen bes 
gannen, war vieleicht im Allgemeinen Fein alter Autor verbreitet 
außer Ovid. ‚Seine Ars amandi fehmeichelte den zerrütieten Men- 
ſchen; ja man hätte ihn gern als einen Mutterfohn der Kirche bes 
teachtet und befchäftigte fich ernftlich damit, durch allerhand Aus⸗ 
legungen, über die wir fpäter vielleicht ein Wort Hinzufügen, feine 
mythologifchen Kabeln mit biblifchen Erzählungen zu befreunden. 
Die andern Autoren, auch die Profalfer, wurden ſpoͤttiſch poetae 
genannt und grundfäglich verworfen. Selbft die, welche Verſe 
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machten, brauchten feine weitere Vorbildung als einige Uebung im 
Scandiren, wozu die Bücher von Alerauder, Sulpicius ıc. hin 
reichten. Plinius oder Salluſt zu lefen war überflüffig, da man 
aud) ohnedas aeternam salutem erlangen koͤnne, und der heilige 
Hieronymus war überdies von einem Engel für feine weltliche Lec⸗ 
ture gefitaft worden. Daber erzählen die Epifteln: befannte Je⸗ 
mand in der Deichte, daß er den Virgil gehört, fo mußte er einige 
Tage faften oder fieben Bußpfalmen beten; ein Examinandus fei 
abgewiefen, weil er an einem Belertage im Terenz geblättert ıc. 
Und welche Früchte trug diefe unheilbare Verwilderung des Geiſtes 
für die Sitten! Auf den liniverfitäten faßen Magifter und Stus 
denten die Rächte hindurch bei der Bierfanne. Man lärmte und 
disputirte, man brüfte jene balblateinifchen Zotenlieder, man er- 
quickte fi an jenen ſchamloſen Anekdoten, welche die Nugae vena- 
les in zahlreichen Auflagen der Nachwelt überliefert haben. Man 
wetteiferte mit den Pfaffen in der Verführung der Weiber und 
jagte einander die Dirnen ab. Non sum angelus und Deus est 
misericors war bie Antwort für dad Gewiflen und den polternden 
Bußprediger. Died war im Großen und Ganzen ber Zuftand ber 
Gelehrſamkeit, dies der Charakter des Standes, welcher ven Laien 
zu der MWürbe uud Weihe der Wiflenfchaft erziehen follte. Als vie 
Humaniften auftraten, erhob ſich daher die ganze Rotte von Leipzig 
bi8 Rom, yon Paris bis Wien. Die Friedlichen riefen o sanota 
Maria, ihnen ſchmeckte nicht Eſſen, nicht Trinken; die Undern wuͤ⸗ 
theten mit Verleumdung und Verfolgung; fie benupten die Privi⸗ 
legien der Univerfitäten, die Gunft der Obrigfeit, endlich das ganze 
Anfehen der Kirche, feit Reuchlin wegen feiner hebrälfchen Studien 
yon den Pfefferforn und Hogftraten verfegert wurde. 

Jedes Jahrhundert bat feine große Entdeckung, welche die Gei⸗ 
fier bewegt, die Beftrebungen concentrirt und zu einem Ziele bins 
lenkt. Richt leicht aber mag bis auf unfere Tage hin eine Be 
riode mehr von der Gunft bes Schickſals ausgezeichnet worden fein 
als jene, die vom Mittelalter in eine Zeit überleitet, die vor allen 
den Ramen der neuen verbient, Heben wir aus der Menge gror 
Ber Sricheinungen nur zwei heraus, die Reftauration der claffifchen 
Studien und die Kirchliche Reformation. Es galt bier nicht Dies 
oder jenes Gebrechen der Geſellſchaft auszuflicken, fondern von dem 
alten Gebäude durfte fein Stein auf dem andern bleiben, Der 
Katholicdmus war mit feinem Hobenprieftertfum, mit der Tradi⸗ 
tion, der Werfheiligfeit, dem Ceremonienwefen wieder auf bem 
Punfte angelangt, wo Chriftus das Judenthum fand. Zum zwei⸗ 





Serflellung ver claffifchen Stubien in Italien. 216 


tn Male entbrannte die Kraft des ewangelifchen Geiſtes, doch jegt 
nicht fie allein. Die Macht der Wiſſenſchaft, an ſich feinen ges 
ringern Gütern der Menfchbeit gewidmet, warb in berfelben Zeit. 
lebendig, ja fle gejellte fich zu jener. Es ſteht diefer Bund fo ein- 
sig da, weil er abweichend von den meiften politifchen und focias 
len Bewegungen, nicht blo8 Darauf ausging, die Form zu finden, 
in welcher fich. das freie Weſen der Menſchheit ungehindert ent 
wideln Darf, fondern weil er aud) geradezu den Inhalt der hoͤch⸗ 
Ren menfchlichen Cultur hinftellte Darum durfte diefe Zeit mit 
einem fo frifchen Herzen, mit einem fo weiten Blicke fagen: das 
Alte it vergangen, es ift Alles neu geworden | 

Die Wiederbelebung der Wiflenfchaft hat nach ihrer Wichtigkeit 
die Gefchichtfchreiber unaufhörlich befchäftigt. Wir werden barüber 
nicht weitläufig fein, weil bie Zufammenftellungen von Heeren, 
Meiners, Erhard, &. von Raumer, Budick ıc. allgemein zugängs 
ih find, Nur zwei Punfte müffen wir hervorheben: man ift zu 
ſehr gewohnt, die literarifchen Beftrebungen in Stalien und in 
Deutfchland auf einer Linie zu fehen und macht in Folge davon 
an unfere Reflauratoren Anfprüche, welche nur die italienifchen er- 
füllen fonnten, während in Deutichland die Philologie gleich an⸗ 
fange eine andere Geſtalt annahm und auch ein ganz anderes Ziel 
zu verfolgen hatte. 

As Beirarca (get. 1374) feine Italiener fo tief unter ben ches 
maligen Römern fah und in ber alten Literatur ein Mittel zur 
Kräftigung des Geiſtes entdeckte, hatte er noch kein anderes Maß 
für den Werth der Wiffenfchaft ald ihren praftifchen Nutzen für 
die Moral. Der Geift des Alterthums follte Männer von eveln 
Grundfägen, von foifcher Feſtigkeit bilden, doch mochte er zu ber 
tömifchen Energie gern ein wenig griechifche Milde gejellen, und 
biefe Gefinnung ſollte fi in eleganten Reflerionen bewußt werben 
und äußern. Nicht ſowol Seneca und Boethius als vielmehr Eis 
cero war und blieb fein Ideal. Seine zahlreichen Abhandlungen 
de vera sapientia, de remediis utriusque fortunae, de contemtu 
mundi zc, bezeugen biefe ethiſche Richtung. Doc Pelrarca war 
auch ein Dichter. Er wetteiferte mit den römifchen Epifern, bie 
Geſaͤnge Homer’s, die ihm flumm waren, erregten feine. tiefite 
Sehnfucht, eine hoffnungsloſe Liebe verwies fein Gemüth auf bie 
Büter einer höheren Welt. Richt jenes moralifche Bebürfniß, fons 
dern diefe poetiiche Stimmung verfchaffte feinem Unternehmen bes 
geifterte Genoſſen. Boccaccio (geft. 1375) vermochte den Calabre⸗ 
fen Leontius, Homer's Werke ins Lateinifche zu überfegen und zu 
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Florenz zu erläutern. Als nun die flüchtennen Gelehrten von Kon 
- Rtantinopel herüberfamen, faßte man vorzugsweiſe die griechiſche 
Literatur ind Auge. Man erhielt in: diefen Griechen gebilvete Leh⸗ 
rer; ber Geift des alten Hellenenthums verfüngte fich in ihnen, 
als fie fo unerwartet einen bedeutenden Wirkungskreis vorfanden. 
Sie ſelbſt wuchſen mit ihren höheren Zwecken. Homer und Plate 
wurden an Die Spibe geftellt und man empfand anders als in 
Konftantinopel den lebendigen Hauch ihres Wortes. Während 
Emanuel Mofchopolus und Demetrius Chalcondylad u. U. das 
Verſtaͤndniß Homer's ausbreiteten, ſtiftete Gemiftus Pletho, in ber 
Heimat ald Ketzer verfolgt, zu Florenz die Platonifche Akademie, 
wo fi mit Eosmus von Medici (gef. 1464) das Zeitalter des 
Perikles erneute. Die Iateinifche Ueberfegung des Marſtlius Fi⸗ 
cinus verbreitete eine allgemeine Belanntfchaft mit den Schriften 
des Weiſen. Sn den Gärten der Billa zu Garreggi feierte auch 
Lorenz (geft. 1492) mit feinen Freunden Angelus Politianns (gef. 
1494) und Picus von Mirandola (gef. 1494) vie Platons⸗ 
fefte, bei denen man die erhabenften Dffenbarungen des Sehers 
vorlas, feine Statue befränzte und fein Gedächtniß in Hymnen 
ehrte. Mit gleichem Eifer ging man an die Hiftorifer und Ein- 
zelne wetteiferten nicht ohne Gluͤck mit ven alten Meiftern. Die 
roͤmiſche Literatur gelangte nicht zu großem Anfehen, am wenig. 
fien die poetifche. Birgit und Horaz wurden erft von Landinus 
(geft. 1504) mit Fleiß und Liebe behandelt. Im Allgemeinen blies 
ben die Lateiner ſtets hinter den Griechen zurüd, Sie fihabeten 
ſich beſonders dadurch, daß fie ſich zu eigenfinnig auf die puriftifche 
Kritit des Styles warfen. Ganz überflüffig waren dieſe Beſtre⸗ 
bungen nicht. Wie manche neuere Gelehrte‘ hielten es viele für 
altmodifch, mit Cicero zu fprechen; man wollte über ihn hinaus 
und tändelte mit der krankhaften Sprache des Augufteifchen Zeit 
alters, indem man mit alterthümlichen Kormen und Wendungen 
affectirte. Gleich verwerflich war indeſſen auch der abergläubiiche 
Buchſtabendienſt der. Gireronianer. Laurentius Balla (gef. 1455) 
vertrieb Georg von Trapezunt aus Rom, weil biefer Duintilian 
über Cicero gefeht. 

Die lebendigfte Thaͤtigkeit verwendeten die Gelehrten auf die 
Sammlung der alten Autoren. Es gelang ihnen, das Meifte, was 
bis dahin nicht bereit untergegangen war, aufzufinden unb zu er- 
halten. Schon vor dem Ueberfalle ber Araber waren die Biblio, 
thefen zu Alexandrien zerftört und zwar von den Ghriften, als fie 
bie Tempel eroberten, in welchen ſich die Helden vertheidigten, und 
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bier waren die großen Sammlungen aufbewahrt 1). Konftantinopel 
fitt unfägli unter der Herrſchaft der Franken und viele literarifche 
Schäge gingen bei den großen Bränden für immer verloren. Den⸗ 
noch ift beinahe Alles, was wir von griechifchen Schriftfiellern ha⸗ 
ben, aus Konftantinopel in das Abendland gefommen. Die Er 
haltung der römifchen Kiteratur dagegen verbanfen wir vornehm- 
ch den Italienern. Deutſche Bibliothefen Haben fehr Weniges 
beigefteuert, von dem man jagen fünnte, es wäre fonft verloren 
geweien. Das große Verlangen nach Büchern verleitete bie itas 
lienifchen Gelehrten zu übertriebenen Hoffnungen. Petrarca fchidte, 
wie nad) England und Frankreich, fo auch nach Deutfchland; aber 
was man hier niemals gehabt, konnte man auch nicht geben. Wäh- 
venb des Koftniger Concils fuchten die Italiener bier und in ber 
Rachbarſchaft nad, Manuferipten. Boggius fand allerdings 1414 
den Duintilian, einen Theil der Argonautica des Balertus Flac. 
as u. A. zu St.⸗Gallen in einem Keller zwifchen Staub und 
Schutt. Er glaubt, daß Jemand, wenn er bie Schmußwinfel durch⸗ 
fuchte, wo dieſe Barbaren fo große Schäße verborgen hielten, noch 
viele werthvolle Bücher finden würde, die man bereitd als verloren 
betrachte; aber gewiß iſt es noch wunderbarer, daß bie italienifchen 
Barbaren, wenn man Duintus Calaber abredynet, wol Fein einzis 
ges griechifches Manufeript aufbewahrt hatten, daß fie fo viele roͤ⸗ 
miſche Autoren untergehen ließen, wie denn felbft Tacitus’ Annalen 
ſich erfi aus einer Handfchrift der Abtei Corvey einigermaßen ers 
gänzten und wichtige Theile des Livius nur durch bie Sorgfalt des 
Auslandes erhalten find 2). Auffallend ift ferner, daß ihnen eine 
Sammlung der Schriften Eicero!8 fo aͤußerſt fchwer wurde. Ein 
befonderes Glück hatte Poggius; durch ihn empfing man auch Por⸗ 
phyrio, den Scholiaften des Horaz, zwölf bis dahin unbefannte 
Komödien des Plautus, Columella, Statius, Theile des Lucrez, 
des Silius Italicus ıc. Bon griechifchen Autoren kam zuerft Ho⸗ 
mer durch Petrarca nach Italien. Er erbat ſich auch Heſiod und 
Euripides aus Konftantinopel. Aber der fhriftliche Verkehr ging zu 
langfam. Die unrubige Sehnſucht trieb Auriſpa, Filelfi und Guarino 
über das Meer. Der Erfigenannte fam 1423 mit 238 Bänden zurüd, 
Strabo, Arrian, Zenophon, Dio Caſſius, Diodor, Luclan, Orpheus’ 
Argonautif, Callimachus, die meiften Oben Pindar's, Oppian, Plo⸗ 
tin und der ganze Plato wurden durch ihn in Italien eingeführt. 


') Seeren, „Geſchichte des Studiums der claſſiſchen Literatur‘, I, 43. 
) Bär, „Römifche Literarur”, 11, 89. 
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Minder glüdlid war Guarino. Er verlor nuterwegs eine Kiſte 
mit griechifchen Manuferipten; der Schmerz darüber machte ihm in 
einer Nacht graue Haare. ine zweite Kifte wurde erhalten, in- 
dem das Schiff, auf welchem er ſelbſt fuhr, Verona erreichte. Das 
Meifte und Wichtigfte brachten die flüchtigen Griechen ſelbſt nad 
Stalim und als Byzanz von den Türken gerflört wurde, ging nicht 
mehr fo viel verloren, wie man aus ben Klagen des Aeneas Syl⸗ 
vins auf dem Reichötage zu Frankfurt ſchließen könnte, 

Diefe literarifchen Schäge bilveten die Grundlagen der Samm- 
lungen zu St.⸗Marcus (durch den Cardinal Beffarlon), der Laus 
rentinifchen und der Baticanifchen Bibliothefen. Venedig erhob fi 
durch die Brefie des Aldus Manutius zu gleicher Bedeutung mit 
Hlorenz, Rom, Ferrara. Die Macht der Bücher verbrängte alle In 
terefien. Alphons von Neapel zerfiel mit Florenz, doch Das Gefchenf 
eines Livius verjöhnte ihn. Lorenz erichöpfte feine Reichthümer 
und wuͤnſchte, ed gäbe fo viel Waare, daß er fein Hausgeräth ver- 
pfänden müßte. Kür die, welche nicht Griechiſch Eonnten, forgte man 
durch Inteinifche Weberfegungen, wozu die Gelehrten durch große 
Summen aufgemuntert wurden; namentlich widmete Nilolaus V- 
diefem Zwede feinen Einfluß und fein Geld. 

Auch in den Niederlanden ging die Herftellung der Wiflenfchaft 
aus einer moralifhen Geflunung hervor, doc zeigt ſich gleich der 
Unterfchieb, daß Petrarca's Ethik in dem humanen Elemente des 
antifen Charakters‘, diefe dagegen in der chriſtlichen Ueberlieferung 
wurzelte. Gerhard de Groote (Magnus, geft. 1384) ftiftete feine 
Brüderfchaft zu Deventer, um die Sitten nad) der alten apofoli- 
fhen Reinheit herzuftellen. Seine Bemühungen um bie Wiſſen⸗ 
ſchaft Inüpfen fi) darum, außer wenn fie bie allgemeinfle Schul⸗ 
bildung bezweden, nicht an Birgil oder Homer, fondern er fucht 
die heidniſchen Moralphilofophen, namentlih Seneca, mit chriſtli⸗ 
hen Religionslehrern zu verbinden. Diefer Tendenz gemäß be 
Ichäftigte ſich noch Agricola mit feinem alten Autor fo angele 
gentlich als mit Senera. Demnähft machte dad Studium ber 
Kirchenväter den Mittelpunkt der Bildung aus. Fuͤr die Poeſie 
forgte man durch Die hriftlichen Dichter. Rudolph von Lange flellte 
das Anſehen des Boethius ber, und fo finden wir dieſe Gelehr- 
famfeit ganz in berfelben Sphäre, welche fi die Carolingifchen 
Inſtitute erwähltl. Thomas von Kempen (1388-1471 zu Zwol), 
ein ächter Myftifer, dem die Flamme des Chriſtenthums nicht über 
Alles, was außer ihrem nächkten Kreife lag, finftere Schatten warf, 
fondern den Blid erweiterte und jchärfte, war der Erſte, welcher die 
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tiefere Bedeutung ber profanen Literatur erkannte. Er veranlaßte 
ven Grafen Morig von Spiegelberg (geft. 1485), Rudolph von 
Lange (gef. 1519) und Rudolph Agricola (geft. 1486) nach Ita 
lien zu geben, wo fie in mehrjährigem Aufenthalte durch 2. Valle, 
Philelphus, Theodor Gaza mit der neuen Wiflenfchaft befannt 
wurden. Welche ganz andere Aufgabe aber hatten diefe Männer 
in ihrem Baterlande. Roc heute erzeugen fich bei den Neugrie⸗ 
hen und Reurömern die Grundzüge des alten Volfscharafters von 
Geflecht zu Geſchlecht, und wenn nicht bie Tugenden, fo machen 
wenigfiens die Fehler ihre Abflammung Fenntlih. Der ulte Bo» 
den, die Denkmale der Gefchichte und der Kunft, feld die Sprache 
bewirkten bier, daß die Herftellung der wiſſenſchaftlichen Bildung 
nur ein Befinnen auf ehemalige Zuftände zu erfordern fchien. Mit 
dem Latein wurde man wie von felbft fertig und das Griechiſche 
lernte man von geborenen Griechen. Schnell wurde jener enge 
moraliihe Standpunft aufgegeben, die Philoſophen und Dichter der 
Alten erfaßte man, wie fie zu ihrer Zeit gegolten, die reine Freude 
am Denfen und Dichten, ber Genuß des Wiſſens und Lernens er- 
füllte die Gemüther, ohne daß man Gegenſaͤtze zwifchen einer heidni⸗ 
ihen Literatur und einem chrifllichen Zeitalter empfunden hätte, 
Die Abgefandten bed Thomas von Kempen follten dagegen mor⸗ 
gen lehren, was fie heute lernten. Sie fanden nichts, woran fie 
anfnüpften, jondern mußten den Quell aus dem Felſen fchlagen. 
Ihre junge Wiſſenſchaft durfte fich nicht in glänzendem Waffenger 
ihmeibe auf der Paläftra herumtummeln; man berief fie gleich zu 
ernſten Kämpfen. Hier galt es nicht, eine gebildete Ariftofratie zu 
idenfem Aufſchwunge fortzureißen, ſondern mittels fchneller Umpräs 
gung des gewonnenen Metalles das tiefgejunfene Bolf zu erheben. 
Die italienifchen Humaniften glaubten mit Plato über dem Chri⸗ 
ſtenthume zu ſtehen, fie waren eitel ‚genug, auch die Scheinweis- 
heit und die fittlidyen Gebrechen des Alterthums anzunehmen, um 
als deſſen ächte Zöglinge zu erfcheinen; felbft die Päpfte, wie Ri - 
kolaus V. und Leo X., kamen in Berfuchung, die Kirche ald eine 
Dienerin der Künfte zu betrachten, denn fie boten Ablaß für bie 
Auffindung von Handſchriften und brachten mit Ablaß die Baus 
gelder für die Betersficche zufammen. Ganz anders in Deutich- 
land, wo die gewonnene Erkenntniß gleich, zur Prüfung alles Defs 
fen verwendet wurde, was bis dahin dem Menfchen feine heilig» 
ten Güter entzogen hatte. Man lernte zunächft nicht des Homer, 
jondern der Bibel wegen Griechifh und gab dem Hebräifchen gleiche 
Geltung. Niemand hat gewußt, fagt Luther, warum Gott bie 
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Sprachen hervor ließ kommen, bis daß man num allererft ſiehet, daß 
es um des Evangelium willen gefchehen if. Die Hierarchie 
fühlte, daß ihre legte Stunde gefihlagen. Sie verband fich mit den 
Univerfitäten, denn auf diefen war man theils um den Ruhm der 
Scholaſtik beſorgt, theils um den Genuß einer bequemen Unwiſſen⸗ 
heit. Während in Italien die Kürften und die Städte ihre Schaͤte 
erfchöpften, um Bücher zu fammeln, öffentliche Lehrftühle errichte⸗ 
ten, die Gelehrten mit Gold und Gunft überfchätteten und gegen 
einander um ihren Beſitz intriguirten, wurden in Deutſchland die 
Humaniften auf das Bitterfte verfolgt. Man vertrieb fe von den 
Univerfitäten, man bebrohte ihre Anhänger. Hermann von dem 
Bufche (gef. 1534), ein rafcher feuriger Mann, durchzog mit den 
alten Autoren hauptfächlich die norbbeutfchen Städte und wurde 
mehrmals aus Roftod, Leipzig, Köln ıc. verjagt. Selbſt ver Adel 
ftellte fi) den Humaniften entgegen, denn mit dem Aufblühen der 
Sntelligenz fanten die Eriegerifchen Vorzüge des alten Ritterweſens 
noch mehr im Preife und das neue Junkerthum, welches fic beim 
Jagpfpieß und Becher des Dafeins freute, mochte ebenfalls feine 
Richtigkeit ahnen. Ueberdies fand das aufftrebende Bürgerthum 
an der Wifienfchaft einen Verbündeten. Graf Morig von Spie 
gelberg, ver Graf von Nuenar und Ulrih"von Hutten hatten viel 
von ihren Verwandten zu leiden, die das ganze Volk der Schrei, 
ber verachteten. Solchen Hinderniflen zu widerfiehen war nur 
möglich, wenn die Humaniften felbft mit fefter Treue zufammens 
hielten. Wefentlih half ihnen auch der Beifall des Volkes, be 
fonderd als man fich feit den Reuchlinifchen Streitigkeiten baran 
gewöhnte, in dem literarifchen Kampfe die Ankündigung der fird- 
lichen Reformation zu fehen. “Den beften Schup gewährte ihnen 
die Wahrheit ihrer Sache und die wüfte Berfaffung ihrer Gegner, 
welche in den Epistolis obscurorum virorum 1516 fdyonungelos 
aufgedeckt wurde 2). Endlich biieben fie auch nicht ohne jede Ve⸗ 
günftigung der Umftände. Rudolph von Lange wurde Dompropf 
am Hochftift zu Münfter, Mori von Spiegelberg Domherr zu 
Köln und Propft zu Emmerich. Ihre hohe Stellung ermächtigt 
fie, troß des Widerftandes der Kölner Magiſter, nene Schulen 


1) Siehe die meiſterhafte Charakteriſtik der Briefe bei Erhard, „Geſchichte 
bes Wieberaufblühens wiflenfchaftlicder Bildung“ (1830), II, 380, wo auch wit 
großer Wahrfcheinlichfeit nachgewiefen ift, daß ber erfle Theil der Briefe von 











. Johann Grotus verfaßt if, der Peter Eberbach und Hermann von Nuenar ji 


Mitarbeitern Hatte; zum zweiten Theile kann Hutten beigefteuert haben; Reud- 
lin, Birdheymer, Bobanus Hefius lieferten dagegen gar Feine Beiträge. 
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einnurichten. Agricola, Al. Hegius u. A. fanden unter ihrem 
Schuhe. Vornehmlich aber erwarb fi Iohann von Dahlberg, 
Bilhof zu Worms (geft. 1503), ein ewiges Verdienſt dadurch, daß 
er die verfolgten und oft entmuthigten Männer um ſich verfam- 
melte. Dietrich von Plenningen und Agricola wohnten bei ihm 
in vertrauter Freundſchaft, mit Entwürfen für die Wiflenfchaft bes 
Ihäftigt. Cin enticheidender Schritt geſchah, als der Kurfürft Phi- 
ipp von der Pfalz ihnen die Drganifation der Heidelberger Unis 
verfität übertrug. Sie muß, nach ſchwachen Borgängen zu Erfurt, 
vie erſte Bumaniftifche genannt werden. Hier vollendete Konrad 
Geltes (1459-—1508) feine Studien, der Stifter der Societas Rhe- 
nana (1496), die unter Dahlberg's Borfig der Wifienfchaft ein 
kräftiges Wachsthum ficherte. In Heidelberg fand auch Reuchlin 
(1455—1522) eine Zuflucht, der Autor der griechifchen Studien in 
Deutihland, mit dem die Philologie in ihr zweites Stadium 
Khreite. Er erklärte zuerſt den Ariſtoteles aus dem Originale, 
wogegen die veternosi sophistae Lärm fchlugen. Auf feinen mehr 
maligen Reifen nach Italien wurde er mit Picus und beflen Freun⸗ 
den befannt, Die ihn wegen feines Charakters und feiner Kennt 
niſſe fehr hoch ſchaͤtzten und ihm nachmals durdy ihre Kürfprache 
bei dem Papfte gegen die Kölner vielfach nützlich wurden. Nach 
ſeiner Rüdfehr fand er den Gefhmad an der alten Literatur und 
die nothwendige Borbildung fo allgemein, daß er 1520 zu Ingol⸗ 
Radt den Plutus des Ariftophanes mit 300 Zuhörern leſen konnte. 
Seitdem er ſich in Wittenberg nieverließ, ‚hörte man auf nad 
Paris oder nach Stalien, als den eigentlichen Wohnftätten der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, zu reifen. Auch Eeltes erlebte es noch, dag Marimilian 
an der Wiener Iiniverfität eine fünfte Sacultät für das Studium 
des claſſiſchen Alterthums errichtete, und er wurde felbft zum Pro⸗ 
teffor der Eloquenz und Poefle ernannt. Die Univerfltäten erhiel- 
in jet eine andere Geftalt. In den Epistolis heißt es ): „Die 
Meiſter der alten Künfte feien in großen Ehren gewefen und wenn 
die Studenten einen fahen, fo waren fie erfchroden, als fähen fie 
den Teufel, Damals wurden viermal im Jahre Baccalaureen pros 
movirt und jedesmal 50 oder 60. Die Univerfität war in Flor; 
mit 11/, Jahren wurde man Baccalaureus, mit 3 oder 2%, Jahren 
Ragiſter; die eltern gaben gern das Geld, weil fie fahen, daß 
Ihre Söhne zu Ehren famen. Sept wollen fie nur Birgil und 
Plinius und andere neue Autoren lefen, und ob ſie 5 Jahre hör 
— — — 


) Ed. 1643, ©. 295. 
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ren, fie mögen nicht promovirt werden.” Reben Heidelberg war 
befonders Wittenberg berufen, der Mittelpunkt der nenen Bildung 
zu werden. Die Univerfität war.erft 1502 geftiftet; das alte Un 


weſen der Scholaftif konnte bier nicht mehr Wurzel faflen und die 


humaniſtiſchen Studien fanden freies Feld. Melanchthon erhob 
Wittenberg zur erften deutſchen Univerfität. Doch brechen wir hier 
ab, denn die Beftrebungen eines Camerarius, Trotzendorf u. 4. 
find nicht mehr als erfte Saat, fondern bereite als Fruͤchte zu 
betrachten. 

Es war unfer Zweck, durch einige Data zu veranſchaulichen, 
wie in Italien die Reſtauration in jeder Weiſe beguͤnſtigt wurde 
und die Wiffenfchaft ganz unabhängig von der Gegenwart fi im 
Geifte der alten Bölfer vegenerixte; wie dagegen in Deutſchland 
fi) den Humaniften taufend Hinderniffe entgegenflellten, weil fie 
ſich nicht darauf befchränfen konnten, eine ariftofratifche Standes⸗ 
cultur zu begründen, fondern im Hinblid auf die höchften Güter 
ded Lebens die Bildung des Volkes in Angriff nehmen mußten. 
Unfere erften Reftauratoren kann man, was bie Gelehrſamleit be 
trifft, den Stalienern nit an die Seite ſetzen. Ein Erasmus 
fönnte vielleicht mitzählen. Um ihn buhlten Leo X., Franz I., Hein: 
rich VIII. aber die Luther und Hutten verfchmähten ihn, weil man 
bei uns gewohnt war, üchten Lebensernft, Sinn für Wahrheit und 
Lauterkeit ded. Charakters als die Frucht einer reifen wiſſenſchaftli⸗ 
hen Bildung zu betrachten. In Stallen dagegen ift Feine Spur 
von dem vorhanden, was den beutichen Smmaniften Ihre Verbienft: 
fihert. Wir erhielten Feine vornehmen Akademien, aber Gymna⸗ 
fien und Bolföfchulen, welche fih wie ein Reb über Deutſchland 
audbreiteten, find das fegensreiche, wenngleich minder glänzende Er 
gebniß ihrer Thätigkeit. Wie unendlich viel war da auch von 
Seiten der Pädagogik zu thun! Luther nannte Die Schulen Gar: 
nificinen; Agricola fchauderte vor dem Gebanfen, eine Schule zu 
übernehmen; fie fei eine res acerba, difficilis, morosa, adspech 
ipso accessuque tristis et dura, ut quae flagris, lacrymis, eiu- 


latu .perpetuam carceris faciem prae se ferat. Troß biefer gäny- 


lich abweichenden Richtung macht man ed nun unferen Humaniſten 
doch zum Borwurf, daß die clafflfchen Studien nicht wie in Sta 
lien zugleich eine aͤſthetiſche Cultur erzeugten. Dem flanden un 
umgänglihe Schwierigfeiten entgegen. Wir haben bereits ausge⸗ 
führt, daß die Erfaffung des antiken bichterffchen Geiſtes dort wie 


‚ eine unwillkürliche Emanation erfolgte, während man fich bier mit 


den Elementen herumſchlug und auch für Plato noch lange nicht 
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vorbereitet war. “Der theologiſche Geſichtopunkt, in anderer Bes 
jiehung gewiß der hoͤhere, mußte ferner nothwendigerweiſe die poe⸗ 
tiſchen Regungen nievervrädn. Man ſchwankte beftänvig zwifchen 
ver profanen und der hriftlichen Literatur. Bolltian 3. B. wurde 
von Melanchthon der Blasphenie angeflagt, weil er geäußert, die 
Palmen David's gefielen ihm fehr wohl, weit mehr aber Binder. 
Unfere Humaniſten befchäftigten fich daher in ihren Gedichten gern 
mit religiöfen und moralifhen Gegenfländen. Das unvermeld- 
lichſte Hinderniß der bichterifhen Cultur Tag aber darin, dag im 
Grunde Niemand poetifche Talente hatte. In Italien. wurden bie 
clafſiſchen Studien gleihfam von der Liebe eingeleitet: jene Laura, 
Beatrice, Fiammetta befruchteten bie Gemüther; es fehlte nur an 
ver Kunſt der Geſtaltung und dieſe ließ fich Leicht lernen. Die 
deutihen Humaniften hatten fein Herz für die romantifche Minne, 
nicht Leichtfinn genug für die antife. So rühmten bie Zeitgenoffen 
an Agricola und Hermann Buſch, daß fie mit Feiner Zelle der 
weltlichen Erotik gehuldigt. Geltes, obwol mit Feierlichkeit als lai⸗ 
ſerlichet Poet gekrönt, hatte weder Wärme und Phantafle, noch 
auch fiykiftifche Anmuth. Seine Amores find eine Reifebefchrei- 
bung. Zwar mifcht er, um nicht Hinter Ovid und Tibull zuräd- 
zubleiden, Erotica ein, aber ihre Plumpheit bezeugt die Unfchulb 
feines Sinnes, noch mehr fein bichterifches Unvermögen. Ulrich von 
Hutten Tieß fich feine Verſe nicht von den Grazien, fondern von 
der Indignation dictiren. Bon den roͤmiſchen Dichtern war es 
vornehmlich Ovid, der die Humanifien anzog. Der glatte und 
Iodere Rhythmus feines Verſes formte ihre Perioden. Sein Ge 
danfenfpiel, Die Wortfülle und feine blühenden Bilder gaben ihnen ' 
Beredtſamkeit. Aber felbft die berühmteren Lateiner, 3. Micylius, 
G. Sabinus, Johann Stigelius, flogen nicht höher, als Die Diction 
ihrer Vorbilder fie trug. Immer war es die gebildete Sprache, 
die für fie Dachte und dichtete. Der einzige Peter Lotichius Se 
cundus (geb. in Ehurhefien 15828, geft. 1560) fann ein Dichter 
genannt werden. Seine Poeſie war nicht das Product der Schule, 
jondern eines höchft bewegten Lebens, und er mußte feine reifere 
Entfaltung mit einem frühen Tode bezahlen. Die übrigen, nebft 

taufend ungenannten Schulpoeten, hatten feine höhere Aufgabe, 
als nach Herder's Ausdruck den Alten ihre Lection aufzufagen. 
Remand mochte im Stande fein, ſich den Werth eines alten Kunſt⸗ 
werles durch eine tiefer eindringende Analyfe zum Bewußtſein zu 
bringen. Ban wählte fich einen Lieblingsdichter, man lebte ſich in 
feine Anfichten und Empfindungsweife hinein, man gewöhnte fich 
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an feine Ausbrüde, an Gang und Wendung feines Styles, feiner 
Rhythmen, und fo fplegelte weniger bie poetifche als die phi- 
lologifche Begeifterung das Bild zurüd, welches man wie mit finn- 
lichen Organen aufgenommen. Soldye Nachbildungen des mecha⸗ 
nifhen Kunfttriebes glüdten daher auch nur in der Iateinifchen 
Sprache. Bordert man, daß die dort gewonnene Bildung zur Ber 
edelung der nationalen Poeſie hätte verwendet werben follen, fo 
vergißt man, daß dieſes kaum am Ende des 18. Jahrhunderts ge 
lang, obgleich damals eine ausgebreitete Alterthumskunde und eine 
vielfach geübte äfthetifche Kritif den Geift und den Styl der anti. 
fen Dichter fchon beleuchtet Hatte. Die italienifchen Dichter können 
uns bier gar nicht zum Maßftabe dienen. Alles erleichterte ihnen 
die unmittelbare Verfchmelzung des Antifen und des Romantifchen, 
während wir den langen Weg der Philologie und der Fritifchen 
Erfenntnig einfhlagen mußten, Die große Kluft zwifchen dem An- 
tifen und dem, was unjere Philologen im 15. Jahrhundert von 
deutfcher Poeſie vorfanden, zeigt ſich als unüberfteiglidh, wenn man 
ermißt, wie roh Alles ausfällt, was dDiefelben Männer mit gutem 
Willen im Deutfchen reimten, welche fi in ihren Iateinifchen Ele 
gien mit Leichtigkeit die Eleganz des Ovid und Tibull aneigneten. 
Da diefe neulateinifhe Poeſie nur ein Erzeugnig mechanifcher 
Uebung war, fo fonnte es natürlich auch Feine Fortſchritte geben. 
Rah 100 Jahren fteht der Einzelne auf demfelben Flecke; nur 
der wefentlihe Gewinn ift erreicht, daß die poetifihe Vorbildung 
allgemeiner wird, und fo konnte endlich Opis, als er die lateiniſche 
Eultur in die deutſche Poeſte verpflanzte, durch ganz Deutfchland 
hin und in allen Kreifen der Geſellſchaft verftanden und unterflüpt 
werben. Wir fehen bier noch ganz davon ab, ob biefe Anwendung 
der claffifchen Studien zu rechtfertigen ift, doch dürfen wir geltend 
machen, daß wir die Bebingungen, unter welchen in Stalien bie 
lateinifche und bie nationale Poeſie aufblühte, bei uns nicht erfüllen 
fonnten, ohne höhere Güter einzubüßen. Neben jenen Petrarca und 
Dante, den wahren Wellen, trug Boccaccio kein Bedenken, bie 
glatte Lüfternheit feiner Novellen damit zu entfchuldigen, daß nichts 
fo unzüdhtig fel, daß man es nicht anftändig erzählen könne, und 
dag er fi nicht mehr erlaube, als was man täglich im Leben von 
Männern und Frauen vernehme. Die fortfchreitenden Studien hiel- 
ten dieſe Zerrüttung nicht auf. Neben dem edeln Picus gehört 
Politian, welchen Meiners nicht von dem Vorwurf grober Lafter 
reinigen Tonnte, zu den Platonikern. Poggius machte Satiren 
auf das Verderbniß der Geiftlihen und fchrieb felbft feine ſchmuhigen 
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Facetien. Endlich figen dort Earbinäle und Päpfte auf ven Thro- 
nen, deren Anfichten von Religion und Sitte am gelindeften Wahn- 
fun heißen. Sie umgeben fi mit Dichtern wie Aretin, welcher 
den arbiter elegantiae eine® Nero weit überflügelt, mit Wüftlin- 
gen wie Molza, mit Bäderaften, Kupplern und Dieben, deren Les 
ben eine firengere Zeit Triumphe der Unverfhämtheit genannt hat. 
Der Deutiche Hat Jahrhunderte lang im Schweifie des Angefichtes 
gearbeitet und in berber Refignation die Ernte erhartt; darum iſt 
feine poetifche Hegemonte nicht wie die politifche des alten Theben, 
welches mit zwei Männern flieg und fiel, fondern das feft gegrün- 
dete Ergebniß gediegener Volksbildung und eines fiebenmal ges 
läuterten Rationaldharafterd. | 


Zwölftes Capitel. 


Dagegen trägt die alte Literatur zu ber geiftigen und fittlichen Erhebung der 

Gegenwart bei. Neuchlin, Luther und Hutten vertreten die Bewegung ber Na⸗ 

tion in den wichtigften Berhältniffen. Man ringt nach einer freien Wiſſenſchaft, 

mit der fich die Energie und Meinheit . des Gharafters verbindet, nad) einer 

freien Kirche und einem freien Baterlande. Der lebendige Anſchluß an das 

Alterchum zeigt fich in den zahlreichen Weberfegungen moraliſcher, rhetoriſcher 
und Hiftorifcher Schriften. 


Wenn nun die geivonnene wiſſenſchaftliche Bildung nicht uns 
mittelbar auf die Belebung und Veredelung des poetiichen Geiftes 
hinwirkte, fo war fie gleihwol von unberecyenbaren Folgen für die 
Erweiterung des Gedankens und die Kräftigung des Charakters. 
In diefem Punkte trifft nun die Aufdeckung des literarifchen Alters 
thumes mit den anderen vorhin angegebenen Zeitbewegungen in 
ber Divdaftif zufammen. Wir unterfcheiden hiebei die Einwirkung 
des Alterthumes nach dem didaktiſchen Inhalte und nach der Aus 
bildung beflimmter Darftelungsformen. Nur die legten dürften 
eine größere Berüdfichtigung verbienen, denn das erſte Moment 
verliert fi) aus dem Gebiete der ſchoͤnen Literatur und muß in 
der allgemeinen Bildungsgefchichte erwogen werden. Doc) gibt als 
lerdings auch die Literatur davon Zeugniß, daß man vornehmlih - 
durch Lehre und Beifpiel der Alten begleitet, den Sinn zur Manns 
heit bildete, die Bürgertugend ehren und üben, bie freien Menſchen⸗ 
techte erfennen und behaupten lernte, mochte man fich als Ver⸗ 
nunftwefen überhaupt oder als Mitglied der Gefellichaft betrachten. 
Diefe ethiſche Einwirkung des Altertyumes wollen wir und an ben 

Cholevius. 1. 15 
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Männern vergegenwärtigen, welche den Aufſchwung der Nation 
in den beventendften Gebieten der Reform bewirkten. 

Reuchlin eröffnete den Zugang zu den Griechen, er achtete auf 
Plato und auf die orientaliiche Literatur. Er fprah das Macht⸗ 
wort: Stehe auf! fomm herauf, Todter! Der Todte Fam, wie er 
war, mit rabbiniſchen Grabtüchern umwunden und fein Haupt mit 
dem Schweißtuch der Kabbala verhüllt; das zweite Wort war und 
ift ungleich leichter: Xöfet ihn auf und lafjet ihn gehen! Dies if 
das Verdienſt der Folgezeit Reuchlin’d geweien. Wir fuchen aber 
in ihm bier feinen Repräfentanten der bloßen Wiſſenſchaft; mehr 
erhebt Herder mit Recht des feltenen Mannes innere Größe. Es 
babe in feiner Seele eine Stille und Tiefe des Geiſtes gehertſcht, 
die da zeigte, daß er die Perle gefunden und über die Schalen und 
Hüllen der Wiſſenſchaft ihren Kern gefoftet. Seine Briefe und 
fein Betragen zeigten eine außerordentliche Mifchung tiefer Stärke 
und heldenmäßiger Befcheidenheit ıc. ?) Dies ift es, was wir her⸗ 
vorheben: es war bie edelſte Frucht der jungen Wiffenfchaft, daß 
ver Charakter mit den Gedanfen reifte, und nichts zeigt und fo 
grell, wie die Entartung der wiſſenſchaftlichen Bildung den Berfall 
der Sitten befchleunigt, ald das Benehmen der Gegner Reuchlin’e. 
Bergebens fucht man in der Menge auch nur einen zu entdeden, 
der ſich aus Ueberzeugung gegen ihn. erhob, nur einen, der fich ehr- 
licher Waffen bediente; e8 öffnet fid nur ein Abgrund von niedri- 
ger Eigenfucht, wüthendem Haffe, von ſchamloſen Lügen und Ränfen. 
Wer nad) Allem, was wir eingewenbet, noch daran glaubt, daß 
eine Erneuerung der Romantif im 15. und 16. Jahrhundert möglich 
oder räthlich geweien, der müßte von feinem Irrthume zurüdfom- 
men, wenn er bie ganz verfchiedenen moraliſchen Beduͤrfniſſe dieſer 
Jahrhunderte betrachtet. Die Romantik ift in ihrem tiefften We: 
fen eine ſchmelzende Kunſt. Sie erweicht die eifernen Gemüther 
des heroiſchen Zeitalters, fie verwandelt ihre Herbigfeit in Milde, 
fie leiht der erhabenen Juno den Gürtel der Anmuth. Ganz an 
ders jetzt, wo ganze Stände einer entnervenden Sinnenluſt anheim⸗ 
fielen, die Herrichaft des Pfennigs bald zu Habfucht und Erpref- 
fung verführte, bald jede Redlichkeit und den Himmel Fäuflid 
machte, wo bei dem Streite aller Interefien die maßvolle Klugheit 
des Sinnes, die Tapferfeit des Gemüthes, die Gerechtigkeit des 
Wandeld zu Schug und Trutz unentbehrlich waren. An biefen 
Bardinaltugenden der Alten ſollte fih die Gegenwart ftählen. Die 


— — 


ı) Herder, „PBhilvfophie und Geſchichte“, XV, 85. 
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Romantifer ermuntern gewöhnlich nur zu ben weiblichen Tugenden 
der Milde, Beſcheidenheit, Keufchheitz felbft die Trene und Stätig- 
feit, von denen fie rühmen, beweifen fich meiftens nur in der flil- 
len Refignation bei ſchweren Prüfungen. Diefe Jahrhunderte ha- 
ben durchaus einen männlichen Charafter; fie entwideln, wie das 
Atertbum, die Tugend im Handeln. Reuchlin mochte gleih Mes 
lanchthon mehr Grieche fein; in Luther und Hutten verfüngt fich 
der energifche Geift der Römer. Den Einen, deſſen äußere Macht 
ein Nichts war, entflanmte bie Liebe zur Wahrheit, oder richtiger 
der Haß der Lüge zum Angriff auf die höchfle Gewalt der Erde. 
Seine Kraft beruhte bier vornehmlich, auf der Aufflärung des Be 
wußtfeind und darum liebte Luther die Schriften der Alten. Er 
ermahnte die Bürgermeifter und Rathöherren in veutfchen Landen, 
auch um der Sprachen willen die Schulen zu pflegen. Der Teus 
tel habe diefelben durch die hohen Schulen und Kloͤſter night auf: 
kommen laffen, fondern aufs Höchfte dawider getobt. Denn er 
roh den Braten wol, wo die Sprachen hervorfämen, würbe fein 
Reich ein Zach gewinnen, das er nicht Eönnte leicht wieder zus 
Ropfen. Luther hatte zunädhft nur das fprachliche Verſtaͤndniß der 
Schrift im Auge; wie viel aber die Studien ſogleich auch dadurch 
nügten, daß für die Theologie eine wahre wiflenfchaftliche Ord⸗ 
mung, Beſtimmtheit und Tiefe gefunden warb, bezeugt die Auge: 
burgifche Bekenntnißſchrift Melanchthon’s, durch welche die Refors 
mation erft ihre Firchliche und wiſſenſchaftliche Eriftenz erhielt. Weit 
entfernt von der Kurzfichtigfeit fo mancher furchtſamen Gläubigen 
wollte Luther in feiner Liberei und in den Schulen die Poeten und 
Dratores haben, nicht angefehen, ob fie Heiden oder Ehriften wä- 
ten, griechifch oder lateiniſch. Demnächft empfahl er vornehmlich 
die Gefchichte, da nach Varro die allerbefte Weife zu lehren fet, 
wenn man zu dem Wort Erempel oder Beifpiel gibt. Und wenn 
mans gründlich befinne, fo feien aus den Hiftorien und Geſchich⸗ 
ten faſt alle Rechte, Künfte, guter Rath, Warnung, Dräuen, 
Schreden, Tröften, Stärfen, Unterricht, Fürfichtigkeit, Weisheit, 
Klugheit, ſammt allen Tugenden als aus einen lebendigen Bronnen 
gequollen: das macht die Hiftorien find nicht anders denn Anzeigung, 
Gedaͤchtniß und Merkmal göttlicher Werfe und Urtheile, wie er Die Welt, 
ſonderlich die Menfchen, erhält, regiert, hindert, fördert, ftrafet und 
ehret. Später fehen wir, mit welchem erftaunlichen Eifer man die Ges 
Khichtfchreiber der Alten ausbeutete, theils in Sammlungen, theils 
durch volftändige Ueberfegungen, und wie jeder Zuwachs an Er- 
fenntniß auch zur Erläuterung des Charakters verwendet wurde, 
15* 
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Für Luther war die alte Literatur nur eine Huͤlfsmacht, Ulrich von 
Hutten fand in ihr die Wiege feiner großen Gedanken. Er ſam⸗ 
melte, wie die Humaniften von Bach, die Flores aus Salluſt und 
Eurtius, er edirte und vervollftändigte den Livius, er ſchrieb Sa⸗ 
tiren gegen bie Ignoranz der Kölner, aber dies Alles unternahm 
er nicht aus dem Geſichtspunkte des Gelehrten, fondern Wahrheit, 
Recht und Freiheit erfüllten feine große Seele. Die Ränfe der 
Hochſtraten gegen Reuchlin und die feige Ermordung feined Bet- 
ters durch den Herzog Lilrih von Würtemberg (1515) entfeffelten 
zuerft jene Gewalt der Rede, die im Spotte und im Zorn unüber: 
windlih war, weil fie dem vollen Herzen entitrömte. Es zeichnet 
Hutten vor Allem aus, daß er feine Kraft nicht in Heinen Hän- 
dein erfchöpfte, fondern wie faft Niemand neben Luther die ge 
fammte Hierarchie in ihren hoͤchſten Trägern angriff. Luther ging 
von dem Dogma aus, Hutten von der Politif; jener kaͤmpfte als 
Anwalt des zerftörten Chriſtenthums, diefer als Deutfcher für das 
geihändete Vaterland. Er ftrebte im Volke und in den Yürften 
den Funken der Selbflachtung zu entflammen. Daß der Papft und 
feine Schaaren mit ihrem Schadher die Länder ausjegen, um mit 
ihrem Marke die römilchen Lafter zu mäften, daß fie mit ihren In⸗ 
triguen den Kürften das Schwert aus der Hand fpielten, daß biefe 
unerfättlichen, ſchmutzigen, unwiſſenden Lüftlinge dazu den deutſchen 
Kamen höhnten: das war ed, was in Hutten den Mann und den 
Deutfchen empörte, was er in feinen glühenden Schriften mit im⸗ 
mer neuen Wendungen, Beweifen und Zeugniffen den Römern ent 
‚gegenfchleuderte, den Deutfchen and Herz legte. Cine Beredtſam⸗ 
feit, deren Quelle die edelften Motive, deren Argumente Thatfachen 
find, die ihre Invectiven durch Wahrheit, ihr Ungeſtuͤm durch die 
Gefahr rechtfertigt, legt in der That die Erinnerung an Demofthe 
nes nahe. Hutten war vermuthlich der erfte Deutiche, woelcer 
mit vaterländifhem Gefühl der Teutoburger Schlacht gedachte. Er 
hielt Sriedrih dem Weifen, Karl V., dem Erzherzog Ferdinand 
jenen Arminius, und den freien Bürgern jene fühnen Germanen 
vor. Den alten Römern habe der Deutfche widerftanden und nicht 
den jegigen Römlingen, deren Herrichaft ja unerträglicher wäre, 
als die der Türfen, welche wenigſtens tapfere Soldaten feien. Un 
ermübli darauf bedacht, dem deutfchen Stolz zu erweden, made 
er verihollene Schriften gegen dad Papſtthum, namentlich aud 
eine Darftelung der Erniebrigung Heinrich's IV. wieder befannt, 
und zu demfelben Zwede fchrieb er feinen Dialog Arminius, ben 
Melanchthon 1538 mit der Germania des Tacitus herausgab. 
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Weder Berfprehungen, nody Drohungen konnten ihn, „nachdem 
erss gewagt”, von dem Kampfe für die Wahrheit abbringen. So 
fange er mit den Yürften und der Geiſtlichkeit verhandelte, fchrieb 
er lateiniſch. Als aber der Papſt ihn in Ketten nah Rom for 
derte, die Mächtigen ihn nicht [hüten mochten, und vornehmlich, 
ald man dem Volke feine Anfichten und Abfichten verdächtig machte, 
begann er deutſch zu fchreiben und auch feine früheren Tateinifchen 
Schriften zu überfegen. Es wurde ihm ſchwer, den gewandten Ton 
feiner lateinifchen Satiren nachzubilden, die Rede zeigte nicht den- 
jelben perlenden Fluß und die Heftigfeit mochte ſich mit dem raubes 
ren Organe leicht ald eine ungezähmte Wildheit darftellen. Seine 
Säpe werden auch bisweilen fchleppend, während Luther fich faft 
überall mit bewunderungswürbiger Klarheit und Rundung aus» 
brüdt.. Doc, erhebt ſich Hutten aud in feinen deutſchen Schriften 
oft zu einer rhetorifchen Külle und Anmuth, die er nur den beften 
Lateinern ablernen konnte. Dan darf nur feine Klagſchrift an alle 
Stände deutfcher Ration lefen, um den Zögling des Cicero zu er- 
fennen. Rühmt er nun befcheiden, wie viel er für das Vaterland 
erfirebt mit großer Arbeit, mit hartem und fchwerem Wandern 
dur fo viele und bittere Unfälle, wie er eine fchmähliche und ver: 
ächtlihe Armuth getragen, viele Jahre im Elend umbergezogen, 
und das Alles in der beften Zeit, in feinen blühenden Jahren, 
während der römifche Bifchof ihm durch Berfprechungen den Weg 
m einem ganz andern Looſe eröffnet, fo zeigt fich diefe Größe des . 
Eharafters erft in ihrer vollen Erhabenheit, wenn er fich tief uns 
ter Luther fRellte mit dem Bekenntniß: dein Werf, heiliger Mann, 
ft aus Gott und wird bleiben; mein’s ift menfchli und wird 
untergehen. In der That hatte Luther, auch wo er feine Refor⸗ 
mation mit politifchen Beziehungen verfnüpfte, immer einen ties 
feren Brund, und fein Muth gewann darum eine fo föftliche Freu⸗ 
digkeit, daß er fich oft den Schug ber Fürften verbat, damit fie 
nicht der Macht feines Gottes vorgriffen. Indeſſen war and) Huts 
ten's Streben nicht fo fehr ein vergänglich Menſchenwerk, und er 
mochte mit Recht ſich ein anvermal auf Pythagoras’ Ausſpruch 
berufen, daß die Menfchen den Göttern am aͤhnlichſten werden, 
wenn fie Wahrheit reden. 

Reuchlin hat uns den Kampf für die freie Wiſſenſchaft, Lu⸗ 
tber den für die freie Religion und Hutten den für das freie 
Baterland bezeichnet; was fie erſtrebten, das lebte in Tauſenden. 
Den Antheil des Alterthums an diefer Erhebung des Geiftes und 
Charakters im Einzelnen nachzumelfen, wäre eine unnöthige Arbeit, 
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Alle Schriften der Humaniften bis auf die vertraulichen Briefe 
hinab, nicht minder die deutfche Didaktik in Berfen und Profa 
find durchwebt mit Ausfprüchen der alten Weifen, mit Erinnerun- 
gen an große Männer, deren Beifpiel die Gegenwart erzog. Vor⸗ 
nehmlich beliebt waren bie moralifchen, rhetoriihen und geſchichtli⸗ 
chen Schriften der Alten. Sie wurden in zahlreichen Ueberfegungen 
auch den ungelehrten Claſſen der Ration dargeboten und ihre Ber- 
breitung mag ein Zeugniß für ihren Beifall und ihre Wirkung 
fein I). j 

Die höheren philofophifchen Studien hatten noch nicht den glüd: 
lichften Fortgang. Ariftoteled war durch die Scholaftifer ein Ge 
fpenft geworden, das man mit Luther nun auch am hellen Tage 
fürdhtete. Plato ferner fahen wir durch Reuchlin aus einem ge 
fährlichen Geſichtspunkte behandelt, woraus indeffen nicht folgt, daß 
er nicht im Einzelnen manche gefunde Nahrung darbot. Reben 
Agricola, Celtes, Hutten, Peutinger ꝛc. fuchte ſich vorzüglih W. 
Birdheymer an ihm zu bilden, der auch einige Dialogen 1523 ins 
Lateiniſche uͤberſezte. Un deutſche Bearbeitungen wagte man fid 
jedoch nicht vor dem Ausgange des 18. Jahrhunderts. Mehr Bei, 
fall gewannen Plutarh und Cicero, welche durch feine tiefe Spe⸗ 
rulation ermüdeten und bie erwachende Reflexion durch zahlreiche 
hiftorifche Belege und praftifhe Anwendungen unterftägten. Res 
ben ihnen waren Boethius und Seneca beliebt. Indeſſen waren 
es nicht gerade die Philofophen von Fach allein, fondern ebenio 
Dichter, Redner, Hiftorifer, an deren geiftiger und. fittlicher Reife 
man die eigene praftifche Lebensweisheit fehneller entwickelte. Agri⸗ 
cola und feine Sreunde, die von Thomas von Kempen angeregt 
waren, fehten darin einen vorzügliden Zwed der Studien. Auch 
jüngere folgten, wie Hermann von Buſch, der 1506 in Leipzig über 
ein Spichlegium von Grundfägen und Meinungen, die er aus 35 
Philofophen gezogen und über Cicero de officiis lad. W. Bird: 
heymer (geft. 1530) fammelte ebenfall$ ein Theatrum virtatis et 
honoris, welches 1606 herausgegeben wurde. Es enthielt 22 Rum 
mern, unter denen einige von alten Autoren. Die Ueberfehung 
griechiſcher Schriftfteller ind Lateinifche war eine beliebte Beſchaͤfti⸗ 
gung der Gelehrten. Jedoch befcyränfen wir uns, obwol lateiniſche 


1) 3. F. Degen, „Eiteratur der deutfchen Ueberfegungen ber Römer“ (1791- 
99, 3 Bde.), der Griechen (1797—1801, 3 Bde.). Ebert, „Allgemeines biblies 
graphifches Lexilon“ (1821). Erhard, „Geſchichte des Wiederaufblühens der 
wiffenfchaftlichen Bildung” ıc. 
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Bücher damals weiter in das Volk drangen als heute, auf die Ans 
gabe deuticher Ueberſetzungen. Emſer, der befannte Gegner Lu⸗ 
ther’s, verfaßte 1519 Plutarchus, wie ihm Einer feinen Feind nu 
machen kann; Georg Spalatin 1520: wie der Freund vom Schmeich- 
ler zu unterfcheiven fei, nad) dem Latein des Erasmus. Das 
zbeatrum enthielt von Pirdheymer folgende deutſche Arbeiten: 
Sokrates, fittliche Bermahnung an den Süngling Demonicus, aus 
bem Griechifchen. Deſſelben Unterweifung, dem Nifofles gegeben. 
Plutarch, ‚wie einer von feinen Beinden Nupbarkeit erlangen möge. 
Sallustii Borrede über fein Buch von Catilina und defien Anhang. 
Ein fchöner und lehrreicher Ort aus dem Cicerone de officiis, was 
dem zu handeln gebühret, der im Regimente if. In dem Theatrum 
befanden ſich auch Theophraſt und Cebes. Die Ueberfegung des 
Letzteren, eine faſt kunſtreiche und artige alte Tafel, darin das 
ganze menſchliche Leben mit lebendigen Farben abgemalet wird, mit 
nuͤhlicher und heilſamer Unterweiſung eines uralten Philoſophen, 
wird ebenfalls Pirckheymer zugeſchtieben. Nach ihr entwarf vers 
muthlich Hans Sachs feine gereimte Bearbeitung (1570). Don 
Fenophon ift nur der „Hercules Prodicius durch Lucas Mutzelo⸗ 
wins 1503 ind Deutfche überfegt. Dagegen übertrugen Mich. 
Her (21 Bücher guter Sitten 1535) und H. von Eppendorf (Zus 
gendipiegel der Hochs und Weltweifen von löblichen guten Sitten 
und Wandel 1551), die Moralia Blutardy’s. Dem Erfteren ver- 
dankte man auch eine Bearbeitung Seneca’s (fittlihe Zuchtbücher, 
1536). Einen dauernden Ruhm erwarb fih Fiſchart's Ehezucht⸗ 
büchlein 1578, das indeſſen nicht ganz aus Plutarch geflofien if 
und auch nicht Fifchart allein zum Berfafler Hat). Auch Hieron. 
Ziegler 1545 und Joh. Cherpontius 1581 verfuchten fih an dem 
beliebten Tractate von der Kinderzucht. Degen vergleicht Fiſchart's 
Arbeit mit der von Mich. Herr und gibt der Iegteren den Vorzug. 
Bon Eicero’s Schriften erfchienen zuerft die Officien, ohne Angabe 
des Ueberſetzers 1488, dann noch vor 1495 De natura Deorum 
vom Prediger Gottfried von Odernheim. Sehr thätig für feine 
Verbreitung zeigte fich der Ritter Hans von Schwarzenberg. Er 
fieß, da er felbft nicht Latein verftand, durch feinen Kaplan I. Neu⸗ 
ber De senectute überfegen, und Ulrich von Hutten übernahm bie 
Durchſicht. Es folgten De officiis, das erfte Buch der Quaest. 
Tuscul. und De amicitia. Die Fines bonorum et malorum, von 
der alten PBhilofophen Seligkeit und Paradora ſechs, fammt ihrer 


1) Zördens’ „Lexikon“ I, 536. 
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Probirung und Schlußreven von der Seligfeit, 1536 (9, find nad 
Ebert nicht Ueberfegung, fondern eine eigene freie Zuſammenſtel⸗ 
fung *). Alle diefe Schriften erfchienen von 153137 nad) Schwarz 
zenberg’8 Tode (1528), nur De senectute erſchien ſchon 1522. 
Zahlreiche Auflagen beweiſen eine alljeitige Theilnahme; die Ueber 
fegung ver Officien if fogar in dem einen Jahre 1531 Dreimal 
gebrudt worden, nämlich im Bebruar, im April und im Decem- 
ber, wozu die auögezeichneten geiftreichen Holzichnitte beigetragen 
haben ?). 

Richts nahm man aber wol begieriger auf als die alten Hiftorifer. 
Was man bis dahin von jenen berühmten Ländern und Völkern ers 
fahren, konnte nur die Sehnfucht erregen, nun wirklich einmal in 
die alte Welt einzutreten, über welche felbft die einheimiſche Poeſie 
und die verwandte ritterlihe Bergangenheit einen märchenhaften 
Zauber verbreitet. Wüßte man nicht, daß das ritterliche Epos ans 
derer Urfachen wegen aus der Literatur verſchwand, man Fonnte 
faft vermuthen, die Vorliebe für die Gefchichte habe ihm ein Ende 
gemacht. Obgleich wie gewöhnlich zur Anbahnung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auffaffung die Gefchichte in moralifche Beifpiele, Cha; 
tafteriftifen und einzelne merkwuͤrdige Begebenheiten aufgelöft wurde, 
fo fuchten doch Einzelne, wie Reuchlin, fein Freund Nauclerus u. 9. 
einen tieferen univerfalhiftorifchen Meberblid zu gewinnen. “Der 
Erfte entwarf für den Kurfürften von der Pfalz eine Geſchichte 
der vier Weltmonarchien. Der Landgraf Philipp von Heflen de 
rief Hermann von Buſch 1526 als Profefior der Geſchichte nad 
Marburg, wo er über Livius und Cäfar las. ine der wichtig⸗ 
ften Folgen war die, daß das vaterländifche Interefle angeregt 
wurde. Geltes durchreiſte ganz Deutfchland für feine Germania 
illustrata, Die jedoch nicht ausgeführt wurde. Bon ‘Birdheymer 
erhielt man eine Germania perbrevis explicatio. Die Germania 
des Tacitus ließen Gelted und dann Melandhihon mit Hutten’s 
Arminius druden. Nicht minder zeugen Celted’ Ausgabe der 
Rhoswitha, des Ligurinus ꝛc. von patriotifcher Begeifterung, fer: 
ner die Ausgabe des Iornandes und Paul Diaconus durch Bew 
tinger und die des Eginhard durch Nuenar. Ein Außer fleißiges 
Werk waren bie Annales Boiorum Nventin’s, zu denen die Samm⸗ 
lungen 20 $oliobände einnahmen; fie leiteten zu feiner Deutſchen 


) Bibliographifches Leriton Nr. 4682. 
2) Dafelbfl Nr. 4690. 











Ueberfegung der alten Philofophen und Hiſtoriker. 288 


Chronik über, mit der in höherem Sinne unfere Literatur ver Ge 
ſchichte beginnt. 

Als Leberlieferung aus ber früheren Periode müßte man den 
Balertus Marimus des Heinrich Mugelin von Meißen, der 1369 
verfaßt und jeht 1489 gedruckt wurde, an die Spige ftellen. Alle 
unfere Literaturgefchichten kennen ihn und Gervinus fcheint ihn ges 
fehen zu haben ?), Indeſſen verfichert Ebert, der nicht zu irren 
pflegt, Daß Mugelin gar nicht den Valerius felbft, fondern nur eine 
Erklärung deflelben von Dion. a Burgo überfegt babe), Was 
Degen anführt, läßt wenigſtens auf eine Außerft freie Bearbeitung 
ihliegen. Die erfte wirkliche, wenngleich ebenfalls noch freie Ueber⸗ 
ſegung des Balerius erhielt man von Peter Selbet 1533. Im 
Jahre 1505 erſchienen Römifche Hiſtorien aus Tito Livio gezogen. 
Sie enthielten nur ungenaue Auszüge, wurben jedoch in ſchnell fol⸗ 
genden Ausgaben ergänzt und verbefiert ?). Livius verdiente und 
erlangte das Glüd, daß feine Meberfehungen bis in die neuefte Zeit 
ununterbrochen fortgehen.. Bon Ringmann, genannt Phileftus, 
wurde Caſar 1507 und 1530 volftändig übertragen. Dietrich von 
Blenningen fchrieb des Sallustii zwo ſchoͤne Hiftorien, nämlich von 
des Eatilinen und auch des Jugurthen Kriegen; dabei auch bie 
Reden Eicero’8 wider Batilina und deſſen Verantwortung, 1515. 
Es folgte 1530 eine Ueberfegung‘ von Georg Schrayer, die in der 
Auflage von 1535 auch Aurelius Victor aufnahm. Die größte 
Aufmerkjamfeit verbient Hieronymus Boner, Oberfimenfter zu Col⸗ 
mar. Er bat in wenigen Jahren außerorventlich viel geleiftet und 
gehört zu den Erften, welche für die Ausbreitung der griechifchen 
Literatur thätig waren. Im Sabre 1531 überfegte er Juſtin's 
BVeltgefchichte und Herodian's Roͤmiſche Kaiſer, 1533 Thucydides, 
1534 des Demoſthenes Philippiſche Reden und Plutarch's Biogra⸗ 
phien (zunaͤchſt nur acht), die man, nachdem ſie vervollſtaͤndigt wa⸗ 
ten und viele Auflagen erlebt, 1580 unter Xylander's Namen von 
Neuem einführt. . Von Voner erfchlenen ferner Herodot 1534, 
Oroſtus 1539, Zenophon’s Anabafls, Eyropädie und Hellenica 
1540. Inzwiſchen waren Joſephus 1531, und Hegefippus von 
dem jüdifchen Kriege ıc. 1532 durch Casp. Hedion überfept, und 
Tacitus Hiftorien nebft dem Büchlein von der alten Teutfchen 
Brauch und Leben 1535 durch Jacob Micyllus oder Molger, Rec 


1) II, 132. 
2) Nr. 33345. 
3) dert Ar. 12134. Die erften Bearbeiter waren Schöferlin und Wittig. 
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tor zu Frankfurt. Heinr. von Eppendorf, ſchon oben bei Seneca 
genannt, übertrug auch die drei erften Bücher des Florus und bed 
Erasmus Sammlung von Apophihegmen. Ein größeres Verbienft 
war es, daß er fih an Plinius’ NRaturgefchichte verfuchte, die bie 
dahin den Ungelehrten „nur in ganz verworrenen Traditionen be: 
fannt war. Man empfing durch ihn fünf Bücher (7—I1) 1543, 
fpäter durch 3. Heyden Buch 7— 10 und einen Auszug des 11. 
Sueton wurde 1536 durch Jak. Bolyhorius aus Straßburg über 
feßt. Im Sahre 1554 erfchien von Joh. Herold die Heivenwelt 
und ihrer ©ötter anfänglicher Urfprung aus vieler gelehrten, theu- 
ver Männer Schriften gezogen. Sie enthält den Trojanifchen.Skrieg 
des Dictys und Anderes, wozu die erften Bücher ded Diodor ald 
Einleitung gelten. Zum Belchluffe erwähnen wir einen Curtius 
von 1573, deſſen lieberfeßer nicht bekannt ift, und den Bolybius 
des Zylander 1574. 

Wir beabfichtigten nur, die raftlofe Thaͤtigkeit zu veranſchauli⸗ 
chen, mit der man. im 16. Jahrhundert die alte Literatur auch ven 
Ungelehrten zugänglich machte, und glauben dies erreicht zu ba 
ben, auch wenn wir immer nur den erſten Ueberſetzer und den äl- 
teften Drud angaben, welchem in der Regel mehrere Auflagen 
folgten. Werfen wir noch einen Blick auf die Art und Weife, wie 
man bei den Uebertragungen verfuhr. Diefelben zerfallen im Al: 
gemeinen in zwei Claffen. Da man nicht für den Kundigen ar: 
beitete und noch weniger bie ftyliftifche Nachichöpfung eined Kunſt⸗ 
werkes bezweckte, fo Fam es zunächft nur auf Die Ueberlieferung 
des Inhaltes an. Man wollte verftänblicy fein und half fich durch 
Unfchreibungen, erflärende Einfchaltungen u. dgl., was das Bolu: 
men oft um ein Drittel vermehrte, der Ausdrucksweiſe des Autors 
alles Eigenthümliche nahm und oft auch die Verhältniffe nach dem 
Geſichtspunkte der Gegenwart auffaften ließ. Wie ſchwer mochte 
es fein, eine richtige Anficht von Rom zu gewinnen, wenn ber 
Deutiche die Bürgermeifter, Zunftmeifter, ven Rath und den Adel x. 
feiner Städte und Lande im Tacitus wiederfand. Was follte er 
fich dabei denfen, daß Auguftus den Claudius Marcellus zum 
oberften Priefter und Bauherrn (aedil. curulis), Nero und Drufus 
(imperatoriis nominibus auxit) zu Kaifern ernannte. Andererſeits 
warf man unbedenklich fort, was man für ſchaͤdlich ober müßig 
anfah. Joh. Sieber ließ in feinem Apulejus 1538, was ohne 
Schamröthe nicht mag gelefen werben, unverbeutfcht in ver Feder. 
In einer Ueberfegung des Livius von Zacharias Münger 1568, 
die als neu angekündigt wurde, nehmen, wie in ber alten von 
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1505, die erfien 15 Capitel vom 23. Buche nur eine Foliofeite 
ein. Der Diodor von Herold fol oft einem Auszuge gleichen. 
Endlich fehlte es auch nicht an wirklichen materiellen Aenderungen. 
Man verbeflerte und ergänzte den Autor; man legte ihn nur zum 
runde und ließ die Umfchreibung mit freien Ausführungen und 
Ercurfen wechfeln. Sobald man in Reimen überfegte, konnte kaum 
ewas Anderes als eine Beriphraje herausfommen. Dergleichen 
lernen wir fpäter namentlih bei Zerenz fennen, ven man bem 
Volkstone möglihft nahebrachte. ine zweite Claſſe bilden bie 
Vebertragungen, weldye fih genau an den Tert anfchließen und 
Wort für Wort in der rohen Sprache wiedergeben, wobei ſich Aus, 
drüde zufammenfinden, die entweber ganz unverſtaͤndlich find oder 
doch im gewöhnlichen Sprachgebrauche eine andere Bedeutung ba- 
ben. In diefer Weife bearbeiteten Nythart u. A. den Terenz, Ni⸗ 
clas Wyle den Boethius. Wie fhwerfällig ift 3. B. dieſe Stelle 
aus dem Lepteren: Wer einen gefchlachten Ader befäen will, der 
entlöfet vor das Feld oder Furchen von den Sommerlatten. Und 
da von wer da gewaltig fein wölle, der fol das Gemüthe zähmen, 
das fein Hals nicht überwunden werbe von dem Luft der Unfeufch 
und fi einlaß unter die flinfenden Zügel !). Dem entfpricht der 
Anfang aus Seneca de benef. von Mich. Herr: Unter vielen und 
mancherlei Irrthumen deren, fo in Unachtſamkeit und ohn Borbes 
denfen leben, acht ich, lieber Ebuti Liberalis, am fchäplichften fein, 
dag wir die Wohlthaten weder geben noch aufnehmen Fönnen. 
Dann es will je folgen, wo ein Ding nicht wohl angelegt wird, 
daß es nicht gute Schuld ſei, davon wir auch zuletzt ohnmuthlich 
Hagen, wo file nicht wiebervergolten werben, dann es ift in dem 
verloren worden, da es geben if. Ein Uebelftand von großer Be⸗ 
deutung war ed, Daß die Ausgaben der Terte fo fehlerhaft aus⸗ 
fielen. Die Druder ſcheuten fich, wenn ein Manufeript unlesbare 
oder offenbar verborbene Stellen hatte, Züden zu laſſen, weil die 
Käufer vollftändige Eremplare verlangten, und fo wurde denn eine 
Grgänzung gemacht, die bloß für das Auge da war und felbft vor- 
wärts und rüdmwärts den Sinn zerflörte. Daher konnten fpätere 
Kritifer rühmen, aus einem Autor Taufende von Fehlern ausge: 
merzt zu haben. Was machte inzwifchen der Ueberſetzer? Aber auch 


i) Qui se volet esse potentem, 
Animos domet ille feroces; . 
Nec victa libidine colla 
Foedis submittat habenis. 
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feine Arbeit erhielt wieder neue Drudfehler. Schon allein biefer 
Urfache wegen ift es z. B. nicht möglich, den deutfchen Terenz von 
1499 zu verftehen, wenn man nicht ſtets das Driginal vergleidt. 
Die Unwifienheit trug natürlich das Ihrige bei. Griechifche Werke 
überfegte vielleicht erſt Zylander aus dem Driginale. Won den 
Uebrigen fagt Eafaubonus: Vertere est Romanae interpretationis 
‚ sexcentos erTores aliis totidom cumulare atque Graeciae linguae 
peritiam in prima libri fronte mentiri. Auch des Lateiniſchen 
waren die Ueberſetzer oft wenig Funbig, wovon wir fpäter Beifpiele 
bei Terenz anführen ). Sole Merkmale der Barbarei bürfen 
und nicht zur Undankbarkeit verleiten. Wir müffen uns als ver 
lorene Söhne betrachten, die ſich erft wieder durch unfägliche Ans 
firengung zur Würde der Wiflenfchaft emporrangen, und fo gebührt 
auch den Ueberfegern, fo wenig es Manchen glüden mochte, ihr 
Lob. Sie betrachteten ihr Werk als fo wichtig, daß fie gemöhn- 
lich ſchon auf dem Titelblatte nicht nur das Jahr, fondern auch 
Tag und Stunde angaben, wenn fie es beendigt. Die Titel ent 
hielten ausführliche Anzeigen vom Inhalt und Nuten der Bücher; 
Alles war fehr wohl mit Figuren und Reimen durchziert, damit 
das Bolf ein rechtes Wohlgefallen an den fchönen Sachen hätte, 
Ramentlich pflegte man Sentenzen, wo fie in den Autoren vorfa- 
men, wie zum Auswenbiglernen in Reimen zu überfegen ober aud 
einzufchieben. Was kann populärer fein, als dieſe Etelle aus Ci- 
coro de senectute von Chilian Piscator 1564: 


Sophofles in dem Alter fein 

Hat gemacht Tragöbias gar fein, 
Welcher, als er fei'm Studio 

Für Allem Tag fo fleißig ob, 

Daß auch die Kinder meinten frei, 
Daß er unfinnig worden fei, 

Denn er ließ fahrn das Hausregiment 
Acht! wenig ander Leuten Stenbt, 
Derbalben fie zu Haufen famen 

Und ihn bald für den Richter nahmen, 
Bollten ihm ein Baum laſſen legen ein, 
Daß er nit mehr follte Meifter fein ıc. 


Piscator fagt von feiner Ueberfegung ganz recht, daß er ſich nicht 
ven gelehrten und fpigfindigen Momis zu Lieb und Gefallen dieſer 





) Sehr auffallendg Behler der Art im Walerins des Mugelin fchen bei 
Degen, „Römifche Literatur“, II, 515. Selbſt die Ueberſezung ber Bibel wurde 
fehr unwifienden Leuten überlaſſen. S. Meiſter's „Beiträge (1780), II, 182. 
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Arbeit unterfangen habe, fondern allein dem gemeinen Mann, der 
zu ſolchen und dergleichen Büchlein ein Luft und Freud bat. 
Uebrigens gelang das Meifte beffer, zum Theil vorzüglich. Je⸗ 
ner Mi. Herr bat den Plutarch mit vieler Gewandtheit übers 
jest, und eine Stelle aus Lucian, die ſich lebhaft in verfchlunges 
nen Perioden fortbewegt, ift von Niclas Wyle (nach Poggio's La- 
tein) fo Kar und gefchmeidig wiedergegeben, daß Degen mit Redht 
verwundert ifl, wie eine ſolche Sprache, man möchte nicht fagen, 
vor Jahrhunderten, fondern vor Wieland möglih war. Yür das 
rühmlichfte Denfmal einer gebilveten Sprachgewandtheit gilt der 
Cicero des Neuber, den Schwarzenberg felbft in den Ausdrücken 
nachbefierte. Wir wollen eine Stelle vorlegen; einzelne Abweichun⸗ 
gen und Irrthümer müflen nicht befremden. De offic. lib. 3, 58 
lautet: Wann als derfelb (Canius, eques Romanus, homo nec in- 
facetus et satis literatus) in die Stadt Syrafus von Ruhe und 
nicht von Hanbtirung wegen gefommen war und ſich gewoͤhnlich 
hören ließ, wie er gern etliche Gärten, darin er feine Freund la- 
den und fich darinnen unverhindert (sine interpellatoribus) erluftis 
gen möchte, kaufen wolt; ſaget ihm der Pythius, der zu Syracufis 
Rentmeifter war (qui argentariam faceret), er hätte wol dergleichen 
ſchöne Gärten, die ihm doch nicht feil wären; aber er wollt ihm 
derer genüglich zu gebrauchen vergönnen und lud damit den ges 
nannten Canium auf den nächſten Tag zum Nachtmal in den Gars 
ten. Da nun Canius zu fommen verhieße, hat Pythius als ein 
gewaltiger, der bei allen Menfchen angefehen war (ebenfalls un- 
richtig aufgefaßt), die Zifcher berufet und an fie begehrt, daß fie 
auf folhen Tag bei feinem Garten fiſchten, mit Befehl, alle 
Fiſche, die fie fingen, ihm zu (über-) antworten. Alfo kam 
ver Canius zu rechter Zeit zum Nachtmahl und war die Wirthichaft 
von Pythio Tuftig und feheinbarlich bereit, auch eine große Menge 
der Heinen Schifflein (damit die beftellten Fiſcher fiichten) vor den 
Augen (der Gäft) und fchüttet ihrer jeder, was er fing, vor bie 
Füße des Pythii. Da aber Canius zu Pythio ſprach: ich Bitte 
dich, wie fommt das, daß fo viel Fiſch und Scifflein bie feien? 
antwortet Pythius: es ift fein Wunder, denn was von Bifchen 
bei den Syralufanern find, die haben hie ihr Fiſchweid und dieſer 
Gärten und Wohnung mögen die Syrafufaner nicht entbehren. 
Endlih machen eine befondere Claſſe die Weberfegungen aus, 
welche in usum puerorum beſtimmt waren. Sie gewähren mehr 
ein päbagogifches als ein Literarifches Interefie. Es wechjelt die 
lateiniſche Zeile mit der deutfchen, doch pflegte man der wörtlichen 
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Uebertragung zur Anbahnung größerer Eleganz noch eine freie hin, 
zuzufügen. So lomiſch die Umfchreibungen klingen, find fie doc 
fein unwichtiged Zeugniß des herrichenden Geſchmackes. Einige 
Zeilen werben hinreihen. ine Stelle aus Cicero de offic. 4, 130 
lautet bei Rhenius 1628: Histrionum nonnulli gestus ineptiis non 
vacant, etliche Gebärde der Gaufler und Spieler flehen fehr när- 
rifch (find voll Lapperei und Narrenöpofjen); modo ne sit ex pe- 
cudum genere, wofern er nur nicht gar aus viehifchem Geſchlechte 
ift (wenn er nur nicht gar eine Saue iſt) ıc. 


Dreizehntes Bapitel. 


Die antife Fabel. Eine reine Auffaffung derſelben war hauptſächlich wegen 
ihrer Verbindung mit Galila we Dimna nicht möglih. Aus welchen Quellen 
fie bis zum 15. Sahrhundert befannt wurde. Die Fabel des Bonerins. Der 
Aeſop des Planubes und das große Ulmer Babelwerf. Bei Burkard Waldis 
find die Umriſſe ber Aeſopiſchen Zabel verwifcht und auch bie deutſche Thier: 
bichtung erlitt eine Veränderung. Der beutfche Froſchmeuſeler ift weniger idyl⸗ 
liſch als felbft die Batrachomyomachie, indem das Dibaftifche vorherrfct. 


Wir fahen, warum die deutſche Literatur in diefen Jahrhun⸗ 
verten einen lehrhaften Charakter annahm. Deshalb erfcheinen aud) 
die einzelnen Zweige der didaktiſchen Dichtung in fchärferen Um⸗ 
riffen. Den Vordergrund füllt die breite Maſſe der Yabelliteratur, 
die fi nur noch im 18. Jahrhundert. ein gleiches Anfehen ver: 
fchaffen Fonnte. Das Abendland kannte Yabeln, die nach ihrem 
Stoffe und nach ihrer Faſſung Aefopifch genannt werden müſſen, 
fo lange es hier eine Thierdichtung gab. Was die verfchiebenften 
Duellen darboten, da wurde feit dem Ende des 15. Jahrhunderte 
mit größerem Fleiße benutzt. Zwar kommen die Fabeln andy jet 
noch zerftreut vor; man verwendet fie gelegentlich in Spruchgedich⸗ 
ten, Satiren, allgemeinen Crempelbüchern, Predigten ıc., aber man 
veranftaltet nun auch felbftändige abgefchlofiene Sammlungen und 
ftellt diefelben unter den Begriff der Gattung. Niemand würde «6 
und Dank wifjen, wenn wir es verfuchen wollten, die Kabeln auf- 
zuzählen, welche in diefer oder jener moralifchen Schrift vorfommen. 
Es muß uns wichtiger fein zu ermitteln, welche Anficht man von 
der Sattung hatte und welches die Quellen waren, aus denen man 
ſchoͤpfte. Es ift eine reine Auffaffung der antifen Form, wie fie 
burch Leffing feftgeftellt wurde, auch jet nur annäherungsieile 
gelungen, und dies Tag größtentheils daran, daß der Achte Aeſop 
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erſt fpät befannt wurde, und daß felbft die mittelbare Tradition 
ans der Mafle des Antiken fi mit anderen Veberlieferungen durch⸗ 
kreuzte. Die antife Zabel warb nämlich von zwei Seiten her ein- 
geengt, indem die orientalifche Babel die Erweiterung der lehrhaf⸗ 
ten Tendenz begünftigte und die Parabel, den Schwanf, die allges 
meine moralifhe Erzählung in ihrem Gefolge hatte, und indem vie 
einheimifche Thierdichtung die Neigung nährte, das epifche Moment 
ausführlicher und felbftändiger zu behandeln, als die bloße Veran, 
(haulihung des moralifchen Inhaltes erforderte. Daher gelang es 
der antiken Babel nur fchwer, fih aus dem fremden Elemente her- 
vorzuarbeiten; ebenfo warb aber auch die nationale epifche Thier⸗ 
dihtung von einer lehrhaften Tendenz durchbrochen. Gleihmäßig 
ſtellten ſich die Rachichößlinge der Batrachomyomachie, welche in 
früheren Jahrhunderten, als noch eine rein deutfche Behandlung 
möglic; war, fich in völlige Thiermärchen hätten verwandeln fön- 
nen, nunmehr faft gänzlich unter die Satire und Didaktik. Bes 
trachten wir zuvörderft, was aus dem Oriente eingeführt wurbe. 

Die arabifche Kabelfammlung Calila we Dimna, um die Mitte 
des 8, Fahrhunderts verfaßt, hatte ſich durch eine altwerfifche Weber- 
jegung aus Indien fortgepflanzt, wo man in ungewiſſer Zeit (2, 
bis 5. Jahrh.) aus früheren Ueberlieferungen die fünf Bücher 
(Pancha tantra) zufammengetragen. Biele jüngere Bölfer des Orien⸗ 
tes haben fich diefelben durch Leberfegungen angeeignet ). “Die 
griechifche, übrigens treue Bearbeitung des Calila we Dimna von 
Simeon Sethi, Zrspavlıng und "Ixvaaarug: um 1100, war aber 
nicht die Quelle für das Abendland, fondern eine hebräliche des 
Rabbi Joel, nad) welcher Sohannes von Capua 1262 fein Direc- 
torium humanae vitae, alias parabolae anliquorum sapientum 
(1480) verfaßte. Endlich veranftaltete Eberhard im Bart eine voll- 
fändige deutfche Ueberfegung aus dem Lateinifchen 1480 und dies 
Buch der Weiſen oder Beifpiele der Weilen ıc. wurde in fünf Jah⸗ 
ren viermal aufgelegt und dann noch mehrmals im 16. Jahr- 
hundert. 

Schon in einem früheren Abjchnitte haben wir im Allgemeinen 
nachgewiefen, daß das Morgenland Aefopifche Fabeln Fannte, Daß 
es diefelben jedoch auf eigenthümliche Weife umgeftaltete. Wir 
wollen und jept ausführlicher mit jener wenig befannten Samm⸗ 
lung befchäftigen, theils um nachzuweifen, daß ihre Einführung ung 


1) „Morgenländifche Erzählungen‘, verbeutfcht von Philipp Wolff (1837), 
l, xLıv. 
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feit dem 15. Jahrhundert einen Zuwachs von Fabeln brachte, bie 
urfpränglich Aefopifche waren oder dem Stoffe nach den griechiſchen 
völlig entfprechen, theild um fie in Betreff der ganz abweichenden 
Behandlung mit Aefop und der deutſchen Thierbichtung zu ver: 
gleichen. Eine gedrängte Analyfis des erften Abfchnittes wird und 
dazu die feftefte Bafid gewähren. Die Anlage des Ganzen if fol 
gende: Der König Dabſchelim läßt fih von feinem Philofophen 
gewiſſe moralifche Caſus durch Gleichniſſe und Beifpiele verſiun⸗ 
lichen. Der erſte Abſchnitt behandelt das Thema, wie ein Raͤnke⸗ 
macher zwei Freunde trennt und zu Feindſchaft aufregt. Die Freunde 
ſind Loͤwe und Stier, der Raͤnkemacher Dimna, ein Schakal, den 
der Neid zu Verleumdungen bewegt. Der Löwe zerreißt wirklich 
den Stier, aber die Lüge wird entdedt und auch Dimna, den fein 
Bruder Calila vergeblich gewarnt, büßt mit dem Leben. Hieran 
fchließen fih andere Aufgaben des Könige und andere Beifpiele. 
Der Titel ded Ganzen ift nad) den Repräfentanten des Böfen und 
des Guten im erften Abfchnitte gewählt, von dem wir nun eine 
Skizze geben. Nicht jene Geſchichte vom Löwen, Stier und Scha⸗ 
fat ift die Hauptfache; dazu fehlt ihr alles epifche Detail, fondern 
fie bildet nur den aͤußerſten Ring, in welchen eine Menge von 
Reflerionen und Fabeln, eine in die andere, eingefchachtelt find. 
1) Dimna vertraut nämlich zunächft dem Bruder feine Pläne, fi 
am Hofe Gunft zu verichaffen. Calila warnt ihn durch die Fa⸗ 
bel vom Affen, welcher fi in der Holzfpalte quetichte, als er den 
Zimmermann nachahmte. Es folgen lange Unterredungen über ber 
Könige Art und die Gefahren des Hofes. Dies ift das beliebtefte 
Thema au im Hitopadefa. Dimna preift indeflen den Muth, 
der Alles unternehmen kann, und geht zu dem Löwen. Diefem ims 
ponirte damald dad Gebrüll eined Stiered. Es gelingt Dimna, 
fi gleich ein Verdienft zu erwerben, indem er den Löwen durch 
die Fabel von dem Fuchs, der eine didleibige, zwifchen den Baum⸗ 
äften fchallende Paufe mit großen Erwartungen aufbiß, aber leer 
fand, von feiner eiteln Furcht befreit. Er bringt den Stier fogar 
an des Königs Hof. 2) Wider fein Erwarten werben beide die 
innigften Freunde und Dimna fieht ſich verdrängt. Calila tadelt 
nun das unfluge Benehmen ded Bruders und vergleicht ihn mit 
jenem Mönche, welcher fein Vertrauen einem Diebe fchenfte und 
darüber ein foftbared Kleid verlor. Der Mönch babe, als er den 
Dieb fuchte, gefehen, wie zwei Böde fich blutig fließen, dann aber 
gemeinfam über einen Hund berfielen, der das Blut aufledte. So 
wollte auch eine eiferfüchtige Yrau ihren Buhlen vergiften, fie 
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tödtete fih aber ſelbſt dabei ꝛc. Dimna gefteht, daß er gleich dem 
Nöndhe, dem Hunde und dem Weibe an feinem Schaden felbft 
ſchuld fet, hofft aber gleichwol den Krautfreffer wieder vom Hofe 
zu entfernen; denn der Schlaue fiege über den Mächtigen, wie je 
ner Rabe (nachdem er erfahren, daß einft der Krebs einen Fiſch⸗ 
reiher mit feinen Scheeren erwürgte) ſich einer feindlichen Schlange 
erledigte, indem er einen geftohlenen Schmud vor ihren Schlupf: 
winfel warf und dadurch die Menfchen herbeilodte. Ja wenn ber 
Stier neben der Stärfe fogar aud) Klugheit befige, hofft Dimna, 
ald der Klügere, ihn zu beflegen, da felbft der ſchwache Hahn ein» 
mal einem Löwen entrann, indem er ihn verleitete, auf feinen 
Schatten im Waſſer loszuftürzen. 3) Nunmehr macht Dimna den 
König furchtſam: er empfiehlt ihm, zu den Vorfichtigen, mindeftens 
zu den Umfichtigen, und ja nicht zu den Schwachfinnigen zu ges 
hören, was durch das Beiſpiel von drei Kifchen erläutert wird, von 
denen einer dem Rebe auswich, während der andere zwar gefan⸗ 
gen wurde, doch durch verftellten Tod die Fifcher täufchte, der dritte 
aber im Nepe blieb. Bor Allem möge der Löwe nicht zu ficher 
fin; denn eine Laus, bie in einer Dede eine fihere Wohnung 
hatte, ward entdedt, weil fie einen Teichtfinnigen Floh zu Gaſte 
[ud, welcher den Mann, der auf der Dede fchlief, zu unverfchämt 
midte, wad eine genaue Durchfuchung veranlaßte. 4) Dimna 
wird nunmehr beauftragt, die Gefinnung bes Stiered zu erforfchen. 
Er macht auch diefen argwoͤhniſch. Eine Ente habe, weil fie Nachts 
vergeblih nad dem Stern im Wafler fihnappte, nun au am 
Tage einen Fiſch für einen bloßen Lichtfleden gehalten, und fo Fönne 
der Löwe, von falfchen Freunden umgeben, am Ende auch den Stier 
zu denfelben zählen. Argliftige Gegner würden feinen Untergang 
herbeiführen und durch ihre Berbindung- ihm überlegen werben. 
Einf boten ein Wolf, ein Rabe und ein Schafal ſich aus ſchein⸗ 
barer Anhänglichkeit dem kranken Löwen zur Speife bar, blieben 
aber wohlbehalten, indem jedesmal, wenn er zu einem Appetit hatte, 
die beiden andern verfidherten, daß folche Speife dem Könige ſchaͤd⸗ 
ih fei. Dadurch verleiteten fie ein Kameel zu demjelben Anerbie- 
ten, doch unverhofft erklärten die falfchen Freunde, daß das Fleiſch 
des Krautfrefferd ihm ganz gut befommen werde. 5) Der tapfere 
Stier will fich demnad zum offenen Kampfe rüften. Da madit 
iin Dimna furdtfam. Er bittet ihn, feine Warnungen nicht zu 
verachten, wie jener Eißyogel, der zu nahe am Meere fein” Neſt 
gebaut, die Warnungen des Weibchens verfhmähte, das ihm fol- 
Chotevius. 1. 16 
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genden Vorfall erzählte: Zwei Enten trugen eine Schildfröte, in- 
dem fie ſich an einem Stode feſtbiß, aus einem verfiegenden Teiche 
nach einem woafferreichen. Sie baten diefelbe, damit fie nicht den 
Stod losließe, ja zu ſchweigen. So erhoben fie fi) in die Luft. 
Da riefen die Menfchen unten verwundert: eine Schildkroͤte zwi⸗ 
ſchen zwei Enten! Die Schildkröte öffnete darüber den Mund zu 
einer Verwünfchung ) und fiel fich tobt. So ward auch die Brut 
des zu ficheren Eisvogels von dem Gotte des Waſſers fortgerifien 
und nur zurüdgegeben, al8 der Eisvogel den König ‚Greif nebſt 
allen Voͤgeln gegen ihn verfammelte. Der Stier befchließt nun, 
dem Löwen wie fonft mit Ruhe entgegenzugehen und nur aufmerk⸗ 
fam zu fein, ob die Gebärden defjelben eine feindliche Gefinnung 
verrathen. 6) Noch einmal erinnert Calila den Bruder daran, daß 
er ein gefährliches Spiel treibe, dody weiß er, daß tauben Ohren 
nicht zu predigen fei, wie der Vogel den Affen vergeblich bewiek, 
daß der Funke, mit dem fie Feuer machen wollten, ein Gluhwurm 
. ſei. Aber der Betrüger nehme ficherlich ein ſchlechtes Ende: fo ver 
gruben zwei Männer einen Fund; der Eine holte ihn heimlich und 
bezüchtigte ven Anderen, daß er das Geld genommen. Diefer rief 
den Baum zum Zeugen feiner Unſchuld an, doch leider beftitigte 
eine Stimme aus dem Baume das Gegentheil, Der Richter lieh 
nun euer um den Baum legen: da ftieg der Vater des Betrü⸗ 
gers aus dem hohlen Stamme. 7) Calila will fi) deshalb von 
Dimna trennen, denn der Yalfche bereite Anderen und ſich nur 
Schaden. Ein Kaufmann beirog einen Handelöfreund um 1 
Pfund Eifen, das die Mäufe gefreffen haben follten, Der Hinter 
gangene wußte fich jedoch an dem Sohne zu pfänden und erflärte 
dem beforgten DBater, in diefem Lande der Wunder, wo die Mäufe 
Eifen fräßen, babe den Sohn ein Falke entführt, worauf denn eine 
Auswechſelung des Eiſens gegen den Sohn erfolgte. 8) Der Stier 
wird endlich Doch getödtet und Dimna befeftigt fich in des Königs 
Gunſt. Ein zweites Buch behandelt in gleicher Weile den Pro: 
zeß Dimna’d und feinen Tod, Die übrfgen zwei Drittel des Gan- 
zen enthalten nichts mehr von Calila und Dimnaz doch werden 
ähnliche moralijche Themen erörtert, 3. B. wie aufrichtige Freunde 
einander finden und unterftügen, wie man der Heuchelei eines Fein⸗ 


1) Andere Redactionen find deutlicher. Nach dem Bitopabefa wirb bie 
Schildkröte von den Menfchen bereits als ihre fihere Beute angefchen und der 
Stephanites läßt fie darum voll Unwillen und Vorwitz ausrufen: ihr Toren, 
ich fliege ja ſchon hoch über Euch! 
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des nicht trauen folle, wie es fchwerer fei, ein Gut zu bewahren 
ald zu erwerben ic. 

Wenn man nun diefe Yabeln blos nad den Momenten. ver 
Lehre und des concreten Factums kennen lernt, fo möchte ſich Nie- 
mand davon überzeugen laſſen, daß fie nicht in den griechifchen und 
Iateinifhen Sammlungen ftehen könnten; doch werden fie etwas 
ganz Verſchiedenes durch die Darſtellung. Die antife Babel läßt 
immer noch das epifche Moment vorherridhen, dieſe orientalifche 
aber gehört entjchieven zu der moralifchen Divaftif. Nicht nur der 
Weiſe, welcher dem Könige die Fabeln vorträgt, fondern die Thiere 
telbit ergehen fich allenthalben in Reflerionen und Eregefen. Das 
Sleihniß, dad Sprüchwort und die Sentenz fliehen babet in gleis 
her Berechtigung neben der Kabel, die auch nur als Erempel ein» 
gelegt ift. Diefe parabolifche Haltung läßt aber auch den Charaf- 
ter der Thierbichtung nicht unverändert. Sie zerflört jebe naive 
Objertivität der Thierwelt, man vergißt über den klugen Vorträgen 
der Thiere oft, dag man Thiere vor fih hat. Wenn eins der 
größten Geheimniſſe ver Thierdichtung darin befteht, daß die mo- 
raliihe Individualität der Thiere mit ihren phyſiſchen Eigenfchafs 
ten, mit ihren Sitten und ihrer Lebensweiſe verſchmilzt, fo bleiben 
wir auch hier der Thierwelt ganz fern, weil allenthalben eben nichts 
ald die moralifhe Symbolik berüdfichtigt iſt und jenes objective 
Element fich meiftens nur leife andentet, oft auch gänzlich unters 
drüdt if. Mögen demnach auch hin und wieder den Thieren Eis 
gennamen beigelegt fein, mag im Hitopadefa fletd ein beftimmtes 
Local genannt werden, fie gewinnen nirgends jene phyſiſche ‘Pers 
ſoͤnlichkeit. Was dann noch von epifhem Leben da ift, das ſcheint 
ih nicht ohne Einfluß der griedhifchen Kabel eingefunden zu has 
ben, die allerdings zu Calila we Dinmna beifteuerte, obgleich die 
Abweichung des Entlehnten auf eine unfichere und getrübte Duelle 
deutet. Wie anders ift die Kaflung der Babel von der Schildkröte, 
bie aus der Höhe ſtuͤrzt! Bei Aefop ſchnappt der Hund aus einer 
naturwahren Gier nach der Beute im Wafler, hier der Löwe aus 
unſchicklicher Einfalt. Die Schlange im Bufen des Mannes ſteht 
hier nur als Gleichniß und iſt völlig unverländlih, wenn man 
nicht aus Aeſop die Erzählung fupplirt. Unſere Unbekanntſchaft 
mit dem älteften Stamme ver griechifchen. Babel hindert zu ent 
fheiden, was eine fpätere Entlehnung, was eine frühe gegenfeitige 
Mittheilung war. Daß aber der antifen Babel das epiihe Mor 
ment, der orientalifchen das parabolifche eigenthümlicher ift, erweiit 
fh aus dem Hitopadefa einer indifchen Nedaction ‚der Pancha 
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tantra, die weit älter ald Calila we Dimna if). Denn er ent 
hält noch mehr Reden, noch weniger Fabeln und in dieſen ebenſo 
wenig epifche Befonderheit. Vielmehr if überall kaum fo viel con- 
erete Subftanz, wie Leffing zur Beranfchaulihung des Inhalts fer: 
berte und nirgends eine Spur von jenem fich felbft vergnügenben 
Eingehen auf das Leben und Weben der Thiere. Im Hitopadeſa 
bildet die Bemühung des Schafals, den Stier und den Löwen zu 
entzweien, "ebenfalls. den Mittelpunkt. Das Aggregat von Spri- 
chen, Gleichniſſen, Fabeln, Beifpielen ıc. unterſcheidet fi) von bem 
in Calila we Dimna nur darin, daß die Weisheit fich feierlicher 
und tieffinniger gebärbet, und die Sprache fo glanzvoll ift, wie 
es ſich für die Heimat des Lotos, der Pfauen, Flamingos x. ; 
geziemt. | 

Einzeln betrachtet ftehen alfo die indifche und die arabifche Fa⸗ 
bel dem deutſchen Thierepos nicht einmal fo nahe wie die grie 
chiſche; darin aber, daß fie fih zu einem größeren Ganzen zufan | 
menfügen, während bie griechifchen Kabeln vereinzelt bleiben, fer - 
nen fie den beutfchen Gedichten ähnlicher zu fein. Dies ift indeſ⸗ 
fen auch nur ein Schein. Denn ebenfo wenig, wie man etwa bie 
Proverbien Salomo’s ein Lehrgedicht. nennen kann, wird jene 
Sammlung von Fabeln zu einem Epos, Sie iſt nur ein zuſam⸗ 
mengelefener Strauß von Blumen, dem das Außere Band feine or 
ganifche Einheit gibt. Ja im Hitopadefa bleibt die Hauptfabel 
vom Stier und Schafal, in welche die anderen hineingelegt find, 
ohne Abſchluß und verliert fih in die Epifode vom Kriege der 
Slamingo8 gegen die Pfauen, ver wiederum durch einen Katechis⸗ 
mus der Staatöweisheit verfchüttet wird, Selbft die einzelnen 
Sentenzen, fo finnreich fie find, folgen einander oft nur. nach jener 
Logik, die und in Sancho Panſa's Sprühiwörtern aus dem Hun- 
dertften ind Tauſendſte führt. Die Bekanntſchaft mit dieſen Samm⸗ 
lungen vernichtete den epifchen Ton der deutfchen Thierbichtung und 
binderte die reine Auffaffung ber antifen. Sie führte jene didakti⸗ 
ſchen Spruchgedichte ein, in welchen die Zabel nur Exempel if, 
fie vermengte bie Fabel mit dem Gleichniß und der Parabel, fie 
leitete jene weitſchichtige unbeſtimmte Gattung der moralifchen Bei⸗ 
fpiele ein, die Babeln, Parabeln, hiſtoriſche Anekdoten, Gleichniſſe, 
Schwänfe und hundert andere Dinge umfaßte. . Hans Sache be 
banbelt fogar feine Dramen als Fabeln und, nachdem ber Begriff 
der Gattung fo getrübt war, mochte nach Bonerius, der im 


1) Aus dem Sanskrit zum erfien Male deutſch von Mar Müller (1844). 
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14. Jahrhundert den Achten Ton des Aefop traf, ihre reine Aus» 
bildung unmöglid) fein. 

Der althochdeutſche Reinhart pflanzte fi nur in fragmentaris 
(den und verbunfelten Erinnerungen fort. Erft die niederdeutfche 
Bearbeitung des nieverländifchen Reingert brachte die heimifche 
Thierdichtung wieder in Umlauf. Ramentli hatten Luther, Eras- 
mus Alberus (geft. 1553) und Burfard Waldis (1548) für den 
Werth der Fuchsſage Empfänglicgkeit, während Hans Sachs die 
felbe überfah y. Vom 12. bis zum 16. Jahrhundert dagegen bes 
haupteten die arabifchen und die antifen Fabeln das Uebergewicht. 
Der Aeſop des Planudes wurde indeflen dem Abendlande auch erft 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts befarint. Bis dahin lernte man 
die griechifche Fabel durch Babrios und Phädrud, oder vielmehr 
durch ihre Umarbeiter kennen. Babrios (73 nach Ehr.) wurde von 
Avienus (2. Jahrh.) benugt, der jedoch ftatt ber Skazonten eles 
giſche Berfe wählte, und von Titianus (2.— 3. Jahrh.) in Proſa 
überfegt 2). Einzelnes aus diefen Beiden und aus Phaͤdrus mochte 
fi fehr früh verbreitet haben. ine allgemeinere Belanntichaft 
mit dem Letzteren fällt in das 10, Jahrhundert, welches und Hands 
fhriften von ihm überliefert hat. Bald wurde jedoch das Origi⸗ 
nal durch neue Umarbeitungen verdrängt. In welchem Verhaͤlt⸗ 
niffe die elegifchen rhythmi fabulares eines Baldo oder Waldo 
(79 Abt zu St.Gallen) zu den römifchen Fabeln flehen, ift un- 
befannt. Dem ächten Phädrus zog man die Sammlung eines 
Romulus vor, der 80 Haben deffelben in Proſa nacherzählte. Aus 
diefem Romulus nahm Bincentius von Beauvais (geft. 1289) Die 
29 Sabeln, welche fein Speculum doctrinale enthält). Hilvebert 
von Tours (1057—1136) brachte 60 Kabeln des Romulus in eles 
gifche Verſe. (Er iſt der fogenannte Anonymud des Revelet, ges 
drudt 1610, und der Anonymus des Nilant 1709 mit 67 proſai⸗ 
fen Kabeln ift wieder nur ein verborbener Romulus.) Eben- 
jo flofien die elegifchen Kabeln eined Galfredus aus Romulus 
(11707 9. Nach Avienus wurde ebenfalls nicht nur Einzelnes 
frei erzählt, fondern es gab auch vollſtaͤndige lateiniſche Umarbeis 
tungen. Titian dagegen ließ man inzwifchen unbeadhtet, wie den 
ühten Phaͤdrus. 


) Grimm ©. ccxu, 

2) Lachmann, Praef. zum Babr. 
3) Leſſing, XVII, 285. 

) Grimm, S. CcLXX. 
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Der erfte deutſche Dichter, welcher die Babel als eine abge 
fchloffene Gattung behandelte, war Bonerind, ein Geiftlicher aus 
der Schweiz, den Leffing in die zweite Hälfte des 14., Benede 
minder richtig in die Mitte des 13. Jahrhunderts fegen. Bon feis 
nen hundert Beifpielen find 22 aus dem Avienus und 52 aus dem 
verfificirten Romulus genommen; die übrigen find theils eine Leber: 
lieferung älterer deutfcher Erfindungen, theild morgenländifchen Urs 
fprunge. Die Art der Behandlung ift folgende: Zunächft wird 
fchlicht und dentlich, „ohne krumme und gezierte Worte” die Fabel 
erzählt; dann folgt eine Moralifatio, ausführlicher al8 in den an 
tifen Muftern und nicht felten von Sprüchwörtern, Gleichniffen x. 
durchbrochen, damit „des Kernes Süßigkeit" recht empfunden wir. 
Eigentbümlih iR es, daß die abgezogene Lehre gewöhnlich nict 
ihre Allgemeinheit behält, fondern fich auf ein beflimmtes Berhält- 
niß richtet; dba ber Sammler ein Ritter Gottes war, machte er 
feine Anwendung nicht felten auf Dinge, die in feiner befonveren 
Sphäre lagen. Dem Affen 3. B., der die Nuß nicht aufbeißen 
mag, gleicht nicht überhaupt ein Mann, ber Gewinn ohne Mühe 
will, fondern ed heißt: wer ſich Gott ergeben will, der muß große 
Leiden übernehmen, wie den Raud) nicht ſcheuen darf, wer ein Feuer 
anblafen will ıc. Solche concrete Beziehungen geben Boner Gele 
genheit, die Lafter und Gebrechen aller Stände zu ftrafen, und feine 
Fabeln ftreifen auf diefe Weife an die Sittenprebigt und an die 
Satire, welche umgekehrt ihre Beifptele gern aus der Fabel wähl- 
ten. Uebrigens ift die Moral bei Boner in den meiften Fällen fo 
treffend, wie bie Erzählung auſchaulich. Das Ganze bekundet fid 
durchaus als ein Werk des Tlaren Verſtandes und der reifen Ge: 
fittung. Wie fehr Boner beliebt war, zeigt nicht nur feine viel 
fache Benugung in Lehrgedichten, Beifpielfammlungen u. dgl., fon 
‚dern auch die große Zahl feiner Handichriften und der Umftant, 
daß feine Kabeln das erfle deutſche Buch waren, welches geprudt 
wurde I). 

Eine willfommene VBervollftändigung des antiken Fabelſchatzes 
brachte der Aeſop des Planudes, den man im 15. Sahrhundert zur 
naͤchſt in Stalten kennen lernte. inzelnes wurde von Laurentius 
Valla u. 9. uͤberſetzt; vollftändig erhielt man c. 1476 das Leben 
und 100 Fabeln tin Iateinifcher Weberfegung durch Rimicius oder 


1) Meber die Handfchriften vergl. Jördens' Lexikon und die Anmerfungen 
in Pfeiffer's Ausgabe (1844), über den Bamberger Drud 1461 berichtet 
Leſſing. 





Boner, das Ulmer Fabelwerk. Burkard Walbis. 247 


Rynucius. Gleich darauf veranſtaltete der Buchdrucker Zeiner das 
berühmte Ulmer Fabelwerk, welches zwiſchen 1476 und 84 gedruckt 
iſt. Daſſelbe enthält lateiniſch und in deutſcher Ueberſetzung durch 
den Arzt Heinrich Steinhöwel die Vita Aesopi des Planudes, dann 
den profatfchen Romulus nebft dem rhythmiſchen des SHilvebert, 
ferner 17 fogenannte Fab. extravagantes, die neuer Erfindung find; 
hierauf folgen 17 Fabeln aus Planudes, die nicht in älteren Aeſo⸗ 
piihen Sammlungen ftanden, endlich 17 Fabeln aus dem Avienus 
und zum Befchluffte 23 Apologe und Schwänfe aus Adelphonſus 
(d.i. Petrus Alphonsi), Doligamus und den Facetien des Poggius. 
Daß die Vita des Aefop einen erwünfchten Zuwachs zu den Anek⸗ 
voten von Marcolph und den anderen Bolfsweifen hinzubrachte, 
it von Gervinus ausführlich erörtert. Die Fabeln felbft gingen 
ebenfalls in die Volföliteratur über und namentlih war auch für 
Hans Sachs der Ulmer Drud eine ergiebige Duelle. Die zahl- 
reichen franzöfifchen, fpanifchen, englifchen, böhmifchen Ueberfegun: 
gen, welche alle noch in die achtziger Jahre fallen '), ſcheinen mit 
dem Fabelwerk des NRimicius und Steinhöwels in Verbindung zu 
ſtehen und ebenfo bezeugen die Drude der verjchledenen fateintichen 
Fabelbücher, daß die Dichtungsgattung feit dem Ausgange Des 
15. Jahrhunderts mit der ungewöhnlichften Vorliebe gepflegt 
wurde. 

Außer Eleineren Sammlungen gewährten nun das Buch ber 
Weifen, der Ulmer Wefop und der nieverfächfifche Reinefe eine folche 
Menge von Babeln, daß die Nacherzaͤhler volle Beichäftigung fans 
ven. Dazu Fam, daß die ſchwankhaften Euählungen und Aneldo⸗ 
ten mit ihrem moralifchen Befchluffe gleich berechtigt erjchienen und 
daß das Ueberlieferte doch auch die Erzähler anregte, fi in eiges 
nen Erfindungen zu verfuchen. Bon einem engeren Anſchluſſe an 
die Darftellungsweife der Alten konnte, die Ueberſetzung mancher 
einzelnen Fabel abgerechnet, jedoch nicht mehr die Rebe fein, und 
in diefer Beziehung blieb Boner ohne Nachfolger. Vorzüglich rich— 
tete man fein Augenmerk auf zwei Dinge. Es wurden bie Fa⸗ 
bein und Erzählungen vorgezogen, welche eine heitere Intrigue, 
eine witzige Pointe enthielten, und man ſuchte ferner den morali⸗ 
ſchen Gehalt moͤglichſt auszubeuten, wobel vorzuͤglich der Kampf 
gegen die Geiſtlichen und die privilegirten Stände berüdfichtigt 
wurde. Als den eigentlichen Repräfentanten der Fabeldichter des 
16. Jahrhunderts müffen wir ven Kaplan Burkard Waldis aus 


) S. Ebert's Lexikon v. Aesop. 
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Heflen betrachten. Sein Efopus ganz neu gemadt 1548 verdient 
vor den anderen fhon durch den Umfang Aufmerffamfeit, denn er 
enthält vier Bücher mit je 100 Rummern. Waldis befchränft fih 
jedoch keineswegs auf Aefop, oder auch nur auf Kabeln, fondern 
er zieht vielmehr Alles in feinen Kreis, was die ganze Zeit mit 
der Babel auf einer Linie fah. Seine Darftellung ift weit entfernt 
von dem fnapperen Style des Phädrus und Boner’s; er verint 
nicht felten zu der Breite der Unbeholfenheit und Gefchwähßigfeit. 
Ebenfo wortreich ift feine Moral. Er begnügt ſich nicht, die ein- 
fache didaktiſche Bedeutung hervorzuheben, fonbern er beleuchtet die 
Babel, wie einen Bibeltert, von allen Seiten, um für feine Re 
flerion möglichft viele Gefichtöpunfte zu finden. Sprüchwörter, 
Gleichniſſe, Beziehungen auf ähnliche Fabeln, Vorgänge und Leb 
ren find ihm dabei ſtets willfommen. 

Eine der wichtigften Folgen von der allgemeineren Befanntfchaft 
mit den morgenländifchen und claffifyen Fabeln möchte man in 
der Umwandlung der deutſchen Thlerbichtung erfennen, doch ward 
biefelbe ebenfo nothwendig durch den unausbleiblichen Untergang 
eines naiven Naturlebens bedingt. So behaglich nämlich mitunter 
ein H. Sachs, Luther und felbft Burfard Waldis ihre Fabeln er- 
zählen, fo ift doch deutlich, daß fih die Phantaſie nicht mehr an 
dem gemüthvollen Umgange mit der mitlebenden Schöpfung bes 
gnügt. Die wigige Laune der Erzähler ftreift bereits an die bes 
wußte Ironie, der Ichrhafte Zwed, bie Uebertragung bes allgemei⸗ 
neren moraliſchen Geſichtspunktes auf die polemifchen Bewegungen 
in der Kirche und im Stante vernichten die Unfchuld bes Märchen 
tones: wir treten aus dem Gebiete ber Idylle in das der Satire, 
aus dem Sande der Phantafie auf den Tummelplatz profaner Ten 
benzen. Der niederfächftiche Reinefe erreicht daher, obgleich ihn 
ein höchft günftiger Dialekt unterftügt, nicht mehr den barmlofen 
Ton des alten Reinhart. Er nimmt in feinem zweiten Theile fo: 
gar Aeſopiſche Fabeln mit der Nutzanwendung auf, und fo war es 
natürlich, daß einzelne Abenteuer aus ihm von den Erzählern her⸗ 
ausgehoben und vermittelt eines moralifchen Beſchluſſes in vol; 
ftändige Kabeln verwandelt wurden. 

Wir mögen nun bie Literatur der Fabel nicht weiter verfolgen, 
da wir fle im Ganzen bei Hagedorn und feinen Freunden auf dem 
gegenwärtigen Standpunkte wiederfinden. Auch nach der Mitte 
bes 16. Jahrhunderts ward fie zwar in mancherlei Geftalten, in 
Bilderbüchern, lateiniſch und deutſch, in Profa und in Reimen dar: 
geboten; doch trat fie mit der ganzen volksmaͤßigen Literatur 
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almählih in den Hintergrund. Am wenigften erlofch, wie billig, 
dad Andenken des Reineke. Er hatte auch bei den Gelehrten Aufs 
merfiamfeit erregt, wie Hartmann Schopper ibn 1567 in jambis 
fhen DQuaternarien ad elegantiam et munditiam Ciceronis ine 
Lateiniſche überfegte. Es war demnach vorauszufehen, daß das 
Volksbuch mit der lateiniſchen Eultur in Wechfelwirfung treten 
würde. Die Batrahomyomachie diente zum Anhalte. Sie unters 
ſcheidet fih von dem Reinhart dadurch, daß fie nicht zum idylli⸗ 
ſchen Thiermaͤrchen gehört, fondern in beftimmten Beziehungen auf 
den Bortrag, wie auf dad Heldens und Goͤtterweſen, den Inhalt 
und dad Pathos des ernfien Epos parodirte. Dem deutfchen Nachs 
ahmer, Georg Rollenhagen, Rector zu Magdeburg; fehlte eine folche 
feſte Bafls, da die Ritterdichtung bier längft verfchollen war und 
niht wie in Spanien dem gleichzeitigen Lope de Bega für feine 
Gatomachie ein Gegenbild darbot. Bei Rollenhagen febt ſich die 
Alegorie daher nur, allgemein dem Behaben und Handeln ber 
Menihen in Krieg und Frieden gegenüber und daran mag ed zum 
Theil liegen, daß fein Gedicht Feine organifhe Einheit gewann. 
Je enger er fih an den Plan und Gang des griechifchen Gebich- 
tes angeſchloffen haͤtte, deſto mehr mußte ſeine Arbeit gelingen. In 
der Ausführung des Einzelnen konnte er dabei immer feinem un⸗ 


leugbaren Talente und feiner Laune freien Raum gewähren, Ber: 


muthlih war fein erfter Entwurf (1566) eine ſolche anfpruchlofe 
Reproduction, und man hat Urfache zu bedauern, daß er ſich bere 
ben fieß, die Ratbfchläge von Regimenten und Kriegen hineinzu⸗ 
bringen und daraus gleichfam eine Contrefactur der damaligen Zeit 
zu machen. Run wurden vermuthlich alle jene epifchen und bis 
daktiſchen Epifoden eingefchaltet, Die das Gedicht, welches endlich 
1595 fertig wurbe, uns ald eine bunte Mufterfarte erſcheinen laſ⸗ 
fen. Rollenhagen hatte gewiß Beruf zu feinem Unternehmen. Er 
jeigt einen heiteren Sinn, Liebe zur Natur, eine lebhafte Beobach⸗ 
tung und ein großed Talent für den Fomifchen Ausdruck. Er 
kannte nicht nur den Reinefe und die anderen Kabelbücher, fondern 
er berührt auch die Märden und das ernfte Epos (3. B. Aſchen⸗ 
brödel, Marcolpb, Eden Ausfahrt). Yerner waren ihm, der Aber: 
glaube, Die Denkweife und die Gewohnheiten des Volkes bekannt. 
Die Fabeln, die er felbft erfunden, und die Nachbildung mancher 
Züge des griechifchen Gedichtes bezeugen, daß er mit Schärfe aufs 
faßte und man wird ihm das ingenio facilis, was er unter fein 
Bid fchrieh, gern zugeftehen. Dennoch konnte fein Froſchmeuſeler 
weder volfsmäßig werben, da ihm zum Idyll die Naivität, zur 
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Parodie das Gegenbild einer nationalen Ilias fehlte, noch auch 
. eine kunſtmaͤßige Nachſchoͤpfung des Griechiſchen werben, da er fh 
nicht auf feine Vorlage beſchraͤnkte. Am gefälligften erfcheint das 
Gedicht daher in der Ausgabe von G. Schwab 1819, ver Ale 
ausfchloß, was nicht Anfang, Fortgang und Ende des Krieges be 
trifft. Diefe PBarthieen, die Hofhaltung, Bewaffnung, Aufmarſch 
und Angriff, enthalten fo lebendige und liebliche Schilverungen, 
wie fie nur Reineke darbietet. Das Meifte ift treue Weberfehung 
aus dem Griechiſchen ). Doch reichen einige Zeilen Hin, um zu 
zeigen, wie viel komiſche Kraft dadurch verloren geht, daß der Aus—⸗ 
druck fich nicht in einer allbefannten Ilias abfpiegelte. 

Es war aber ein Fühner Held 

Für allen Mäufen auserwählt, 

Des frommen Brobfeinds lieber Sohn, 

Die der Simfon muthig und ſchön, 

Der mannhaft Ritter Brodenfrag, 

Der allen Mäufen fehr lieb was, ' 

Darum daß unter allen Knaben, 

So von Mäufen ihr'n Adel haben, 

Keiner fo lang’ und fo verwogen 

Allen Kriegen war nacdhgezogen; ˖ 


Der trat allein. hin an das Meer 
Und Hub fein Haupt gar hoch empor, 
Schwur überlaut ein theuren Eyd, 
Er wollt den Froͤſchen thun groß Leid 
Und fie da allefammt ermorden. 


Welche Fülle von Fomifchen Beziehungen Tiegt Dem gegenüber in 
der Sprache des Griechen 


"Hy 8E rie evt pieocı vdos nais, LEoyos Mm, 
’Ayyduayos, Uoc Wis duumovos "Aprentßoukou, 
"Opyapos, abtöv” Apny palvwv, xparepds Meprddpraf, 
"Os pövos elvl mieoaı Aporeveoxe ndyeodar. 

Zr St napk Alıyav yaupoumevos, olos dr’ Alle, 
Zreuro 3 ropdicev Borpdyuv ydvos alypııdav. 

Durdlaufen wir nun das Ganze, fo ergibt fich leicht, daß bie 
Einlagen dem Gedichte nicht Vortheil gebracht. Das Hoflager ded 
Froſchkonigs am Walbbrunnen, die Ritterfpiele des Maifeſtes und 
der Gefang der grünen Junker fprecdhen uns anfangs mit jenem 
heimlichen Raturgefühle an, welches das griechifche Gedicht nicht 


1) Bol. Lütle, „Abhandlungen zu den Programmen bes Gymnaflums zum 
grauen Klofer” (Berlin 1846 und 1847). 
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fennt, Rollenhagen übertraf hier jein Borbild, den Eroacus eines 
Elisius Calentius Amphratensis, eine freie Nachahmung des Grie⸗ 
chiſchen 1503, von dem er fpäter auch ben Zug entlehnte, baß Die 
Mäufe den Froͤſchen auf einer Flotte nachfegen. Die Ankunft des 
Prinzen Bröfeldieb (Pıyaprad), feine Aufnahme bei dem Froſch⸗ 
fönige Baupbad (BDuciyvados), dem er über fih und fein Ge 
ſchlecht Auskunft gibt, flimmt dem Gange nach mit dem Griechi⸗ 
fhen. Dann erzählt Baußbad, wie Odyſſeus' Gefährten von der 
Circe verwandelt wurden und nur ungern wieder ihr früheres Wes 
fen annahmen, weil fie fih als Thiere wohler befunden. Dieſe 
ungehörige Epiſode nimmt vier Capitel ein. Daß Bröfeldieb mit 
der Babel von der Stabtmaus und Feldmaus antwortet, iſt zu 
rechtfertigen, wie anderwärtd die Aufnahme der Ovidifchen Sage 
von der Verwandlung der lyciſchen Bauern und mancher anderen 
Gabeln. Bröfeldieb erzählt nun weiter mit dem griechifchen Ge 
dichte, daß Mäufefallen, Kapen ꝛc. die gefährlichiten Feinde feines 
Gefchlechtes fein. Murner's Erwähnung führt auf Reinide und 
nun läßt fih Rollenhagen durch den Reiz des alten, mit einer 
Hülle fchöner Erfindungen ausgeftatteten Epos und durch Bilde 
auf die Zeitgefchichte verleiten, faſt durch 20 Gapitel hin, Fuchs⸗ 
fagen einzufchalten, um endlich zu folgern, daB Murner’8 eine 
Kunft befter fei ald Reinide’8 ganzer Sad voll. Im griechifchen 
Gedichte folgte unmittelbar, wie Bröfeldlieb auf dem Rüden des 
Froſches über das Waſſer will und ertrintt. Rollenhagen verwen- 
det zuvor an AD Gap. des zweiten Buches auf die Darlegung ſei⸗ 
ner Staatsweisheit. Baußbad erzählt nämlich, wie die Froͤſche an- 
fangs unter Yamilienhäuptern gelebt und dann fidy ein ‘Priefter 
des weltlichen Regimentes bemädhtigt. Er fei abgefegt worben 
und nun hätten fieben Fürſten über Demofratie, Ariftofratie und 
Monarchie berathen. Sie entfchloffen ſich zu der letzteren und 
wählten, nachdem fie mit Blod und Storch nicht zurechtgefommen, 
im See ihren eingeborenen König, den Ahnheren- Baußback's. 
Wenngleich es nicht an concreten Schilderungen aus der Thierwelt 
fehlt und Einzelnes mit großer Anmuth behandelt ift, wenn fer 
ner auch die Doctrin in der jüngften Gefchichte Deutſchlands, in 
dem Kampfe gegen dad Papftthum und Karl’8 Abfolutismus eine 
reale Grundlage ſucht H, fo beläftigt, dichteriſch angefehen, dieſe 
Einlage, wie jeded Nebenwerl. Wir gelangen erft mit dem 
dritten Buche an den Anfang. Aber bie Lehre von den Verfaſ⸗ 


1) Gervinus, II, 60. 
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fungen forvert auch bier erſt ein Seitenftüd vom Kriegsweſen. 
Wieder befchäftigt fich ein Abfchnitt damit, daß der Krieg ein fünd- 
(ih Werk fei, da felbft Fein Thier ein anderes feiner Gattung an 
greife. Der Mäufelönig berathichlagt, ob man ſich rächen fol 
oder nicht, ob man Bundesgenoſſen fuchen oder allein flehen ſolle, 
ob eine Belagerung oder eine Feldſchlacht vorzuziehen fei. Auch 
hier find liebliche Thiermaͤrchen eingeflochten, 3. B. eine Barlation 
von ben Bremer Stadtmuflfanten. Das griechifhe Gedicht ging 
ohne alle dieſe Unterbredungen in fchöner Einheit und Rundung 
gleich zu den Kriegerüftungen über. Bon bier ab folgt nun aud 
Rollenhagen feinem Originale, zwar nicht ohne Veränderungen und 
Erweiterungen, doch im Ganzen fo, daß das Meifte in treuer Ueber⸗ 
fegung beibehalten it. Die Götterverfammlung war anfangs neu 
teal; zulett mußte Zeus, um das fchredliche Morden zu enden, mit 
feinen Blitzen dazwiſchenfahren und den bebrängten Froͤſchen die 
Krebfe zur Hülfe fchiden, worauf mit Sonnenuntergang die 
Schlacht ein Ende nimmt. Diefen Tüderlichen heidnifchen Tand 
‚von Jupiter konnte Rollenhagen nicht adoptiren; denn da nad 
dem Pfalmiften alle Thiere Gott loben, fo pürfen auch Froͤſche und 
Mäufe nicht unter dem Teufel ſtehen. Er läßt flatt der Olympier 
die Fleinen Heinzelmännchen mit ihren fpigen Bergmannsfappen 
und die Waflernixen eine Verſammlung halten, und weil die tol 
len Bölfer fi weder durch Gepolter und Feuerregen noch durch 
Ueberfluthungen fchreden laſſen, Unthätigfeit geloben. Dies ift kein 
übler Tauſch, doch wurde der Einfall nicht benugt. Der Engel 
Raphael nämlih verfcheucht ſogleich die Heinen Geifter, damit 
feine Zufchauer den Tumult vergrößern und endlich muß ber liebe 
Gott felbft e8 fein, der ſchrecklich donnert, die Mäufe mit den 
Krebfen jchlägt und mit den Kaͤfern verfolgt. Das ganze Gedicht 
iR ein Beleg zu jener fchönen Vorfchrift: Hüte di durch ſtren⸗ 
gen Fleiß die Tieblihe Natur zu fränfen und höre nicht auf Rath 
von allen Seiten! Die anderen zahlreichen Thiergedichte über: 
‚gehen wir, weil fie zu der Batrachomyomachie Fein näheres Ber: 
haͤltniß haben. 


— — — —— 
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Die Beiſpieldichtung. Die vier großen Zweige der lateiniſchen Sammelwerke. 
Das antike Beiſpiel umgeben von ber geiſtlichen Anekdote und der morgenlaͤn⸗ 
diihen Parabel. Vincenz von Beauvals fucht der Mishandlung bes antiken 
Beifpieles zu feuern. Die Gesta Romanorum. Ihr Berhältnig zu den 
Quellen, namentlih zu Balerius Marimns. NAusartung der Beifpieldich- 
tung in den Bacetien. Der Borgang ber Humaniften begründet eine würdige 
Benugung der alten Literatur. Die DVerfchmelzung ihres fittlichen Lebensge- 
baltes mit dem beutfchen Charakter bei Seb. Brant. 


Den Fabeln an Menge weit überlegen, doch dem Werthe nad 
äuferft ungleich, find die fogenannten Beifpiele, welche mit ihnen 
gleichzeitig beliebt wurden. Wie fie fi in der beutfchen Literatur 
auöbreiteten, indem man fie zu Predigten, Lehrgedichten, Satiren 
und Dramen benubte oder Leberfegungen und eigene Sammlungen 
vol Schimpf und Ernft veranftaltete, ift von Anderen vielfach er⸗ 
rtert. Wir gehen daher einen Schritt zurüd und betrachten bie 
lateiniſchen Sammelwerfe, aud denen man fchöpfte. 

Es laſſen fich vier große Familien unterfcheiden. Am meiften 
verbreitet war die geiftliche Anekdote. Sie überliefert Handlungen 
und Begebenheiten aus dem Leben der Heiligen und ber Unheilis 
gen; Alles wird ale Thatfache Hingeftellt, nach der chriftlichen 
Glaubensſs⸗ und Sittenlehre geordnet und beurtheilt, und der ganze 
Zweig macht auf den Namen der Kirchengefchichte Anſpruch. Dar 
ran ſchließt ſich die morgenländifche ‘Parabel, die ſich oft ausdruͤck⸗ 
lich als Erfindung eines Welfen bezeichnet, Sie ift theils bibaf- 
tiſch, verfinnliht dann aber nur allgemeine moralifche Momente, 
theilß gehört fie im Anfchlug an die Novellen zur bloßen Unter⸗ 
baltungsliteratur. Eine dritte Claſſe bilden die Anefvoten aus der 
Sefchichte der Griechen und Römer. Obgleich fie der Willfür je- 
des Erzaͤhlers preiögegeben und ohne alle Kritit gefammmelt wur« 
den, vindiciren fie fich eine Hiftorifche Geltung. Eine Zeit lang 
bemächtigt fich ihrer die Kirche durch myftifche und moraliſche In⸗ 
terpretationen, bis endlich doch wieder das Intereffe an den Facten 
uͤberwog. Zulegt fand ſich eine vierte Gattung ein, die weber 
Moral noch Gefchichte Iehren, fondern nur ald das launige Spiel 
des Witzes belufligen wollte. Sie umfaßt dad große Gebiet des 
Schwanfes. Zwar verfuchten ernſte Männer, wie H. Sachs, 
Pauli ıc. auch bier noch fittliche und erbaulihe Momente anzu- 
nüpfen, doch ſcheuen Andere nicht Die ungebundenfte Leichtfertigfeit 
und wieder Andere huldigen mit Abficht einem frechen Cynismus. 
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Die geiftliche Anekdote fchließt fih unmittelbar an die Enäh- 
lungen des N. Teftamentes. Die Geichichte Ehrifti und feiner 
Jünger, von Anbeginn zur Erbauung in den Gemeinden benugt, 
forderte die Geiftlichen zu ähnlichen Sammlungen auf. Die Ehri- 
ftienverfolgungen erneuerten taufendmal die Geſchichte des Stepha⸗ 
nus, feine Standhaftigfeit bei den Martern, feine Verklaͤrung durch 
die Bifion und die Wunder. Das Leben der Sirchenväter und 
der Heiligen in den Kloͤſtern und in den MWüften wurbe in folde 
einzelne Seenen aufgelöft, und was nicht Stoff zu einer größeren 
Legende gab, lief wenigſtens als Anekdote durch die Welt. In 
der That find dieſe Erzählungen der großen Mehrzahl nach nur 
folche Legendenfchnigel. Auch ihre Anwendung zur Erbauung lehnt 
ſich an die Lehrweife Chrifti, auf defien Parabeln man fich flets 
beruft. Vermuthlich haben die Geiftlichen in jeder Zeit den Anek⸗ 
dotenſchatz wie die größere Legende bei ihren Predigten und fonft be 
nutzt. Als nun aber die Scholaftif auch auf die Kanzel fam und 
dem Bolfe weder Erbauung noch Aufklärung darbot, erinnerten 
Andere mit Nachdruck daran, daß Ehriftus vornehmlich durch Bei⸗ 
fpiele gelehrt hatte, und fo wurden große Sammelwerfe verans 
ftaltet. In diefem Sinne wendet fidh das Speculum exemplorum 
an den ftolgen Prediger, welcher mehr fich feldft als Ehriftum ver 
berrficht: Rogo te, flecte paululum elatum scientia verticem et 
turgidum humanis favoribus pectus inclina. Parce capiti tuo, 
parce laboribus tuis et illas magis materias plebium auribus 
ingere, per quas non tam in tuas laudes quam in divinum 
amorem et suae vitae correclionem assurgant. {jened Specu- 
lum exemplorum [gedrudt 1481 und oft 9] fammelt über 1200 
Beifpiele aus kirchlichen Schriften und bisweilen aus mündlicher 
Tradition. Man wird bald nah Griechenland, bald in die fernen 
Müften der Anachoreten, bald nad Italien oder England geführt. 
Die Sagen aller Zeiten und Länder floffen zufammen. “Der fonft 
unbefannte Autor bat feine Quellen genannt. Die wichtigften find 
Gregor der Große, Petrus Damiant (11. Jahrh.), die Vitae pa- 
trum ded Hieronymus (?), die Slirchengefchichte Beda's, die geift- 
lichen Abfchnitte im Speculum des Pincent. Bellov. (13. Jahrh.), 
der Apiarius ded Thomas Gantinıpratenfi8 (1222), der Liber ex- 
emplorum bed @iftercienfer Cäfarius, die zahlreichen Vitae ber 
Heiligen und der Patrone aller geiftlichen Orden, der Formicarius 


1) Ebert, „Bibliograpbifches Lerifon” Nr. 21588. 
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des Joh. Nyder, die Scala coeli ded Johannes Junior, das Buch 
De septem doniß ıc. 1) 

In welcher Weife die Erempel von den Geiftlihen benutzt wur- 
den, zeigen bie ‘Predigten des Dominicanerd Herolt oder, wie er 
fi) aud Demuth nannte, Discipulus, Seine Sermones (gefchrie- 
ben 1418) find eine ergiebige Quelle für die Sittengefchichte, ba 
er feine Themen nicht mit ſcholaſtiſcher Sublimität ausführt, fons 
dern mit fleter Anwendung auf die Handlungsmweife und dag Be⸗ 
nehmen: der Menſchen. Am Schlufle der Predigt, oft auch am 
Ende eines Hauptabfchnittes, erzählt er ein erbauliches Erempel. 
Diefelde Manier pflanzte fich fort bis zu Schuppius, Eobern, 
Abraham a St.⸗Clara, nur daß vie Lebteren eine größere Anekdo⸗ 
tenwuth zeigen und der Bopularität wegen dad Burleöfe eher fu- 
hen ald meiden ?). 

Herolt hat feinen 212 Sermonen nody ein Promtuarium ex- 
emplorum secundum ordinem alphabeti hinzugefügt. Es find die 
Tugenden und die Lafter nach dem Alphabete geordnet und jedes 
wird mit Beiſpielen belegt. Den Schluß macht ein Promtuarium 
de miraculis beatae Mariae virginis mit 100 Beifpielen. Seine 
Dnellen find meiftend dieſelben, welche das Speculum exemplo- 
rum benutzte. Yür eine unerfchöpfliche Schatzkammer durfte Val. 
Schmidt jedoch weder das eine noch das andere Buch ausgeben; 
denn jedes leidliche Märchen muß man mit hundert ganz nüchters 
nen erfaufen, wie in Wagnig Moral in Beifpielen und in aͤhnli⸗ 
hen neueren Sammlungen. , Zuweilen werben Seitenftüde zu 
bibliſchen Erzählungen aufgeftellt; fo enthält die Vita Francisci 
Anklänge an Moſes und Ehriftus, aber fie copirt nur die Scenen 
und die Mirafel und es fehlen allenthalben bie großen fegenörei- 
hen Gedanken. Alle diefe Sachen find nicht von der Phantafie 
erfunden, fondern von der Erbauung, und die Pointe liegt ſtets im 
den Schreden der Strafe und in den Reizen bed himmlifchen Loh⸗ 
ned. Obgleich bei dem Wunderglauben alles Uinerhörte der Phan⸗ 
tafie zugänglich war, zeigt fich doch faft einzig in der Ausmalung 
ver Hölle und ded Himmels einige. Dichtungskraft. Hier begeg- 
nen uns fchwelgeriiche Mönche, wilde Soldaten, unfenjche Weiber, 


) Bon GEinigen handelt Bal. Schmidt zur Discipl. cleric. S. 98. 


2) Schuppius hat vielleicht diefe Sermonen gefannt. In feiner berühmten 
Predigt „Geben daran Hamburg” weift er z. B. nad, daß die Spieler gegen 
alle zehn Gebote fünbigen; ganz in berfelben Weife findet Herolt den Spieler 
jeber einzelnen Todfünde ſchuldig. Serm. de temp. Nr. 12. 
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Spieler, Tänzer, Gotteslaͤſterer. Die Daͤmonen verlocken in allerlei 
Geſtalt den Guten und den Boͤſen; die Verbrecher werden erwuͤrgt, 
auf ſchwarzen Roſſen entführt und in den Abgrund geſtuͤrzt, wo 
man ihre Seelen in Schwefelflammen badet oder einander mit 
ſpitzigen Krallen zuwirft. Dem undankbaren Sohne fpringt eine 
Kröte an das Geficht, die nicht fortzubringen iſt; luſtige Herren 
und Mädchen, welche den Gottesdienſt ftörten, müflen ein Jahr 
lang fingen und tanzen; der Buhler muß in jeder Nacht die Ehe⸗ 
brecherin auf ſchwarzem Roffe verfolgen, zu eigener ‘Bein mit dem 
Schwerte durchbohren und ind euer flürzen ıc. Dem gegenüber 
prangen Keuſchheit, Demuth, Gehorfam, die fromme Entfagung 
junger Novizen, bie Treue der Märtyrer im fchönften Glanze. Sie 
hören die Muſik des Himmels, ihre Zellen füllen ſich mit Flarem 
Lichte, mit entzüdendem Wohlgeruche; um ihr Sterbelager fchwes 
ben die Apoftel, die Engel, Maria mit den heiligen Sungfrauen ıc. 
Bornehmlich wird die Mater misericordiae ald der grundfofe Born 
des Heild und der Erbarmung gefeiert. Während Ehriftus als 
fünftiger Weltrichter mit feiner herben Gerechtigkeit einfchüchtert, 
fpricht die Thräne jedes Reumüthigen an ihr Mutterherz. Sie 
fhüst den Läfterer vor den Dämonen, fie vertritt die Mörberin 
vor Gericht, fie Tabt den Schmadhtenden mit der eigenen Bruft. 
Wenn nun der Schatz dieſer Hiftorien und Märchen durch ihre 
Leere und intönigfeit fehr zufammenfchmilzt, fo fehlt es Feines: 
wegs gänzlih an lieblihen und geiftvollen Erfindungen. Wan: 
ches, was in neueren Bearbeitungen, allgemein befannt geworben, 
fteht auch in jenen Sammlungen, Herder's geretteter Juͤngling 
findet fi im Spec. exempl. Dist. IV, 65; der Mönch und das 
Vögelein von Fr. Kind in Herolt, Serm. 84; Langbein’s Gedicht 
von der Roßdede in Her. Promt. Lit. F. Rr. 15 x.) Das Al: 
tertbum bat indefien Außerfi wenig beigefleuert; vermuthlich weil 
feine Beifpiele nicht die gewohnte Klofterluft athmeten und Das 
Moment einer unmittelbaren miraculöfen Beftrafung und Beloh 
nung. erft überall hinzugefügt werden mußte. Einige Traditionen 
find allerdings vorhanden. Eine Mutter figt im Gefängniffe und 
bie Tochter ernährt fie mit ihrer Milch, Serm. I, 24. Ein Bale 
rius Solentus will dem Sohne wegen Chebruch beide Augen aus: 
reißen lafien, um dem Geſetze, das er felbft gegeben, zu genügen. 
ALS die Bürgerfhaft Fürbitte einlegt, fucht er einen Ausweg, wie 


1) Gotzinger, „Deutfche Dichter. Grläutert” (1844) 1,705, erinnert an Ach 
liches in Ariftoteles’ Cthif. 
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Zaleucus. Ein Abbas Pero trägt den großen Sad mit eigenen 
Schlern auf dem Rüden, den Fleinen mit fremden vor der Bruft. 
Diogenes verjhmäht die Gunft des Alexander. Ein Kaufmann 
wirft feinen Ring ins Meer, findet ihn jeboch fpäter im Bauche 
eines Fiſches. Er preift fi glüdlich, ftirbt aber beim erften Biffen. 
Diefe und andere Beifpiele erzählt das Promtuarium aus mittel⸗ 
baren Quellen. 

Eine Reihe von Sittenfprücen und Parabeln, die einander 
ohne firenge foftematifche Ordnung folgen, find ein achtes Erzeugniß 
dves-Morgenlandes. Bisweilen liebte es die Dichtung, fie einem 
Weiſen in den Mund zu legen, der feinen Zögling in bie Welt 
jendet und nun in der legten Unterredung noch den ganzen Schatz 
feines Nachdenkens und feiner Lebenserfahrung öffnet, um nod 
einzelne Anſichten zu berichtigen, die wichtigften Lehren der Tugend 
und Klugheit zu empfehlen und durch Beifpiele zu beleben. " Ders 
gleichen ging, durch die Bibel ‚vorbereitet, ſchon früh in bie chriſt⸗ 
lihen Literaturen über. Der bidaktiiche Zweig der Minnebichtung 
zeigt und foldye Spruchgedichte und einzelne wie König Tirol, der 
Winsbek und die Winsbefin ahmen fogar jene Einfleidung nach. 
In den mannichfaltigften Formen begegnet und immer wieder jene 
Verbindung von Lehre und Beifpiel; fie dringt in die Legende ein, 
fie gibt den Fabeln des Orients ihre eigenthümliche Färbung, nach 
ihr orbneten fich, wie der Rodlieb zeigte, fogar die Abenteuer bes 
weltlihen Romand. Das 15. Jahrhundert, welches Alles ſam⸗ 
melte, was jener epifch didaktiſchen Gattung angehörte, zog auch 
Petrus Alphonſi hervor. Er war ein Jude, welcher fih 1106 in 
Spanien taufen ließ. Seine Disciplina clericalis X) (reddit enim 
clericum disciplinatum) .enthält die Geſpraͤche eines Vaters mit 
‚feinem Sohne. Die Sprüche und die Erzählungen find meiftens 
aus arabifchen Quellen entlehnt, doch hat auch hier das clafftiche 
Alterthum wieder einen Fleinen Beitrag geliefert. Es find einige 
Arfopifche Fabeln aufgenommen, merfwürbiger Weile aber aud) 
jener Schwant aus den Thedmophoriazufen, wie ein Weib mit 
Hilfe der Mutter ihren Liebhaber hinter dem ausgefpannten Lafen 
entfhlüpfen läßt, als fie der Gatte überraſcht. Die Schrift ift 
nicht vollftändig ind Deutfche überfegt,. aber Einzelnes wurde oft 
benußt. 

Während diefe Erzählungen fih an die geiftlichen Beifpiele in- 
lehnen und durch ihre finnreichen Erfindungen biefelben wahrhaft 


N Ausg. von Bal. Schmidt (1827). 
Cholevius. T. 17 


x 


258 Dritte Periode. Vierzehntes Capitel. 


bereichern, haben andere durchaus einen weltlichen Charalter. Der 
Morgenländer hat feine Freude an dem Scharffinn, man moͤchte 
fügen, an der Phantafle des Beritandes. Die abgefperrten Weiber 
intrigufren befländig gegen ihre Männer, zur Auffriſchung bes ein 
tönigen Dafeind ift jever Liebhaber willlommen. Die Berfchlagen- 
heit, mit welcher fie ihre eiferfüchtigen Wächter täufchen, iſt fchon 
im Hitopabefa ein beliebter Gegenftand. Nicht minder reizt ber 
Scharffinn der Richter, welche bei dem ganz naturaliftifchen Prozeß⸗ 
verfahren fchlauer fein mußten als die Schuldigen, um ihre Raͤnke 
aufzudeden. Die ganze indifche Fabelſammlung nahm das Ge 
präge eines PBrozefied an, wie der Deutfche Reinhart, und fo war 
ed denn der Scharffinn der Weiber und der Richter, welcher un 
zäblige Fleine Novellen und größere Märchen veranlaßte. Alle 
Momente umfaßten die fieben weifen Meifter, welche aus dem 
Syrifhen oder Hebräifchen ins Griechiſche und fo in die Litera⸗ 
turen des Abendlandes übergingen. Das Ganze enthält einen 
Prozeß. Die Mutter, eine Potiphar, verklagt ihren Stieffohn, ber 
eine Zeit lang nicht fprechen darf. Der Bater fol entfcheiden. 
In fieben Novellen, welche zeigen, daß jede Rachficht verberblich if, 
dringt die Mutter auf fchnelle® Urtheil und die Lehrer Des Juͤng⸗ 
lings ftellen fieben Novellen entgegen, welche dartbun, daß nichts 
eine fchmerzlichere Reue verurfacht als eine übereilte Beftrafung )). 
Die Berurtheilung wird dadurch aufgefchoben, bis der Unſchuldige 
wieder reden und fich rechtfertigen kann. Ordnen fich fomit biele 
Novellen um einen moralifhen Satz, fo behandeln einzelne auch 
wieder jene Ränfe der Weiber. Die Novellen find nicht in allen 
Redactionen diefelden. Eine lehnt fi) wunderbar genug an He 
rodot's Erzählung von dem Schabhaufe ded Rhampfinit. Hier 
fucht ſich jedoch der Sohn dadurch zu retten, baß er den Bater 
tödtet, und biefer muß ed zu fpät bereuen, baß er ibm durch Bor 
liebe und Nachficht verzogen. Berner find aus Petron die ge 
tröftete Wittwe und aus PBlautus Miles gloriosus die zwei Träume 
aufgenommen 2), | 


1) Das Dorf Bebbgelarb, d. 5. Grab des Hundes Gelart, Hat aus der 
Sammlung bie Erzählung von dem Hunbe, welcher das Kind feines Herrn ge: 
gen eine Schlange fchüßte, aber weil er mit Blut befledt war, von bem heim; 
fehrenben Herrn (hier dem wälfchen Fürſten Llewelyn) vorſchnell getöbtet wurde, 
in feine Ghronif aufgenommen, Kohl, „Reifen in England und Wales“ 
(1844), I, 242. 

?) Dunlop 197. Die Gefchichte der 40 Veſyre und der Sultanin in 
1001 Nacht Hat ihre Märchen in denfelben Rahmen eingefaßt. 
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Aus dem claſſtſchen Altertbume war eine Menge von hiſtori⸗ 
ſchen Aneldoten theild aus den zugänglichen Autoren felbft, theils 
durch die Firchlichen Schriftfteller bekannt geworten. Einer ent 
lehute fie von dem andern, ohne daß man dabei fi irgend an 
Kritif und Treue band. Bincentius Bellovacenfis gedachte dieſes 
wuͤſten Treibend mit Unwillen. Als er fein großes Speculum ent« 
warf, war es, wie er in der Einleitung angibt, hauptfächlich auch 
feine Abficht, fo viele gemißhandelte Traditionen nach den urſpruͤng⸗ 
lichen Quellen zu berichtigen und die Achten Autoren nachzuweiſen, 
da man oft fo mandher eigenen Sentenz mit den Ramen bes So⸗ 
krates, Ariſtoteles, Seneca ıc. Die Weihe gab, was dem Einen 
gehörte, einem Andern zuwies ıc. Gr wollte zugleich zur Erleich⸗ 
terung für feine Zeitgenofien und die Nachkommen das Beſte aus 
ver alten Literatur zufammenftelen und zwar mit Beibehaltung ver 
Worte, damit ihnen bie unermeßliche Arbeit, weiche er auf bie 
Lecture der alten Schriftfteller verwendet hatte, erfpart wäürbe. 
Schon damals klagte er, es fei fein Ende des Schreibens und Les 
ſens, und fo war er darauf, bevacht, den Bildungsweg abzufürzen. 
Sein Speculum maius ift nun auch eine wahre Laienbibel gewor⸗ 
ven; das Pantheon des Gottfried von Biterbo reicht in Feiner Bes 
siehung an dieſes Werk, wurde jedoch ebenfalls fleißig benugt. 

Volksmaͤßiger als alle Beifpielfammlungen, weldye mehr oder 
minder auf den Urfprung aus claffiichen Quellen Anſpruch machen, 
waren die Gesta Romanorum. (8 gibt zwei Iateinifche Redactio⸗ 
nen, von denen eine in Deutichland, die andere in England vers 
faßt if; Feine flimmt mit der andern in den Erzählungen überein 
und die beutfche Meberfebung hat wieder befondere Abweichungen. 
Eine noch größere Unficherheit herrſcht in dem Verhaͤltniß der Er 
zaͤhlungen zu ihren Quellen. Die Autoren werden oft verwechfelt 
oder ganz willfürlich citirt; Inhalt und Vortrag find meiftens fo 
verändert, ſelbſt wo man gangbare roͤmiſche Schriftfteller vergleis 
hen fonnte, daß gewiß in den meiften Fällen nur eine zufällige 
Fortpflanzung fattfand. Die erften Anfäge zu Diefen Sammlungen 
fennt man nicht; gegen Enbe des 15. Jahrhunderts famen Die 
Erzählungen mit myſtiſchen und moraliihen Applicationen zum 
Borichein. -, 

Die Geften enthalten weder allein roͤmiſche Geſchichten, noch 
find fie einzig aus claffifchen Autoren hervorgegangen. Es ifl 
Alles bemupt, was wir bisher erwähnt: bie geiftlichen Anefooten, 
die Legende, Barlaam und Joſaphat, Einzelnes aus Calila we 
Dimna, Betrus Alphonfiz die fieben weiſen Meifter Fb ganz nach⸗ 

1 
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erzählt. Die große Hauptmaffe verdankte man jedoch allerdings 


dem claffifchen Alterthume. Biele Capitel enthalten Merkwürbig- 
. keiten der Natur; bier waren Seneca's Quaestiones naturales bie 
Duelle und befonders Plinius, deffen Nachrichten von ben Miß— 
gefchöpfen des Drients hier nochmals wieberfehren. Daran jchließt 
fi eine Anzahl Aefopifcher Kabeln. Manches fchöpfte man aus 
Eicero, Zuftin, Gellius, Macrobius, doch fand gewiß faſt nirgends 
eine unmittelbare Entlehnung ftatt; felbft die neueren Nacherzaͤhler, 
wie Auguftin, Gottfried von Viterbo, Bincenz von Beauvais, waren 
nicht immer die nächfte Duelle, und es erwedt eine ganz faljche 
Borftellung, wenn man, wie Gräße in feiner Ausgabe der Geften 
1842, einzelne Mythen mit Apollodor und Hygin belegt. Es bleibt 
Balerius Maximus zu erwähnen. Seine Memorabilien waren 
frühe im Mittelalter beliebt, und unter den Alteften Druden finden 
fih feit 1470 zahlreiche Ausgaben. Sie bilden offenbar den Kern 
der Geften, doch wurde Balerius zum großen Nachtheile für den 
Werth der Sammlung Außerft leichtfinnig benupt, fo daß audy bier 
noch der Zweifel bleibt, ob der legte Diaffenaft ihn felbft vor 
Augen hatte. Weniges ift treu erzählt, dad Meifte verändert und 
verborben; fein beliebter Rame wurde einer Menge berrenlofer Er: 
findungen vorgefegt, wie fo viele nüchterne Gefchichtchen fi da⸗ 
durch aufzuhelfen fuchten, daß ein alter Philofoph oder ein Kaifer 
mit einem roͤmiſch Flingenden Namen eingeführt wurde. Valerius 
durchfchreitet in firenger Ordnung den ganzen Kreis der antifen 
fittlihen Lebensbetradytung. Jede Weberfchrift bezeichnet genau die 
Tugend, welche erläutert werden fol; jedes Beifpiel ſchließt ſich in 
fhlagender Wahrheit an ven Sag. Die Beifpiele find der Mehr 
zahl nach an ſich unterhaltend und gewinnen noch mehr Reiz durch 
den realen Hintergrund der Staatengefhichte. Wollen wir bei den 
Geſten fchon diefer hiftorifhen Haltung entfagen, fo find doch 
Klarheit und Rundung in der Behandlung feine unbillige For⸗ 
derungen. Dan fieht aber, daß die Erzählungen eine Zeit fang 
ohne den moralifchen Grundbegriff durch die Welt gelaufen und 
fih nad zufälligen Anläffen änderten. Jetzt will man fie wieder 
erbaulih machen; man verfehlt jedoch die urfprüngliche Bedeutung 
und ändert an dem Material; die Handlung wirb verbreht, der 
Charakter verwifcht und Alles fällt aus einander. Ebenſo übel war 
ed, daß eben Alles feine moralifche oder myſtiſche Application er 
halten mußte. Cine Notiz aus der Raturfunde, ein Schwanf, der 
nichts weniger als erbaulich ift, ein nichtöfagendes Gefchichtdhen: 
Alles wird auf gewaltfame Weiſe commentirt und fo erwächft das 


4 


Die Beiſpieldichtung; Exempla der Alten. 261 


Ganze zu einer wüften Compilation. Vielleicht mag es noch Mans 
chen ergögen, daß ihn diefed Buch in das idylliſche Zeitalter uns 
ſerer Geſchichtskunde zurüdführt, wo die befannteften Namen und 
arten noch Sagen waren und die Gonfufion eine beifpieliofe 
Breiheit genoß. Ein wirkliches. Intereffe dagegen gewährt es, zu 
beobachten, wie diefe Zeiten dad Alterthum nach feiner ganzen Ers 
ſcheinung auffaßten. Man bat feinen Sinn für die Würde und 
Bildung der alten Welt; ihr Adel wird, man möchte fagen, auf 
den Soccus herabgefebt. Daß bier ein Marc Aurel, als ſich in 
Rom der Schlund öffnet, bereit ift, fich mit feinem Roſſe binein- 
zuſtuͤrzen, jedoch fich ausbebingt, zuvor ein Jahr lang nach Herzens⸗ 
uf fchwelgen zu bürfen, ift eben feine Verbeſſerung, aber nad) 
ben Zeitbegriffen natürlich. Dagegen erinnert e8 an jene nuͤch⸗ 
terne Auffafjung der alten Götterfagen .bei Veldek und Konrad, . 
wenn 3. B. Jo nicht die Geliebte des Zeus, nicht die Nebenbuh⸗ 
lerin der Juno, fondern nur eine gute Kuh iſt, der man golbene 
Hörner machen ließ, weil fie ſchoͤn weiß war und viel Milch gab. 
Auch Hermes ift ein bloßer Dieb, der den Hirten einfingt, um bie 
goldenen Hörner zu entwenden. Bel dem Wettlaufe der Atalante 
And die drei Aepfel mit einem Nofenkranze, einem ſeidenen Beutel 
und einem goldenen Balle vertaufcht: und Hippomenes erhält beide 
Male, als er eingeholt wird, Ohrfeigen. Ferner erfahren wir, 
ein Sklave habe dem römifchen Triumphator Badenftreiche geben 
und gaoto seauton (sic) zurufen muͤſſen, damit er nicht ftolz 
würde, Wie mißlich ift es, Erzählungen von dieſer Faffung auf 
einen beftimmten alten Autor zurüdzuführen. Auch der Sprache 
nad find die Geſten nicht anziehend. Niemand würde wünfchen, 
die declamatoriſche Manier des Valerius wiederzufinden; dagegen 
fehlt auch gänzlich jener präcife und Mare Ton der deutfhen Sa- 
gen, welche die Brüder Grimm herausgegeben. Es wird vielmehr 
In dem bequemen Schlendrian erzählt, welchen das entnerote Kloſter⸗ 
Intein und unfere größeren Voltsbücher annahmen. Ä 

Diefe drei Zweige der Beifpieldichtung gehörten fämmtlich noch 
iu dem alten Firchlichen Bildungsfreife. Sie waren eine Anpflan⸗ 
sung nicht der Poeſie, fondern der Erbauung. 8 fcheint zwar, 
ald ob die Myſtiker bei ihren Beftrebungen, durch die Kirche und 
durch die Schule den Charakter des Volkes zu reinigen und zu 
äftigen, mit dieſen Beifpielfammlungen nicht unzufrieden fein 
durften, denn fie verfolgten in der That ebenfalls die Abficht, jener 
gemäths und geiftlofen feholaftifchen Dialeltik die Bilder eines 
edleren Lebens und namentlich die moralifche Würde der antifen 
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Welt entgegenzuftellen. Aber fie gingen nur von demſelben An 
fange aus und die Humaniften, welche von ihnen auf dad Alter; 
thum bingewiefen wurden, begnügten fi nicht bamit, Beiſpiele 
und Sentenzen zu fammeln, fondern fie fuchten fi auch im Gan⸗ 
zen und Großen der alten Literatur zu bemächtigen und durch die 
Gefammtanfchauung der antiten Welt einen edleren Lebensgehalt 
aufzuftellen. Die Lecture der alten Schriftfteller und ſelbſt die 
Veberfegungen verbannten daher jene Beilpielfammlungen aus dem 
Kreife der Gebildeten. Auch der Volfögefhmad, namentlich durch 
Pauli's Schimpf und Ernft geläutert, traf eine firengere Auswahl 
und was durch die Sahrhunderte noch heute im Munde der Ammen 
und Bauern fortlebt, ift meiftend der orientalifchen Parabel an- 
gehörig, die fi von Anfang an durch poetifchen Gehalt und klare 
Beziehungen auszeichnete. Auch von ben Kanzeln verfchwand jener 
Fabelwuſt. In ihren erbaulichen Schriften benubten Luther und 
feine Freunde zwar häufig die antiken Kabeln und Erempel, aber 
man findet in Allem die verfländige Welfe der Humaniften. In 
neueren Zeiten haben die Babuliften, Legendendichter u. A. Mans 
ches aus jenen Beifpielen erneuert. Auch die Päpagogif lenkte 
wieder ein. So mögen die urfprünglih nad Rollin's Plan ent- 
worfenen Historiae selectae yon Fifcher 1728 wol in ihren Kreiſe 
das erreicht Haben, worauf die Geften audgingen. Berner fehten 
die beliebten Fleinen Erzählungen von Chr Schmid jene orientali⸗ 
fhen und antiken Beifpiele wieder in Umlauf und wurben durch 
verftändige Wahl und anfprediende Behandlung die gelungenfte 
Arbeit des Verfafſſers. 

Wir zeigten, daß die Erneuerung ber claffifchen Stadien in 
Stalien ebenfalls von einem fittlichen Geſichtspunkte ausging. So 
fchließen ſich Petrarca's Rerum memorandarum libri IV an Bale 
rius. Bald überwog jeboch bie Afthetifche Richtung. Boccaccio 
vermittelte Beided. Er verfaßte feine Bücher De casibus virorum 
illustrium und De mulieribus claris (diefed deutſch von Stein 
hoewel 1473) im Sinne des Plutarch, gab aber auch durch die 
geiftvolle Behandlung der franzöftfchen Contes und Fabliaux ber 
Novelle die ausgevehntefte Herrfchaft. Neben ihr wurden die Samm⸗ 
Iungen Kleiner piquanten Anekdoten beliebt, weldye wir den anderen 
als vierte Gattung hinzufügen. Freilich find fie, da fle nur hoöͤchſt 
ſelten von einer Lehre begleitet werben, feine eigentlichen Beifpiele, 
body hängen fie wieber mit denfelben infofern zufammen, als bie 
Moralliteratur viele fehr weltliche und leichtfertige Schwänfe unter 
dem moralifhen Präterte aufnahm. Die Facetiae von Poggiuß, 
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1470 und oft, wurden in Destfchland fleißig gelefen und auch über- 
fept. Die wichtigfte Iateinifche Nachahmung find die Facetiae von 
Heinrich Bebel. Man vergnügt ſich Hier an der Einfalt und Plump⸗ 
heit der Bauern, an der Dieberei der Müller, dem Unverftande 
und Egoismus Betrunkener, an den Buhlereien der Weiber; vor- 
nehmlich aber tifchen die Priefter auf. Ihre Unwiſſenheit und Frech⸗ 
heit beim Gottesdienſte, ihre Habgier, Voͤllerei und Unzucht machen 
den Skandal unerfhöpflih. Anderen kraftvollen und würdigen 
Befrebungen gegenüber muß ed auffallen, daß in diefer Zeit ein 
verbienter Schulmann dieſe Sacetien verfaßte und daß man, eine 
beutfche Meberfegung von 1558 ungerechnet, fie vierzehn Mal ein« 
zeln heransgab. KRühmlicher ift es, daß Bebel die deutſchen Sprüch⸗ 
wörter fammelte, um fie, freilidy in lateiniſcher Ueberfegung, ben 
Hagien des Erasınus an die Seite zu ftellen. Seine Adagia 
germanica waren bie Grundlage für J. Agricola und Seb. Franck. 
Die ebenfo beliebten Jocoseria von O. Melander 1617 haben 
manche gute hiſtoriſche Anekdote, aber noch mehr ganz fade Ka⸗ 
lendergeſchichtchen und ihre Grundmaſſe fällt mit jenen Facetien zus 
fammen. Einen wahren Abhub von leeren und frechen Wißeleien 
fammelte man endlich in ven Nugao venales, die nach dieſer Rich⸗ 
tung bin das Ende der Beifpieldichtung bezeichnen. . 
Imgwifchen war bereits, wie angeveutet, ein befierer Weg ein- 
geſchlagen. Die Humaniſten betrachteten es bei ihren Studien als 
ein Hauptgefchäft, fih fachliche Collertaneen anzulegen. Sie ord- 
neten fih nach locis ommunibus Sprühwörter, Sentenzen, Gleich⸗ 
niffe aus den alten Schriften und immer ftanden ihnen Belfpiele 
aus den Mythen und aus der Gefchichte zu Gebote. Erasmus 
hat eine inftructive Ratio colligendi exempla hinterlafien. Seine 
Magien, Parabeln und Apophihegmen beweifen, wie emſig man 
das Werthvolle ſucht. Die Humaniften durchflochten mit foldyem 
Schmude ihre Never und Briefe, ihre Profa und Verſe. Bid« 
wellen mochte man auf diefe Weife mit der Gründlichfeit und dem 
Umfange feiner Studien prunfen wollen, und es kann und mitunter 
ald etwas Gemachtes befremden, wenn 3.8. U. v. Hutten bei der 
heftigen Aufregung über die Ermordung feined Berwandten zier- 
liche lateiniſche Troftichreiben verfaßt, in welchen Gato, beide Des 
dir, Brutus, Caffius, Kleopatra, felbft der greife Priamus mit 
ihren Schickſalen Beruhigung fpenden. Doch zeigte fi im All⸗ 
gemeinen, daß dieſer Bund mit den edelften der Alten Fein Schau: 
effien war, Citirte bier Jemand in feiner Bebrängniß das aequam 
memento und rebus adversis animosus, fo erflarfte feine Seele 
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mit der Rebe, und wer im Angefichte der Welt mit dem alea est 
iacta die Fahne Caͤſar's erhob, der mußte unwillfürlich ihr auch im 
eigenen Denken und Handeln folgen. Wollen wir fchließlich ein 
deutſches Werf erwähnen, welches wahrhaft national ift, indem es 
Das, was die Natur von fittlihem Ernſt und fchlichter Lebens⸗ 
weisheit in den deutſchen Charakter gelegt, nach allen Seiten des 
Bolfdlebend ausbreitet und foll Died Werk zugleich zeigen, wie 
zwanglos fich der deutfche Geift nad, feiner inneren Verwandtſchaft 
an dem antifen entwidelt, fo müflen wir dad Rarrenfchiff von 
Sebaſtian Brant erwähnen, Alle Gefchichten der deutſchen Lite- 
ratur halten es in Ehren. Man wird fich freuen, auch von einer 
anderen Eeite her die volle Zuftimmung zu vernehmen‘): „Der 
Eifer für deutſche Art und Weisheit geht bei S. Brant mit tiefer 
claffifcher Bildung Hand in Hand; aud in Diefem Acht volks⸗ 
thümlichen Buche bliden die claffiihen Studien feines Berfaffers 
dur, aber nicht als ein fremdartiged Element, fondern als ein 
daffelbe weſentlich durchdringender und verevelnder Beſtandtheil; fo 
daß wir daran ein vorleuchtendes Beifpiel erfennen, wie der wieder: 
aufblühenden humaniftifchen Bildung des 15. und 16. Jahrhunderts 
feineswegs der Borwurf gemacht werden darf, daß es an ihr ge 
legen babe, deutſche Sprache und vaterländifhe Gefinnung zu unter: 
brüden, fondern wie fie vielmehr, recht angewandt und verarbeitet, 
nur dazu bienen fonnte, beibe zu verebein.” | 


Sunfzehntes Capitel. 


Neben dem Schaufpiele des Volkes entwidelt ſich ein ınberes nach Terenz, ben 
man hauptfähhlih ale Sittenlchrer feiert und ſtudirt. Die Dramen ber Humas 
siften find eigentlihe Schulftüde oder kirchliche Kanpforamen oder fie behans 
bein biblifche und auch weltliche Geſchichten; eine Heine Anzahl ſchließt ſich 
an bie Volksnovelle. Das Weſen der Gattung wurde nicht erfannt, wie ſelbſt 
Naogeorg und Brifchlin beweifen. Mehr als das humaniſtiſche Drama hätten 
baher der Volksbühne bie Ueberſetzungen ber Alten nügen können. Die beutfchen 
Terenze bis 1627; einzelne Stüde anderer Dramatifer. 


Sollten wir erft Die Periode des deutfchen Dramas berüdfic. 
tigen, in welcher ſich der Einfluß der antifen Vorbilder in tieferen 
Beziehungen Eund gibt, jo müßten wir noch ganze Jahrhunderte 
ausfallen laſſen, denn ſelbſt die Humaniſten haben wenig mehr 
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geſehen als die äußere Form ded römifchen Luftfpield und die un⸗ 
gefähre Entfaltung des Dialoge. Dennoch eriftirt neben den volks⸗ 
mäßigen deutfchen Schaufpielen ein antikifirendes; beide gehen neben 
einander fort und die Literatoren haben den Einflüffen, welche in 
ber That vorhanden find, eine große Wichtigkeit beigelegt, weshalb 
wir wenigftens ihre Anfichten darzulegen verbunden find. Eine 
größere Bedeutung müflen wir ohnfehlbar dem römifchen Luftfpiele 
deshalb beilegen, weil es in den lateinifhen Schulen mit folchem 
Eifer für die Bildung des Verſtandes, der Sittlichfeit und der 
Lebenserfahrung benutzt und wenigftens in den legten Beziehungen 
auch dem Bolfe zugeführt wurde. Wir verfennen nicht, daß ſich 
bier bereits ein Verſuch, an den Kunftwerfen ver Alten die poeti⸗ 
Ihe Formbildung zu lernen, anfündigt und daß das Drama infos 
fern den llebergang zu einer neuen Epoche in der Gefchichte un- 
ferer Dichtung bildet; da indeſſen jene ethiſchen Zwede vorherrfchen, 
tragen wir fein Bebenfen, in dem Drama des 16. Jahrhunderts 
nod ein Ergebniß der materiellen Auffafjung der alten Literatur 
zu fehen. 

Die Anfänge unferes Dramas gingen aus dem Gottesdienſte 
hervor 2). Die Geiſtlichen führten an ven hohen Feſten, nament⸗ 
ih in der Charwoche und an den Oftertagen, Scenen aus der 
Lebensgefchichte Jeſu auf, befonvers die Paſſton des Heilandes, 
indem die oft fchon bialogifirte Erzählung der Evangeliften in ge- 
tbeilten Rollen recitirt wurde. Der Schauplag war in der Kirche, 
man befchränfte fih auf die Worte der Bulgata. Seltener wählte 
man das Leben eined Heiligen. Im 12. Jahrhundert legte man 
an Ruhepunkten der Handlung Iyrifche Strophen ein, wie fle bie 
Hymnen darbieten. Der Dialog blieb lateiniſch und getreu ber 
Bulgata. Die Igrifchen Binlagen, welche fih zu Arien und Choͤ⸗ 
ten, zu Duetten, Terzetten und zu mannichfachen Wechfelgefängen 
entwickelten, wurden im 13. Jahrhundert mit Ueberfegungen be- 
gleitet. Die Verknüpfung der Igrifchen Glieder durch die Erzähs 
lung des Evangeliften rief das Recitativ hervor. Im 14. Jahr 
hundert nahm das Volk an der Darftellung lebhafteren Antheil. 
Das Latein wih- aus den-Terten und die Haltung wurde welt: 
licher. Man Hatte anfangs nur eine lebendige Vergegenwärtigung 
der heiligen Vorgänge im Auge und in dieſem Sinne geftattet 
man fich folche geiftlihe Schaufpiele noch heute an manchen Orten. 
Allmaͤhlich näherten fie ſich jedoch den berüchtigten Eſels- und 


1) Mone, „Schaufpiele des Mittelalters” (1846). 
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Narrenfeſten, indem der Vollohumor und das abgeſtumpfte reli⸗ 
gioͤſe Gefühl die grellen Gegenſaͤze von Schlemmen und Faſten, 
von austobendem Jauchzen und dumpfer Klage auch auf das 
Schauſpiel übertrug. Man verfiel auf die weltlichen Faſtuacht⸗ 
fpiele. Das Gefühl der Kraft und der Freiheit, welches bie jungen 
Bürgerfchaften erfüllte, trieb zu froben Unterhaltungen; bie Wohl 
habenheit machte fie möglich und man warf fi), von Epos und 
Lyrik überfättigt, auf das Schaufpiel, deſſen Genuß ohnehin ein 
gefelliger if. Bis dahin Hatte ſich die Schauluft an kirchlichen 
Pompen und Turnieren befriedigt. Diefe Dinge kamen aus ber 
Mode; die Theilnahme war nur eine paffive gewefen und bas 
Bolt wollte nunmehr ſelbſt agiren. Ein Haufen junger Leute 
führte, ohne Buch und Coſtüm, von einem gaftlihen Haufe zum 
andern wandernd, die Schwänfe auf, welche die Boeten den: Bolfe 
erzählt, und man war der Berzeihung gewiß, wenn man es aud) 
etwas zu grob gefponnen. So war das Schaufpiel aus der Kirche 
auf das Volk übergegangen, der feierliche Ernft dem Frohſinn, das 
(grifche Element dem epiſchen gewichen. Dies war das Ebe, 
welches die Rürnberger Poeten antraten. 

Hier ift nun Fein einziger Umſtand, ber fich nicht in natur 
gemäßem Gange von felbft einfinden konnte, Man darf baber an 
die Bacchusfeſte der Griechen, an die Sloralien und Saturmalien, 
an das anfängliche Uebergewicht des Lyrifhen, an die Mifchung 
von Emft und Scherz wol erinnern, um das gleiche Geſetz bed 
Bildungsganges zu ermitteln, aber die Herleitung irgend eines 
Momentes aus antiten Traditionen follte Riemand unternehmen 
wollen, denn jene Dinge find fo wenig von Athen ober Rom nad 
Kürnberg gekommen, wie der Frohſinn ſelbſt. Mit gleichem Rechte 
laßt fi) aber auch behaupten, daß ein antiker Zweig bed Dramas 
von noch älteren Zelten herauf in ununterbrochenem Zufammen- 
hange gepflegt wurde, 

Römifche Joculatoren und Hiftrionen hatten auch Die nordweſt⸗ 
lichen Barbaren mit ihren Künften befannt gemacht. Sie erwar⸗ 
ben fich fpäterhin mit ihren mimifchen Darftellungen, wie an ben 
Höfen der Bandalen und Gothen, fo auch bei den Karolingern, 
Geld und Beifall, bis Alcuin fle verbannte 2). Dagegen hatten 
die Geiftlichen bereits an Terenz einen Liebling getvonnen, der ihnen 
nicht zu entreißen war. Ihre Berehrung vererbte fich auf die Hu⸗ 
maniften, und fo gehörte er mit Birgil und Ovid an 1000 Jahre 


ı) „geben Alcuin’s von Lorenz”, ©. 158. 
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zu den Auserwählten. Bekanntlich unternahm Die Hroswitha 
(e. WO) einen Angriff auf ihn. Es beunruhigte fie, daß ihre 
geiſtlichen Schweftern aus feinen Zuftfpielen fo viele böfe Dinge 
lernten; fie wollte baber, als die flarfe Stimme im Stifte zu Gans 
dersheim, Luftfpiele von der Kenfchheit heiliger Jungfrauen an bie 
Stelle fegen. Gallicanus, dem Eonftantia, die Tochter Conſtan⸗ 
tin’d, als einem Heiden, ihre Hand verfagt, wird auf dem Feld⸗ 
zuge gegen bie Scythen durch einen Engel unterftüht und befehrt. 
Auch feine beiden Töchter nahmen, durch Gonftantia überzeugt, 
den Schleier. Dulcitius und Sifinntus flellten drei Jungfrauen 
nad), welche, mehrmals gerettet, endlich ihre Keufchheit mit dem 
Leben büßen. Kallimachus' unfenfche Bewerbung um Druflana 
veranlaßt ihren Tod. Er felbft ſtirbt durch einen Schlangenbiß. 
Das Gebet des heiligen Johannes erwedt fie beide und Kallimachus 
wird bekehrt. Der Einfiedler Abraham bewegt eine fehr weltlich 
gewordene Klausnerin, der Einfiedler Paphnutiud die Buhlerin 
Thais, ihren Wandel zu ändern und fich firengen Büßungen zu 
unterziehen. Fides, Spes und Charitad erleiden unter Habrian 
ben Martertovd. Ihre Mutter Sapientia beftattet. die Reſte und 
firht am Grabe. — Vermuthlich Hatten die Schweſtern an diefem 
ehrbaren Erſaze wenig Wohlgefallen. Denn wenn z. DB. ein 
Buhler, der Ins Klofter dringt, plöplich beihört wird und Brat- 
Pfannen und Töpfe umarmt, fo mochte fein ſchwarzes Geſicht doch 
nur eine mäßige Heiterkeit erregen und man fannte ohnehin den 
Spaß aus der Legende. Die ernften theologifchen Demonftrationen 
umd bie frommen Gebete waren noch unerquidlicher. Wichtig find 
biefe fech8 Dramen nur durch ihre frühe Exiſtenz !). Daffelbe gilt 
von einer Vieberfegung der Andria von Notker im 11. Jahrhundert. 

Obgleich das neulateintfhe Drama auch in Italien frühe ans 
gebaut wurbe, ift ed doch unwahrfcheinlich, daß unfere Humaniften 
zu eigenen Berfuchen dieſes Vorganges beburften. Der Geſichts⸗ 
punkt iſt in beiden Ländern wieder ein ganz anderer. Zwar wurs 
den dort Tragödien nach Senera und Euripides verfaßt; der Phi- 
lodoxeos des Leo Battifta Alberti (Mitte des 15. Jahrh.) konnte 
lange für die Komödie eines alten Nömers gelten ıc. Es hatten 
jedoch dieſe Iateinifchen Arbeiten keinen vechten Zwed, weil nad) 





1) Die franzöfifche Kriti Hat neulich mit großer Begeifterung auf bie Did: 
terin hingewiefen nnd in Ihren Werfen die Ankündigung eines Fünftigen Racine 
gefunden. Vgl. Bendixen, „Die Romddien der Nonne Hrotswitha, überfegt 
und erläutert”, erfie Hälfte (1850), ©. 5. 
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der innigen Verſchmelzung mit der antifen Welt die alten Drama⸗ 
tifer dem Zeitalter ebenfo nahe ftanden, wie ein neuer Autor. Pom⸗ 
ponius Lätus brachte daher zu Rom die Dramen des Terenz und 
Plautus (c. 1484) auf die Bühne. Berühmt wurde in biefer 
Beziehung das Theater zu Berrara, wo man feinen Aufwand 
fheute. Die Aufführung der Menächmen koſtete dem Herzog 
Hercules I. über 1000 Ducaten. 

Unfere Humaniften verlafien gleich wieder den poetifchen Bo⸗ 
den. Ihre Dramen verfolgen die Schulbildung oder fittliche und 
firchliche Eulturzwede. Hätte das Volk zu beflimmen gehabt, fo 
würde Plautus der Liebling des Zeitalterd geworben fein. Die 
Mahl fiel auf Terenz, weil man auch hier ſich zunaͤchſt durch ein 
moralifched Bebürfniß beftimmen ließ. Terenz wurde nicht nur 
wegen feiner größern Decenz vorgezogen, fondern taufendmal wird in 
Ausgaben und Ueberfegungen darauf bingewiefen, daß er der rechte 
Siitenlehrer fei, treffliche Beifpiele zur Nachahmung und Warnung 
aufftelle, gutes Betragen und Lebensklugheit lehre. “Die Ueberfegung 
von 1499 entwirft daher, wie jene Erempelbücher, ein Regifter von 
Fehlern und Tugenden und belegt es mit Beifpielen aus den 
Dramen. Das Latein war ferner die Sprache ded Umganges, 
nicht nur der Wifjenfchaft. Hier erſchien nun ber vollsmäßige 
Dialeft des Plautus unpaflend. Bei Terenz rebet die feine Welt 
und ihre Ausprudsweife fchließt fih ohne große Lüden an bie 
Schriftfpracye der beften Proſaiker. Unfere Schulen find daher bis 
ins 18, Jahrhundert hinein nicht nur lateinifche, fondern manche 
bewegen ſich, namentlih in den unteren Claſſen, wo man bie 
Sprache zunähft aus dem Verkehr lernte und dann zur Lecture 
der Philofophen, Hiftorifer und Dichter überging, ganz allein um 
Terenz. Der erziehende und der wiffenfchaftliche Zwed trafen bier 
zufammen, um diefen Autor unfterbli zu machen, und Plautus 
ward in beiden Beziehungen eigentlich nur geduldet. Luther wollte, 
daß gleidy nach dem Aefop Terenz auswendig gelernt würde, dann 
eine Auswahl aus Plautus. Melanchthon fagt in feiner Vorrede 
zum Terenz, faft Niemand fei würbiger in Aller Händen zu fein 
als dieſer Dichter. Er bilde das Urtheil über die Welt beſſer aus, 
als die meiften philoſophiſchen Bücher und Fein Autor lehre reiner 
fprechen, Feiner gewöhne die Knaben an eine Redeweife, die ihnen 
mehr zu Statten komme. Friedrich der Weile errichtete für Terenz 
eine eigene Brofeffur ). Die erflaunliche Gewandtheit der Sprache 
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in den Eolloquien des Erasmus mochte den Pädagogen wol ale 
das Ziel vorleuchten, welches mit Terenz und Cicero erftrebt wer- 
den könne. Als gegen Ende des 16. Jahrhunderts die humaniſti⸗ 
fhen Studien audarteten, indem Niemand mehr auf die Reallen 
achtete und die Alten weder zur Erweiterung bed Gefichtöfreifes 
noch zur Ausbildung des Charakterd gebraucht wurden, mußte 
Terenz nur noch mehr Geltung gewinnen. Jene Trogendorf und 
Sturm verfolgten dad Deutfche und verfielen auf den halb wahn- 
finnigen Gedanken, das Latein nicht nur als Schriftfprache fefts. 
zubalten, fondern wirklich zur Umgangsfprache zu machen. Man 
hatte die Abficht, ſich ganz ins Lateinifche zu überfegen. Die 
Sprachſtudien waren nicht der Literatur wegen da, fondern ums 
gelehrt. Der Triumph Trogendorf’8 beftand darin, daß Knechte 
und Mägde Latein ſprachen, dag man glauben müßte, Goldberg 
liege in Latium. Sturm betrachtete es als den größten Vortheil 
der Alten, daß fie ohne Schule Latein fprechen gelernt, und auch 
er ſchuf den deutfchen Knaben eine folche Iateinifhe Umgebung. 
Der Anfang des 17. Jahrhunderts brachte eine Gegenbewegung. 
Man wollte auch auf die Mutterfprache Werth legen. Wolfgang 
Ratich, der 1618 in Köthen Aufnahme fand, reformirte das Schul 
weien und damit fland die Stiftung der Fruchtbringenden Gefell- 
Ihaft, die ebenfalls die deutfche Sprache und Literatur ins Auge 
faßte, in Verbindung. Aber von Terenz war einmal nicht loszu⸗ 
fommen. Die neue Methode im Sprachunterricht befand nur darin, 
daß man die Alten erſt mit den Knaben in Ueberfegungen las, bie 
fie den Sensum und die Res weghatten, worauf man mit ge- 
wohnter Ausdauer die Uebungen im Driginale vornahm. Eine 
Folge davon war nur, daß man mit neuem Eifer Ueberfegungen 
anfertigte. oh. Kromayer, einer der bedeutendſten Anhänger 
Ratich's, Tieß den Terenz dreimal veutfch lefen und dann nach der 
Sieigerung der grammatiichen Curſe ſechsmal lateiniſch durch⸗ 
arbeiten. 

Zu dieſer maßlos ausgedehnten Lecture kamen noch die Aufs 
führungen. Man wollte mit ihnen zum Theil das Publicum 
unterhalten, zum Theil die Schüler felbft in ver Nebefertigfeit 
üben. Diefe ſceniſchen Schulactus repräfentiren einen Zweig bes 
neufateinifchen Dramas und riefen auch halb und ganz beutjche 
Seitenftüde hervor. Sturm wollte, dag das Schultheater in 
feiner Woche unbenugt bliebe. Die Sefuiten folgten ihm.in der 
Methode, erfeßten aber die Dramen der Alten grundfäglich durch 
eigene Arbeiten. 
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Zu diefen Schuldramen im engern Sinne gehören zunädhk bie, 
welche Stoffe aus der alten Mythologie und Geſchichte behandeln !). 
Friſchlin entwarf Dramen nad) Birgil, wie Benus und Dido, Easy. 
Brulowins eine Andromeda nad Ovid 1612, Paul Erufius einen 
Gröfus, 1611 überfept 2c. Bei Birgil fand Friſchlin in jedem 
Buche eine tragifche Kataſtrophe, die fih für ein Drama benuben 
faffe; er wurde nur mit Venus und mit Dido fertig, die er aus 
dem erften Buche mit Beibehaltung aller Ausdruͤcke zufammenftellte, 
um den Schülern die Erlernung der Phrafen zu erleichtern. Ebenfo 
fchrieb er Caͤſar's erſtes Buch de Bello Gall. in die Comöbie Hel- 
vetiogermani um, ohne fich zu fragen, ob die ausführliche Schil⸗ 
derung politifcher Berhältniffe und Caͤſar's Operationen gegen bie 
Schweizer und gegen die Germanen, welche Gallien bebrobten, fich 
irgend für ein Drama eigneten. Ihm kam es wieder nur darauf 
an, für die Schulen zu forgen, wo bie Jugend durch den Ernſt 
der Wiſſenſchaft von weibiſchen Neigungen abgelenkt werben follte, 
und darum wollte er, wie er in dem SBrologe angibt, das Ver⸗ 
langen des Bolfes nad deutſchen Dramen nicht berüdfichtigen. 
Welche Abenteuer mögen die Schulwede dem Chr. Hegenborf 
(1500-40) eingegeben haben, der Dramata in Dialecticam Petri 
Hispani und Dramata locorum tam rhetoricorum quam dialecti- 
corum dichtete. If. Gilhaufen fchrieb eine Grammatica, d. t. eine 
Inftige Eomöbia; darinnen die rudimenta grammatices fürzlich und 
artig befchrieben, 1590; Yrifchlin einen Priscianus vapulans, co- 
moedia faceta et utilis. Andere betraten das Gebiet der Paͤda⸗ 
gogif. So ſchrieb Chr. Stymmel 1579 Studentes, de vita et 
moribus studiosorum, eine Comöbie, die überfegt und viel gefefen 
wurde, Heyneccius einen Schulfpiegel 1582, Alb. Wichgren zu 
Roftod einen Cornelius relegatus 1600. 

Sehen wir nun hier, wie neben dem beutfchen Bolfsdrama fi 
ein zweites ohne merkliche Wechfelwirkung im ftrengften Zufammen- 
hange mit dem Schulwefen ausbilvet, fo erfcheint uns gleichzeitig 
eine andere wieder ganz unabhängige Gattung. Das Zeitalter 
war polemifh. Der Kampf gegen Rom und die Bewegungen in 
der neuen Kirche felbft riefen die Satire hervor und diefe bemädy- 
tigt fich der verfchiedenften Darftelungsformen. Gier begegnet 


1) Gottſched's „Nöthiger Vorrath zur Gefchichte der dentfchen Schau: 
bühne” (2 Thle. 1757); ; eine Duelle,d die ſehr dürftig, aber namentlich für 
die ältere Zeit faft die einzige if. 
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uns eine Mllegorie aus der Thlerfabel, wie die Synodus avium?), 
dort werben mythologiſche Bilder gedeutet wie im Labyrinthe des 
Zwingli 7). Theſeus geht durdy die Gemäcer. Ihn ſchrecken 
Bilder von Löwen, Hähnen, Bären, die er anfangs für lebendig 
hielt. Theſeus wirft dem Minotaurus Ariadne's Knäuel in den 
offenen Schlund und erfticht das ſodomitiſche Unthier. Es bes 
deutet Schand und Lafter. Ariadne iſt der Lohn der Tugend, 
welche dem Freunde ihren Knäuel, d. h. den freien Gebrauch der 
Bernunft darreiht. Die Thierbilder find papiſtiſche Irrthümer. 
Welcher Menſch nun nicht den leitenden Faden empfängt, der läßt 
es fi wohl fein im Labyrinthe der Erde, bis er plöglich von der 
Sünde und ihrem Berderben, nämlih von dem Minvtaurus, übers 
fallen wird. Keine andere Form war fo beliebt wie ber Dialog. 
Seit Jahrhunderten hatte man ihn bei der Behandlung wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Gegenftände angewandt. Reuchlin theilte die Ergebniſſe 
feiner platonifchen Studien ebenfalls in Dialogen mit, die er mit 
großem Glücke nachbildete *). Indeflen mochte die Progeßform der 
Disputationen, welche die damalige Welfe der wifienfchaftlichen 
Discuſſion mit fih brachte, unmittelbar zur Wahl des fatirifchen 
Dialogeß leiten, und hier war Lucian mit feinem beißenden Spotte, 
feiner gewandten Dialeftif und mit feinen unterhaltenden fcenifchen 
Erfindungen der Liebling der Humaniften. Die Ausgaben, bie 
Iateinifchen und deutſchen Ueberfegungen drängten einander. Zu 
den vorzüglichiten Zöglingen des Spötterd mochten Hutten, Eras⸗ 
mus und Pirdbeymer gehören. Der erfte verfuhr vielleicht mit 
einer zu bittern Leidenfchaftlichkeit und feine Angriffe richteten fich 
auf zu ernfle Gegenflände, als daß er den Ton Lucian's recht 
treffen konnte, doch war biefer Mangel in anderer Hinficht gewiß 
ein Vorzug. Eradmıs dagegen war gleih Wieland ein Achter 
Abkoͤmmling Lucian's. Sein Leichtfinn geftattete ihm die freiefte 
Bewegung und fein @iceronianus gegen die Puriſten ift, nach dem 
unvergleichlichen Vorbilde gemeſſen, gewiß ein Meifterwer. Man 
Iernte indefien von Lucian noch mehr al8 wisige Einfälle und eine 
gewandte Dialeftif; man fuchte ihm auch in der ſceniſchen Ein- 
Heidung nachzukommen, und fo war nur ein Schritt zur fatirifchen 
Komödie noͤthig. Der Eckius dedolatus von Pirdheymer 1519 


1) Flögel, „Gefchichte der fomifchen Literatur‘ (1784—87), IN, 317, und 
Gervinus. 

2) 2, Meiſter, „Beiträge ꝛc.“ (1780), II, 285. 

®) Exhard, II, 245. 
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zeigt dieſen Uebergang ). Durch feine Unmäßigfeit bat fi Ed 
eine tödtliche Krankheit zugezogen, die ſich namentlich durch einen 
nnauslöfhlichen Durft kundgibt. Ein Arzt behobelt ihn und zieht 
ihm die Haut ab, um ungefähr wie in H. Sachſens Narren 
ſchneiden die Unreinigfeiten zu entfernen. Ein Chor fchilt indeſſen 
den Arzt einen Narren, weil er etwas ganz Bergebliched verfuche. 
An dieſes Schema knüpfen ſich ernfte und komiſche Anfpielungen 
auf Perfonen und Ereignifie. Die Form ift halb dialogiſch, halb 
frenifch, und fo war man denn auch auf diefem Wege, ohne daß 
das Volksdrama und die Schulfomödie nothwendig vorangehen 
mußten, wieder an der Schwelle des Schaufpieles angelangt. 

Diefes proteftantifche Kampfdrama fand Außerft zahlreiche Be 
arbeiter, die bald in allegorifcher Weife bie feindlichen Principien 
einander gegenüberftellten, bald auch den allgemeinen Streit an 
perfönliche Satiren antnüpften. Am meiften haben fich in diefer 
Gattung Frifehlin und Naogeorg berühmt gemacht, auf die wir noch 
zurüdfommen. Die italienifchen Dichter Arioft, Triffin, Macchia⸗ 
vell übertrugen aus Terenz und Plautus die Stupplergefchichten 
mit den leichtfinnigen Jünglingen, den geizigen Alten und den be 
trügerifchen Knechten; dennoch mochte das Volk für feine bur- 
lesfen Poſſen nicht ihre Commedie erudite eintaufchen. Was hätte 
man dort zu dem Schaufpiele unferer Humaniften gefagt, welches 
von Gelehrfamfeit und bitterem Ernfte ſtrotzte. 

Eine dritte Gattung war harmloſer. Mochte man eine Er 
innerung an bie alten Myſterien fefthalten, oder überhaupt von 
dem Wunfche geleitet werben, bie erbaulichen Gefchichten des alten 
und neuen Teſtamentes in einer beliebten Form auszubreiten und 
fowol der Jugend als dem Bolfe ftatt des Terenz, den man troß 
aller Empfehlungen doc immer auch mit Kopfichütteln aufnahm, 
eine würdigere Nahrung darzubieten: Gottſched's Sammlungen 
zeigen, daß Fein Drama fleißiger angebaut wurbe als das biblifche. 
Die Humaniften gingen voran. Friſchlin hatte den Einfall,. dem 
profanen Terenz einen biblifchen an Die Seite zu fegen. Der Eunuch 
follte in Joſeph und Potiphar, die Adelphi in Joſeph's Brüder, 
der Heautontimorumenos in den trauernden Jacob übergehen, die 
- Hecyra fi -in die Ruth verwandeln. Sein unruhiges Leben hin 
berte ihn. an der Ausführung und er beendigte nur Rebecca und 
Sufanna. Bon Naogeorg erhielt man einen Haman, Jeremias, 
Judas Iſcharioth, von Joh. Bitter einen Joſeph in Aegypten 


1) Erhard, II, 31. 
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1583 ꝛc. Auf diefem Gebiete waren die Schulrectoren und bie 
Geiflichen zu Haufe. Man begann für diefe Dramen die deutfche 
Sprache vorzuziehen, und das bequemere Mittel erleichterte das Ges 
ſchaͤft. Hier nüpften auch die Volfspichter an, weldye durch ben 
Meiftergefang auf die Behandlung ſolcher Stoffe vorbereitet waren. 
Das Paſſionsdrama verjüngte fih. In unabjehbarer Reihe folgen 
einander die Hiftorien von der Weltihöpfung an, die Evangelien, 
die Apoftelgefchichte u. f. f. bis zum jüngften Gerichte. 

Begebenheiten aus der weltlichen Geſchichte wurden feltener 
dargeftellt, doch fehlt es nicht an einzelnen Beifpielen. Einen 
älteren bald mythifchen Stoff erwählte fih Friſchlin in feiner 
Hildegardis 7), deutfh 1581 von Frau Wendelgart, Kaifer Hennigs 
bes erften aus Sachſen Tochter und ihrem Gemahel Graf Ulrich von 
Bindern, was fi von 915 und 919 mit ihnen zugetragen. Cra⸗ 
mer behandelte den fächfifchen Prinzenraub, Plagium 1593, Locher 
(Bhilomufus + 1528), der Ueberſetzer von Brant's Narrenfchiff, ven 
Krieg der Franzoſen gegen Neapel 1495, die Unternehmung ber 
Hriftlichen Fürften gegen die Türken und Andere Anderes. 

Der großen Mehrzahl nach find diefe Dramen nur aus Gott⸗ 
ſched nad ihren Titeln befannt. Indeſſen würde auch eine nähere 
Kenntniß vermuthlicdy Feine wichtigen Refultate geben, wenn man 
ermitteln wollte, in wie weit ſich die Verfafler über pas Wefen des 
Dramas Aufklärung verſchafft. Wir würden Immer nur erfahren, 
in welchem Grade die Außere technifche Geftaltung von den alten 
Dramatifern abhängig geweien. Wie enge fih Einzelne an Terenz 
anzufchließen fuchten, zeigen die Titel. So lieft man bei Gott 
ihed unter dem Jahre 1631: Pomeris, Tragico-Comoedia nova 
de Pomeride a Castlevio afflicta, et ab Agathandro liberata.. 
Acta ludis Apollinaribus, VI Kal. Febr. Anno III. Olympiados 
DCII. Egit Philalethes, modos fecit Parrhasiastes, tibiis Swan- 
tevorianis. 

MWichtiger ift jedenfalls der Feine Reft von Dramen, deren 
Stoffe aus dem Novellenſchatze des Volkes entlehnt find, ober, 
wenn fie frei erfunden wurden, demfelben entfprachen. Auf eine 
erfreuliche Weife verknüpft fich hier die klare Auffafjung einer tief 
finnigen Babel mit der Empfänglichfeit für die Gebilde der Phan⸗ 


) Bol. Grimm, „Deutfche Sagen“, No. 437. Bei Brifchlin iR Hildegard 
die Gemahlin Karl's des Großen und fein Halbbruber Taland fpielt die Rolle 
des Bolo. Die Sage entfpricht der Fabel von der Genovefa, doch fehlt die 
liebliche Idylle von ihrem Schmerzenreich. 

Cholevins. I. 18 
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taſie. So ift von Tied mit Recht der Hecaſtus eines unbekannten 
Humaniften, der auch Ariftophanes benugte, als ein ausgezeich⸗ 
netes Werk hervorgehoben 9). Der reihe Mann empfängt von dem 
Legaten des höchiten Richter eine Borladung. Niemand will ihn 
in den Tod begleiten, nicht Freunde, Gattin, Söhne, Diener, welche 
er alle mit Güte überhäuft. Auch Plutus in der Geldtruhe bleibt 
bei feiner Art, von Einem zum Andern zu wandern, bis endlich 
Virtus und Fides, die Freundinnen feiner Jugend, ihm nahen und 
dem Tode den Stachel nehmen, der Hölle den Sieg entreißen. 
Das lateiniſche Original ift verloren gegangen, doch gibt es Be 
arbeitungen von H. Sachs und Anderen. ALS ein Seitenftüd mag 
ein andered Drama erwähnt werben, das zwar nicht lateiniſch ver- 
faßt iR, aber mit vielen anderen beutfchen in dem Bildungsfreife 
der Humaniften liegt und nicht zu der Volksbühne gehört, fon- 
dern nur zu ihr überleitet. Nach einer alten Novelle 2) melden 
fich drei Jünglinge zu dem Erbe eines Berftordenen. Sein ein⸗ 
jiger Sohn war feit Jahren in der Fremde; jeder von jenen will 
der Achte fein. Der Richter befiehlt, die Leiche aufzufellen; wer 
das Herz trifft, kommt in den Bells. Die erften beiden ſchießen 
fehl, der dritte Tegt unter Ihränen den Bogen aus der Hand. 
Diefe Zabel Hat M. Rindhart in feinem Eislebifchen chriſtlichen 
Ritter 1613 aͤhnlich benutzt, wie Leffing jene von den drei Ringen. 
Biendopetrus und Johann aus der Schweiz find zum Schuſſe be 
reit, doch Martin aus Eisleben verwirft in kindlichem Gefühle den 
Vorſchlag und erhält die Krone. Zu foldhen fombolifchen Um: 
Dichtungen benugte man auch bie alte Mythologie. Oben erwähn: 
ten wir das Labyrinth von Zwingli; wegen der dramatiſchen Form 
mag bier das Iudicium Paridis 1502 von Locher angeführt wer- 
den. Es handelt de triplici hominam vita, de tribus deabus, 
quae nobis vitam contemplativam, activam et voluptariam re- 
praesentant, et quae illarum sit melior tutiorque ®). 

Bon Eomifchen Dramen, welche nach Volksnovellen entworfen 
find, will ich die anführen, welche wol allen den Rang abläuft: 
ich meine des Heyneccius aus Borna Hansoframea sive Momo- 
scopus 1581, deutfih von ihm feldft 15824). Hand Pfriem ober 
Meifter Kecks, ein Fuhrmann, kommt ind Paradies mud erhält 


3) „Deutſches Theater“ (1817), I, XIM. 

») Herolt im Promtuar. exempl., Gesta Rom. von Gräße, Gap. 45. 
% Erhard, IH, 190. 

*) Der Iuhalt if mir nur aus Meifter's ‚Beiträgen‘ befannt. 
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Erlaubniß, dafelbft zu bleiben, wenn er ſich hütet, irgend etwas zu 
tadeln. Er fieht hier Leute, die gleich den Danaiden mit Gefäßen 
ohne Boden Wafler fhöpfen, und Aehnliches. Doch begnügt er ſich 
mit fliller Berwunderung. Als er aber einen Fuhrmann findet, 
welcher, um einen Wagen aus dem Sothe zu ziehen, vorn und 
hinten zugleich Pferde anfpannt, kann er fich, als der Sachen wohl 
fundig, nicht halten, den Geſellen zu ſchelten. Sofort wird Petrus 
abgefandt, um Hans Pfriem aus dem Garten zu weifen. Diefer 
hofft, mit zwei unfchuldigen Worten die Strafe nicht verdient zu 
haben; denn Petrus felbft bleibe ja im Himmel, obgleich er den 
Herrn verrathen. Petrus entfernt fich ſchweigend. Nach einander 
eriheinen nun Paulus, Mofed und Magdalena; der Fuhrmann 
wi immer nicht geboren, da dem erften bie Verfolgung ber 
Chriften, dem andern fein Unglaube und Magdalenen nicht ihre 
Jugendfünden behalten find. Endlich ſchickt Gott der Herr bie 
unfchufbigen Kindlein. Gegen fie fanı H. Pfriem feine Anklage 
vorbringen, In der Noth befteigt er aber einen Baum und jchättelt 
Aepfel. Die Kinder vergefien ihren Auftrag und man muß ben 
Sünder ſchon laſſen, wo er fo gerne ifl. 

Diefen ebenfo lieblichen wie finnreichen Schwan erzählten auch 
Luther und Andere in ihren Predigten. Die Wahl foldher Stoffe 
war gewiß verbienftlih; das poetifche Talent und die Dramatifche 
Eiuficht werben jedoch richtiger nach den freien. Erfindungen beur- 
theilt. Wie gewöhnlich belebte die Erbitierung der perjönlichen 
Satire ven Wis. Berüchtigt ift die Monachopornomachia des ©. 
Lemnind gegen Luther und feine Kreunde 1530, der man in ihrer 
Sphäre einen poetiſchen Schwung nicht abſprechen kann 2). Viel 
Auffehen machte auch der erfte Dramatifche Verſuch Reuchlin's trog 
feiner matten Erfindung. Die Race des Auguftinerd Holzinger 
hatte ihm nach Heidelberg vertrieben. Er fchrieb hier feinen Ser- 
gius sive Capitis caput. In einer muntern Geſellſchaft reicht 
Jemand den nadten und hohlen Schädel des Sergius wie eine 
Reliquie herum und einfältige Leute füllen ihn mit Opfern. Unter 
befien warb Sergius nach allen Eigenſchaften jenes Auguſtiners 
geſchildert. Dalberg hinderte die Aufführung und Reuchlin ſchob 
eine unverfängliche Komödie unter ?). | 


1) Bol. über die Außerft feltene Schrift und den ärgerlichen Streit Bott 
ſched Ndoth. Borrath”, II, 198; Leffing, TV, 69, und Wlögel, „Geſchichte ber 
fomifchen Literatur‘, III, 238. 

2) Meiners' Lebensbefchreibung, I, 62. ge 
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Wenn man unfere deutfchen Faſtnachtſpiele durchläuft, Tann 
man fich nicht verbergen, daß Betrug und Zoten, Berfhmißtheit, 
Buhlerei ıc. auch in unferm Bolfsleben einen breiten Boden ge- 
wannen und daß der Berbreitung des römifchen Luftipiels fein 
obfeöner Inhalt nicht in dem Grade entgegenftand, wie man glaw- 
ben möchte. Demnach muß es auffallen, daß die Humaniften nicht 
häufiger ihren Terenz und Plautus zu materiellen Nachahmungen 
benupten. Einen ſchwachen Anfang machte Reuchlin in feinem 
Heono 1497 1), Der Bauer nimmt feiner Elſa einen heimlichen 
Schatz von acht Dufaten. Dromo fol ihm dafür Tuch zum Rode 
faufen. Die Frau entdedt ihren Schaden. Eine Nachbarin räth 
ihr, bei einem Aftrologen Troft zu fuchen. Dieſer bezeichnet ben 
Dieb, legt ihm jedoch zugleidy fo viel LXeichtfertigkeit zur Laſt, daß 
die ehrliche Elfa doch in dem Bilde ihren Mann nicht erfennen 
mag. SInzwifchen beträgt Dromo den Bauer um das Tuch und 
den Kaufmann um das Geld. Er antwortet vor Gericht auf alle 
Fragen mit Ble und wird als Echwachfinniger entlafien. Das 
legte Mittel hatte ihm ein Advocat empfohlen, der nun auch mit 
dem DBle um feinen Sold betrogen wird). Man gibt dem Diener 
die Tochter und er behält die Dufaten als Ausftattung. Dahin 
gehört auch von Locher das änßerſt feltene ludicrum drama, Plau- 
tino more fictum, de sene amatore, filio corrupto et dotata mu- 
liere 1502 ®); ferner bie Comoedia nova von Chr. Hegendorf, 
1520. Sie if der Hecyra nachgebilbet. Die Buhlerin eines leicht⸗ 
fertigen IJünglings laͤßt ihr Kind feinem redlichen Bruder über: 
reihen. Der Bater will feinen Liebling von der Schmad reinigen 
und jener verlorene Sohn läßt ſich leicht erfaufen, feine Buhlerin 
zu heirathen. Mit diefer Komödie habilitirte fich die Dramatifche 
Mufe in Gottſched's liebem Leipzig und er hat fie daher abbruden 
laffen. Friſchlin führte in feine Helvetiogermani, um der Jugend 
einen Spiegel vorzuhalten, einen verzogenen Taugenichts ein, ber 
mit feinem Knechte und einer lüberlichen Thusnelda aus Suevien 
zu Edfar’s Soldaten ein traurige Gegenflüd bildet. Es fehlt 
nicht an plumpen Zweibeutigfeiten und den gemeinften Schimpf 
teden, bie vermuthlih der Sprachkenntniß wegen fo gehäuft find. 
Als Beifpiel von fünftlerifcher Verworrenheit und ſittlichem Stumpf- 


N) Abgebrudt bei Gottſched, „Nöth. Vorrath“, II, 142. 

2) Ein Volkoſchwank, der au in ©. Bidram' 6 „Rollwagenbüchlein“ 
(1555) erzählt wird. 

®) Erhard, III, 198. 
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finne, den ficher die Gewöhnung an das roͤmiſche Luftfpiel ſtei⸗ 
gerte, erwähnen wir noch die Stargarid oder der Stadt Stargard 
Glücks- und Unglüdsfäle. Das Drama hat 92 Perfonen, unter 
denen Mars, die Zurien, Herzog Bogidlaus IV., feine Räthe, Hof- 
junfer und Pagen, Dr. Bugenhagen, ein Bürgermeifter, ein Herold, 
bie Woluft, Alaftor, die Sicherheit, drei betrunfene Bürger, zwei 
Ehebrecher, ihre Weiber, die Ehebrecherin, ihr Mädchen, kaiſerliche 
und ſchwediſche Oberſten nebft ihren Soldaten, die drei Gratien, 
bie Hoffnung, Gottesfurcht, Gerechtigkeit, Klugheit, Mäßigfeit, der 
Friede, Apollo und die neun Mufen. Im dritten Acte traten bie 
Ehebrecher mit den verbuhlten Weibern auf. Es wurde eine nicht 
ehrbare Unterhaltung geführt, bis die Ehefrauen der Männer er- 
Ihienen und diefe mit Pantoffeln und Spinnroden verfolgten. Ver⸗ 
fafler war der Rector Chr. Prätorius zu Stargard, der dies 
Drama der Kurfürflin Dorothea von Brandenburg !) zueignete 
und von feinen Schülern vor den verfammelten Landfländen auf 
führen ließ 2). 

Das Werthvollſte, was man in Betreff der Erfindung ent 
deden Fönnte, werben wir bei jenen Novellenftoffen zu fuchen haben. 
Ihre Wahl verräth wenigſtens poetifchen Sinn. Wollen wir jedoch 
das Maß von dramatifcher Einficht firenger prüfen, fo muͤſſen wir 
Dramen betrachten, bie der Tradition gar nichts verbanfen und 
ganz frei erfunden find. Wir wählen aus der Gattung ded Kampf 
dramas die beiden berühmteften Werke, und fie laflen uns leider 
wahmehmen, daß man auch nicht einmal bie Nothwendigfeit einer 
dramatifchen Fabel erfannte und daß folglic, zu den übrigen Stoffen 
nur ein dunkler Inftinet und der glüdliche Zufall geführt hatte. 
Einen ausgezeichneten Ruhm erwarb fich der Pammachius von 
Thomas Naogeorg 1538), Den factifchen Inhalt kann man mit 
wenigen Worten erfchöpfen. Petrus und Paulus erſtaunen über 
den argen Zuftand ber Chriftenheit und möchten, daß der jüngfte 
Zag erfcheine, doch Ehriftus geftattet den Aufruhr, damit fich der 
Weizen von der Spreu ſcheide. Kaiſer Iulian hat die Taufe ges 
nommen und läßt den Religionsfrieden verfünden, doc der Papft 





i) Alſo nicht vor 1668. Gottſched verzeichnet es unter 1650. 

2) Im „Prisc. vap.”, einer Schulflomödie, meint Gorybon, daß das Alter 
feine Frau nicht vor Ausfchweifungen füge, denn vetus corium multo ma- 
jori indiget adipe etc. 

°) Ueber feine anderen Dramen vgl. Flögel, „Gefchichte ber lomifchen Lite⸗ 
tatur“, III, 993. 
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Pammachius hindert die Ausführung. Er ift des Chriſtenthumes, 
welches Demuth und Entiagung bis in den Tod fordere und doch 
im Jenſeits nur eine zweifelhafte Entfchädigung darbiete, von Herzen 
überbrüffig. Sein Rath Porphyrius beftärft ihn in dem Streben 
nach Reihthum, Ueppigkeit und Macht. Julian, der hinzukommt, 
erſchrickt über ihre hierardyiichen Anſprüche. Inzwifchen verfammelt 
Satan- feine Statthalter und Diener Planus, Stafiaded, Chremios, 
Dromo. Nach der Welfe des Fauſtmythus geben fie Rechenfchaft 
von ihrem Tagewerk: Sektenfpaltung, Bauernkriege und alle Gott⸗ 
Iofigfeit wuchern unter ihrer Pflege. Der Papft und fein Rath 
erfcheinen. Man verftändigt fi bald und Pammachius empfängt 
von Satan die dreifache Krone; man trägt ihn auf den Schultern 
und füßt ihm den Fuß. Diefes neue Evangelium wird ausgerufen 
und die Völfer huldigen, wie von Wahnfinn ergriffen. Bald thront 
der Papft im volften Olanze zu Rom. Das Volk betet ibn an 
und auch der Kaifer, den fen Rath, vergebens zu ermuthigen fucht, 
nimmt das Neid, zu Lehen. Satan feiert den Triumph durch ein 
fubaritifches Gaftmahl. Inzwiſchen erfcheint Chriftus wieder mit 
den Apofteln. Er lenkt ihren Blid auf die Elbe, die von Böhmen 
herauf immer wachfend durch die fächfifchen Länder ind deutſche 
Meer hinftrömt. Dies if die Straße des Helld und die überall 
verfolgte Wahrheit findet in Sachſen ein Aſyl. Teufel und Papft 
mit den Schmaufenden werben plöglich benachrichtigt, daß ein Auf⸗ 
ruhr gegen fie losbreche. Sie rüften ſich, die ganze Welt fteht in 
Drand. Damit fohließt der vierte Act und den fünften, fagt der 
Dichter, fehen wir am jüngften Tage, — Dies Belfpiel zeigt uns 
deutlich den Charakter, welchen das Kunftdrama in feinen Ans 
fängen zu haben pflegt. Jene Yabel hat feine Handlung, ſondern 
fie umfaßt nur eine Reihe von Vorgängen. Es handeln nicht 
Berfonen, fondern es fpricht das perfonificirte Abftractum, Bammas 
chius iſt nicht der Papſt, fondern das Papſtthum, Julian das 
Kaiſerthum 2c. und fo erfcheinen auch Veritas und ihre Dienerin 
Parrheſia fogar ohne die Individualität des Eigennamens. Die 
Anſprüche des Volkes auf eine plaftifche Veranſchaulichung waren 
bei diefen Dramen fo gering, wie das poetifche Intereſſe über- 
haupt; Werth und Wirkung beruhen vielmehr auf der getreuen 
Zeichnung des Papſtthums und die langen Reben, in welden das 
bierarchifche Syſtem mit feinen Irrlehren und Mißbräuchen, die 
Geldſucht, die Leppigfeit, die Anmaßung des Papſtes und feiner 
Legion geſchildert werden, find der eigentliche Kern des Spieles. Mit 
einem Worte, da8 Drama befindet ſich in dem Stadium der Allegorie. 
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Richt einen höheren, wenngleich einen anderen Eharafter hat 
bad Phasma, hoc est Comoedia posthuma, von Frifchlin 1592. 
Es ſcheint Bortheil zu bringen, daß die Hauptperfonen fänmtlih 
biftorifch find, gleichwol gibt es Feine Berwidelung, feine Auf 
löfung, überhaupt nicht einmal einen. beftimmten Borfall, von wel 
hem aus ſich Charaktere und Anfichten entfalten, fondern wir ers 
halten nur eine Reihe von Disputationen. Zwingli fertigt einen 
Mönd und eine Nonne ab, welche Hagen, daß die fchönen Tage 
für fie vorüber find. Luther und Brentz bisputiren zu Marburg 
mit Zwingli und Carlſtadt. Die Argumente find forgfältig aus 
geführt und durchweg mit Schriftftelfen befegt. Dann befchließt 
Pius IV. mit Campegius und Hoflus zu Trivent die Berbammung 
ber neuen Lehre. Luther und Brentz erleben ed, daß die Seftirer 
ein klaͤgliches Ende nehmen, da Earlfladt durch eine Erfcheinung 
geihredt in drei Tagen gefund und tobt if, Zwingli ferner in ber 
Schlacht fällt und feine Reiche minutatim zerrifien wird. Auch hier 
tritt Chriſtus mit Petrus und Paulus auf. Sie disputiren mit 
dem Papfte, der fih ihnen als unberufener Erbe aufgebrängt. 
Endlich eröffnet Ehriftus einen Gerichtstag mit feinen Beiſitzern. 
Der Papft und feine Freunde, Zwingli und Garlflabt, alle ver 
fuchen eine Rechtfertigung; Schwendfelo muß aus feinen Schwär- 
mereien erwachen, den Bauer Meliböus ſchuͤtzt nicht feine Unwiſſen⸗ 
beit: immer wieder heißt es: in ignem aeternum. Friſchlin ent 
ſchuldigt fich, Daß fein Luftfpiel fo ernfthaft ende, doch würden alle 
gute Ehriften im Himmel Freude genug haben. — Auch dieſes 
Drama will alfo nicht ein poetifches Erzeugniß fein, fondern eine 
Streitfchrift. Man dachte mehr darauf, Die Zufchauer zu über 
zeugen, als zu unterhalten. Yür die, welche nidyt Latein verftan- 
ben, verwandelte fi) das Drama freilich in ein ganz unlebendiges 
Di, da eben nichts geſchieht und allein geredet wird; doch forgte 
Friſchlin einigermaßen dadurch für das Verſtaͤndniß, daß er den 
Arten deutfche Prologe und deutfche Argumente vorfegte. Das 
Phasma hat eine befondere Scena germanica eingelegt, die ge- 
wählt foheint, um dem niederen Volke den anfchaulichiten Beweis 
von der Berirrung des Papſtthums zu geben. Maria beflagt ſich 
nämlich bei Chriſtus über fchamlofe Verleumdungen; die Yebtiffin 
Beatrix lief mit lüderlihen Mönchen fort, und die Gottesmutter, 
ſagt man, verfah 20 Jahre ihre Stelle; einer Nonne habe fie bei 
ver Entbindung geholfen und das Kind entfernt; zwei Bifchöfe 
habe fie gefüßt, einen geheirathet; einem alten Pfaffen die Hoſen 
gericht, einen Blinden mit ihrer Mitch geheilt, einen Kranken ger 
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fängt, mit einem Moͤnche unter der Dede gelegen, und ber Papſt 
babe diefe entfeplichen Lügen, von denen allerdings einige in ben 
Erempeln und Legenden vorfommen, beglaubigt. Bon den übrigen 
acht Dramen Friſchlin's find nur noch zwei frei erfunden, doch 
entbebren fie ebenfo der Handlung). Im Julius redivivus, ber 
fich fonft durch eine finnvolle Ausführung empfiehlt, kommt Cäſar 
mit Cicero auf die Oberwelt, un die Verwandlung Deutichlande 
zu bewundern. Der Anbau des Landes, die mächtigen Stäbte 
und die großen Frfindungen der neuen Cultur machen auf fie einen 
erfchütternden Eindrud. Caͤſar intereffirt ſich vornehmlich für Flin⸗ 
ten, Kanonen, die neue Taftif und die Berfaffung, Eicero für bie 
Bereitung des Bapieres, den Bücherdrud (hier durch Fauſt erfun⸗ 
den) und die Literatur, mit deren Trägern in allen Zweigen er von 
Eobanus Heſſus befannt gemacht wird. Ein Savoyarbe, der den 
Deutichen als Krämer, freilich auch als Sittenverberber, und ein 
Staliener, der ihnen als Kaminfeger dient, fcheinen eingeführt, um 
die Größe Deutfchlands zu heben. Der eine fpricht frangöfifch, ber 
andere italienifch, um den Römern die Reſte ihrer alten Sprade 
zu zeigen. Im Priscianus vapulans wird den Philofophen, Ju⸗ 
riften, Medicinern und Theologen der alten Schule Gelegenheit 
gegeben, ſich in ihrer verborbenen Handwerföfpradge zu äußern. 
Priscianus kommt jedesmal hinzu und befchuldigt fie, daß fie ihn 
fhlagen und verwunden. Da fie ihm nichts thun, fo balten fie 
ihn natürlich für toll. Die beftändigen Klagen des alten Gramma⸗ 
tifer6 find Außerft ermuͤdend, befonders da fich jener Wiß, daß er 
nur figürlich von Schlägen fpricht, während man ihn anders ver: 
flieht, durch alle fünf Acte Hinzieht. Endlich erfcheinen Erasmus 
und Melanchthon. Der lieblihe Balfam ihres reinen Lateins heilt 
feine Wunden und es wird ihm möglich, die Barbarei, die er hat 
einfchluden müflen, aus den Eingeweiden zu fchaffen. Der Kem 
des Stüdes ift disco grammaticam. Bon dem Witze und der 
Grazie des Ariftophanes, den Krifchlin ind Lateinifche überſetzte, 
möchte nicht viel zu entbeden fein. 

Das neulateinifche Drama follte nach feiner natürlichen Stellung 
zwiſchen dem Antifen und der Bolfsbühne vermitteln. Viele Stüde 


1) Die pars scenica der poetifchen Werke 1589 enthält fechs Komoͤdien: 
Rebecca, Susanna, Hildegardis, Julius redivivus, Priscianus vapulans und 
Helvetiogermani; ferner die zwei Tragöbien Venus und Dido. Den Namen 
ber Komöbie führen jene ſechs Dramen wol bauptfächlich deshalb, weil fle in 
der Sprache bes Terenz verfaßt find. 
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wurden überjegt, mandye von den Berfaflern felbft; aber ein nach⸗ 
haltiger Einfluß war ſchon deshalb nicht möglich, weil es, Alles 
in Allem betrachtet, viele Verſe gab, doch Feine Poeſte. Demnach 
hatten felbft die Leberfegungen der alten Dramatifer ein näheres 
Verhaͤltniß zum Volke. Wir wollen die wichtigften anzeigen, doch 
müflen wir auch hier vorausichiden, daß dies weniger deshalb ges 
ihieht, weil eine dramatiſche Bildung auf die Volksbühne übers 
tragen warb, als vielmehr weil die Art, wie die Poeſien des Alter 
thums ausgewählt und aufgefaßt wurden, bemerfenswerth if. Wir 
wählen diesmal die chronologiſche Ordnung. 

Die alte Bearbeitung von dem Eunuch und dem Heautontimor 
rumenos, welche Gottſched im Manufeript aus der Zwidauer 
Schulbibliothek empfing, war feine Ueberfegung. Sie fcheint in⸗ 
defien wirklich zur Aufführung benußt zu fein, doch behandelte man 
dann das erfte Drama wie eine Reihe von lebenden Bildern. Die 
Perfonen traten auf die Bühne, fprachen aber meiſtens nicht, fon- 
dern ftanden da wie die ſtummen Figuren ber Holzſchnitte; in⸗ 
zwifchen trat ein Knabe auf, um ihren Charakter und die Bors 
gänge zu ſchildern. Im zweiten Stüde fprechen die Perfonen 
ſelbſt, doch ift, wie es fcheint, nur ein kurzer Auszug bialogifirt. 
Eine wirfliche Weberfegung ift Dagegen der Eunu von Hans 
Nythart, Bürger zu Ulm 1486. Einige Zeilen aus der erften 
Scene mögen uns in jene dürren Anfänge verfegen ): 

Phadria. Was thun ich nun? Wird ich auch noch nit gan, 
jo ich unbegerend (ultro) bin berieffet? Oder will ich mich alfo 
fellen, daß ich der Buhlerin Schmachheit nit verdulde? Sie hat 
mich usgefchloffen. Sie beriefft mich wieder. Werd ich wiederumb 
hingen? Nain — ob fie mid) flehnete (obsecret). 

Parmeno. Bei Herele, fo ift nung fordrer noch fterders, ob 
bu das thun modjt. Aber wirdeſt du das anfahen und nit wißfich 
volbringen, fo Du es mit erleiden mocht; in ungemachten Friede 
wirdeft unberieffet zu ir kummen, erzäigende fle lieb haben — und 
din abweien nit mügen erleidvenn: dann ift es beichehen, du bift 
verdorbenn, ſie wird dich verachten, wann fie dic) überwunden fidht. 
3 Phädria. Darum folt du aber und aber gebenfen, dywil die 

Ye if, 

Parmeno. Herr, welche Ding nit Rat, noch Maaß in yn 
haben, die macht (magft) du durch Rat nit regieren. In der Lieb 
find diefe Lafer alle: Schantwort, Ardivon, Veintichaft, Fridſatz 





2, Meifter, „Beiträge zur Gefchichte 3c., I, 192. 


N 
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(Ausföhnung), Krieg, dann wider Frid. Willt du die ungewifien 
Ding durch Vernunft gewiß machen, fo wirftu nit mer thun, wann 
daß du finßig fyelt, wie du mit Vernunft mügeft unflnnen (in- 
sanias). Und da du nun zorniger mit Dir felbft betrachteft: folt 
ih die? die den? die mi? die nit? laß nun, ich wolt lieber 
fterben. Sie muß entpfinden, was Manns ich ſye. Bei Herfle, 
diefe Wort alle wirt ain falfches Zehrlin, das fie die Ougen rei- 
bende kum mit Gewalt herustrucket, geftillen. Und wirbefl dann 
dich felber ſchuldigen und zu Buß erbieten. 

Der erfte volftändige Terenz erfchien 1499. Nytharts Eunud) 
iſt mit unbedeutenden Abweichungen in ihn aufgenommen und dad 
Uebrige zeigt biefelbe Unbeholfenheit. Es fließen vollſtaͤndige latei⸗ 
niſche Conſtructionen ein, wie ich ſchaͤtze alſo werden ſprechen den 
Vater opinor dicturum patrem. Viele ſehr gewöhnliche Ausdruͤcke find 
gar nicht verſtanden. Es heißt z. B. quid exsequar was werd id 
ausfolgen, operam dare Fleiß geben, paululum obsoni ein wyn#ig 
Sclaftrundes, quasi necesse sit, si huio non dat, te illam uxo- 
rem ducere, als wäre noth, wenn ers dem nicht giebt, Dich zu 
einer Hausfrauen führen ıc. Zu diefen Greueln kommen zahlloſe 
Drudfehler. Jeder Scene ift ein Holzfchnitt beigegeben. Die 
Figuren ftehen Ieblos mit gefenftem oder feltwärts erhobenem Kopf 
und ſchwebender Hand, und bie Gefichter haben alle Die gutmüthige 
Beſchraͤnktheit der Heiligenbilder. Selten entvedt man ein Lächeln 
ober einen Tebhaften Geſtus. 

Den ganzen Terenz bearbeitete auch Valentin Boltz von Ruffad 
1539, ebenfalls leider aufs Trefflichfte veferirend. Gottſched findet 
ihn weit gewandter; doch zeigt ihn die in Meiſter's Beiträgen ab- 
gebrudte Stelle ebenfo roh wie feine Vorgänger. Sie fühlten ihre 
Unverftändlichkeit und fügten Gloſſen hinzu, weldye ven Tert etwas 
deutlicher umfchreiben. Die Andria von Joh. Agricola aus Ei 
leben 1544 fcheint nur für die Schule gemacht. Er beginnt: Poeta 
diefer Fabeln Meifter, cum primum appulit aniımum im Anfang, 
da er ihm bat fürgenommen, ad scribendum Komöbten zu befchrel- 
ben, coredidit, hat ers nicht anders gemeint, dari sibi ihm fei be 
foblen und aufgelegt, solum id negotiüi allein darauf am meiften 
Gedanken und Fleiß zu legen, ut placerent daß fie nicht mißfallen 
follten, populo euch allen lieben Herren, quas fabulas fecisset 
feine Bücher, die er gemacht und gebichtet hätte. 

Bol verfprach feine Leberfegung, wenn man fie zur Auffüh 
rung benugen wollte, zu reimen. Dies wäre ohne Zweifel in einer 
Hinfiht von Nupen gewefen, da der Reim eine wörtliche Ueber⸗ 
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tragung unmöglich machte und der Verfaſſer fich des Rechtes, ver- 
Rändlih zu reden, ungehindert bedienen konnte. In diefer Weiſe 
hatte fchon 1535 der Magifter Heinrih Ham die Andria und den 
Eunuch bearbeitet. Indeflen zeigen wenige Verſe, daß der freiere 
Gang eine völlige Umſchmelzung bewirkte. Pamphilns ftellt ſich 
(Andr. U, 5) auf Davus’ Rath bereit, fih von dem Bater die 
Gattin wählen zu laſſen. Der Bater iſt überraſcht, da er eine 
Weigerung vorausgefehen und gewünfcht Hat. 

Pamph. Neque istic, neque alibi tibi erit usquam in me mora. 

Dav. Ommutuit. 


Diefe wenigen Worte lauten bei Ham: 


Pamph. Ja lieber Vater, das foll fein, 
Schickt Ihr uns nur gut Bier und Wein. 
(Heimlih zu Davus:) 

Und wenn mich nun ber Teufel befchieß, 

Und er die Petz herführen hieß 

Und lieg mim fhmieren an bie Hand? 

Schau Dave, wie wir find ang’rannt, 

Ich hab's gefagt mit freiem Muth, 

Es mag nun werben boͤs odr gut. 

Dav. Ah ſchweig, lieber Herr, was gelt, 

Er wußt nicht, was er fagen ſollt, 

Da er von bir bie Red vernahm 

Und ging davon in großer Scham. 
Wir haben nun die Schulverfion, die treue profaifhe Mebertragung 
und die gereimte Umfchreibung kennen gelernt; unter dieſe Gat⸗ 
tungen- mögen ſich alle die zahlreichen Ueberſetzungen bringen lafien, 
welche ohne Unterbrechung bis in das folgende Jahrhundert forts 
sehen. Da die Verzeichnifie weder bei Ebert, noch bei Gotticheb 
und Degen übereinftimmen und vollſtaͤndig find, will ich eine Zu⸗ 
lammenftellung hinzufügen, Man darf annehmen, daß die gereim⸗ 
ten Bearbeitungen immer auch zur Aufführung beftimmt waren, 
Dahin gehört eine deutfche Hecyra, welche durdy Dr. 3. Mufchler 
1535 (2) auf dem Rathhaufe zu Leipzig gefpielt wurde; ob fle von 
ihm verfaßt if, laͤßt Gottſched unbeftimmt. Am beliebteften waren 
von Terenz die Andria und ber Eunuch. Beide wurden von Cl. 
Eteph. von Buchaw 1554, der Eunuch von Joſua Loner 1586 
und die Andria von Mich. Babſt von Rochlitz 1590 übertragen 
und zwar ſaͤmmtlich in Berfen. Bon dem legteren führt Ebert 
eine Ueberfegung des ganzen Terenz an 1596, Goitſched kennt 
außer der Andria nur eine Rithmologia in die ſechs Komoͤdien T., 


284 Dritte Periode. Bunfzehntes Capitel. 


darin eines jeden Actus und Scend fummarifher Inhalt neben 
vielen noihwendigen Lehren der Jugend zum Unterricht 1590 und 
1596. Den ganzen deutſchen Terenz in artigen und Tünflichen 
Reimen von Joh. Episcopius fegt Gottſched in das Jahr 1566, 
Ebert erft 1568. In Brofa war in diefem ganzen Zeitraum nichts 
erfchienen als die Schulverfion der Andria und des Eumuc, von 
Ste. Riccius 1586 2). 

Im 17. Jahrhundert beginnt ein neuer Cyklus von Ueber 
feßungen, die ſaͤmmtlich durch Ratich's Reformen im Schulunterricht 
veranlagt wurden?). Es wird jetzt nicht mehr für die Bühne ge- 
arbeitet; man wählt auch nicht mehr Verſe, fondern befleißigt ſich, 
bei dem Hinblid auf die Ausbildung der deutfchen Sprache, einer 
fließenden Profa. Die erfte dieſer Weberfegungen, welche „zur 
Lehrart“ Eöthen 1620 von der Fruchtbringenden Geſellſchaft beforgt 
wurde, war die beſte. Schon 1623 folgten der fudirenden Ju⸗ 
gend zum Beften, die lateiniſche Sprache deſto befier und füglicher 
zu erlangen, die ſechs Freudenfpiele in gute, reine ®), übliche deutiche 
Sprache verfett duch Mich. Meifter zu Halle. Die Ueberfegung 
von Dav. Höfchel und Matth. Schend 1624 und die von Rhes 
nius 1627 kehrten wieder zu dem Tone der eigentlichen Schul: 
verfion zurüd, die wir bei Agricola kennen lernten. Die freien 
Umſchreibungen und die Verdoppelung des Ausédrucks zeigen, wie 
eifrig man fich bemüht, den Sinn recht zu treffen und fließend 
zu reden. Der Gefhmad fcheint indeſſen nicht viel feiner ges 
worden. Riccius überfegte aus dem Eunuch (I, 3): quodnam 
quaeso hercle doch um Gottes willen, was ift das für ein Ge 
fchenfe, obsecro Id} bitte dich um Gottes willen, illumne inhonestum 
hominem will er ihr den unflätigen Zaur ſchenken, quem mercatus 
est heri den er geftriges Tags ‚gefauft hat, senem welcher ein 
alter Hund ift, mulierem und ein rechter weibifcher Kerl if. -- 
Dem entfpriht bei Höfchel und Schend Folgendes: Hem fehe einer, 
repudiatus nahdem man mich hat ausgefegt oder (genug verfleis 
nert, verachtet und ausgericht hat) gefchupfft; repetor fo kommt 
man wieder an mich, quamobrem wie wollt e8 anders zugehen. 
Bon Rhenius’ unglüdlichen Verfuchen in elegantem Deutſch gaben 
wir bereitö oben bei Cicero ein Beifpiel. Wir müffen folge Stellen 


') Die Andria von Lymberger, welche Gervinus (III, 76) mit 1614 be: 
zeichnet, gehört wol nicht in biefe Periode, ba Gottſched fie unter 1674 anführt- 

7) Vgl. K. v. Raumer, „Gefchichte ber Pädagogik”, IT, I. 

®) Bei Gottſched ſteht unrichtig in gute reim. 











Ueberfegungen des Terenz und einiger Dramen von Andern. 285 


im Gedaͤchtniß behalten, wenn wir das Verdienſt des Opitz, wel- 
her von allen diefen Raivitäten frei ift, richtig fchägen wollen. 
Mehr gerühmt wird der Terenz des Ratichianer Joh. Kromayer, 
Superintendenten zu Weimar 1626 1), ebenfalls in Profa, Doch 
behielt die Göthen’fche Lleberfegung von 1620 den Preis und man 
fand fie noch 1691 zu einer neuen Auflage geeignet. 

Damit war Terenz nad) einer ungemeinen Ausbreitung wieder 
in die Schule zurüdgefehrt, von der er ausgegangen. Yür die 
Bolksbühne war feine Komik zu matt; fie wurde doppelt gelähmt 
durch die fleife und breite Sprache der Heberfeger, doch mochte man 
- immer noch an der complicirten Fabel und an der bunten Welt 
feine Freude haben. Alles ward jedoch in Schatten geftellt durch 
Plautus. Seine Menächmen und die Backhides in der Ueberfegung - 
von Albrecht von Eyben 1511 find das Hoͤchſte, was dieſe ganze 
Seite der Literatur darbietet. Wiederholte Auflagen und die Bes 
nugung der Menächmen von H. Sachs und J. Ayrer beweifen, 
baß dieſe Ausſaat zu Feimen begann, und wäre ein entſchiedener 
Einfluß der alten Komödie möglich geweien, es hätte gewiß nicht 
jener Schwarm ber. Terenze, fondern der Plautus des Albrecht von 
Enden ihm Bahn gebrochen. Jetzt nüßte indefien dieſer Fund ber 
Volksbühne fehr wenig. Eybe's Sprache ift nicht nur verſtaͤndlich, 
fondern allenthalben ficher und lebhaft. Sie athmet den frohen 
Muth der Komödie Er beherrſcht feinen Dichter. Nirgends in 
dem Grade abhängig, daß er Bebenfen trüge, was nur dem Römer 
verftändlich war, fortzulafien, ift er in feinen Aenderungen und Zus 
fügen wieder auch höchſt beicheiden. Dan Fann fi) nicht genug 
daran erfreuen, mit welcher Feinheit er den Volksdialekt des Plau⸗ 
tus nachbildet. Für jene Peniculus, Menaͤchmus, Soſicles, Ero⸗ 
tum, welche damals die deutſche Zunge kaum nachſprach, hat er 
feinen Hayntz, feinen Lug den Fremden und Lug den Rechten, die 
Barbe ıc. Immer find ibm Bilder aus dem Vollksleben zur Hand; 
er weiß mit ihnen die fremden Phraſen zu erfegen, er freut fie 
ein, auch wo Plautus fie nicht bat. Man wird fih eine Scene 
aus dem fehr felten gewordenen Buche gefallen lafien und einen 
Vergleich mit Plautus nicht bebauern. 

Bacch. I, 2 emancipirt ſich ein munterer Jüngling mit köftlicher 
Grechheit von der Auflicht feines Hofmeifters, um den Mädchen 
Geſellſchaft zu leiften. Der Schulmeifter Göß ftraft ihn, wie folgt: 


1) Er ift der Ungenannte bei Gervinus, IH, 76. Bol. Freiesleben's „Nach⸗ 
leſe zu Gottſched“, S. 24. 
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Gög. Lens, ich Bin dir lang heimlich nachgangen und hab 
gewartet, wo du hin will, und als ich fehe, fo möcht ein Kar⸗ 
tbäufer (Lycurgus) an den Enden verführt werden. Sag bald, wo 
willſt du bin mit folhem Muth, mit dieſem Seid, mit folder 
Hochfahrt und mit foldem Umgeng (? pompa). 

Lentz. Dahin. 

Goͤtz. Wie dahin? wer wohnet da? 

Lentz. Es wohnt da Liebe, Wolluſt, Venus, Freud, Schimpf⸗ 
ſcherzen, Spiel, füße Red, Halſen und Kuſſen. (Amor, Voluptas, 
Venus etc.) 

Goͤtz. Was Heiligen find das, was Gemeinfhaft haft du mit 
folchen verfluchten Heiligen? (cum diis damnosissimis.) 

Lenk. Das fein böfe Menfchen, die frommen Leuten übel 
eben und bu redeſt auch übel den Heiligen; wahrlich du thuſt nit recht. 

Götz. ˖ Iſt auch ein Heilig, der da heißet Halfen und Kuflen? 

Lentz. Haft du das nie gewiſſt? O Goͤtz, du bift fürmahr 
ein grob Menfch; ich wollt wähnen, du wärft weifer denn Salo- 
mon (Thales), fo bift du der größt Narr, der da lebt, und biſt fo 
alt und weißt noch nit, wie die Heiligen heißen. 

Goͤtz. Wie dem Allem, mir gefaut nit das Kleid, das du 
anhaſt. 

Lentz. Man hat es nit gemacht, daß es dir gefallen ſoll, ſon⸗ 
dern es ſoll mir gefallen. 

Goͤtz. Du ſpotteſt mein; ja und haͤtteſt du zehen Zungen, fo 
follt du doch ſtillſchweigen deinem Schulmeifter. 

Leng. Sicher Götz, es ift nicht ein jegliches Alter gut zum 
Schimpf; ich gedenk jegund mehr, wie ich hab ein guten Koch, der 
das Mal zubereite, 

Götz. D Lens, ich fehe wol, es iſt alle Mühe unb Arbeit an 
dir verloren, was ich Dich je Gutes hab gelehrt. 

Lens. Da hab ich (audy) mein Müh verloren, bir zuguhören, 
fo du dein Muh haft verloren, mich zu lehren; dein Lehrumg iſt 
weder Dir noch mir zu nub kommen. 

Götz. D du verfluchtes Menfch! 

Lentz. Schilt mid nit, Goͤtz; ſchweig FH und geh mit mir 
zu den rauen. 

Götz. Sich ein Mann zu, du heißt mich Göp und nit Schul- 
meifter? ' 

Lentz. Es ift nit ziemlich, fo ich bei den Frauen bin und 
balf und Euß fie, daß du gegenwärtig feieft als ein Schulmeiſter, 
ſonder als ein Goͤtz und gut Geſell. 
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GH. Wird das dein Mahl fein, Halfen und Kuflen? 

Lentz. Sch hoff es, aber es fteht zu Gott. 

Goͤtz. Und wirft du bei dir haben deinen Buhlen? 

Lentz. Ja, fo du es fehn wirft, wirkt du ed glauben. 

Goötz. Wahrlich, es geichicht nit; ich laß es nit zugehn; ich 
will e8 deinem Vater offenbaren. 

Lentz. Thu das nit, Goͤtz, wilft du dich hüten vor Uebel. 

Goͤtz. Wie fagft du, hüten vor Uebel? 

Lens. Ja, ich bin deiner Ruthen entwachfen (iam excessit 
mihi aetas ex magisterio tuo). 

Goͤtz. O Hol (barathrum), wo bift du, daß du mich nit vers 
Ihlingeft! ih hab länger gelebt, dann mir lieb ift ıc. 

Die Menaͤchmen wurden nochmals 1570 von Jon. Bitner übers 
fest, damit man fähe, daß des hochverftändigen. Plauti Komödien 
viel ein ander Werk feien, ald die Menaͤchmen von H. Sache, der 
die fürnemften Schimpfreden, Läfterlichen und wunberlichen Irrthumb 
und fhönften Sprüch und Lehr vergißt und auslaßt, welche doch 
der Komödie ein rechte Geftalt, Schein und Glantz bringen. Sonft 
find von Plautus nur noch die Aulularia in Reimen durch Joachim 
Greff von Zwidau 1535 (nad Leffing nicht mißlungen), ferner 
die Eaptivi Durch Heyneccius 1582 und der Amphitruo durch Wolfe 
hart Spangenberg 1608 überfegt U. Die griechifchen Dramatifer 
mußte man in naturgemäßem Gange fich erſt durch Iateinifche 
Rachbildungen näher rüden. Für Ariſtophanes war vornehmlich) 
Ric. Friſchlin thätig. Deutſche Vieberfegungen von einzelnen Stüden 
mag ed gegeben haben, da die Nachahmungen von 9. Sachs und 
3. Ayrer darauf hinweiſen. Sonft find die Nubes von Froͤreiſen 
1613 al& der einzige Berfuch vor Goldhagen (feit 1767) befanut. 
Sie wurden zu Straßburg aufgeführt, doch jcheint Die deutſche 
Ueberſetzung nur die erften Scenen volftändig gegeben zu haben. 
Bon Euripivdes find nur zwei Dramen überfegt, die Iphigenia Aul. 
durch jenen bei Terenz genannten Paſtor Mich. Bapft von Rochlitz 
1584 und Die Hecuba durch Wolfh. Spangenberg: Der leptere 
üderfegte auch 1603 den Aias des Sophofles nach dem Latein des 
jüngeren Scaliger, deflen Aiax lorarius 1587 zu Straßburg mit 
artigen Zufägen agirt worden). Sonft wagte man ſich an bie 
griehifchen Dramatiter und auch an Seneca nicht vor dem Ende 
des 18, Jahrhunderts, und nur Opitzens Antigoue und Troja⸗ 


') Leſſing, X, 187. 
2) Gottfched, „NR. Vorrath“, I, 164. 
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nerinnen liegen dazwiſchen, zu deren Würdigung man eine Stelle 
aus Spangenberg's Aiar im Auge behalten mag: 

Seht feh ich o Ulyffe mein, 

Wie du oft fo weidmännifch fein 

Der Spur nachgehſt und forgfam bift . 

Dorzulonımen bed Beinbes Lifl. 

Ich treff dich recht an hie im Feld 

Dei des Ajacis Schiffsgezelt 

In der Armaden Hinterhalt, 

Da feh ich, wie du bergeftalt 

Nachgründeſt und nimmfl wohl in Acht 

Die Fußtritt, fo erft find gemacht. ıc. 


— — 


Sechzehntes Capitel. 


Hans Sachs. Auch der Bürgerſtand bildet ſich an der alten Literatur. Der 
füttliche Gehalt in den Dichtungen des H. Sachs. Der Umfang feiner Lectüre. 
Seine Boefte ift in allen Gattungen bivaftifh. Die epifche Richtung: Babel 
und Beifpiel. Die allegorifche: Perfonification. Die bramatifche: das Kampf: 
geſpräch (nach Zenophon und Lucian) und das eigentlihe Drama. : Stoffe aus 
der alten Literatur. Art der Behandlung. Nachbildung antiker Dramen. Jacob 
Ayrer und ber Derfall der Volksbühne. Ob bie Humaniſten ein nationales 
Drama im Keime erflictt oder doch feine Ausbildung vernadhläffigt. 


Das Faſtnachtſpiel und Terenz bezeichnen die beiden Hauptäfte 
des Dramas. Beide entfpringen von einander unabhängig aus 
befonderen Duellen; fie laufen nur gleichzeitig neben einander hin. 
Zwar einzelne Annäherungen fonnten nicht fehlen; wie die Huma⸗ 
niften zuweilen eine vollsmäßige Babel aufgriffen, fo erhob fich das 
Volksdrama zur Behandlung ernfler und hiftorifcher Stoffe: aber 
von einer Einfiht in den Kunftbegriff ber Gattung kann nirgends 
die Rede fein. 

Jene relative Erhebung der Volksbühne wird durch H. Sachs 
(1494 — 1576) vertreten. Ein Blick auf feine Werke führt uns 
aber weit über das Drama hinaus und nöthigt und zum Abfchluß 
der Periode noch einmal die fämmtlichen Richtungen der Bamaligen 
Literatur und ihr Berhältnig zum Altertbum zu durchlaufen. Wir 
haben nämlich weniger die Schriften eined einzelnen Mannes vor 
und als die Literatur eined Zeitraums; H. Sachs iſt nicht ein 
Individuum, fondern ein Stand. Der ganze Antheil der Bürger 
an der damaligen literarifchen und äfthetifchen @ultur, was fie durch 
Bermittelung der Humaniften von der alten Literatur an geifiger 
Aufflärung, an fittliher Beftigfeit, an hiſtoriſchen Kenntniffen, 
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praktifcher Berftändigfeit und poetifchen Anfchauungen erhielten, das 
Alles würde fih ohne H. Sachs unferer näheren Betrachtung ent» 
ziehen. Ihm aber war ed gegeben, das Bereinzelte in fich zu 
jammeln, das Unklare mit Sicherheit aufzufaflen und ber Bildungs- 
maſſe, welche nad) allen Seiten hin das Wefen und Treiben des 
Bürgerſtandes durchftrömte, eine Sprache zu geben. Er verfuchte 
die Receptivität mit der Production zu verbinden und fich fo über 
dem Waſſer zu halten. Wie er dadurch felbft feinen Genofien über 
dad, was fie in dunkelm Drange bewegte, zur Aufklärung verhalf 
und ihnen zur Beherrfchung des unermeßlichen Lernftoffes feſte 
Haltpunfte darbot, fo befiten wir. in feinen Schriften ein umfafs 
jendes Bild von der geiftigen Erhebung, für welche ſich mit ihm 
der ganze Bürgerfland empfänglich zeigte. 

Auch Hier beftätigt fi zunächft wieder die Wahrnehmung, daß 
dad ganze Zeitalter im Grunde feine poetifche Beduͤrfniſſe kannte, 
jondern die überlieferten Reſte des bichterifchen Ausdrucks nur zur 
Behandlung von Oegenftänden verwendete, die in den Bereich des. . 
Berftandes gehören. Dean kann daher weder H. Sache, noch die 
Meifterfänger und den Bürgerftand überhaupt auf die Dauer aus 
einem Afthetifchen Gefichtspunfte zu Ehren bringen. Unfere Wies 
land und Goöͤthe täufchten ſich, indem fie eine ‘Berfönlichkeit, Die 
allerdings in ihrer idylliſchen Naivetät geeignet war, die Dichter 
anzufprechen, für einen Dichter nahmen, als ob jeder gute Chrift 
nothwendigerweife auch ein guter Prediger fein müßte. Daher 
fonnte ed troß des Enthufiasmus für H. Sachs zu feiner neuen 
Ausgabe feiner Werke fommen, und es regen ſich nun von mans 
hen Seiten Widerfprüche, die und verleiten Fönnten, das Fleine 
Capital von wirklich dichterifchen Anfchauungen und Empfindungen, 
welches H. Sachs denn doch befaß und mit großem Fleiße an« 
legte, zu gering anzufchlagen. Wahrer und bauernder ift allerdings 
das Rob, welches H. Sachs wegen feiner Gefinnung beanfpruchen 
darf. Alle feine Erzeugniffe, welchen Namen fie führen mögen, 
gehören zur moralifchen Didaktik und ed ift zunächft auf den Schatz 
von Lebensweisheit zu achten, welcher für ulle der gemeinfame Ins 
halt iſ. Die Sophrofyne, die Gefundheit des Ginnes und des 
Gefühle, welche ihm ſelbſt veredelt und ihn zugleich antreibt, auf 
die Veredelung der Zeitgenofien hinzuwirken: dieſes ſtille fittliche 
Feuer if die Mufe, welche H. Sachs zum Dichter machte. Es 
wäre mindeſtens einfeitig, wollte man behaupten, daß Alles, was 
5. Sachs von Achter Humanität in ſich trug, durch die vertraus 
tere Bekanntfchaft mit der alten Welt in ihm angepflangt worben. 

Choleviuns. I. 19 
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Denn die Bibel begann ſeit der Reformation ihre fittliche Macht 
mit aller Jugendfriſche zu entfalten und der beutiche Charakter 
trieb von felbft in dem neuen Sommer friſche Zweige bervor. 
Wol aber darf nicht überfehen werben, daß jener innige Bund, 
welchen die Humaniften mit den Reformatoren gefchloffen, felbft in 
der Sphäre des fhlichten Bürgers fich wieberfindet. Es eröffnete 
fiy eine wahre Gymnaſtik der fittlichen Lebensbetrachtung, wenn 
hier die Meinungen der alten Bhilofophen einen Bergleidy mit den 
chriſtlichen Lehren forverten, dort wieder die taufend edeln und 
fchlimmen Borgänge, welche die Gefchichtichreiber und die Dichter 
des Alterthums überlieferten, nach dem moralifhen Momente er: 
wogen und auf bie Zuftände der Gegenwart angewendet fein woll 
ten. Der Blick auf die reiche Lebensentfaltung eined ganzen Welt: 
alters befähigte zunächft den allgemeinen Begriff der Sittlichfeit 
durch die verfchiedenften Verhaͤltniſſe hindurchzuführen. Wenn fonft 
das Lehrgedicht in den Kunftperioven vornehmlich daran leidet, daß 
es ſich von der Erfahrungswelt abwendet und nur reflertixt, fo be 
wirft bier der Gefchichtsftoff des Alterthums, daß die didaktiſche 
Volksdichtung ftetd von dem Concreten ausging und die Mannid- 
faftigfeit des Factiſchen brachte von felbft eine folche Fülle fürtlicher 


Anfichten und Lehren hervor, daß in der That kaum Etwas under 


rüdfichtigt bleibt, was in dem Gefichtöfreife des Bürgers Raum 
findet. Es würde vergebens fein, diefen Reichthum erfchöpfen zu 


wollen. Dem Reihe und den Ständen, Geiflihen und Laien, ae 


len Volksklaſſen, Männern und rauen, dem Alter und der Iugend 
ruft H. Sachs, durch die Vieljeitigfeit der Beifpiele geleitet, in 
taufend Beziehungen zu: iſt irgend eine Tugend, irgend ein Lob, 
dem jaget nah! Vornehmlich hält er den Blid auf dem Haufe 
feſt. Hier weiß er den Segen der ftillen Eintracht, des Fleißes 
und der Orbnung, des weifen Regimentes über Kinder und Ge 
finde recht fühlbar zu machen. Was und in allen diefen Dinger 
fo wohlthuend anfpricht, das iſt vornehmlich der Geift der Zucht. 
Nach ihm ordnen ſich im Gemüthe des Einzelnen die Wünfche und 
Entſchlüſſe, nach ihm beftimmt fi) der Wechſelverkehr in den klei⸗ 
nen und großen Kreifen ver Geſellſchaft. Trotz ihrer Strenge if 
biefe Zucht aber weit entfernt von der fteifen Ehrbarfeit des fpäte 
ren Bürgerftandes, vielmehr verknüpft ſich mit der Sicherheit eines 
georbneten Wandels die lauterſte Freude am Dafein. Wenn Goͤthe 
nach feiner naiven Gigenheit vornehmlich durch die volksthuͤmliche 
Kraft und Unmittelbarkeit des Schaffens an dieſen Sohn der Ru 
tur gefefielt wurbe, fo war e8 der reine Lebensgenuß, was Wie 
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land zu ihm hinzog; denn es mußte dem vergrämten und verwöhn- 
ten Gulturmenfchen die Kunft, auf allerlei Weife glüdtich zu fein, 
als ein beneidenswerthes Gut ericheinen. Erfährt man bier, wie 
H. Sad mit rüftigem Jugendmuth die Länder burchwandert, ſich 
bald an. der Pracht der Städte und Schlöffer erfreut und mit Mus 
gem Blid dad Treiben der Menfchen durchdringt, bald im den ein⸗ 
famen Gebirgen mit weicher Sentimentalität anf die Spradye der 
Schöpfung lauſcht; wie er heimgekehrt, feine Werkſtatt, feinen 
Herd als ein wahrhaft freier und fein eigener Menſch in Befig 
nimmt; wie er fi bier an der Yeierlichfeit der Singfchule erbaut, 
dort. mit munteren Genoflen feine eigenen Iufligen Faſtnachtſpiele 
aufführt, wie er fih dann in ben Wußeftunden an ben Wundern 
der Borwelt beraufcht, die ihm feine Bücher zuführen, wie er in 
glüdlicher Befchränftheit ſich dieſes weite Reich der Phantafle uns 
terwirft und in edler Strebfamfeit für feine Miwelt ausbeutet; 
wie er ungeflört durch bie Launen der Kritik, vielmehr mit wach 
fendem Ruhme raſtlos lieft und raftlos fchreibt, bis ihn das Alter 
überfchleicht; wie er endlich in der Einfamfeit feines Gartenfaales, 
eine weiße Taube an Gefalt und Herzenseinfalt, über feinem mit 
Geld befchlagenen Buche die fpäten Lebenstage bahinträumt: fo 
iR Dies ein Lebensgang, der Wieland eine aufrichtige Thräne abs 
nöthigte, denn er fah hier gewonnen, wonad er ſtets geftrebt und 
was ihm fletd entging. 

Jener Reihihum der fittlihen Lebensbetradhtung hat nun bei 
H. Sadyb, wie nit anders zu erwarten fteht, fehr oft mehr Breite 
als Tiefe. Er konnte weder Philofoph noch Hiftorifer fein; daher 
iR es natürlich, daß er die bedeutenoften Ereigniffe und Perſonen 
nicht felten nur nach dem Fleinften Maßftabe der Hausmoral ber 
urtbeilt. Richt anders macht er ed mit den tiefinnigften griechi⸗ 
Shen Mythen. Ein Dreh, der zwifchen Bater und Mutter hinge⸗ 
Reit, in ſchauerlichen Kämpfen den Widerfpruch zu befeitigen hat, 
daß er an Der, die ihm das Leben gab, zum Mörder werden, daß 
er ruchlos handeln muß, um fromm zu fein, if ihm gar feine 
ungewöhnliche Erſcheinung. Wie komiſch wäre es, wenn hinter 
Aeſchylus Agamemnon oder hinter Shafefpeare’s Hamlet, wie am 
Ende feiner Klytaͤmneſtra ein Ehrenhold lehren möchte: der Ehe⸗ 
mann fol fi häuslich halten, die Frau nicht bie Treue brechen, 
der Priefier Feine Weiber verführen, der Ehrenmaun einen Waiſen 
retten und der Sohn des Vaters eingedenk fein. Wir würden jes 
doc fehr irren, wenn wir dem Dichter feine weiteren Blide zus 
trauten. In diefer Beziehung findet fich bei Gervinus eine meiſter⸗ 
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hafte Charafteriftif, zu der die Grundzüge aus ben voluminöjen 
Schriften des H. Sachs mit großem Scharfblide und gewiffenhaf- 
tem Fleiße gefammelt find. Wir erfehen, wie ber Dichter mitten 
in dem Strudel des Weltwirrwefens feftfleht in dem Frieden jei- 
ner fchönen Stadt, feines Hauſes, feined Herzens. Wie er, wäh- 
rend Andere durcheinander rennen, erbärmlich Klagen, verbittert und 
ungeftüm toben und wüthen, mit Harem Blide und überlegener 
Beſonnenheit die tolle Wirthfchaft durchmißt, ohne an ber inneren 
Kraft und Ständigfeit der Welt irre zu werben. Hier dedi er, 
mit Luther verbunden, die Entartung des Pfaffenthums auf und 
die taufend Misbräuche des alten Gögendienfted, dort fireitet er 
mit Hutten für die Rechte des Menfchen und des Volkes. Cr 
überblidt den politifchen Verfall des Reiches, das Verderben aller 
Stände, welches ihn herbeiführt: die Tyrannei der Yürften, die 
Raubſucht der Geiftlihen und des Adels, die Ränfe der Juriſten, 
die Frechheit der Solvaten. Er fieht den Bürger felbft dem Truge 
und aller Ueppigfeit verfallen. Der Bauer, ehemals fchlidht, ge 
recht und fromm, iſt nun durchtrieben und verrucht, Hartmäulig 
und ungehorfam. Dem gegenüber entvedt er zu feinem Erftaunen 
in der alten Welt fo viel gefunden Sinn, fo viel fittlicde Stärfe: 
da übernimmt er für das Volk die Rolle feines Lieblings, des 
treuen Edhart. Tag für Tag forfcht er in den Schriften, um 
dem Bolfe eine Reihe herrlicher Lebensbilder vorzuführen, um an 
Anderen die Frevel der Zuchtloftgfeit zu firafen und ihr Ende zu 
zeigen. Ein Sabius fucht bei ihm das Mittel, mächtig gu werben. 
Aber Caſar gefteht, daß dann nicht nach Ehre und Billigfeit zu fra- 
gen fei, fondern Gewalt, Liſt und Trug felen die Mittel, die ihn 
erhoben; doch der Gewinn war ein Leben vol Unruhe und ein 
. früher Tod. Auch Craſſus lehrt, man werde nicht durch Froͤm⸗ 
migkeit reich, fondern durdy Wucher und Betrug. Dafür gehört 
nicht er, fondern ein Numa, ein Valerius Publicola zu den Män- 
nern, welche in Wahrheit Macht und Glück befeffen. Wie ber 
Einzelne feinen perfönlichen Charafter au den Einzelnen aufdichten 
folte, fo hebt der Meifter für die Städte und das Reich den Gr 
meinnug hervor, den Sinn für die Respublica, den Inbegriff als 
ler Bürgertugend. Die Philopömen, welche die Burgen der räu- 
berifchen Zwingherren brechen, find feine theueren Helden und er 
feufzet mit einem Blick auf den deutſchen Adel: o felig wär’ auch 
deutfched Land zu preifen! 

Macht diefer fittliche Gehalt in H. Sachſens Schriften einen 
hoͤchſt achtbaren Kern aus, fo zwingt uns ber Zweck unſeres Unter 
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nehmens auch bie ſchwaͤchere Seite, die Darftellung, zu betrachten, 
denn wir haben es weniger mit den fittlichen Einflüffen der alten 
Literatur zu thun, als mit den Fünftleriichen DVerhältnifien. Noch 
immer fommt ed nicht einmal zur Beachtung mechanifcher Korms 
gefeße, viel weniger zu einer höheren Auffaffung der antifen Poeſie. 
Man fordert von dem Altertbume nur Stoffe und verwendet fie 
theild nach ihrem fittlichen Gehalte, theild zur Veranfhaulihung 
einer Lehre. So dienten auch unferem Deeifter zu feinen didakti⸗ 
ſchen Zweden Hiftoria, Mythologia, Yabula und die Sprüche der 
Alten gar fehr in feinen Kram. Man ift überrafcht, wenn man 
mit einem Blide die Autoren überfieht, welche H. Sachs gelefen. 
Beichränfen wir uns auf die alte Literatur und wählen wir nur 
die wichtigften, fo ergibt fich doch eine nicht unbedeutende Zahl. 
Borzüglich behagten ihm die Gefchichtfchreiber, unter ihnen am 
meiften Plutarchus, fein herrlicher Hiftoriographus, dann Diodor 
(in der Heidenwelt des Herold 1554) und Livius (in der von 
Schöferlin und Wittig 1505 begonnenen Ueberfegung), ferner He 
rodot, Zuftin, Xenophon, Herodian (alle vier in Boner's Ueber, 
fegung), Sueton (von Polychorius 1535) u. A. Oft find au 
die Genealogia Deorum von Boccaz benutzt und feine Lateinifchen 
Erzählungen aus der alten Welt vom wiberwärtigen Glüd und 
von den durchleuchtigen Weibern, Bon den Philoſophen war ihnt 
wieber Plutarch der liebfte, demnähft Seneca, Cicero und Les 
nophon. Berner befchäftigte er ſich fleißig mit Lucian, dem Lieb- 
ling des Zeitalters, und mit Plinius' Naturgefchichte. Die Dichter . 
treten zurüd. Die Dramatifer, felbft Terenz, find wenig benußt. 
Mehr fcheinen ihn die Epifer angezogen zu haben. Die Ilias 
fannte er nur aus Dictys und den Romanen des Mittelalters, Die 
Odyſſee dagegen, für. die er eine befondere Vorliebe kundgibt, aus 
dem Achten Homer (durch Schaidenreiffer 1537). Ebenfo bereiten 
ihm die Metamorphofen Ovid's (won Widram 1545) die ange 
nehmfte Unterhaltung. Birgil (von Murner 1515) wird Dagegen 
felten genannt. H. Sachs arbeitete unmittelbar aus den Ueber⸗ 
fegungen, die ihm felbft feltene Autoren, wie Theophraft und Ce⸗ 
bes, zugänglich machten, und man fann nicht mit Sicherheit bes 
baupten, daß ihm befreundete Humaniften Manches nur mündlid 
mitgetheilt. Einzelne Schwierigkeiten, wie wenn einmal ein Autor 
falſch citirt ift, Die Bearbeitung bedeutend von der Quelle abweicht 
oder ein älteres Jahr trägt als der Drud der lleberfegung, ober 
wenn endlich 3. B. zu Hero und Leander Mufäus genannt ift, von 
dem man feine Weberfegung aus dem 16. Jahrhundert Tennt, was 
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auch von dem Plutus nad Ariftophanes gilt, wären allerbinge 
noch zu .befeitigen. 

Die lebendigfte Thätigfeit entwidelten die Leberfeber im zwei- 
ten Viertel des Jahrhunderts und dem entſprechend fallen H. Sad 
fens veichfte Ernten in den Zeitraum von 1540—63. Er las 
bald in diefem, bald in jenem Autor, und was ihn anfprach, mad 
ten die Verſe zu feinem Eigenthum. Welche von feinen Lieblings- 
formen der Darftelung er wählte, beftinmte weniger die Eigen 
heit des Stoffes als die Laune, und alle feine Dichtungen find 
darin gleich, daß erft das hiſtoriſche Material überliefert wird und 
dann die Nutzanwendung in einem moralifhen Beichluffe folgt. 

Die Grundrichtung feiner poetifhen Operation war demnach 
von ber Fabel entlehnt, und fo fällt auch die Benugung des Stein 
hoͤwel'ſchen Aeſop zum Theil ſchon in frühere Jahre. Reflerionen 
über eine Sentenz, die ihm die alten Philofophen darboten, kom⸗ 
men im Grunde felten vor, wiewol das Moralifiren ihm eine Her- 
zensangelegenheit war. Er befriedigte dieſe Neigung lieber in den 
Anhängen und ed fehlt daher meiſtens nicht an einer concreten 
Borlage. An die Fabeln fließt fi) eine unabfehbare Reihe von 
Erzählungen, vorzüglich aus den Jahren 1562 und 1563. Hier be 
reiten ihm die Hiftorifer, die Epifer und die Mythographen einen 
rechten Chriſtmarkt. Wir begegnen wieder dem Beifpiel, dem Mit 
telpunfte der ganzen Bolföliteratur. Manches ift aus ben katho⸗ 
lifchen Legenden, aus den SpeculiS und Promtuarien, Anderes 
aus den morgenländifchen Novellen entlehnt, das Meifte jedoch aus 
ber alten Literatur. 

Eine größere Selbftändigfeit zeigt fih in der zweiten Haupt 
gattung, die nach ihrem allgemeinen Charakter die allegoriſche zu 
nennen if. Den Uebergang bilden (nicht der Zeit, doch der Sadıe 
nach) die Berichte aus Plinius. Die Befchreibung erfegt die Er 
sählung, der Vergleich bringt die Moral Hinzu. Der Kuduf- hat 
bie Eigenschaften eines Heuchlers, der Panther die des Tyran⸗ 
nen ꝛc. Wir haben an feinem Orte erwähnt, daß beim Hinfchwin 
ben Des epiſchen Geiſtes die Befchreibung und die Allegorie ſich 
als ein Erfah einfinden. Die neulateinifhen Dichter und die ſpaͤ⸗ 
teren Minnefänger ſchufen ſich durch Die Berfonification eine My 
thologie. Die Humaniften folgten ihrem Beifpiele. Mit der Hol 
ſchneidekunſt Fam ein ganzer Cyklus perfonificitter Tugenden unter 
dad Boll. Die gepreßten Pergamentdeckel der alten Drude zeigen 
uns noch oft als volksmaͤßige Verzierungen die Cardinaltugenven 
der Heiden und bie der Chriften, an deren Stelle dann auch die Bilder 











H. Sachs; Fabeln und Beifpiele, Allegorien. 295 


ber neuen Heiligen, des Luther, Melanchihon, Erasmus treten. 
Mit dem lateiniſchen Namen Probitas, Nequitia, Veritas ıc. er- 
ſchafft ih H. Sache eine Menge ethifcher Gottheiten. Dazu kom⸗ 
men die Frau Milde, die Frau Einigkeit ıc. der Minnefänger und 
außerdem bebient er ſich der alten Olympier. Vornehmlich mochte 
ihn das Bilderweien zu feinen Schilderungen anregen, Gr febt 
bisweilen erft ein vierzeiliged Epigramm unter den Namen der 
Tugend, weldhe das Thema feines Gedichtes ift, wie fie unter der 
Figur der Holjfchnitte fanden, und dann folgt die weitere Aus 
führung. Den reichften Stoff gewähren natürlich Immer die alten 
Götter mit ihren Attributen, Mars, Venus, Mercurius, Fortuna ıc, 
Demnädft conftruirt er allegorifhe Haine, Grotten, Paläfte und 
Tempel, in denen die Gottheit mit ihrem Hofgefinde verweilt. Die 
Grundzüge find von den alten Dichtern entlehnt. Die weitfliegende 
Hama befchrieb er fchon frühe nad, Virgil (1534), den Neid und 
fein Haus nach Ovid (1548). Anziehend find die Einleitungen. 
Gewöhnlich berichtet er, wie er in feinen Wanderjahren auf einem 
einfamen Wege hinichreitend, in eine Wildniß gefommen, wo das 
grüne Laub, die Blumen und Kräuter, die frifhen und Haren 
Waſſerbrunnen, der Abendglanz, die vorüberfchlüpfenden Thiere ihm 
Herz uud Sinne gefangennehmen, und wenn er nun weit entfernt 
von dem Treiben der Welt, zwifchen Denfen und Träumen dahin- 
zieht, fo öffnet ſich plöglich der Wald; er betritt den mythifchen 
Bezirf und entdeckt nun, was ihn die Tradition oder der bichtende 
Berfland von Siunbildern vorführtl. J. Grimm erfchienen biefe 
Eingänge fo frifch, daß er bei den Berfonificationen des H. Sachs 
in einzelnen Zügen noch nachzudende Geftalten felbft ber deut⸗ 
hen beidnifchen Zeit erfennen wollte). Mit den Minnefängern 
trifft H. Sachs in der That zufammen. So läßt ſich z. B. Kon 
rad von Würzburg von der Frau Wildigfeit (Aventure) in einen 
Wald zum Throne der Gerechtigkeit führen. Sie iſt von einer 
Menge fehöner Tugenden umgeben. Die ächte Kunft erfcheint in 
zerlumptem Gewande 20.2) Der Tanhufer erbaut fi für feine 
Leiden ein allegorifched Haus und umgibt ſich mit entfprechenden 
Figuren. Hiebei erinnert v. d. Hagen an ähnliche Vorftelungen 
in der norbifchen Mythologie ). Es. ift aber überhaupt die Alles 
gorie, als die Sphäre einer nicht völlig erfchlofienen Epik, und 


) Mythologie” (ID) S. 847. 
2) v. d. Hagen, „Minnefänger” IV, 725. 
3) Daf. IV, 425. 
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weſentlich eigen und fo mag biefer tiefgehende Zug ſich auch bei 

H. Sache verjüngt haben. Nicht felten hat er, nachdem ihn die 
Lertüre am fpäten Abende gefeflelt, allegoriiche Bifionen. Er 
träumt nicht immer angenehme Vorfälle; am Morgen ift er dann 
froh, die peinigenden Eindrüde loszuwerden und der moraliiche 
Beſchluß ergeht ſich in edeln Vorſaͤtzen. 

Die dritte Darſtellungsform iſt die dramatiſche. Zu ihr leitet 
der Dialog über, wie ihn H. Sachs unter dem Namen des Kampf⸗ 
gefpräches ausbildet. Er ift in einer Beziehung noch nahe mit 
jenen allegorifhen Schilperungen verwandt. Denn aud hier gibt 
es zuerft eine Einleitung, die ganz in der eben bezeichneten Weiſe 
die Scene befchreibt. Dann treten zwei Redner von enigegenge- 
fegter Farbe auf, meiftens perfonificitte Weſen oder auch antike 
Gottheiten. Ihre Geftalt, Gebärde und Kleidung deuten auf den 
"Charakter. Darauf ſuchen das Gute und das Böfe, die Wahrheit 
und der Schein, das Nübliche und Schäbliche im Geſpraͤche einan- 
der den Rang abzugewinnen und der, Dichter, oft felbfi in einer 
pafienden Maske, 3. B. als Waldbruder, fügt endlich die Entſchei⸗ 
dung und die Paränefe hinzu. Das Schema entlehnte H. Sad 
von dem Hercules des Prodicus, den er 1556 nad) Zenophon bes 
arbeitete. Auch Lucian's Dialoge fchwebten ihm vor, doch nur in 
den allgemeinen Umrifien; denn für die negative Ironie war bier 
feine Stätte und die Feinheit der Behandlung entzog fi) den un: 
geübten Blicken. Bisweilen fchließt er fih ganz enge an jenen . 
Hercules. Auf feiner Wanderfchaft kommt er z. B. im Thüringer 
Walde an einen Scheideweg. Unfchlüffig legt er fi unter einen 
Eihendbaum und die Augen gehen ihm zu. Da erfcheinen zwei 
Weiber, die eine im fchlichten Gewande, die andere gleich einer 
Buhlerin gefhmüdt. Frau Schalfheit und Frau Frümbfeit dispu⸗ 
tiren mit einanderz fie unterflügen ihre Beweisführung durch viele 
Beifpiele aus der heiligen und aus der weltlichen Gefchichte. Der 
Wanderer erwacht und findet den Spruch des Diogenes beftätigt, 
dag Jedermann der Brommheit den Preis gibt, aber Niemand ihr 
folge, wiewol nad Plutarch die gute Sitte das befte Heiratsgut 
if. Auf diefe Weife verhandelt er die Proceffe zwifchen Kühnbeit 
und Geduld, Zorn und Sanftmuth, Hoffart und Demuth, Wols 
luft und Ehre, Virtus und Fortuna, Frau Armuth und Plus 
tus ꝛc. 


') Gleichzeitig mit der Komödie Pluto 1531 und aus dem Streite der Penia 
und bes Chremylus in Ariftoph. Plutus hervorgegangen. Einzelne Entlchnun: 
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Einſt wird er ungehalten uͤber das herbe Zipperlein. Ein Geiſt 
führt den Dichter in die Spaera der klaren Luft an Jovis' Thron, 
wo die Bötter Rath halten. Benus, Bacchus und Plutus klagen 
über die Ilngenügfamfelt der Menfchen, Jupiter über das fchlechte 
Regiment auf Erden. Keine Plage kann fie zur Ordnung: brin⸗ 
gen; Mars wetzt fein Schwert umfonft, da die Schlacht nur bie 
Knechte und Bauern frefie; vertheuert Ceres ihre Gaben, fo trifft 
es auch nur den Armen, und wenn Saturn die Beftilenz fenbet, 
jo Hilft fich der Reiche mit Flucht und Arznei, und es gehe wieber 
nur über den armen Mann und die unfchuldigen Kinder. Jupiter 
fürchtet, Die Arechheit und Praftif werde wachfen, bi8 man mit 
dem Steigzeuge gar in den Himmel dringt. Neptun erbietet fidy 
nun mit einer Huth, Phobus mit einem Weltbrande zu helfen. 
Doch findet der Allvater das zu hart. Da räth Minerva, die Her 
zen durch Krankheiten zu purgiren. Merkur verfammelt im Göts 
terfaale das ganze Heer derfelben. Der Dichter erfchridt über bie 
gräßlichen Geſtalten und ift endlich mit feinem Zipperlein wohl zus 
frieden, das ihm Haupt und Herz freilafie, das Leiden zur inneren 
Läuterung zu benugen, und endlich auch unverhofft weiche. Ein 
andermal beruft Jupiter Die Götter, um zu ermitteln, warum bie 
Menfchen nicht alt werden. Die Parzen meffen der Juno die Schuld 
bei, weil fie fo ungleiche Paare oder gar Kinder vermähle, woher 
ein wüftes Haushalten entfpringe. Juno entgegnet, nicht fie, fons 
dern Venus fei zu ſchelten. Nun ſpricht Klotho mit Bitterfeit über 
die Raferei der Liebe, welche das Herz aufzehrt, zu Schand und 
Lafter treibt, ja die rechte Pforte zum Tode ſei. Venus will un- 
verflagt bleiben, da Bacchus es fei, der jeder Leidenſchaft zu Hälfe 
fomme und fie ausbrüte, Dieſer vertheidigt ſich wieder gegen bie 
Parzen: er wende den Kummer und erquide Herz und Mark; nicht 
er, fondern Plutus verfürze den Menfchen das Leben, ba er fie zur 
Unmägigfeit verführe. Lachefid beklagt nun die Tyrannei des Gel⸗ 
des, die Arglift und Tüde der Gierigen, welche ftets ihr Leben 
aufs Spiel fegen, oder gar es dem Henfer laſſen. Plutus fühlt 
fih jedoch ebenfalls rein: nicht das Geld bringe Verderben, fondern 
der unruhige, muthwillige und ungenügfame Geift, der den Mens 
[hen raſtlos zum Gewinne reizt und ihm jedes mörberifhe Mittel 
empfiehlt: darum fei Mars zu verklagen. Der Kriegsgott weiß 


gen und ihre Reihenfolge zeigen, dab H. Sachs den Autor vor ſich hatte; doch 
fennt man Feine Ueberſehung und gegen feine Gewohnheit nennt er Feine Duelle, 


208 Dritte Veriode. Sechszehntes Gapitel, 


für fib nur anzuführen, daß er nicht fo ſchlimm wie Saturn fei, 
der mit feinem peftilenzifchen Duft felbft Weiber und Kinder töbte. 
Saturn behauptet indefien, daß ihn die Lafter der Menfchen dazu 
berechtigen. Atropos fenfzt über diefen unauflöslichen Knoten von 
Urfache und Wirfung, fordert aber Doch, daß Jupiter jene ſechs 
Götter entſetze. Das ift nun bebenklich, da raͤth Minerva, die Vir- 
tus auf die Erde zu fenden. Dann werde mit den alten Sitten 
auch die alte Lebenskraft wiederfehren. Virtus weigert fich; die 
Menfchen feien zu verkehrt, fie fei neulich ihrem Haſſe kaum ent 
ronnen und möge nichtd vergeblich wagen. Jupiter fährt in grim- 
mem Zorne auf und fehleudert feinen Donnerftrahl hinab, daß die 
Erde erbröhnt. Der Poet erwacht, um die Erfcheinung zu beher⸗ 
zigen. Diefe Kampfgefpräche gehören zu den beflen der Art, welche 
man etwa nach Lucian benennen koͤnnte. 

Der Wunſch, ſolchen Proceſſen und Disputationen eine groͤßere 
Anſchaulichkeit zu geben, veranlaßte die Unterbreitung einer Bege⸗ 
benheit, die Einführung mehrer Perſonen, welche theils die Par 
theien verftärkten, theild ald Diener, Raͤthe, Belfiger befchäftigt 
wurden, und mit biefer Aufnahme des epifchen Momentes näherte 
fih das Kampfgefpräh noch mehr dem Drama. Ein vortrefflis 
ches Beifpiel der Art ift die Komödie, darin Pallas die Tugend 
und Benus die Wolluft verficht, 1530. Man wird ſich ihrer aus 
dem Gapitel von der Mythologie erinnern, wo wir den Inhalt und 
den Gang der Darftellung bereits angegeben. 

Dichtungen, welche man mit größerem Rechte zu den Dramen 
zählen könnte, entftanden nicht durch eine gruͤndlichere Anficht oder 
durch eine weitere Ausbildung des Kunftvermögend, fondern durch 
die glüdlichere Wahl der Stoffe. Die gefchichtlichen Gegenſtaͤnde, 
in welchen der Berlauf von felbft eine Berwidelung, eine Kata 
firophe und eine Auflöfung vorzeichnete, brachten es mit ſich, daß 
bier wenigftend die allgemeine dramatifche Conftruction nicht zu 
verfehlen war. Diele Stoffe, wurden aus dem Altertum entlehnt. 
Die Odyſſee reiste, die Rhapfodie von der Eirce 1550 zu behan- 
deln und die Irrfahrten des Ulyſſes 1555 (richtiger die Heimkehr 
und den Kreiermord). Nach den romantifchen Iliaden ift bie Zer⸗ 
förung Troja 1554, nad) Ovid und anderen Mythographen 
Klytämneftra 1554, Alceftis 1555, Berfeus und Andromeda 1558 ır. 
bearbeitet. Hieran fchließt ſich eine Reihe biftorifcher Schaufpiele, 
3.2. Lucretia 1527, Virginia 1530, Camillus und der Schulmeifter 
von Falerli 1553, Eyrus 1557, Alerander M. 1558, Arfinoe 1559, 
Romulus und Remus 1560, Kleopatra und Antonius 1560 «x. 
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Andere Dramen entfprangen aus Anekdoten und moralifhen Er⸗ 
sählungen, wie Dionys und Damokles, Kliniad und Agathofles 
1555 ⁊c. 

Alle diefe Sachen verdienen feine umfaflende Analyſe. Es 
iR immer nur nad) einem ungefähren Wechſel von Erzählung, 
Dialog und Vorgang der hiftorifche Stoff überliefert. H. Sachs 
hat auf diefelbe Weife die halbe Bibel in Dramen verwandelt. Er 
hütet fi, irgend ein Moment‘ dramatifch zu entfalten, ſondern 
hält fih ganz fireng an den Text, wobei er nie fragt, ob die Dar⸗ 
ftellung eines Factums räthliy oder auch nur möglich if. Bei 
ver Paffion Chriſti 3. B. wird der Heiland auf der Bühne ge 
gefrenzigt, den Schaͤchern werden mit den Kolben Arme und Beine 
zerihlagen, ihm felbft die Seite durchſtochen ꝛc. H. Sachs dachte 
bier an eine- wirkliche Aufführung; denn er merkt an, jener leinene 
Kolben fol in rothe Farbe getunkt fein. Es find durchaus alle 
bramatifchen Erforderniffe fo gut wie gar nicht berüdfichtigt. Ser 
ver Charakter ift nur in den roheſten Umrifien fenntli und nies 
mals die Darlegung eines pfychologifchen Prozefled verfucht. Agas 
thofles 3. B. wird ein ernfter Philofoph, wenn ihm Klinias Bors 
fellungen macht; er wirft den Seneca weg, fobald die Verführer 
nahen. Die Epifer des Mittelalterd befchäftigten ſich fo eifrig, 
wenn auch am unrechten Orte, mit der Entfaltung des bewegten 
Gemüthes. Schade, daß fih ihre Kunft nicht vererbte. Wie duͤrf⸗ 
fig erfcheint 3. B. H. Sachs, wenn man feine Komödie, wie bie 
Königin Perfones den Philoſophen Ariftoteled reitet, mit der alten 
Erzählung 2) vergleicht. Hier iſt Die Geliebte Alerander’s ein fo 
leichtfertiges, fchlaued und rafches Mädchen, daß man ihr gleich 
anmerft, fie werbe ihren Plan, den Sittenprediger auf eine erlas 
tante Weife zu befchämen, burdhführen. Der ehrbare Philofoph, 
welcher fih Zaum und Sattel gefallen laſſen und das kindiſche 
Mädchen auf dem Rüden tragen fol, wird bort durch die Aufre- 
gung der Sinnlichkeit fo allmählich zu dem unphilofophifchen Bes 
nehmen geführt, daß uns die Verirrung ganz natürlich fcheint. 
9. Sachs gibt nichts als die Außeren Momente der Begebenheit: 
Mes bleibt abentenerlich und widerlih. Wie kein Charalter ent 
widelt ift, fo finden ſich keine Handlungen motivirt. Ja ber fces 
nifhe Entwurf felbft ift fo roh, daß auf die poetifhe Wahrfchein- 
lifeit nirgends NRüdficht genommen, daß eine Eoncentrirung des 





) In Müller's Sammlung. 
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Stoffes nirgends verfucht wird. Wlerander ift im erflen Acte noch 
nicht geboren, im zweiten 18 Jahre alt und fo gehts in raſcher 
Folge fort bis zu feiner Vergiftung. Man findet nicht Leicht einen 


tieferen Gedanken oder ein bewegteres Gefühl, Alles erflirbt in 


der Eintönigfeit der Knittelverfe. Selbft die äußeren Borgänge 
find ohne Lebhaftigfeit gefchildert. Wird eine Schlacht geliefert, fo 
heißt es: ber, ber, her, dran, dran, dran, Dem Dichter liegt nichts 
weiter am Herzen, als die moralifche Nutzanwendung, mit der er 
ftetö befchließt. Das befte von dieſen antifen Dramen fcheint der 
Berfeus zu fein. Hier war es den bürren Reimen nicht gan 
möglich, die hochromantifche Wildniß der Fabel zu lichten. Der 
Heros, welcher mit dem Haupte der Gorgone durch die Luft fliegt; 
Andromeda in Ketten am Felſen, das Meerwunder, die Verſteine⸗ 
rung der Yürften 2c.: das Alles redet audy ohne Sprache. Hier 
ertennt man felbft einen Anflug von naturwahrer Herzlichkeit in 
der Scene, als der Bater die Tochter in Feſſeln legt, und dieſe 
mit Refignation, doch auch mit Schmerzen die Götter anruft und 
ber Welt Ade fagt. Ein Hortfchritt in den Berfuchen ift nirgends 
wahrzunehmen; hoͤchſtens koͤnnte man ihn darin finden, daß der 
Dichter allmählich den Muth gewinnt, größere Maſſen zu behan, 
deln. Die frübeften Arbeiten Lucretia 1527 und Birginia 1530 
find die allerbürftigften Skizzen, in welchen auch fein Wort über 
flüffig ift, wenn man nur den Vorgang verftehen will. H. Sachs 
fühlte vermuthlih gar nicht das Bebürfnig einer Fortbildung in 
der Behandlung. Er arbeitete unglaublich raſch; oft hat ihn: eine 
ganze Woche bindurcd jeder Tag ein langed Gedicht gebracht, bis⸗ 
weilen mehr als eins. Bon antifen Dramen bat H. Sachs bie 
Menächmen, den Eunuch und den Plutus bearbeitet. Die Io 
fafte muß man bier nicht mit Gotticheb anführen. Sie nennt 
„Dvd, Boccaz und Andere” als ihre Duellen, aber feine alte 
Tragödie. Wenige Blätter umfaflen die Vorgänge von der Ge 
burt des Oedipus bis zum Tode feiner Söhne Soriftes und Flo⸗ 
riſtes yY. Dedipus, in demfelben Acte Widelfind und nach einer 
Minute Feldherr der Korinthier, erfchlägt den Laios, welcher bie 
Phenifer anführt, im Gefechte. Bon dem Eunuch des Terenz if 
nur ein welfes Blatt geblieben. Am treueften hat H. Sachs den 


I) Die bei Bottfchen abgebrudten Stellen, nach welchen Jokaſte einen Zwerg 
bei ſich hat und einen verliebten Marfchalt abfertigt, gehören nicht zu biefem 
Drama, fondern zu dem, welches in der Wolioausgabe 1570, Bd. 2 auf die 
Jokaſte folgte. Er hat ein Blatt überfchlagen. 
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Plutus copirt, namentlich in den Scenen, welche die Handlung 
entwideln. Da bingegen, wo Ariſtophanes eine Paufe macht, um 
in anjcheinend müffigen Digreffionen feinem anmuthigen Humor 
zu genügen, wird ber ehrbare Meifter fehr fparfam. Die Menädys 
men enthalten einige Namen aus Eybe's Ueberfepung, leider aber 
auch nichts weiter. Hier ift nicht nur Feine Spur von jenem leb⸗ 
haften Dialoge, fondern e8 ift auch jede feinere Motivirung fortgelaflen 
und man erhält nur einen bürftigen Schattenriß der Borgänge. 
So fehr gebrach es fogar an Befähigung zur Reproduction, wäh- 
rend in England das anfcheinend unverbeflerliche Luflfpiel des 
Plautus durch Shafefpeare eine höhere Vollendung erhielt, So 
lange bei uns die dichteriſchen Kräfte in dem Grade fehlten, daß 
felbft eine Borarbeit wie die Eybe’fche Ueberfepung überfehen oder 
verfchlechtert wurde, Fonnten die alten Boeten, bei aller Anftren- 
gung der Humaniften, nichts helfen, denn fie bilden nur und das 
Echaffen ift eine Gabe von oben. - 

Einen wunderbaren Gegenfap zu jenen welfen und geiftlofen 
Dramen bilden die Yaftnachtipiele. Kleine Züge aus dem Haus⸗ 
leben, die Raivetät- und die Traulichkeit des Verkehres führen une 
gleidy aus der Scheinwelt der Lertüre zur Ratur. Hier lacht uns 
überall die volle Luft der Faſtnacht entgegen, fie fleigert fih (wie 
in der Rodenflube, im Rafentanz) bis zur Trunkenheit. Der geis 
tige Zaumel verbindet fich mit dem phyſiſchen und kann nicht gut 
in etwas Anderem culminiren als in einer PBrügelicene. Hier fehlt 
ed weber an vollem frifchen Wige, noch felbft an feiner Beobach⸗ 
tung und Gewandtheit. Mit welcher Wahrheit ift 3.8. der Kraͤ⸗ 
merforb behandelt. Herr und Frau fen bei Tiſche. Der Knecht 
follte Wein holen und bleibt lange aus. Er kommt endlich und 
erzählt, ein zerlumpter Krämer und feine Frau, die über Land zo⸗ 
gen, hätten geftritten, wen es zukomme, den Korb zu tragen; es 
fei von Worten zu Schlägen gefommen. Dieſer Vorfall habe ihn 
aufgehalten. Gleich nimmt die Hausfrau Partei für das Recht 
der Weiber, der Hausherr vertritt die Würde feines Gefchlechtes. 
Es wiederholt fich derfelbe Zanf, die Anwendung berfelben legten 
Rechtömittel. Der Knecht kann die Narrheit nicht begreifen. Run 
fommt die Köchin hinzu. Sie befragt ihn, worüber die Herrichaft 
in Unfrieven gerathen, zum erſten Male in fieben Jahren. Sie 
bört die Urfache und meint denn doch, fle hätte in Stelle der Kraͤ⸗ 
merin ebenfalls den Korb nicht getragen. Hein muß natürlid 
diefen Trotz und Dünkel widerlegen und unverhofft eröffnet ber 
Kochlöffel das dritte Gefecht. Wie viele vortreffliche Stoffe kamen 


302 Dritte Periode. Sechszehntes Capitel. 


aus den morgenländifchen Novellen in Umlauf, wie viele entfpran- 
gen aus der Mitte des Volles, das feine junge Sreiheit 100 Jahre 
lang in Saturnalien genoß. In diefen Kreifen it H. Sachs zu 
Haufe. Muntere Gefellen und Dirmen, verfchalfte Bauern, weis 
bifhe Männer, ränfevolle und herrifche Weiber, Eulenfpiegel u. dal. 
verftand er vortrefflich zu zeichnen, nur nicht Heroen und Heroi⸗ 
nen. In welchem Berhältnifie vie Dramen Jacob Ayrer’s (1570 
— 89) zur antifen Welt ſtehen, muß ich nach Gersinus angeben, 
da mir bei der großen Seltenheit feined Opus theatricum thn aus 
eigener Anficht kennen zu lernen nicht möglich ik. Dem Stoffe 
nad) gehören zum Alterthum feine ältefte Römifche Gefdyichte in 
einer Folge von fünf Zragödien nad Livius, und Thefeus’ Sen 
dung nach Kreta, Leber feine Bearbeitung der Menaͤchmen und 
eined Stüdes des Ariſtophanes erfahre ich nichts Näheres. In 
einem fomödifchen Prozeß gegen die Böttin Podagra erfcheint Pria⸗ 
mus auf Krüden, Ulyfjes mit verbundenem Kopfe und Achilles hat 
das Ehiragra. Sie haben H. Sachs zum Anwalt, Betrarca im 
rotben Talar vertheidigt das Podagra . Ein Anfchlug an bie 
bramatifche Darftellung der Alten findet bei Ayrer noch weniger 
ſtatt als bei H. Sachs. Er wurde, wie es fiheint, nicht einmal 
mehr von der ſittlichen Würbe des Altertbums getragen und ging 
zu den ganz uncultivirten Volkspoeten über, die endlich durch die 
Bekanntſchaft mit dem englifchen Komöbianten manche frifche poes 
tiſche Momente erhielten, aber die Form verwildern ließen und ebenfo 
den! Gefhmad, indem fih dad Tragifche auf biutige Greuel, 
das Komifche auf die Luft an Verkleidungen, Prügelicenen ꝛc. rich⸗ 
tete und fomit das legte Kunfgefühl in der rohen Sinnlichkeit 
erſtickte. 

Noch immer dürfen wir die Behauptung nicht zurücknehmen, 
daß trotz der weiten Verbreituug des Terenz und des nenlateini⸗ 
ſchen Dramas eine Verſchmelzung mit Dem, was zur Volkobühne 
au rechnen iſt, gar nicht ftattgefunden, ſondern daß vielmehr beide 
Hauptgattungen unabhängig neben einander fortgingen. Man 
entnahm dem Altertum nichts als die Stoffe. Einzelne Dramen 
von Terenz und Plautus wurden bearbeitet, aber der ganze Gr 
winn an technifcher Bildung befchränkte ſich auf die Einführung 
ded Prologes und auf die Eintheilung in Ace und Scenen, wor 
zu vielleicht auch eine größere Regelmäßigkeit in der Anordnung bed 
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Stoffes kam. Die Chöre, welche mitunter angewendet find, fcheis 
nen bald eine vage Tradition aus dem Antifen, bald ein Nach⸗ 
Hang der Igrifchen Einlagen in den alten Myſterien gewefen zu 
fein. “Der Ludus Dianae von Geltes 1502, in weldem die Do- 
nangefellichaft dem Kaiſer Marimitian ihre Huldigung darbringt, 
rahmt feine Verdienſte nur in Iyrifchen Rhapſodien und Ghören. 
AS frühes Beifpiel einer innigen Verſchmelzung des Chores mit 
der Komödie ift Reuchlin's Henno wichtig. Elfe vermißt ihre Du⸗ 
caten; der Chor philofophirt über den Gluͤckswechſel und preift dem 
forgenvollen Reichthum gegenüber ven frohen, hoffnungsreichen 
Muth des Armen und feine Froömmigkeit. In Ahnlicher Weite 
fliegen fih die Strophen über die Gaben der Mufen und die 
Kniffe der Inriſten an den Inhalt der Scenen. Hegenborf beglei⸗ 
tet feine Gabel in dem oben erwähnten Drama mit Berfen über 
die Kinderzucht und mit bacchantifchen Liedern. Lemnius ergößte 
fih in der Monachopornomachia an Catulliihen Eroticis. Yür 
Dramen ernften Inhaltes erfand man ebenfalls Paſſendes. In 
Friſchlin's Phasma fiehen Chöre contra haereses, preces pro 
magistratu contra Anabaptistas, pro agnitione veritatis, contra 
Papam et Papistas, Christus cum suis, Satanas cum suis (die 
beiden legten deutſch). Auch Benus und Dido haben Chöre, doc 
verfnäpfen fie meiftens nur bie dialogifchen Scenen durch eine ly⸗ 
riich gefärbte Erzählung. Einige enthalten allerdings Reflexionen. 
In der Venus beichließt der Ehor den zweiten Act, ale Aeneas 
dem Sturm entgeht, mit einer Horazifchen Ode quem vultu pa- 
trio Jupiter aspicit. Im vierten Act fchildert er den Wechſel der 
res secundae und res adversae mis Horazifchen Bildern. Gin 
Ehor in der Dido, welcher die Gewalt der Liebe erwägt, erinnert 
an die berühmten Strophen in der Antigone. Die deutfchen religisfen 
Dramen nahmen oft Ehoräle auf und das Bolksfchaufpiel, noch 
befonderd durch Die engliiche Komödle dazu «angeregt, vergnügte 
Rh an Buhls und Trinkliedern, woran fich die erſten Ericheinuns 
gen des Singfpieles fnüpfen. Cine Bergleihung mit dem Chore 
der Alten ift hier natürlich in Feiner Beziehung ſtatthaft. Son 
wird noch hervorgehoben, daß Joh. Cringiger 1555 und Paul 
Rebhun den Verſuch gemacht, in ihren Ghören und im Dialog 
ſtatt der bloßen Sylbenzählung einen profodifchen Tonfall in bie 
Berfe einzuführen. Doch betraf dies Verdienſt nicht dad Drama, 
fondern nur die Metrif, und auch diefe Reform nahm ihren eigent⸗ 
lichen Anfang erft mit Opitz. 

Gefteht man nun, daß die Einflüffe des antifen Dramas auf 
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die Volksbühne nur unbedeutend waren, jo werben die Humaniften 
doch von zwei entgegengelehten Seiten angegriffen: die Einen be- 
baupten, fie hätten mit dem Wenigen ſchon zu viel, die Anderen, 
fie hätten viel zu wenig gethan. Jene weiſen barauf bin, daß die 
Bekanntſchaft mit der alten Literatur überhaupt und hier die Pflege 
des humaniftifchen Dramas im Befonderen einen äußerft fchäblis 
hen negativen Einfluß ausgeübt. Sie habe uns die nationale 
Sage entfremdet, fie babe die beiten Köpfe verleitet, die Volls⸗ 
bühne aufzugeben; das Altertbum habe und in der Zeit, welche 
den lebten und einzigen günftigen Augenblid zur Heranbildung 
eined Nationaltheater darbot, um diefen Bortheil gebracht und 
der ganzen Zukunft das wichtigfte Erbe entzogen. Dies Alles, 
wie ich glaube, mit Unrecht. Der Blid auf Shafefpeare regt un⸗ 
fere tieffte Sehnfucht auf; der Anflug von ironifhem Humor, wel⸗ 
cher fich feit den Myfterien ber in der Vermifchung tragifcher und 
komiſcher Elemente Fundgibt, fcheint es zu beftätigen, daß wir auf 
dem Wege waren, ein Shafefpeare’fched Drama zu gewinnen. Diefe 
Hoffnung ift nicht erfüllt umd der Schmerz darüber verleitet zu bit⸗ 
tern Ausfällen gegen das Alterthum. Obgleich indeflen in Eng⸗ 
land die äußeren Zuftände eine Nachblüthe des romantifchen Rit- 
terthums begünftigten, die hiftorifche Volksballade und die natios 
nale Geſchichte zu einem großen dramatiſchen Gemälde verfchmol« 
zen (wad und Alles mangelte): fo ift doch Shakeſpeare nicht das 
Product der Vergangenheit oder feiner Zeit, feine Kunft nicht ber 
Gipfel eined befonderen nationalen Bildungsganges. Es nimmt 
vielmehr die neue poetifche Eultur in England, wie fie von dem 
Kationaldrama ausftrömt, mit ihm ihren Anfang; fie ift fein Ge⸗ 
ſchoͤpf, nicht er das ihrige. Unfere H. Sachs und Ayrer behan- 
beiten, ungeftört durch die Humaniften, Rhapfodien ber Helbenfage 
and Volksmaͤrchen, wie Sigfrid, Triftan, Melufine, Fortunat ır.; 
fie wählen mit Shafefpeare biefelben Geſchichten aus der alten 
Welt, diefelben italienifchen Rovellen. Der Unterfchieb ift der, daß 
dort ein eminenter Geift eine neue Welt erfchafft, während man 
bier fein Dafein von den Reften der alten friftet. . 

Auf der anderen Seite billigt man, daß die Humaniften fi 
die Eultur der alten Welt anzueignen fuchten; man beffagt nur, 
daß fie ihre Bildung und ihr Talent nicht mit Energie und Hin 
gebung auf die Berebelung der BVolfsbühne verwendet. Es if 
aber eine Täufhung, wenn man dieſe Bildung Koch anfchlägt und 
wenn man unter den Humaniften irgend Jemand zu finden meint, 
der mit einem Schatten Shafefpeare’& zu vergleichen wäre. Unſere 
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Dramatiker, felbft Friſchlin und Naogeorg, waren gegen ihn 
trodene Berömacher; ja bie neulateinifche Lyrik hat wenig Erträg- 
lihes, wenn man ihr nimmt, was fie dem Altertbume ſchuldig 
iſt. Was die Humaniften zu Stande brachten, ift überbies ber 
deutihen Literatur nicht entgangen. Die meiften ihrer Dramen 
find überfept, zum Theil von den Berfaflern felbft. Unter ihnen 
verfuchten ſich auch ausgezeichnete Männer wie Heyneccius und 
vermuthlih Naogeorg in beiden Sprachen. Yerner liegt von An⸗ 
fang an dem lateinifchen Drama ein deutſches zur Seite, welches 
ihm in Allem entipriht und zumal in der jüngeren Zeit der Zahl 
nad überlegen ift, und beide zufammen machen unfere Commedie 
erudite aus. Sie verfcholl jedoch ohne durchgreifende Wirkung, 
aber nicht deshalb weil ihr Verftänpnig eine dem Volke uner. 
ſchwingliche Bildung vorausfeste, fondern weil fie fo wenig dich⸗ 
teriihe Elemente enthielt. Darum wurde auch das beutiche huma⸗ 
nitifhe Drama von der Volksbuͤhne verdrängt, bie fich als felbft Fein 
H. Sachs mehr auftauchte, der Unpoeſie der Eruditen und zugleich 
ihren Anfprüchen auf fittlihen Taft und gemeſſene Formen widers 
feste, biß fie eine Tragödie voll Schlächtereien und ein Luftfpiel 
vol grober Poſſen übrig behielt. 

Tieck bemerkt 9: „Wenn wir und die Blüthe Nürnbergs, bes 
reihen Mittelpunkts Deutfchlands in damaliger Zeit, denfen, in 
Ihöner Freiheit, von Fremden aller Stände befucht, von Künftlern 
und wohlhabenden Bürgern erfüllt, in welchem ein Theater, wenn 
auch nur einen ſchwachen Anfang genommen hatte, und wir fehen 
nun, daß bei allen diefen günftigen Außeren Umftänden dennoch 
feine deutfche Bühne entftand, daß feine Dichter fi fanden, daß 
fein Wetteifer verſchiedener Talente eintrat, daß vielleicht im Pu⸗ 
blicum felbft das Bebürfniß zum Theater nicht lebendig wurde, 
und daß die Sprache, ftatt ſich zu heben, fanf, und viel unbebeu- 
tender und platter wurde, fo zeigt ſich wiederum, Daß es nicht ges 
nügt, eine fchöne Kunft zu pflanzen und ihr von außen Gebeihen 
u fhaffen, um fie zur erquidlichen Frucht zu erziehen, fonbern 
daß taufend fichtbare, wie unfichtbare Urfachen zufammentreffen 
müflen, um eine wahre Schule der Kunft und Poeſie hervorzu- 
bringen, die alle ihre Kräfte entwidelt.” Daß diefe taufend Ur- 
ſachen zurädgeprängt wurden, lag ficherlich nicht in der Erneuerung 
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der claffifhen Studien; es lag daran, daß bie Zeitbewegung 
überhaupt nicht durch ein Afthetifches Beduͤrfuiß erwedt und ger 
leitet wurde, fondern daß, wie wir oben ausführlid nachgewieſen, 
die Humaniften mit Allen, welde fih an dem Alterthume zu 
einer höheren Bildung erhoben, berufen waren, auf anderen Ge 
bieten zu wirken. Daher verfagte dad Scidfal unferem Vater⸗ 
ande ein bichterifches Genie; daher erhielt die wuchernde Kraft 
eines Fiſchhart die Unform zur Begleitung. Wir follten, was 
die Poeſie betrifft, den weiten und mühfamen Weg des Afthetis 
fhen Bewußtſeins, der Kritik, der Schulübung betreten, bis uns 
nah Sahrhunderten der Genuß der freien Production verftattet 
ward. 


Dierte Periode. 
(Das 17. und die erfte Hälfte des 18. Jahrh.) 


Die antike Poeſie als Mufter für die Form mit 

der Beſchränkung auf das Techniſche. Die ſtoiſch⸗ 

chriſtliche Moral als Kern der Humanitätsbildung. 
Der frivole Anakreontismus. 


Siebenzehntes Capitel. 


Dan beginnt die antike Poeſie nicht mehr ausſchließlich nach dem Inhalte, ſon⸗ 
dern auch nach den Bigenheiten der Darftellung zu betrachten, doch bleibt man 
lange bei den technifchen Formen ſtehen, ohne nach dem Weſen des Schönen 
zu fragen. Die Poetif bes Secaliger. Opitz fucht bie Iateinifche Poefle der 
dumaniften burch eine gleichartige deutsche zu exrfeßen. Er findet in der Volles 
dichtung feinen Anhalt, doch ermuntern ihn verwandte Beftrebungen in Deutſch⸗ 
land und in der Fremde. Die Idee des Schönen liegt fern und er fucht ber 
Doefie ihren Werth durch die Würde des Inhaltes zu fichern. 


Richt nur feine Zeitgenofien, fondern ein ganzes Jahrhundert 
hat Opip ale den Schöpfer unferer neuen Poefie gefeiert. Selt- 
dem wurden feine Schwächen immer nachdrüdlicher hervorgehoben, 
und wenn fich auch felbft in neueren Zeiten eine Stimme mit Dil- 
ligfeit über ihn ausfprach, fo lautet jet Doch das allgemeine Ur- 
theil über ihn fo ungünftig, daß er nicht als der Schöpfer, fonben 
eber ald der Berwüfter unferer poetifchen Cultur daſteht. Ratür 
ih wird e8 Niemand mehr in den Sinn fommen, feinen Reimen 
einen großen poetifchen Gehalt beizulegen. Wenn aber nicht zu 
leugnen ift, daß der Weg der Kunfläbung einmal befchritten wer- 
den mußte, weil wir die künftige höhere Vollendung unferer Poeſie 
weit minder dem genialen Probuctionstriebe als der bewußten Ein⸗ 
ficht verdanken follten, wenn es ferner der naturgemäße Gang jer 
der Kunſtübung mit ſich bringt, daß fie mit der Ausbildung der 
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Elemente beginnt, fo ergibt fich leicht, daß wir nicht berechtigt find, 
die fogenannten Poeten von Opitz bis Gottſched Hin nad dem 
Mapftabe neuerer Erkenntniſſe zu beurtheilen und fle dafür zu ver 
dammen, daß fie mit gutem Willen und nicht ohne ernfte Be 
mühungen nır Das Teifteten, was ihre Aufgabe war. Wir finden 
faft fämmtliche Träger der poetifchen Eultur des nächften Jahr: 
hunderts gar nicht auf dem Gebiete der Dichtkunft, fondern nur in 
den Kreifen der technifchen Yormbildung. Ihre Gedichte find nur 
Beifpiele zu den Fritifchen Geſetzen, die fie auffanden und ſyſtema⸗ 
tifch orbneten, und was Einzelne fonft, nicht von poetijchem In 
halte, jedoch von reiferer Weltbetrachtung, verfländigen Anfichten 
und innerem Gemüthöleben. in die technifchen Paradigmen hinein- 
legten, das ift faft als eine freiwillige Zugabe zu betrachten. Es 
ift wahr, daß fie felbft nicht mit folchen befcheidenen Anſprüchen 
auftraten, aber die neue Kritif hat deshalb Fein Recht, fie zu de 
müthigen, da fie Das, was damals ald das Erftrebenswerthe er 
fannt werben fonnte, vollftändig leiſteten. 

Der Gewinn, den das Antife der deutfchen Poeſie zugeführt, 
beftand größtentheils nur in materiellen Entlehnungen, indem man 
bald die Schöpfungen der Phantafte als bildſamen Sagenftoff, bald 
auch das geiftige und fittliche Element des Alterthums meiſtens in 
‚ber Verbindung mit poetiichen und biftorifchen Beifpielen hinüber⸗ 
führte. Jetzt beginnt man auf die Yormen der Darftelung zu 
achten. Die neulateinifche Poefle hatte dieſes Stadium der Bil 
dung bereitö zurüdgelegt, und es waren auch in ber Deutfchen, wie 
uns namentlich das Drama zeigte, einige mittelbare Einflüffe ſchon 
im 16. Jahrhundert bemerkbar. Jetzt follten die deutfhen Dichter 
fih zu dem Standpunkte der Humaniſten erheben. Die antike 
Boefie ward nunmehr nach technifchen Gefichtspunften durchforſcht, 
doch blieb die lebendige. Welt ihres Innern natürlich rioch jedem 
Blicke verfchleiert. Die Grundlage ber Beftrebungen bildete ein 
Eritifches Werk, welches jenen Kortfchritt von dem Stoffe zu ber 
Form vermittelte, aber über diefelbe auch nicht binausführte. Der 
ältere Scaliger brachte die Poefle der Alten in bie bequeme Yorm 
einer Kunfllehre, und wir müffen feine Poetices libri septem 
1561 genauer kennen lernen, weil fie uns deutlich Fundgeben, was 
unfere Kritifer und Dichter bis zur Mitte des 18. Jahrhunderte 
in der alten Poefte fuchten und wahrnahmen. Scaliger bemüht 
fih, ein unermeßliches Material zu bewältigen. ‘Der Historicus, 
das erfte Buch, zählt alle Arten und Unterarten der feenifchen, 
epiſchen, Iyrifchen und didaktiſchen Poefle auf, welche von ben 
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Griehen und Römern ausgebildet worden. Was nun eigentlich 
dad Weſen der Poeſie fei, wird nicht ganz übergangen, und man 
fönnte mit der Erklärung, wenn fie richtig aufgefaßt und geltend 
gemacht wäre, zur Noth ausfommen. Er fagt: Hauc poesim ap- 
pellarunt propterea, quod non solum redderet vocibus res quae 
essent, verum etiam quae non essent, quasi essent, et quo 
modo esse vel possent vel deberent, repraesentaret. Hierin 
wäre die Berechtigung der Phantafte, die Nothwendigfeit des Idea⸗ 
les und der naturgetreuen Darftelung nicht verkannt, aber Scali« 
ger ſelbſt lenkte von der weiteren Ergründung feiner Andeutungen 
ab. Er verliert ſich gleich in die einfeitige Beftimmung, daß. die 
Poeſie ganz in der Nachahmung (ded Wirklichen) beftehe und mit 
diefer Nachahmung ihren höchſten Zweck, das docere cum delec- 
tatione erreiche. Ebenſo werden nirgends die Dichtungsgattungen 
nad) ihrem Weſen begrenzt. Die Komödie ift ihm ein poema 
dramaticum, negotiosum, exitu laetum, stylo populari, die Tra⸗ 
gödie eine imitatio per actiones illustris fortunae, exitu infelici, 
oratione gravi metrica. Dann beginnt fogleid die Arbeit des 
raftlofen. Sammlers. Die Species des Dramas, feine Theile, die 
verfhiedenen Claſſen der dramatifchen Charaktere, nach Geſchlecht, 
Alter, Stand, Maske, der Vortrag, die Muſik ꝛc., Alles wird voll 
ſtaͤndig aufgezählt, und der flüchtige Blick durchläuft alle Kam⸗ 
mern und Winfel des Gebäudes, ohne weder den organifchen Plan 
noch feinen lebendigen Einheitspunkt zu entdecken. Liber II, qui 
et Hyle, handelt von ber Materie der Dichtkunft, nicht von ihrem 
Inhalte, fondern die Versfüße, Metra und Rhythmen, bie forgs 
fältig vegiftrirt find, gelten für das Material, welches fie bearbeitet. 
Das dritte Buch, die Idea, nennt die Perfonen und Die Dinge als 
Gegenftand der poetifchen Nachahmung. Scaliger bleibt auch bier 
bei feiner unerquiclichen Iogifchen Manter. Was nüpt die Erörs 
terung der Fragen, worin die Subftanz des Menfchen zu ſuchen 
lei, weiche Eigenfchaften den Körper allein, welche der Seele al« 
lein zufommen, was die Natur in ihn ausprägt, welche Stellung 
ihm die Berhältniffe geben x. Ein zweiter Abfchnitt fordert von 
dem vollendeten Dichter, der durch Lehren und Ergößen den Preis 
erwerben fol, die Tugenden der prudentia, varietas, efficacia und 
suavitas. Die Klugheit werbe ſich vorzüglid bewähren in ber 
Kenutniß der Natur oder der Phyfiologie, indem der Dichter mit 
dem Laufe der Geflirne, mit den Eigenthümlichfeiten der Jahres⸗ 
und Tageszeiten, mit der Zahl der Winde, dem Charakter der Thiere 
nud der Menſchen befannt fein muß, die 3. B. Birgil mit aller 
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Gonfequenz darftelle. Ferner müffe der Dichter die Aftrologie und 
die Theologie kennen, die beinahe daſſelbe feien. Er muß ferne 
‚wifien, daß Venus den Aeneas aus den Händen des Diomed ret- 
ten fonnte, weil fle damals im achten Haufe ftand, daß er, weil 
fie einmal eine ungünftige Stellung hatte, durch die Frauen feine 
Flotte verlor, endlich aber, als fie mit Jupiter dle Mitte des Him | 
mels beberrfchte, ihm eine Frau und Italien verfchaffte. Die effi- 
cacia ober die lebendige Wirkung zeige ſich in großen Facten, 3.2. 
wenn die alte Macht Trojas flürze, oder in bebeutenden Senten 
zen, Epiphonemen, Epithetis, oder in heftigen Affecten. ‘Darin 
aber, daß dieſes Energifhe in angemeflenen Grenzen gehalten 
werde, fei die suavitas zu ſuchen. Die varietas befteht in dem 
Wechſel der geſchilderten Gegenftänne und des Ausdruckes. Hieran 
fchließt fi das apitel, welches in allen poetiihen Lehrbücher 
den breiteften Raum gewann: Scaliger gibt und das Regifter von 
den hundert und einigen Figuren. Ein Anhang verfpricht nun ges 
nauer von den einzelnen Dichtungsgattungen zu handeln, doch 
Bleibt Alles auf der Oberflähe. Vom Epos erfahren wir nicht 
al8 das ne ab ovo und ferner nur totum argumentum petitur 
e vita civili. Partes tamen potiores inter personas dantur re- 
gibus atque heroibus. Dii miscentur. Inter negotia prelis 
agitur. Cetera attexuntur ad varietatem. Das vierte Buch, die 
Parasceue, behandelt die ftofiftifchen Erforderniſſe und die Unter 
fhiede der hohen, der mittleren und der niederen Schreibart, ihre 
Borzüge und Fehler, worauf wieder die Reihe der Figuren des 
Ausdruds folgt. Von diefen theoretifchen Beftimmungen geht Sca⸗ 
liger nun zu einer Inftruction für die Dichter über. Der Pod 
fol nachahmen, doc nicht mehr, wie früher angebentet war, die 
Ratur und das Leben, fondern die claſſiſchen Dichter. Dabei hat 
er vor Allem fein Urtheil über fie auszubilden, und nun werden 
im fünften und ſechſten Buche, dem Criticus und Hypereriticus, 
der Dichterfürft Virgil mit dem wenig volllommenen Homer, Rd 
mer mit riechen, Römer mit Römern und Reulateinern ver 
glihen. Im fiebenten Buche gibt eine Epinomis Radıträge und 
Ereurfe. 

Dies iſt die Duelle, aus welcher die zahlloſen Poetiken des 
17. Jahrhunderts heroorgingen, und alle blieben auf dem Boden 
ber Technif und der mechanifhen Schulübung. Doch brachte auch 
dieſe, wie fi unten zeigen wird, einen unbebeutenden Gewinn, 
bejonders da die humaniftifhen Schulen und Univerfitäten eine 
vertraute Bekanntſchaft mit den alten Dichtern unterhielten, und 
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jeder Gebildete dieſelben auf Lebendzeit zu Freunden und Gefaͤhrten 
waͤhlte, ſo daß jene Kenntniß der Formel, mehr als es hente der 
Fall wäre, von der lebendigen Anſchauung unterſtützt wurde. 

Martin Opitz (aus Bunzlau, 1597—1639) war ed nun, der 
es unternabm, der neulateinifchen Poeſie, die auch in feinem 
engeren DBaterlande mit Eifer und Glüd gepflegt wurde ?), eine 
deutiche beizuordnen, an ber ebenfo das Gepräge der alten Claſſi⸗ 
cität Tenntlich wäre. So fehr man in anderer Beziehung dieſe 
Abſicht berechtigt ift zu belächeln und zu verfpotten, fo darf zuvoͤr⸗ 
dert nicht verfannt werden, daß ein kühner Entſchluß und große 
Ausdauer erforderlich waren, fie auszuführen. Opitz konnte an 
uihts anknüpfen. Die alte Minnedichtung war dur die Bars 
batei ihres eigenen Rachwuchfes zu Grunde gegangen, und bed» 
halb fchlummerten nach der unabwenbbaren Berkettung der Ums 
Rände die alten Sänger im Kyffhäufer, während die antifen Dich» 
ter unter uns für lebende galten. Das Bolfölied war roher und 
bürftiger geworden. uch die bedeutendften Erzeugniſſe der legten 
Jahrhunderte wichen von dem Antifen fo fehr ab, daß eine Ber- 
eindarung unmöglich fehlen. Die burlesfe Satire hatte fi in 
Fiſchart erfchöpft und ihre Bedeutung fanf mit dem Bedürfnifie, 
da die großen Streitfragen der Zeit bereit mit dem Schwerte‘ ent- 
khieden werben ſollten. Das Drama ded Volkes fuhen wir ent- 
arten und der Disciplin widerfireben. Es mochte demnach aud 
für den eigenfinnigften PBatrioten ſchwer fein, in den Reſten der 
nationalen Poeſie ein bilpfames Material zu entbeden. Es waren 
ferner auch nicht mehr die erſten Mittel der Darkellung vorbans 
den, wenn man nicht die hervorragende Bildung Einzelner, fondern 
was die Mafle ver Ration befaß, in Rechnung bringt. Rhythmus 
und Accent find verſchwunden. Die edle Sprache Luther's kann 
nicht durchdringen, indem bald der langbeinige Styl der Kanzelei, 
bald die Solöriömen baͤuriſcher Dialekte an ihr rüttelten, endlich 
gar die Arifofratie ihre ausländischen Phrafen einmengte. Es lag 
vornehmlich an diefer Unbeholfenheit ber Sprache und der For⸗ 
men, welche den Gedanken ſelbſt abflumpfte und den Gehalt in 
dad Gemeine herabzog, daß biefelben Männer, bie mit Geift und 
Eleganz Iateinifch dichteten, ſich in ihren deutſchen Berfen fo roh 
eigten; ein Gegenfag, der eben jegt an J. Balde in dem grellften 
Lichte erſchien. Opis fah biefe Berfunfenheit der deutſchen Poefie 
und Sprache mit dem gebildeten Blicke des Lateiners. Niemand 
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follte ihm vergefien, daß er vor dieſer Kluft nicht zurückſcheute, ja 
daß er es unternahm, fie auszufüllen, obgleich er dabei Gunft und 
Ehre, die ihm gewiß waren, wenn er für feine Dichtungen bie 
fateinifche Sprache wählte, auf das Spiel feste Wo noch Alles 
für die Form zu thun ift, fcheint der Techniker tauglicher als ein 
Dichter. Schon Fifchart zeigte, daß der Ueberfluß an poetifcher 
Begabung fchäblicher wirkte ald der Mangel, denn fo fehr man 
feine Sprachgewalt bewundern fann, bie Behauptung von Gexwi⸗ 
nus, daß er bei feinem ungezügelten Sturme die Anpflanzungen 
Luther's zerflörte, wird ihre Wahrheit behalten. Aehnliches gilt 
von Opitzens fogenannten Borgängern, von Melifjus, “Denaiflus, 
Andrei, Wedberlin.. Mit ihrem Schwanfen zwifchen der Volks⸗ 
poefie und dem Antifen refervirten fie fich einige Friſche bes To 
nes und einige Lebendigfeit des Gefühles und der Phantafte, aber 
fie fonnten auch auf diefer Seite nicht dem Berfalle wehren, und 
ihre Halbheit in dem, was zur Form gehört, raubte ihnen auf der 
anderen allen Einfluß. Jede Kraft, die wirken will, muß einfeltig 
werden und ſich concentriren. Darum wurde Opis, fo weit a 
fonft hinter jenen Dichtern zurüdblieb, für den ganzen Bildungs⸗ 
gang unferer Poefie bedeutend wichtiger. Befländig erneuern wir 
den Widerfpruh, daß wir für die Blüthe unferer Poeſte in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts dem Alterthume bamfbar 
find, aber auf die nothwendigen Brogymnasmata des 17. ſchmahen. 
Wir dürfen jedoch die Erfolge nicht einmal in folcher Ferne fu 
ben, nicht Die deutliche Verkettung der Fortfchritte von DOpigene 
Reimen bis zu Goͤthe's reifften Werfen ins Auge faflen. Schon 
Das, was wir an Flemming verehren, war ohne Opitz nidt er 
reihbar. Wenn ed, wie I. Grimm behauptet, richtig if, daß 
Opitz nicht der Vater der ſchlank aufgefchoffenen Jugend des 18. 
Jahrhunderts ift, fo möchte wieder auch kaum zu bezweifeln fein, 
baß biefe Jugend nur im Befige der Formbildung und der Sprach⸗ 
gewandtheit, weiche von ihm ausging, ihre poetifche Reife ent 
widelte. Darum feien wir aud bier des alten Spruches einge 
dent, daß den Rauch nicht fcheuen darf, wer das Keuer will. 
Unmöglih hätte Opitz mit folchem Erfolge unfere poetifche Bil 
dung in eine andere Bahn gelenkt, wären nicht die Umſtaͤnde, 
welche er befeitigen wollte, bereits eine völlig ausgebildete Krank 
beit geweſen, und hätte er nicht übereinftimmende Reformen in der 
Sremde und in Deutfchland felbft wahrgenommen. In den Schw 
(en hatte das Latein feinen Gipfelpunft erreicht. Es wäre zu ent 
fAuldigen gewefen, wenn man die Sprache für die Wiſſenſchaft 
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und den politifchen Verkehr beibehalten hätte, denn das Franzoͤſtſche, 
welches fi nun vorbrängte, gab einer fremden Nation als ihre 
lebende Mutterſprache das Uebergewicht und hatte nicht eine aliges 
meine humaniftifche, ſondern die particulare Literatur einer frems 
den, ebenfalls in der Entwidelung begriffenen und von gang ver- 
fhiebenen Bedingungen geleiteten Nation im Gefolge. Aber jenes 
Schullatein war auf den Verkehr in der Heinen Umgebung des 
Hauſes berechnet. Die Jugend lernte alle Geräthichaften in der 
Küche, auf dem Hofe, in der Werkſtatt Tennen und war gebilbet, 
wenn fie die verjchiedenen Marktprobucte u. dgl. richtig bezeichnete, 
, B. Die species placentarum: similae (Semmel), spirae 
(Pregeln), crustulae (Eifenfuchen), lagana (Plinzen), liba (laden), 
striblitae (Streublein) ꝛc. Derfelbe Comenius, welcher dieſe Spreu 
ausfäete, fuchte jeboch auch ſchon den Realien und den Mutters 
fprachen ihr Recht zu verichaffen. Bor ihm Hatte auch Ratich, 
‚ obgleich ebenfalld an Terenz gebannt, bereits den merkwürdigen 
Ausipruch gethan, daß fi alle Facultäten deutſch faflen Fönnten, 
und von biefer Zeit ab ward das Deutiche zwar bisweilen zurück⸗ 
gedrängt, doch nicht mehr aufgegeben; ja die Stodlateiner felbft 
erflärten fich mit der Neuerung zufrieden, weil fie, wenn man bie 
Jugend mit anderen Dingen befchäftigte, ihr edles Gewaͤchs für 
fi) behalten und vor der DBerwilderung fehügen Tonnten. So 
wurde von unten auf ber wichtige Zeitpunft vorbereitet, in wel⸗ 
dem Thomaflus zu Halle feine Vorlefungen deutich hielt, wozu er 
freilich auch den guten Grund hatte, daß er fein Latein verftand. 

Inzwifchen war von einer anderen Seite eine größere Gefahr 
bereingebrochen. Die Ariftofratie verwandelte die deutſche Sprache, 
wie Opig Hagt, in das efele Behältniß, wo der Auswurf aller 
anderen zufammenfloß. Die Sprachgefellichaften, an deren Spike 
der Balmenorven, hätten diefem Verderben mit größerem Nachdrucke 
feuern mögen, doch geſchah immer nichts Unwichtiges ſchon des⸗ 
halb, weil das Berürfnig der Abwehr lebhaft erfannt und von 
Mitglievern der Ariftofratie felbft ausgefprochen wurde. Man darf 
nicht bezweifeln, daß dies mit den Schulreformen in Verbindung 
Rand. Denn die anhaltinifchen Kürften, unter deren Autorität ber 
Orden geftiftet wurde, und ihre Schwefter, die Herzogin Dorothea 
von Weimar, bei deren Begräbniß 1617 es gefchah, hatten fich an 
Ratich's Reformen lebhaft betheiligt und die Fruchtbringende Ge⸗ 
ſellſchaft richtete ihr Augenmerk auf die Schulen, wie die deutfchen 
Lerenze, die köthenfche Sprachübung 1620 mit ihren Ueberfegungen 
aus dem Griechifchen und Anderes beweifen. Opitz wurde alſo 


DIE 2 WVBirierte Periode. Siebenzehntes Gapitel. 


durch eine vielfeitige Kundgebung des Bebürfniffes zum entſcheiden⸗ 
den Schritte ermuthigt. Schlefien war überdies zur Anbilbung des 
neuen Elementes vorzüglich geeignet. - Die lateinifchen Schulen, 
durch Trotzendorf gehoben, hatten die Bekanntſchaft mit den alten 
Dichtern in weite Kreife verbreitet; die Kriegszüge, obgleich nicht 
gänzlich abgelenkt, zerftörten doch nicht jo völlig wie anderswo mi 
dem Wohlſtande den Sinn für die edeln Spiele des Geiſtes, und 
endlich waren in Schlefien, einem Lande, welches erft langſam ger- 
manifirt worden und nur 'eine übertragene Cultur befaß, nicht bie 
Uebel der Bulgarpoefte fo tief eingewurzelt, daß fie die neue Aus 
ſaat uͤberwuchern Eonnten. 

Ferner reizte das Beiſpiel des Auslandes. Franz J. hatte bei 
ſeinem politiſchen Verhaͤltniß zu Italien immer auch die literariſche 
Bildung deſſelben im Auge gehabt. Er verpflanzte die italieniſche 
Poeſte und die claſſiſchen Studien nah Paris. Anfangs durch⸗ 
kreuzten fih alle Richtungen. Clement Marot (1544) entwarf ab 
legorifche Gemälde im Gefchmade des Mittelalters, er ſchrieb So⸗ 
nette nach Petrarch, Eflogen nad Virgil, Heroiden und Clegien 
‚nah Ovid ıc. Der gemeinfame Charakter mochte fich als ein 
Gemifh von finnliher Erotif und galantem Taͤndeln darlegen. 
Feierlichkeit und Ernft ftanden ihm nicht wohl. Heben Marot welt 
eiferte feine Gönnerin Margaretha von Navarra bald mit Bocca 
in lüfternen Novellen, bald fchrieb fie antiquirte Myſterien und aw 
dere fromme Gedichte. Das Theater bewirkte den Sieg bed An 
tifen. Etienne Jodelle verfaßte 1552 eine Ci&opätre captive nad 
der griechifchen Tragöbte, fo weit er fie kannte, und ed gelang ihm, 
zumal da das geiftlihe Drama und die Poſſe fich überlebt hatten, 
den Hof zu intereffiren. Seitdem beherrſchen Ariftoteles, Seneca 
und die griechifchen Tragifer die franzöftfche Bühne, doch vermod- 
ten bier felbft reichere Geifter bei der Erfaffung des Antifen nicht 
über die mechanifchen Sormgefege hinauszufomnen. Bedeutender 
als Jodelle wurde für den gegenwärtigen Zeitpunft Ronfard, wel 
her mit jenem an der Spige der Plejade ftand, bie den halb 
römifchen Charakter der Nation benubend eine Kunftpoefie nad 
den antifen Dichtern ausbildet. Ronſard's Bemühungen, eine 
poetifche Sprache zu ſchaffen und den Sinn für Mel und Gehalt 
zu erweden, wurbe von feinen Zeitgenofien, denen die Leere und 
Gemeinheit der ausfterbenden Bulgarpoefie im Gedaͤchtniſſe fland, 
mit verbientem Beifalle aufgenommen. Heute befigt er nur den 
Ruhm, mit großen Fehlern Epoche gemacht zu haben. Auch in 
den Rieberlanden, die feit Erasmus bie Wiege der Philologie wa 
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ren, erfolgte eine Reftauration der PBoefie nach antifen Muſtern. 
Der Gang ber claffiihen Studien brachte e8 mit ſich, daß zunaͤchſt 
in allen Zweigen der Alterthbumswifienfchaft das Material geſam⸗ 
melt wurde, und es find nirgends Männer zu finden, die fich Die, 
ſem mühfeligen Geichäfte mit größerer Ausdauer und Liebe unter 
zogen haben. Merkwürdigerweife gelang es der alten Literatur, 
mitten unter den mechantichen Gefchäften des philologifchen Ge⸗ 
werbfleißes nicht Wenige mit wahrhaft dichterifchem Feuer zu ents 
jünden. Die Schule Burmann's ward durch die Crplanationen 
zu den lateinischen Dichtern von dem älteren Janus Douza und 
Dan. Heinfius, der fih auch an die Griechen wagte, in würbiger 
Weiſe vorbereitet. Ferner befundete ſich ber poetifche Sinn in Nach⸗ 
bildungen. “Die Ueberfegungen aus dem Griechifchen von Georg 
Ratallerus, Petrejus Tiara und Hugo Grotius waren mehr als 
eine philologifhe Styiprobe, und was die neulateinifche Poefie bei 
ihtem Schwanten zwiſchen Naturwäahrheit und erborgtem Leben zu 
erreichen vermag, das warb von den nieberländifchen Humaniften - 
in reihem Maße geleiftet; ja ein Johannes Secundus (geft. 1536), 
ver Berfafler der Basia, war in dem efichtöfreife der Properz 
und Tibull fo heimifh geworden, daß man in ihm nicht Die Kunft, 
fondern daſſelbe Leben wieder fühlte, welches die alten römifchen 
Dichter befeelte. Wer ſich diefe Sachen in einer tüchtigen deut⸗ 

fhen Ueberfegung näherrüdt, um nicht durch die Kälte der frem- 
ven Sprache getäufcht zu werben !), der wird überhaupt nicht leicht 
in das bequeme Urtheil einftimmen, daß die lateiniſche Poeſie aller 
Humaniften nur ein Kranz von feidenen Blumen gewefen. Als 
man in den Niederlanden an eine Umbildung ber nationalen Poeſie 
dachte, waren bier nicht fo große Gegenfäße zu überwinden, wie 
in Frankreich und Deutichland. Die Bulgarpoefie, in jüngerer 
Zeit faft allein Durch den Reineke ausgezeichnet, bewies freilich 
ebenfalls wenig Bildfamkeit und namentlich ftand das Vollsdrama 
auf. der niedrigften Stufe. Doch hatte bereitö bie 1517 gefliftete 
Kammer der Redner von Amfterdam durch ihre didaktiſchen Dich 
tungen die Sprache veredelt und an einen bebeutenderen Inhalt 
gewöhnt. Nach dem Beifpiele der Franzofen wurden nun Dan. 
Hrinfe (geft. 1655), Hooft (geft. 1647) und Bondel (geft. 1659) 
die Schöpfer einer humaniſtiſchen Poeſie in der Nationalfprache. 
Bondel erwarb fich die meifte Auszeichnung, weil feine claſſiſchen 
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Studien durch eine bedeutende poetifche Raturkraft unterflügt wurs 
den; Hooft fam ihm nahe, doch misfiel feine Sinnlichkeit und fein 
prunfender Ausbrud, Die Dramen bed Erfteren wurden das Bors 
bild für A. Gryph, Opis dagegen fchloß fi) an Heinfius und 
mit ihm an Ronfard. Beide wurden in den Ball des Lepteren 
mitverwidelt, obgleich fie fich nicht derfelben Fehler fchuldig mach⸗ 
ten, wegen derer hauptſaͤchlich Ronfard feinen Ruhm in Frankreich 
einbüßte., Bei dem Streben, fi mit Horaz und Pindar über den 
niederen Ton der Volksdichter zu erheben, war Ronfard einem uns 
natürliden Schwulfte verfallen. Yerner ging die Plejade in ber 
Rahahmung der Alten fo weit, daß fie an dem Reichthume und 
der Bildſamkeit der eigenen Sprache verzweifelnd eine Menge ſchim⸗ 
mernder Graͤcismen und Latinismen einführte. Gegen diefe Aus⸗ 
fhweifungen erhob ſich Malherbe (geft. 1627), der noch auf dem 
Sterbebette die Troftrede feines Geiſtlichen corrigirte und fein gans 
zes Leben darauf verwendete, die Sprache zu reinigen. Er fprang 
deswegen nicht von dem Antifen ab, aber fein Streben nad Eins 
falt, Klarheit und Correctheit ließ wenige Spuren poetifchen Les 
bens übrig. Nicht fowol mit Ronſard als mit Malberbe waren 
Heinfe und Opig verwandt. Auch fie betrachteten Ronfarb nicht 
als untrügliches Vorbild, fondern fie ehrten ihn nur als den Re 
flaurator einer edeln Kunftpoefie, die fih durch koͤrnigen Gehalt, 
durch eine gebilbete Sprache und fefte Formen auf den Standpunft 
der Humaniften erheben follte. Sie wollten gleich ibm der neus 
Iateinifchen Poeſie eine nationale zugefellen, die dad Latein fünftig 
entbehrlich machte; fie folgten ihm nur, indem fie bie Mittel ver 
Bildung in der alten Literatur ſahen; er war für fie nicht der Zwi⸗ 
fhenhändfer, fondern nur ihr Wegweiſer zu ber Duelle, aus der 
fie fo unmittelbar fchöpften, wie er felbft, und zwar mit größerer 
Befonnenheit und Kenntnis. Dies ift dad wahre Verbältniß, und 
einige Ueberfegungen bes Opitz aus Ronfard und Heinfe berechtis 
gen nicht zu dem Urtheil, er fei ein Nachahmer ber nachgeahmten 
Nachahmung eines Nachahmers gewefen. 

Bei Opisend Reformen fommen vorzüglich die Mittel der Dar⸗ 
ftelung in Betracht, doch beſtimmt ſich allerdings noch mehr durch 
Das, was er für den Inhalt der Dichtungen als geeignet betrach⸗ 
tete, feine Anficht von der Poefie überhaupt. Das Leben um ihn 
ber ift erftarrt; nirgends der frifche Wellenſchlag einer idealen An- 
fhauung, einer begeifterten Empfindung. Man geht nicht auf das 
Schöne, fondern auf „Das Würdige” aus. Ein gefaßtes Gemüth 
zu befigen mochte der Zeit als das Ziel der Bildung .vorfchweben. 


— — — —— 
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Die Conſtantia, Temperantia, oder wie man es nennen will, grün⸗ 
det ſich auf eine gewiſſe Nichtigkeitsphiloſophie, die aus den Stoi⸗ 
fern und aus einſeitigen chriſtlichen Anſichten ihre Nahrung ſog. 
Eine ſolche Faſſung des Gemüthes, welche für die Würde des 
Mannes galt, vernichtete nun aber einen großen Theil der Ele⸗ 
mente, ohne welche eine Poeſie und zumal die lyriſche und drama⸗ 
tiſche undenkbar iſt. Ein wuͤrdiges gefaßtes Gemüthe duldet keine 
Aufwallung des Gefühles, keine Leidenſchaft, kein Wohlgefallen an 
ſinnlicher Schönheit, keinen Aufſchwung der Phantaſte. Ein trü- 
ber Todesgedanke iſt daher der Grundton bei vielen Dichtern der 
erſten ſchleſiſchen Schule. Welche Anſicht man von dem Menſchen 
üͤberhanpt hatte, wollen wir mit Opitzens eigenen Worten ange⸗ 
ben: „Des Menſchen Macht ift ein Stäublein, fein Licht Ver Traum 
von einem Schatten, fein Geift ein bloßer Rauch, fein Leben Müh’ 
und Leid, er felbft des Olückes Spiel, ein Raub der fchnellen Zeit, 
des Wankelmuthes Bild; das Andre Schleim und Galle, geboren, 
daß es bier in Ungewißheit falle.” So wird das Weſen gezeich- 
net, welches ſich nach Plinius von den anderen Gefchöpfen fchon 
bei feiner Geburt als flens animal unterfcheide. Nicht allein bei 
Balde und den Katholiken überhaupt herrfcht alfo das memento 
mori mit dem tiefgefühlten Ingrimm gegen die Nichtigkeit und 
Verderbtheit ber menfchlichen Natur, mit ber troftlofen Ergebung 
an den bitteren Tod und die Schauer des jüngflen Tages; auch 
Opitz und mit ihm fo viele Proteftanten hatten, durch die Roth der Zeit 
gebeugt, nichts Beſſeres, wenn fie jede freie Aeußerung des Froh⸗ 
finnd und jede Klage unterbrüdten,. um fi als Pbilofophen und 
als Chriften zu bewähren. Was follte nun der Dichter befingen, 
wenn die harmloſeſten Lebensgenüfle als eine unwürdige Sinnlich⸗ 
feit gemieden, wenn die allgemeinften Verhaͤltniſſe, in denen fich 
das Herz dem Herzen erfchließt, von jener fühlen Weisheit aufge- 
loͤt und die Ratur felbft ihrer heiligen Kraft, den Menfchen an 
den Menfchen zu binden, beraubt wurde. Einen vertrauten Freund 
hat man nicht mehr, fondern nur einen Herrn Bruder, dem man 
mit ſchuldigſter Dienftfertigkeit und Hochſchaͤtzung aufwartet. Die 
Jugend fchwärmt nicht in dem Wohl und Weh der Minne, fon- 
dern fie übt fich in den Pflichten, welche ein ehrbarer Hausſtand 
gebietet, denn die Dichter lehren unaufhörlih, daß die Schönheit 
des Weibes, die friſchen Wangen, das braune Haar, der vothe 
Mund nur zur Berwefung gefchaffen feien. ine Liebe voll Wuͤ⸗ 
thens, voll Ungeduld, vol Weinens und Jammerns, fagt Opig, 
fi nur Arbeit des Müffiggangs, Beherrſchung eines knechtiſchen 
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Studien durch eine bebeutende poetifche Raturkraft unterftägt wur: 
den; Hooft Fam ihm nahe, doch midfiel feine Sinnlichkeit und fein 
prunfender Ausdruck. Die Dramen des Erfteren wurden das Bor- 
bild für A. Gryph, Opitz dagegen ſchloß fih an Heinfius und 
mit ibm an Ronfard. Beide wurben in ben Fall des Lepteren 
mitverwidelt, obgleich fie fich nicht derſelben Fehler ſchuldig mad- 
ten, wegen derer hauptfächli Ronfard feinen Ruhm in Frankreich 
einbüßte. Bei dem Streben, ſich mit Horaz und Pindar über den 
niederen Ton der Volksdichter zu erheben, war Ronfarb einem un 
natürlichen Echwulfte verfallen. Yerner ging die Plejade in der 
Rahahmung der Alten fo weit, baß fie an dem Reichthume und 
der Bildfamfeit der eigenen Sprache verzweifelnd eine Menge ſchim⸗ 
mernder Grärismen und Latinismen einführt. Gegen dieſe Aus 
fhweifungen erhob ſich Malherbe (geft. 1627), der noch auf dem 
Sterbebette bie Troftrede feines Geiftlichen corrigirte und fein gan 
zes Leben darauf verwendete, die Sprache zu reinigen. Er fprang 
deswegen nicht von dem Antifen ab, aber fein Streben nad Ein 
falt, Klarheit und Correctheit ließ wenige Spuren poetifchen !e 
bens übrig. Nicht fowol mit Ronſard als mit Malberbe waren 
Heinfe und Opig verwandt. Auch fie betrachteten Ronfard nidt 
als untrügliches Vorbild, fondern fle ehrten ihn nur als den Re 
ftaurator einer edeln Kunftpoefie, die ſich durch koͤrnigen Gehalt, 
durch eine gebilbete Sprache und fefte Kormen auf den Standpunft 
der Humaniften erheben follte. Sie wollten glei ihm der neu 
Lateinifchen Poeſie eine nationale zugefellen, die das Latein Fünftig 
entbehrlich machte; fie folgten ihm nur, indem fie die Mittel der 
Bildung in der alten Literatur fahen; er war für fie nicht der Zwis 
fchenhändler, fondern nur ihr Wegweiſer zu der Duelle, aus ber 
fie fo unmittelbar fchöpften, wie er felbft, und zwar mit größerer 
BDefonnenheit und Kenntnis. Dies ift das wahre Verbältniß, und 
einige Ueberfeßungen des Opitz aus Ronfard und Heinfe beredtis 
gen nicht zu dem Urtheil, er fei ein Nachahmer der nachgeahmten 
Rahahmung eined Rahahmers gewefen. 

Dei Opitzens Reformen kommen vorzüglich die Mittel der Dar: 
ftellung in Betracht, doch beftimmt ſich allerdings noch mehr durch 
Das, was er für den Inhalt der Dichtungen ald geeignet betrach⸗ 
tete, feine Anſicht von der Poeſie überhaupt. Das Leben um ihn 
ber ift erftarrt; nirgends der friſche Wellenfchlag einer idealen Ans 
fhauung, einer begeifterten Empfindung, Dan geht nicht auf das 
Schöne, fondern auf „das Würbige” aus. Ein gefaßtes Gemüt) 
zu befigen mochte der Zeit als das Ziel der Bildung .vorjchweben. 
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Die Eonftantia, Temperantia, oder wie man es nennen will, grün« 
bet fh auf eine gewiffe NRichtigfeitsphilofophie, die aus den Stoi⸗ 
fen und aus einfeitigen chriftlichen Anftichten ihre Nahrung fog. 
Eine ſolche Yaflung ded Gemüthes, welche für die Würde des 
Mannes galt, vernichtete nun aber einen großen Theil der Ele⸗ 
mente, ohne welche eine Poeſie und zumal die Iyrifche und Dramas 
tiſche undenkbar if. Ein würdiges gefaßtes Gemüthe duldet feine 
Aufwallung des Gefühles, Feine Leidenfchaft, Fein Wohlgefallen an 
ſinnlicher Schönheit, feinen Aufihwung der Bhantafte Ein trü- 
ber Todesgedanke iſt daher der Grundton bei vielen Dichtern der 
erften ſchleſiſchen Schule. Welche Anfiht man von dem Denfchen 
überhanpt Hatte, wollen wir mit Opitzens eigenen Worten ange 
ben: „Des Menſchen Macht ift ein Stäublein, fein Licht Der Traum 
von einem Schatten, fein Geift ein bloßer Rauch, fein Leben Müh’ 
und Leid, er felbft des Oluͤckes Spiel, ein Raub der fchnellen Zeit, 
des Wankelmuthes Bild; das Andre Schleim und Galle, geboren, 
daß e8 Hier in Ungewißheit falle.” So wirb das Wefen gezeich- 
net, welches ſich nach Plinius von den anderen Geſchoͤpfen fchon 
bei feiner Geburt als flens animal unterfcheive. Nicht allein bei 
Balde und den Katholifen überhaupt herrfcht alfo das memento 
mori mit dem tiefgefühlten Ingrimm gegen die Nichtigkeit und 
Verderbtheit der menfchlihen Natur, mit der troftlofen Ergebung 
an den bitteren Tod und die Schauer des jüngften Tages; auch 
Opitz und mit ihm fo viele Proteftanten hatten, durch die Roth der Zeit 
gebeugt, nichts Befleres, wenn fie jede freie Aeußerung des Froh⸗ 
finnd und jede Klage unterbrüdten,. um fih als Philofophen und 
ald Ehriften zu bewähren. Was ſollte nun der Dichter befingen, 
wenn bie harmlofeften Lebensgenüfie ald eine unwuͤrdige Sinnlich⸗ 
feit gemieden, wenn die aligemeinften Berhältniffe, in denen fich 
das Herz dem Herzen erfchließt, von jener fühlen Weisheit aufge 
IR und die Natur felbft ihrer heiligen Kraft, den Menfchen an 
den Menſchen zu binden, beraubt wurbe. Einen vertrauten Freund 
hat man nicht mehr, fondern nur einen Herrn Bruder, dem man 
mit ſchuldigſter Dienffertigfeit und Hochſchaͤzung aufwartet. Die 
Jugend fchwärmt nicht in dem Wohl und Weh der Minne, fon- 
dern fle übt fi in den Pflichten, welche ein ehrbarer Hausftand 
gebletet, denn die Dichter lehren unaufhörlich, daß die Schönheit 
des Weibes, die frifchen Wangen, das braune Haar, der rothe 
Rund nur zur Verweſung gefchaffen feien. Eine Liebe vol Wuͤ⸗ 
thens, voll Ungeduld, vol Weinens und Jammerns, fagt Opig, 
ſei nur Arbeit des Müffiggangs, Beherrſchung eines knechtiſchen 
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Herzens, umb ein edles Gemäth müfle ein reifes Bedenken tragen, 
der Schönheit mit Aufwarten, Flehen, Weinen und Fußfallen zu 
dienen. Diefer fühlen Weisheit gegenüber muß man erflaunen, 
dag Flemming fich zu folcher Heiterkeit erheben fonnte, daß Dad 
feine Sterbelieber mit frohen Gefängen zu unterbrechen wagte. Die 
Erotik durfte fih nur in der Maske zeigen, worauf zum Theil die 
Einführung der Schäferpoefie berubte, und oft nehmen die Dichter 
Beranlaffung, den Inhalt ihrer Poeften für fingirt zu erflären, da 
fie ehrbare Männer feien. Sehr vortheilhaft war ed daher, daß 
eine Reihe von Dichtern fih an Wefterbaen, Cats, Jonctys und 
bie franzöfifchen Anafreontifer anfchloß, um jenem greifen rufe 
mit fröhlichem Leichtfinn Trotz zu bieten. 

Die Würbe der Poeſie, welche Opig berftellen wollte, gründete 
er ferner darauf, daß fie einen möglichft großen Reichthum von 
Kenntniffen auöbreitete. An fich iſt dieſer Zwed natürlich nicht 
höher als jener der ftoifhen Charafterbildung, doch unterliegt es 
auch keinem Zweifel, daß die Dibaftif eintreten muß, wenn bie 
Raturpoefte allen geiftigen Lebensgehalt verloren hat, um einen 
Aufſchwung zu den Ideen vorzubereiten. Opitz fagt darüber: „Hat 
alfo Strabo Urfache, den Eratofthened lügen zu heißen, welcher, 
wie viele unwiflende Leute heutige Tages auch thun, gemeint, es 
begehre fein Poet dur Unterrichtung, fondern blos durch Er 
gögung ſich angenehm zu machen. &8 ift nichts närrifcher, als 
wenn die Leute meinen, die Poeſie beftehe in ihr felber, bie doc 
alle anderen Künfte und Wiflenichaften enthält.” Damit warb der 
Poeſie ihr eigenfted Weſen genommen, und ihr Werth wurbe fort 
an hauptfädhlich nach der Nutzbarkeit der Stoffe gewogen. Opit 
empfahl vor allen Dingen Heilige Lobgefänge, Troftgebichte, Buͤ⸗ 
der von Kriegsthaten und Friebensfünften. 

Endlih mußte Opig, wiewol mit Widerftreben, zulaflen, daß 
man, wenn nicht die Würde, fo doch den Werth der Boefie and 
darin feßte, daß fie mit ihren Reimen bie Eleine Geſchichte des 
Haufes begleitete. Er Aagt: .man will und auf allen Schüffeln 
und Kannen haben; wir flehen an Wänden und Steinen, und 
wenn Einer ein Haus, ich weiß nicht wie, an fich gebracht, fo 
follen wir es mit unferen Berfen wieder reblih machen. Die 
Schlimmften feien die, welche dem Poeten ihre eigenen Tränme 
einzwingen. Doch war ohne das Gelegenheitögedicht und ohne bie 
poetifchen Lobfchriften auf hohe PBotente:n nicht jener äußere Schub 
zu gewinnen, defien bie junge Kunft zu ihrem Wachsthume 
bedurfte. 

















Opitz, Gebung ber Voefle durch die Würbe des Inhalte. 810 


Es iſt einleuchtend, daß Opitz die Poeſie nach ihrem Inhalte 
durch die Beziehungen auf aͤußere Zwecke beichränfte, doch wäre 
ed unrecht, zu verfchweigen, was als Ahnung einer reineren Kunſt 
angefehen werben muß. Dpig fordert auch, daß der Dichter ed- 
gavrastarog fei, von finnreichen Erfindungen und Einfällen; er 
müfle ein großes unverzagted Gemüth haben, hohe Sachen bei fi 
ervenfen tönnen, folle anders feine Rebe eine Art friegen und von 
der Erde emporfleigen. Ein Dichter muͤſſe den Himmel fühlen 
und nicht fchreiben, wenn er wolle, fondern wenn ihn die Regumg 
des Geiftes treibt. Diefe volltönenden Anfichten, welche ſich eben- . 
falls in Opitzens Büchlein von der Teutfchen Poeterey finden, 
nad) dem wir hauptfächlich feine Charakteriſtik entworfen, gingen 
in ale Boetifen über, dürfen uns jedoch nicht zu der Annahme ber 
fimmen, daß man fich im Allgemeinen über jenen didaktiſchen und tech« 
niſchen Stanbpunft erhoben. Opitzens Schriften verrathen nirgends 
einen Schwung ber Phantafie und er felbft fchreibt vor, daß ein 
Chriſt im poetifchen Delirium fparfamer fein müfle als die Heiden. 
Die Größe und Unverzagtheit des Gemüthed beruht vornehmlich 
auf der floifchen Erhebung über die Gewalt der Sinnengüter, denn 
oft kehrt die Bemerfung wieder, daß der Weiſe der wahre Poet 
fei, und fo iſt auch der bimmlifche Enthuflasmus, der den Dichter 
befeelen folle, wol nur auf die allgemeine Ergebung an die edeln 
Reize der humaniſtiſchen Bildung zu beziehen. Opitz konnte in 
Wahrheit verfihern, daß er es für feine größte Freude und Luft 
auf der Welt halte, mit jenen großen hohen Seelen, die von hun⸗ 
dert, ja taufend Jahren her mit uns reden und empfinden, in Ges 
meinfhaft zu treten; Leute von Stand und Bermögen würben bei 
gleichen Studien befennen, daß es weit befier fei, Viel wiflen und 
Wenig befigen, als Alles befigen und Nichts willen. Denn über 
diefer unglaublichen Ergoͤzung hätten Biele Hunger und Durſt ge 
litten, ihr ganz Vermoͤgen zugefegt und faft ihrer ſelbſt vergeffen. 
Alle andere Wollüfte zergehen uns unter den Händen, doch dieſe 
begleite uns durch alle Staffeln des Alters, fie fei eine Zier im 
Wohlſtande, und in der Widerwärtigfeit ein ficherer Hafen. Des 
rentwegen möge ihm Niemand verargen, wenn er feine Zeit nicht 
vertändele, fondern mit denen Sachen zubringe, welche die Armen 
oft haben und die Reichen nicht erfaufen können. Dies Alles fchafft 
uun feinen Dichter, aber es ift gewiß, daß eine Hingabe an Die 
Viſſenſchaft, welche folche Gefinnungen erwedt, für die edelſten 
Rirfungen der Poeſie empfänglich macht. 

Auf diefem Wege war es nur Wenigen gegeben, mit Opitß 
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gleichen Schritt zu halten, dagegen fand er in Allem, was zur 
Form gehörte, die gelehrigften Jünger, und biefer Umſtand hat «6 
hauptfächlich verurfacht, "daß von feinen Beftrebungen die formale 
Seite fo fehr in den Vordergrund tritt. Es kommen hier in Ber 
tracht die foftematifche Unterſcheidung der Dichtungsgattungen, 
welche bewirkte, daß man fich in mancher neuen verfuchte und was 
nicht dem Wefen einer jeden gemäß war, ausfondern lernte, ferner 
die Feſtſtellung des Rhythmus, die Ausprägung beflimmter Berd- 
arten und metriiher Sufteme, endlich die Ausbildung einer poeti⸗ 
fchen Sprache, wozu die Ausfcheldung fremder Ausdrücke, die Iren 
nnng des Edeln von dem Gemeinen gehört, und die Bereichermg 
der Sprache durch Ableitung und Zufammenfegung, endlich die Ber 
febung der Darftellung durch die Nachbildung ber rhetorifchen Fi⸗ 
guren, durch die Einführung poetifcher Epitheta, Bilder unb Gleich⸗ 
nifle, durch) die Benugung der Mythologie und durch die Beziehung 
auf denkwuͤrdige Schidfale, facta und dieta ber Alten. 

Wir wollen diefe Dinge an geeigneten Stellen im Zuſammen⸗ 
hange mit den Beftrebungen Anderer betrachten und nur Einiges 
voranftellen, um die Art, wie Opitz bei feinen Reformen verfuhr, 
zu veranfchaulichen. Er Eagt 3. B., daß die deutſche Sprade fe 
arm an Epithetis fei, welche doch, wie Stefihorus und Homer 
beweiſen, ſchon allein fähig fei, den poetifchen Sachen Glanz und 
Anmuth zu geben. Man folle alfo nad dem Beifpiele der Alten 
ſolche Epitheta erfinden, doc muͤſſen biefelben den Hauptbegriff 
unterfcheiden, vermehren, wahrhaft fein und ‚nicht gehäuft werben. 
Niemand follte hierin eine unzweckmaͤßige Forberung finden und 
Dpis felbft hat fich folder Epitheta ſtets mit Einficht bedient. In⸗ 
defien muß er gerade in diefem Punkte für feine verrufenen Nach⸗ 
folger büßen, welche das Significante mit dem Geſuchten überbo 
ten, die augentia anwandten, wo fle müßig waren, das Wahrhafte 
nicht von dem Unnatürlichen unterfchieben und feine Sparſamkeit 
fannten. Schon Bouterwed bat jene merfwürbigen Hanbbüder 
von Treuer und Peichwig erwähnt, in welchen die Namen der 
Dinge lexikaliſch georbnet und jedem eine lange Reihe poetifcher 
Beiwoͤrter hinzugefügt war; der göttliche Trieb follte die Auswahl 
leiten. Mehr Anerkennung erwarb fi Opitz durch feine Anlei⸗ 
tung, neue Wörter durch Zufammenfegung zu erfinden. Es liegt 
nicht an der Beweglichkeit der griechiſchen Vocalſprache allein, daß 
fie fo reich an Compoſitis ift, ſondern ber poetifche Inſtinct trieb 


den Griechen, die Hauptbegriffe mit ihren Nebenbefiimmungen in - 


Eins zu verfchmelgen. Aeſchylus und Pindar erhöhten die Kraft 
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ver Eompofition mit der Lebendigkeit der finnlichen Anfchauung. 
Nach ihnen bildete Ronfard feine Odenſprache. Er nannte den 
Rordwind le chasse-nue, l’ebransle -rocher, l’irrite-mer. Wir 
hören nicht mehr eine zufällige Wirfung des Gegenftandes, fon» 
dern wir erbliden ihn felbft in eigener thätiger SPerjönlichkeit und 
die gerfireuten Borftellungen verdichten fih durch die Compofltion 
zu lebendiger Einheit. Opitz benußte gleich Heinfe dieſes Mittel, - 
die poetifche Sprache zu veredeln, und ließ fi auch hierbei von 
Mag und Einfiht leiten, fo daß viele feiner Compofita, deren Vers 
zeichniß oft aus Schottel abgedruckt if, allgemein in Gebrauch ger 
fommen find). Raäͤchſt ihm Hatte A. Oryph den meiften Tart 
bewieſen, während die zweite Schleſiſche Schule, wie in allen Din⸗ 
gen, fo auch im Gebrauch der Binveftriche, feine Grenze fannte, 
Schon früher mußte erwähnt werben, daß es die Plumpheit der 
Spradhe den Humaniften unmöglich machte, fih in deutfchen Ver: 
jen zu verfuchen. Das Rohe und das Edle lagen ohne Unterfchied 
dur einander. Opig mußte den Adel und die Dignität der Sprache 
berftellen, und er hatte auch Hier für ben Gefchmad Feine andere 
Norm ald die Ausdrudöweife der antifen Dichter. So it es z. B. 
gewiß, daß er ein Bild, welches ihm feine Phantafie vorführte, 
nicht feicht niederfchrieb, ohne ſich zu fragen, ob es auch ein alter 
Dichter gebraucht. Ermähnt er bei der Schilderung des Veſuv, 
dag die Natur meiftens dem Anmuthigen etwas Yeindfeliges bei- 
gefellt, fo lag die Erinnerung an den Stachel der Biene oder an 
die Dornen der Rofe nicht fern. Opitz fchreibt: 
Das Thier, fo Honig machet, 
Iſt bei der Süßigkeit des Stachels nimmer frei; 
Wo eine Rofe blüht, da fleht ein Dorn babei. 


Diefe Bilder ftehen jedoch ſchon bei Claudian neben einander: 
Armat spina rosas, mella tegunt apes. 
In den folgenden Berfen 
Wenn böfer Zufland if, da nimmt man Gottes wahr, 
Mo gutes Glücke wohnt, raucht ſelten ein Altar, 
würde man auch faum eine Entlehnung ahnen, aber das Bild 
it aus Silius Italicus 


Tanta adeo cum res irepidae reverentia divüm 
Nascitur et rarae fumant felicibus arae. 


Ausführlich handelt von den älteren Compofitis und von denen, bie Opig 
und feine Nachfolger erfanden, Schottel, „Hauptſprache“ (1663), S. 398 - 
532 und an anderen Stellen. 

Cholevius. IJ. 21 
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Man kann in Opig viele Seiten lang fortleſen, ohne einen frem⸗ 
den Schmud zu vermutbhen, und doch beweifen die Eitate in ber 
Ausgabe Trillerd’, wenn audy ein guter Theil ſich nicht rechtferti⸗ 
gen läßt, allenthalben den engften Anſchluß an die alten Dichter. 
Gewiß zeigt fi) darin weit minder Bequemlichkeit und Armuth der 
Phantafle als der redliche Eifer, nur Bilder zu brauchen, deren 
Adel durch die Autorität der Glaffifer feftgeftellt war. Opitz em- 
pfahl auch in dieſer Beziehung Ueberfegungen aus den Alten als 
die nüglichfte Uebung. Dadurch fellte man eine fefle Grundlage 
für die Invention erhalten, die in ben PBoetifen immer al& die vor 
züglichRe Thätigfeit der Phantaſie hervorgehoben, doch meiſtens nur 
auf Bilder und Gleichniſſe beſchraͤnkt wird. 


Achtzehntes Capitel. 


Die neue humaniſtiſche Kunſtpoeſte verbreitet ſich vorzüglich in Norddeutſchland. 
Viele erniebrigen fle zu einer mechanifchen Fertigkeit; begabteren Dichtern ge: 
währt fie durch ihre ausgebildeten Darfiellungsmittel große Vortheile. Flem⸗ 


ming, Dad und Gryph, die von einander und von Opitz fehr verſchieden find, 


beweifen, baß die Kunftzegel bem Talente und ber Individnalität Leinen Ab⸗ 

bruch that. Die Dichter au der Pegnik durften fogar ein ganz abweichendes 

Princip aufftellen. Eine Gruppe von Anakreontifern fleht zwifchen ihnen und 
den Schleflern in ber Mitte. 


Nachdem Opitz die deutfche Poeſie der neulateinifchen ebenbür- 
tig gemacht und gleich diefer in ein nahes Berhältuiß zu der alt- 





claffifchen gefegt, fand feine Kunſt allenthalben Gönner und Jün 


ger. Der Name Boet hörte auf ein Schimpfwort zu fein, bie 
Dichterfrone war nun auch durch beutfche Verfe zu erlangen. Die 


höheren Stände litten den Dichter in ihrer Mitte, ja fie geftanden | 


dem Yusdrude des höheren geiftigen Lebens fo viel Werth zu, daß 


der Dichter mit dem Gefchlechtsabel gefchmüdt wurde und wieder | 


der Mann von Familie nicht blos „ben Hut, fondern auch bie 
Hand mit der Feder zierte”: ein Sieg, der ebenfo bedeutend iſt, 
. wie jener, den im Ainfange des 16. Jahrhunderts das Wolf der 
Schreiber. mit den claffifhen Studien über die Ariflofratie errang. 
Das Deutiche war wieder in die Reihe der Literaturfprachen ein- 
getreten und verlor mit der Unehre feine bäuerifche Robheit. 
Vorzuͤglich war ed Norddeutſchland, das in feiner ganzen Breite 








von Dpigend Reformen angeregt wurde, weil bier die claffifchen 
Studien, welche mit der Eirchlichen Reformation in feftem Zufanv | 
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menbange blieben, ihnen allenthalben den Zugang eröffneten, fo 
daß bie proteftantiichen Univerfitäten und Schulen, wie für die 
Religion und die Philologie, fo auch für die neue Dichtfunft den 
gemeinfamen Anhalt darboten. Ueberdies erhielten mandje Gegen- 
den erſt damals ihre erften Dichter. Bon dem eigentlichen Herde 
der ritterlihen und der allgemeinen Eultur des Mittelalters zu 
weit entlegen und überhaupt nicht poetifch angeregt, hatten fie we⸗ 
der zum Minnegefang, noch zum Volksliede etwas Rambaftes beis 
gefteuert. Ihre literariſche Eultur begann erft mit den clafftfchen 
Studien und der Reformation, und demnach entfprach die antike 
Richtung Opitzens durchaus den Grundlagen ihrer geſammten 
Bildung. 

Schleſien hatte feine Philologen von Sachſen empfangen, es 
fandte jegt den poetifchen Sprößling feiner Philologie nach Wit: 
tenberg zurüd. Auguſt Buchner aus Dresden (1591—1661) vers 
breitete als Profeſſor zu Wittenberg Opitzens Anfihten und Bors 
ſchriften, Die er weiter begründete und ausführte. Die unnachfichtis 
gen Tadler der Zeit fagen, er babe in der Poefie unterrichtet, und 
wollen damit dad Herabfinten der Kunft zum mechaniſchen Hands 
wert und Die fuflematifche Anpflanzung einer verderbten Anficht, 
die fich ſelbſt jeden Fortſchritt abſchneidet, bezeichnen. Es iſt allers 
dings wahr, daß bis in unfer Jahrhundert hinein auf ben Untver- 
fitäten und Schulen jährlih eine Unzahl von Verſen gemacht 
wurde, die wol auch für Poefle galten. Aber triftige Gründe for 
deru auch ein billigeres Urtheil. Jener Unterricht, verbunden mit 
den praktiſchen Uebungen, begwedte in der That nur Die Kenntniß 
der technifchen Formbildung, deren Wichtigkeit für diefe Zeit wir 
nicht verfennen durften. Daß dies die Unflarheit über das Wefen 
der Boefie, die aud anderen Gründen vorhanden war, vergrößerte, 
läßt fich bezweifeln. Wir wellen feinen Werth darauf legen, daß 
Buchner außer dem bibaktiichen Gehalte ebenfalls Phantafle und 
Erfindung zu fchägen wußte, und mit Opitz den göttlichen Trieb 
für die Quelle der Poefie erflärt. Doch ebenfo, wie im Mittels - 
alter, wo alle gebildete Ritter fangen, die wahren Dichter unter 
dem Schwarme der Reimer nicht verborgen blieben, entbedte auch 
diefe Zeit allmählich einen Unterſchied zwifchen den wenigen, bie 
wir noch heute ſchaͤtzen, und den unzähligen, deren Verfe mit ihnen 
zu Staub wurden. Ein Flemming ſtellt fi in Allem, was die 
Production angeht, über Opitz; er weiß aber auch, daß die Form⸗ 
bifpung wichtig genug ift, um Opig den Namen des Herzogs der 
deutfhen Saiten zu verfchaffen. Died Verdienſt ehrt er auch an 
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Buchner; fonft hätte es feinen Sinn, wenn er, da Buchner fo gut 
wie nichts dichtete, fich bei Opigens Tode zum Trofte zuruft: 


Iſt Buchner nur nicht todt, fo lebet Opitz noch! 


Man verſtand demnach zwiſchen der Poeſte und der Technik zu 
unterſcheiden. Werner nannten ſich Viele Opitzens treue Jünger, 
die von ihm ſelbſt fowol als von einander bedeutend verſchieden 
waren: hieraus ergibt ſich wiederum, daß weder Opitz noch Buch⸗ 
ner die Poefie in einen Zirkel mechanifcher Geſetze gebannt hatten, 
fondern jeder gehaltvollen Befonderheit, wo fie nur da war, Raum 
genug ließen. Eine große Anzahl talentlofer Reimer, die ihr Laͤmp⸗ 
hen aus Opitzens nicht bedeutenden Vorraͤthen befpeiften, konnte 
er nicht erheben, aber er fonnte fie auch nicht nieberbrüden, und 
das Unrecht der Zeit, daß fie Dichter hießen, entfteht nur durch 
das Unrecht der Literatoren, welche ihre Namen mitfchleppen. Wir 
wollen daher. ſelbſt Andr. Tſcherning aus Bunzlan (gef. 1659), 
welcher ein fchwaches Reis der fchlefiichen Poeſie nach Roftod ver: 
pflanzte, und Joh. ‘Bet. Tig aus Liegnig (geft. 1689), Mitglied der 
Königsberger Dichtergefellfchaft, der fi) in Danzig niederließ, nur 
beiläufig erwähnen. Mehr als eine flüchtige Aufmerkſamkeit ver 
dienen dagegen Flemming, Dad) und der ältere Gryphius. 

Paul Flemming (aus Hartenfein in Boigtlande, 1609— 1640) 
gehört zu den wenigen Dichtern des 17. Jahrhunderts, die nicht 
nur die Ounft der Literatoren befigen, fondern felbft der heutigen 
Lefewelt einigermaßen befannt find. Allerdings hebt ihn die Schwäche 
feiner Zeitgenofien, doc machen ihn auch ohne dies feine Talente, 
feine Perfönlichfeit und fein Lebensgang zu einer anziehenden Er- 
fhemung. Zunächft empfiehlt ihn die Kundgebung eines frifchen 
©emüthslebend und zwar führen uns feine Poeſten ihn in dem 
glüdlichen Alter vor, wenn das fchöne Vorrecht der Jugend, alle 
Ereigniffe der Nähe und Berne zu ihrem eigenen Wohl und Wehe 
zu machen, noch andauert, zugleich aber auch die Reife der Geſin⸗ 
nung in die Empfindungen Maß und Klarheit bringt. Die Ge 
genftände, welche Flemming auf ſich wirken läßt, verrathen eben 
nicht mehr Fülle und Tiefe als bei Anderen, aber die Art ihrer 
Aufnahme und Darftellung unterfcheidet ihn fehr vortheilhaft. Die 
Ratur faher allerdings auf feinen Reifen nicht blos in zierlichen 
Idyllen, fondern auch in den Ausbrüchen ihrer empörten Kräfte, 
aber mehr zeichnet es ihn aus, baß er fie weber gleich den Dich⸗ 
tern an der Pegnig malt, noch wie Opig mit falter Weisheit bes 
wundert; fie ift ihm theuer als bie Zeugin denfwürbiger Erlebniſſe, 
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ald die Freundin, welche mit dem Reichthum ihrer Bilver feine 
Gedanken und Stimmungen freundlih aufnimmt und erwibert. 
Die Gelegenheitögedichte, welche beitrugen, den poetifchen Sinn ber 
Zeit abzuftumpfen, weil fie daran gewöhnten, über gehaltlofe und 
den Berfafiern felbft ganz gleichgültige Dinge Berfe zu machen, 
nehmen auch von Flemming's Poeſien weit über die Hälfte ein. 
Wer fie aber ſchon des Titels wegen als leidige Zugabe überfehen 
wollte, dem würde einer der fchönften Züge in Flemming's Natur 
entgehen. Zu feinem jugenblich frifhen Weſen gehört nämlich das 
Beduͤrfniß der Gefelligfeit und dieſe Gelegenheitsgedichte zeigen uns 
ihn in einem weiten Kreife von Bekannten und Freunden, denen . 
er auch in der Berne innig angehört. Sein Troft, feine Glück⸗ 
wünfche find daher nicht wie anderwärtd von dem Herfommen 
bictirt, fondern von wahren und herzlichen Empfindungen durch⸗ 
drungen. Den heiterften Eindrud machen feine Gedichte auf Hoch⸗ 
zeiten und frohe Feſte. Er miſcht ſich mit ganzer Seele in bie 
munteren Kreiſe. Er reißt die Gefellen fort, er regt die Weiber 
zu lebhaftem Scherze auf, man fchwärmt bei Tanz und Wein; 
nicht drei Tage können bef einer Hochzeit den froben Muth ers 
ihöpfen. Ylemming war ficher allenthalben ein gern gefehener 
af. Einige Jugend» und Kunftgenoffen, wie Finfelhaus und 
Gloger, find feine Bufenfreunde. Den frühen Tod des Lepteren 
beflagt er mit frauenhafter Zärtlichkeit. Wie bier jedoch nirgends 
der flache Enthuſiasmus einer ſtudentiſchen Bruͤderſchaft auftaucht, 
ſo bemerkt man in feinen Gedichten an ernftere Freunde, an Olea⸗ 
rius und Grahmann, nicht jene fleifen Gomplimente, mit denen 
Opitz, Nuͤßler und Jäger einander beehrten, fondern man fieht, daß 
diefe Männer, denen der Eigenfinn und die Falſchheit ihres Fuͤh⸗ 
rers auf.der Reife und die Barbaren der Wüfte gemeinfame Ges 
fahren bereiteten, einander mit inniger Achtung und Hingebung an⸗ 
gehörten. Das Büchlein erotifcher Oden verliert fich unfcheinbar 
unter den zahlreichen geiftlichen Poeſien und Gelegenheitsgedichten, 
iſt jedoch nebſt den Sonetten gleichen Inhaltes die Perle der gans 
gen Sammlung. Schon Gervinus hat darauf hingewiefen, daß 
Flemming's Lyrik hier nicht in abftracten Declamationen und all 
gemeinen Gefühlen verfchwimmt, fondern durch die Unterbreitung 
mannichfacher Situationen eine epifche Anfchaulichfeit gewinnt. 
Nicht minder muß man jedoch auch auf den Wechfel der Empfin- 
dungen achten. Die phantaflifche Schwärmerei, die ftille Innig- 
keit, dad weltfrohe Tändeln, Sehnfucht und Hoffnung, bie Bein der 
Eiferfucht, Die Verzagtheit des Verlaſſenen, fein männlicher Trog: 
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dies Alles iſt nicht ohne Geiſt und Anmuth gezeichnet. Auch 
ungewöhnliche Schickſale ſollten einen Dichter von fo edeln Natur⸗ 
anlagen reifen und auszeichnen. Er zog mit der holſteiniſchen Ge⸗ 
fandtfchaft durch die Steppen Rußlands nah Perſten, als die 
Phantafie ded Abendlandes wie zu Marco Polo's Zeiten wieder 
durch Aften aufgeregt wurde, und fidh etönographifche Romane vor⸗ 
bereiteten. Die Ungewißhelt des Zwedes und die Gefahren ber 
Reife vermehrten das Interefie für die Berfonen, Flemming bachte 
in den entlegenften Gegenden an feine Heimat, ein treuer Sohn der 
Mutter. Was er Liebliches und Großes fah und hörte, berichtet 
er in feinen Gedichten. Jede Botſchaft aus dem Baterlande er: 
regte ihn zu lebhaften Mitgefühl. Der Tod des Opig, dem er 
fo bald folgen follte, erfchütterte ihn, die Fortdauer des verheeren⸗ 
den Krieges unterhielt feine Sorgen. Endlich fehrte er beim. Er 
kann bie romantifche Jugend nicht weiter verlängern und betritt 
die bürgerliche Laufbahn. Da muß er auf dem Sterbebette den 
Freunden, der Verlobten, dem Baterlande das letzte Lebewohl zus 
rufen. Sein Schwanengefang in kurzen Saͤtzen, den legten kraͤf⸗ 
tigen Athemzügen des Scheidenden, hält mit dem Schidfale Rech 
nung. Daffelbe ift ihm feines feiner eveln Lebensgüter ſchuldig 
geblieben, doch auch er barf mit befcheidenem Selbfigefühle an bas 
erinnern, was er geleifte. So ſcheidet er ohne Bitterfeit, ohne 
Klage, und diefe Ruhe und Klarheit, die noch im letzten Augen⸗ 
blide die Reife eines edeln Geiſtes befundete, läßt uns feinen 
frühen Heimgang als den natürlichen Abfchluß eines in fich voll 
endeten Lebensganges erfcheinen. Zu Opitz bat Flemming folgen 
des Verhältnis. Ein Dann, defien eigene Verfuche in der That 
von dem Geiſte Achter Schönheit durchhaucht find, konnte fi 
ſchwerlich über bie Dürftigfeit in Opitzens Gedichten täufcyen und 
darum ſprach er: Fein Landsmann fang mir glei. Wenn er aber 
dennoch unabläffig in Opitz den wahren Helden, ben Vater ber 
deutfchen Poeſie, den Herzog ihrer Sänger feiert, fo fteht dies 
mit jenem Urtheile über ſich felbft nicht in Widerſpruch. Viel⸗ 
leicht, daß er auch ein Werk wie Opitzens Trofigedicht wegen bed 
Gegenftandes und Umfanges über feine kleinen Gebichte ſetzte; ger 
wiß aber fchäßte er mehr als das productive Talent an Opitz, 
daß derfelbe die deutſchen Boeten, welche zu den Proletariern herab⸗ 
gefunfen waren, in die gebildete Claſſe der Lateiner erhob, die ſchoͤ⸗ 
nen Pierinnen hochdeutſch reden lehrte und überhaupt mit ficherer 
Ueberlegenheit ven Ausdruck zubereitete, jo daß, wie Flemming felbft 
verfuchte, ſich nicht nur die gravitätifche Erotif von Heinſtus und 
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Grotins, fondern aud das füße ©etändel der Italiener mit Reich- 
tigfeit nachbilden ließ. Bon den antifen Dichtern war Flemming 
nicht mehr fo abhängig wie Opitz. Diefer hat fchwerlich zehn 
Verſe gefchrieben, ohne-daß er die Alten um Rath und Hülfe an» 
ging. Flemming hatte auf feiner Reife, wo er das Meifte dich⸗ 
tete, keine Bücher und war überdied nad feinem ganzen Weſen 
fein Stubengelehrter. Er fteht mit den Alten daher nur in mits 
telbarem Zufammenhange. Was fie zur Poefle des Opit beige 
Reuert, ift bier ſchon in deutfche Münze geprägt. Die materiellen 
Entlehnungen werden feltener, aber ein höherer Einfluß gibt fich 
in der Gewöhnung an einen geiftigen Gehalt, an eine edle Sprache 
und feite Formen fund. Auch hier beftätigt es ſich, daß die Be- 
fanntichaft mit der alten Literatur nur da die Selbftändigfeit Der 
nationalen Dichtung gefährdet, wo ein leeres Bette ihre Fluth zur 
Ueberſchwemmung einladet. Nur die Götter- und Heldenmythen 
der Alten find Flemming ſtets gegenwärtig, doch benutzt er ſie in 
‚einer Weiſe, die uns leicht mit dieſem Hellenismus ausföhnt. Zwar 
bie beftändige Erwähnung der Naturgötter, des Helios und der 
Selene, oder vielmehr des Titan und der Cynthia, aller Nymphen 
der Berge, Wälder und Zlüffe, ferner des Mars, der Venus, des 
Eupido, des Bacchus ıc., ebenfo die Einführung des Phöbus und 
der Mufen, bie mit ven Namen Clarien, Pierinnen, Eaftalinnen 
Rh vor der Abgenugtheit ſchützen wollten, dies Alles, fage ich, er- 
ſchafft nur Leblofe Phrafen und verräth nur den Wunfch der Dich⸗ 
ter, ihre Hütten an den alten claffifhen Parnaß zu bauen. An 
anderen Stellen dagegen verftand es Flemming fehr gut, die My⸗ 
then Tebendig zu machen, indem er fle inniger mit fubjectiven Bes 
iehungen verband. Sein Grahmann lebt ihm nahe und kommt 
nicht. Er fol ihn bei der lachenden Frühlingsluſt nicht der Pein 
des Tantalus und Siſyphus preisgeben. Die fpröde Freundin 
möge der Götter Rache fcheuen, damit fle nicht einft, wie Narziß, 
nur ſich felber liebe und fich haffen nüffe ıc. Immerhin mag man - 
in einem reicher ausgeftatteten Zeitalter dergleichen Hülfsmittel 
verihmähen; doc fühlt man, daß felbft in den Gedichten eines 
demming jene mythologiſchen Bilder einen frifchen Eindruck ma- 
den, da man fonft bei dem herbftlichen Rauſchen der Rhetorik im⸗ 
mer nicht viele epifche Momente erbeutet. 
In Königsberg fand Opitz zuerft an Robert Roberthin (1600 
einen Berehrer, der dann den fchüchternen Simon Dad) aus 
Demel (1605-59) zu Verſuchen anregte. An Beide ſchloß ſich 
der Drganift Heinrich Albert, deſſen Gedichte und Eompofitionen 
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in gleichen Geiſte verfaßt find. Reben ihm verdient auch der Gan- 
tor Stobäus genannt zu werben, da feine Choralmelodien eine 
herrliche Kraft und Innigfeit athmen und die tiefe rveligiöfe Stim⸗ 
mung, von welder jene Dichter bewegt wurden, noch beutlidher 
auöfprechen, als ihre Gedichte ſelbſt. In Dach's Poeſien, von 
denen die feiner genannten Freunde und eines zahlreichen Anhau⸗ 
ges nur Nachklaͤnge find, entvedte ſchon Morhof die Flemming'ſche 
Art. In der That zeigen: die Anlagen beider Dichter eine große 
Berwandtfhafl. Wir finden bei Dach dafielbe trauliche Weien, 
dieſelbe fittliche Einfachheit und Reinheit, die fih auch in ihrer 
Sprache abfpiegelt, dieſelbe Sinnigfeit und Klarheit in den Ent 
würfen. Doc wie anders wirkte auf ihn ber verfchiedene Lebens⸗ 
gang. Während Slemming feine friihe Jugend in lebendigem Ver⸗ 
fchre genoß, die Fremde ihn, wie das Land der PBhantafle, auf 
nahm, ihn mit Gefahren und Wundern zu freiem Schwunge er- 
wedte, wurde Dach in immer engere Kreife gebannt. Seine erften 
Jünglingsjahre verlebte er unter den Schreden der Pe. Ein 
beſchwerliches Lehramt verzehrte feine Kräfte, ohne ihn der Sorge 
zu entreißen. Seine Jugend war hin, ehe er e8 merkte, und bie 
reiferen Sabre begannen mit Erfchöpfung und Schwermuth. Yür 
einen deutſchen Poeten war Königsberg damals die Infel des Ro⸗ 
binfon, doch warb ein Gemüth von weiblicher Zartheit durch die 
“andauernden Wiverwärtigfeiten ohnehin zur Weltvergefienbeit hin⸗ 
gedrängt, und fo knuͤpft ber Dichter endlich feine Eriftenz an die 
Treue. weniger Herzensfreunde, mit denen er in ftiler Befriedigung 
gemeinfam denft und dichte. Es fehlt daher jede weitgreifenve 
Beziehung auf die Weltverhältniffe. Nur wenn einmal eine locale 
Seierlichfeit einen Hymnus fordert, tritt er aus feiner Kuͤrbislaube 
heraus, und ebenfo befingt ev als orator publicus Die Ereigniſſe 
in der Familie feines Kurfürften, als defien Diener er bei feiner 
Armuth vergnügt ift und gern die Reichthümer des alten Rom ent 
behrt, da er fie unter dem Schwerte despotifcher Kaifer nicht ge- 
niegen Fönnte. Sonft behandelt er, was in der nächften Umgebung 
die Empfindung des Menfchen anfpridt. Die Reize der Landfchaft 
ermuntern ihn zu frohen Weifen. Der fproffende Frühling, in dem 
rauhen Klima doppelt erfehnt, läßt fein Herz leichter fchlagen. Ex 
entlockt ihm Anafreontifa auf feine Philofetten und Lydien. Auch 
Wein und Tanz begleitet er mit frifchen Liedern. Vorherrſchend 
find allerdings in der Geſellſchaft viefer der Sterblichkeit Beflifie 
nen, wie Gervinus mit Dach’8 Biographen im Erläuterten Breu- 
Ben Dach und feine Freunde nennt, die Lieber von den lebten 
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Dingen. Doch hat Gervinus die zahlreichen heiteren Dichtungen 
mit einem ungünftigen Vorurtheil gelefen, wenn er angibt, daß fie 
durch moraliiche Aengftlichkeit und Schwermuth geträbt feien. Bei 
feinem anderen Dichter erfcheint hundert Jahre vor Hagedorn das 
anafreontifche Lied defielben in folcher Reinheit und Anmuth. Leis 
ber And dieſe Sachen nicht durch eine neue Ausgabe allgemeiner 
befannt geworden und man wird es dem Landsmanne des Dicke 
ters verzeihen, wenn bier zur Begründung eines günftigeren Urs 
theiles wenigftend don den Liedern Dach's, welche Albert's Arien 
(1648, 8 Thle.) enthalten, eine kurze Inhaltsangabe folgt. Sie 
unterſcheiden fi von den Oden und Sonetten Flemming's vors 
nehmlich dadurch, daß fie fletS für den Componiften verfaßt find, 
und nehmen daher auch meiftens die Form des eigentlichen Liedes 
an. 1,8. Der Dichter ift froh darüber, daß fein fchlichtes Lieb, 
niht Stand und Gold, ihm die Gunft der Geliebten erworben. 
11, Philoſette kommt ihm nicht aus dem Herzen: fie ift früh fein 
Morgenroth, Nachts fein Stern; fie ift reizend, wenn fie geht oder 
feht, wenn fie fchläft und wacht, wenn fie trauert oder lacht ıc. 
12, Sie folle ſich weigern abzureifen, da das Meer durch bie 
Stürme, das Land durch den Krieg gefperrt werde; fie möge über 
Krankheit Flagen, treue Liebe fei ja erfinverifch. 14, Alles liche 
wieder, nur ihm verfließe der Frühling des Lebens in Traurigkeit. 
16, Ale Wefen in der Natur denken jegt nur auf Liebe, auch der 
Menſch folle nicht widerfireben. 17, ebenfalls veris tempore fer- 
vet Hymen. 18, Sturm und Kälte verwüften die Erde, Mars 
Rellt feine Rüftungen ein, der Kaufmann ſcheuet das Meer, der 
Schäfer Iäßt fein Singen; indefien auctumni tollit taedia longa 
Venus. 22, Das Laub iſt gäng und rege, die Luft fanft und 
KIN, jeder Vogel fleißig; der Poet figt in feinem flillen Garten 
unter den Bäumen und flimmt feine Geige zu einem Liede an den 
Freund. 24, Die frohe Jugend macht Einwendungen gegen’ bie 
zu firenge Zucht des morofen Alters. IL, 9, Der Reiche iſt felten 
Herr deſſen, was er bat; ihn bedrohe der Krieg, die Angft lafie 
ihn nicht fchlafen, der Dichter wünfcht ſich nur fo viel, als ibm. 
sum Leben nöthig if, und eine Seele, die ihn liebt; dann achte er 
über alles Geld und Gut feine Kunft und freien Muth. 19, Der 
Pöbel prunkt mit feinem Golde, aber die Zeit nimmt, was fie gab; 
den Dichter lehrt Die Weisheit eitele Schäbe meiden und bei Wer 
nigem vergnügt fein. IM, 1, Der Mat belebt die Erde, jet dürfe 
auch das Herz des Menfchen nicht träge und Falt bleiben, ſondern 
es müfle fich verjüngen, um ein frifeher Zweig an dem Baume 
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des Lebens zu werden. 2, Der grüne Mai erinnert ben Dichter 
an jene feligen Gefilde, wo bie Blumen an filberflaren Oxellen, 
von Froſt und Hitze unberührt und benept mit dem Thau des Le⸗ 
bens dem Frommen eine unvergängliche Zier bereiten. 11, Wer 
fi) die Weisheit erforen, deſſen Gemüth ift alles Reichthums voll. 
Er läßt die Anderen um Güter und Ehren betteln. Sein iR die 
Kunft, fih im Glücke nicht zu erheben und im Unglüde nicht zu 
begeben. Stürzte die Welt über ihm ein, was hat er zu erjchreden: 
Alles vergeht, die Tugend bleibt. 28, Die Freunde rathen ihm 
vergebens, Galatheen zu meiden. Er hat Tag und Nacht Feine Ruke. 
Es fchmerzt ihn, wenn er fie nicht fieht, und in ihrer Nähe Rodt 
ihm die Rede, fließen die Ihränen. Kein Perfeus könnte ihn von 
diefen Ketten befreien. Er wünfcht fi den Tod, doch hörte auch 
dann die Liebe auf? IV, 13, Er fchilbert, wie wohl ihm war, 
wenn er neben feiner Schäferin an den Fühlen Bronnen lag, wenn 
fie ihn für fein Lied von Amor’d Gewalt und Liſt mit Myrthen 
befränzte. Die hohen Linden an den fchönen Quellen willen von 
feiner Liebe und feinen Liedern. Jetzt verbanne ihn Schnee und 
Froft aus den Wäldern; doch lafle er es außen ſtürmen, benn 
die Liebe mache Hige aus Kälte, Tag aus Nacht. 14, Veris 
tempore regnat Amor. 15, Bei Phyllis ift ewiger Frühling. Hier 
find feine Wälver, feine Brunnen, feine Heilquelle. Was ber 
Kaufmann auf feinen Reifen, der Krieger auf feinen beſchwerlichen 
Feldzügen erftrebt, aller Genuß an Herrihaft und Ruhm if ihm 
nichtig, wenn Phyllis den Frieden feiner Einſamkelt theilen wil. 
16, Der fprofiende Frühling macht Alles rege; Dorinde moͤge nicht 
zögern, mit ihm die Jugend zu genießen, welche wie ein Vogel 
kommt und ſchwindet. 17, Er wartet auf file im Garten. Aepfel 
und Trauben, ein weiches Lager am fchattigen Baume, Alles if 
bereit, nur Sie mangelt und er bejchwört ihre Mutter, ſie nicht län 
ger zurüdzuhalten. 20, Damon wird nidyt abreifen, denn Philo⸗ 
fette feffelt ihn mit Banden, denen zu entrinnen Feine Hoffnung if. 
Wie froh werden die Freunde mit ihm den Frühling begrüßen, fih 
an der Ratur und an ihren Dichtungen erfreuen. Manches wird 
vergeflen werben, doch nicht ihre Freundſchaft und ihr Dichtergeifl. 
Auf, froh gelebt! denn muthig fein und recht thur hilft gegen alle 
Never. V, 13, ein Preisgefang der Liebe. 14 und 16, Er ver 
mahnt die Spröben, welche das Jawort fcheuen, da doch fo viel 
Anmuth und Jugend bezeugen, daß fie nicht für das Kloſter ger 
macht fein. 17, Klage eines verliebten Schaͤfers über die Untreue 
feiner Phyllis. 21, Aennchen von Tharau. VI, 21, über allen 
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Befip geht ihm fein Geigenfpiel und die goldene Ruhe des Ges 
müthed. 23, Warnung vor der Sinnenluftl. 24, Der Menſch 
muß fröhlich fein. Trauertage kommen ohnehin genug, als daß 
man fih mit Hummeln berumfchlagen follte und wir altern uns 
verſehens der langen Nacht entgegen. Kröhlichfeit macht Alles ges 
deiben. Wer Gott und den Freund liebt, dem werben ſtets ein 
Glas und ein Lied willlommen fein. Es folgen noch einige Lies 
der ähnlichen Inhaltes, die ans dem Yranzöfifchen überfebt find. 

Diefe Zeugniffe werben genügend beweifen, daß Dach die hei⸗ 
teren Stunden, weldye ihm fein Schidfal gönnte, nicht verfchmähte. 
Ernfler befchäftigte ihn allerdings die fittlihe Seite des Lebens. 
Mit der einfachen Kraft der Wahrheit hebt er hervor, daß ber 
Menſch nichts fo eigen habe, fo wohl ihm nichts anflehe, als der 
freundliche Bund mit feinesgleichen. Er preift ven Segen ber Weis⸗ 
heit, die Alles erfegt, den feſten Sinn, der nicht finfen läßt; er 
möchte den frifchen Lebensmuth in ale Herzen hauchen, wohl kun⸗ 
dig, daß nichts den Menfchen fo fehnell auflöft, wie bie Trauer. 
Seine Tage waren freilich wie Wolfen vor dem Winde. Er ruft 
in fanfter Schwermuth zu dem Schidfale: ich bin ein fpringend 
Glas, was wilft du an mich fchlagen; doch erhebt ihn bald die 
fee Zuverſicht, daß die welfe Rebe einft an der Kraft des leben, 
digen Weinſtockes wieber grünen werde. 

Dies war der Geſichtskreis des Dichters; feine Welt iſt Flein, 
aber er hat fie fleißig angebaut. Er überichägte fich nicht und war 
verwundert, al® feine Reime fich weit verbreiteten, da er fchlicht 
und fi in feinem Winfel lebte, nur fih und Gott befannt, Ber 
gleihen wir ihn mit Opis, fo ergibt fich abermals, daß dieſer feine 
Nachfolger nicht unwiderruflich verpflichtete, auch feine Fehler in 
Pflege zu nehmen. Bei Dach herrfchte nicht Die Divaktif vor, am 
wenigften die Gelehrſamkeit, obgleich er Schulmann und Profeſſor 
war, Iateinifche und griechifche Gedichte verfaßte. Hier find feine 
Entlehnungen, feine fteife Erhabenheit, Feine gefuchten Bilver, keine 
Iharffinnigen Epitheta, feine foftbare Mythologie, und was man 
ionft als die Manier der Schule angibt. 

Andreas Gryphius aus Großglogau (1616-64) war von 
allen Dichtern, die ſich unmittelbar an Opig anſchloſſen, der begab» 
tefte, aber feine reichere Natur führte ihn, da eine reine Durchbil⸗ 
dung fehlte, auch zu deſto größeren Berirrungen. Scharffinniger 
und gelehrter als Andere, ging er der fchlichten Wahrheit aus dem 
Bege und verwidelte fich in ſchiefe Anfichten. Der tragifhe Gang 
der Welt hatte auf ihn einen tiefen Eindrud gemadjt, aber er 
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verband mit dem größeren Lebensernfte eine maßlofe Schwermuth. 
Er Hatte Befähigung genug zu einer Fraftoollen Sprache, aber er 
fuchte den Effect durch unnatürliche Webertreibungen zu verfärfen 
und verzierte das Erhabene nicht felten mit kleinlichem Schmude. 
Die Natur hatte endlich ihn mit dem ausgeftattet, was Allen fehlte; 
er erfand nicht nur wie die Anderen Epitbeta, Gteichniffe, Sinn 
bilder, Allegorien, fondern feine fühne Phantafle conftruirte aus 
dem Confliete der himmliſchen und irdiſchen Dinge umfaflende Le⸗ 
bensbifver und er durfte fih an das Drama wagen, aber e8 fehlte 
diefen Darftellungen ebenfo die Schönheit wie Die Wahrheit. Seine 
lyriſchen Sachen find weniger befannt als feine Dramen, haben 
aber denjelben Charakter, und da wir über das Drama fpäter bes 
fonders handeln, begnügen wir uns, hier Gryphius' finftere Lebent- 
anficht als die Hauptquelle feiner Berirrungen anzugeben. Er fin- 
det nirgends einen Troſt bei den Menſchen, in denen die Unver⸗ 
nunft mit der Tüde ftreite, nirgends in den Berhältnifien, da fie 
aus jener fchlimmen Saat erwachſen; ſelbſt die bewußtloſe Ratur, 
die in ihrer Unſchuld und Ruhe doch die lebte Zuflucht für Den fein 
könnte, welcher an den Menfchen verzagt, gewährt ihm feinen Halt 
punft, da fie in ihrer Wandelung ihm die Nichtigkeit alles Schi 
nen und Guten zurüdfpiegelt. Wir fehen, daß man von der Stoa 
und dem Ehriftentbume eine Gemuͤthskaͤlte ableitete, Die gegen alle 
Lebensgüter gleichgültig machte und den Anfangdpunft des Daſeins 
hinter da8 Grab verlegte. Flemming und Dad flrebten nad) bie 
fer weilen %eftigfeit nicht in dem Grade wie Opitz; das fallende 
Laub an den edelften Bäumen des Lebens verfenkte fie in flille 
Trauer, und fie empfanden menfchlich, wenn fie refignirten. Aber 
Gryphius verfhmäht nicht nur die Erbe, fondern er haßt fie; wie 
anders als Flemming ruft er zum Abſchiede: 


Ade verfluchte Welt, du See voll rauher Stürme! 


Mögen die Berfolgungen, welche Gryphius von Kinpheit an zu 
erdulden hatte, fo bebeutend gewefen fein, daß die Zerftörung ſei⸗ 
ner Kraft nothwendig erfolgen mußte, oder mag feine Verzweiflung 
zum guten Theile nur vhetorifche Phrafe fein; jedenfalls fam in 
feine Dichtungen eine Tragif, die nicht wohlthut, und unbegreiflih 
iſt es, wie Gryphius bei der Gewöhnung an eine folde Stim 
mung auch Zuftfpiele fchreiben konnte. 

Wir haben bei den Dichtern, die wir eben betrachteten, nicht 
unbedeutende Summen eined wahrhaft poetifchen Gehaltes entbedt. 
Wir mußten behaupten, daß Opitzens Richtung die Aufnahme 
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dieſes Gehaltes nicht unbedingt ausſchloß: doch ift es auch gewiß, 
daß ſein Vorgang Die, welchen wenig gegeben war, nicht einſchüch⸗ 
terte. Die große Maſſe der Unberufenen hielt ſich nur an ſeine 
Weisheit und Gelehrſamkeit; fie fuhr fort ven Werth ver Poeſie 
nad ihrer Nuͤtlichkeit zu beftinmen, und. Berfe, dio nichts Nuͤtzli⸗ 
he lehrten, verzieh man fidy als einen unfchäblichen Zeitvertreib . 
in muͤſſigen Stunden, So gebietend auch Opis in feiner Zeit das 
ſteht, fo ift er indefien doch keineswegs der Pfeiler, auf dem allein die 
nächte Zufunft, ja Die Gegenwart ruht. Schon der Schäferorden 
an der Begnig, 1644 geftiftet von Harsbörfer und 3. Claj, bringt 
Elemente hinzu, die fowohl nach dem Inhalte als nach der: Form 
eine glüdliche Gegenwirkung verurfachen. Die anderen Iiterarifchen 
Gefellichaften find von diefem Schäferorven wefentlich. verfchieben. 
Sie haben nur den Zwed, die Sprache zu fihügen, und wenn 
auch Dichter ihren Verbindungen angehören, wie Opig ſelbſt Mit- 
glied des Palmenordens war, und andere Gefellichaften fogar von 
Dichtern geftiftet wurben, fo blieb doch immer die Integrität der 
Sprache allen Abflchten übergeorbnet. Die Berirrung Ginzelner 
in einem phantafifchen Purismus und zu orthographifchen Son- 
derbarfeiten, die Srage, was aus dem Gefammtwillen einzelner 
Geſellſchaften hervorgegangen, oder als perfönliche Reiftung der Mit- 
glieder zu betrachten fei, und Aehnliches darf uns nicht befchäftigen. 
Bedroht war die Selbfländigfeit der Sprache, dies lebte Unterpfand 
der Rationalität, allerdings durch die fremden Modefprachen, ja 
ſelbſt viele lateiniſche Ausdruücke mußten in dem Zeitalter der Hu⸗ 
maniften geläufig werden und fie finden ſich ſogar in den Volls⸗ 
ſchriften, z. B. bei H. Sachs, Ayrer und in der Englifchen Kos 
mödie ald beliebter Zierrath. Nur eine Eräftige Abwehr konnte 
dem Berberben fleuern, doch mehr als die Gefellichaften leiftete 
hierin Opitz, deflen weitverbreitete Gedichte, faft wie vormals Lu⸗ 
ther's Bibel, unvermerft den gereinigten Ausdruck wirklich einführ- 
ten, während die grammatifchen Unterfuchungen der Gefellichaften 
der Ration fremd blieben. Der Schäferorden an der Peguib ver- 
folgte die Reinigung der Sprache nur als Nebenſache. Wir fin- 
den in Nürnberg ein Voͤlkchen, welches mitten in dem befonnenen, 
nüchternen Deutfchland ein Arkadien hervorzaubert, und bei dem 
Inneren Drange die Klugheit und Selbſtbeherrſchung verlierend es 
unternimmt, nicht nur poetifch zu fchreiben, fondern auch zu fühlen 
und zu leben. Man ftrebt hier nicht vor Allem nad) der Würde 
iu nähen, fondern man ergibt fi) dem Strome der Phantaſie und 
der Empfindung. Ein romantifcher Geift unterwirft fich bie Iyrifch 
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erregten Gemüther. Das Ritterijum war auf ewig verloren; aber 
wie Don Quirote, nachdem er gezwungen ift, den Degen wegzu⸗ 
legen, doch noch Lebenstroft darin findet, daß er ein Schäfer wer: 
den, Sonette fihreiben, den Bäumen und der Echo Flagen Tann, jo 
nehmen die Ninberger das Romantifche in der Form bes Schaͤ⸗ 
ferlebens wieder auf. Bogelfang, Quellen und Blumen mußten 
die Boefie wieder in Feld und Wald bringen, wo das deutſche Ge 
müth einmal hingehört. Froͤmmigkeit, Liebe und Natur verfchmol- 
zen in das fihöne Symbol der myſtiſchen Paſſionsblume. Man 
errichtete einen Irrhain, baute Hütten für die lebenden Genoſſen, 
finmreihe Grabmaͤler für die gefchiedenen. NWußerorbentlich wichtig 
ik ed, Daß man es auch wagte, wieder den Frauen zu baldigen. 
Schon im 17. Jahrhundert finden wir Frauen unter den Mitglie 
dern des Ordens und von Anfang an flanden fie unter feinem 
Schutze. Sie waren bei den poetiichen Wettfämpfen und Blumen 
fotelen zugegen und fehlten wol nie in ben ländlichen Geſellſchaf⸗ 
ten. Auch die Pegniger nahmen von Horaz den allgemein ge 
bräuchlichen Wahlſpruch an: Mit Nutzen erfreulich! doch es fcyeint 
faft, daß hier dem dulce zu viel eingeräumt wurbe, während Opis 
ſich mehr auf das utile befchränkte. Im Palmenorden heißen die 
Mitglieder: der Nährende, der Mehlreiche, ver Gemaſtete, nur fe 
ten finden wir einen Wohlriehenden mit Süß gemifcht; bei ben 
Pegnitzern dagegen haben wir die Filivor, Betulius, Damon, Flo⸗ 
rande, Amarantes, lauter Schäfer aus einer idealen Welt. In 
diefer jugendlich freien Hingebung an einen poetifchen Traum ha: 
ben den Pegnigern fpäter fih nur die Göttinger zugeftellt, und 
beide büßten es mit dem Spotte der Verftändigen. Die Berir 
rungen der Pegniger liegen auf der Hand, dennoch kann man ihr 
Streben nicht mit einem bebauernden Lächeln abfertigen. Sie bil 
den zu Opitz eine noihwendige Ergänzung. Jedes befaß, was dem 
Anderen fehlte. Hier ift die trodene Wirklichkeit, dort das Phan- 
taftifche; Hier der befonnene Verſtand, dort die ſchwaͤrmende Em 
pfindung; bier der fefte, doc fleife Schritt des Rhythmus, dort 
ein taumelnder Tanz. Die beiden Stifter des Drbens waren audı 
feine größten poetifchen Talente. Sie müflen vorzüglich nach ihrer 
Intention beurtheilt werden; die Darftellung deſſen, was fie des 
wegte, gelang ihnen fehr wenig, und wenn man den Orden allein 
nach den Schriften feiner Theoretifer, der Birken, Schottel xc., be 
urtheilt, fo erhält man die ungünftigfte und zugleich die unrichtigfe 
Anfiht. Sie beichäftigen fi am ausführlichkten mit den techni⸗ 
fchen Soriberbarfeiten und dem Fünftlichen Bormenfpiel, dad dieſer 
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Dichtangsart anflebte, die ihrem Weſen nad) von jeber anderen 
verſchieden, die Ilnverflänbigen hauptfächlich zur Nachahmung ein» 
ud, Daher find die Begniger verrufen wegen ihres Wohlgefallens 
an hüpfenden Rhythmen, fignrirten Gedichten, Reimſpielen, Ono⸗ 
matopoiefen x. Doch ſollte man nicht überfehen, daß in einer ganz 
profatfch geftimmien und phantafielofen Zeit der Trieb nach Idea⸗ 
Iität eiwen großen Werth hat, auch wenn biefe mur in der Schäfer- 
madfe zu erfcheinen wagt. Die erotifche Lyrik zum Beifpiel, der 
fette Bulsichlag der abfterbenden Empfindung, hätte, nachdem fie 
Opiß für etwas Unwärbiges erklärt, feine Sänger gefunden, 
würde ſich ihnen nicht jene arkabifche Traumwelt eröffnet haben, 
wo fie menſchlich fühlen Fonnten, ohne gegen den Anſtand zu ver⸗ 
Rofen. Daber mögen felbft fo naturwahre Dichter, wie Flemming 
und Dach, gern ald Schäfer ericheinen. Ebenſo können die rauen 
Khidlicher Weiſe nur als Sylvien, Ylavien, ald Doris und Ama⸗ 
ryllis Die zärtlichen Huldigungen der Poeten aunchmen, und wie 
muß den ehrlichen Dach die Gewalt der Wirklichfeit überrajcht har 
ben, als er ohne fingirten Namen fang, dag Aennchen von Tharau 
es el, die ihm gefalle. Mit dem Alterthume ſteht dieſe Schäfer 
bihtung nur in mittelbarem Zufammenhange, worüber fpäter. 
Richt minder bedeutend ift eine Gruppe von Anafreontifern, 
die im Norbiweften und in Sachſen fih an Zefen und entfernter 
an RI anlehnten. Urſpruͤnglich fcheinen fie von Opig angeregt, . 
doch gingen fie feiner ehrbaren Weisheit bald aus dem Wege und 
wählten ſich, nachdem er fie in bie franzoͤſiſche und bolländifche 
Literatur eingeführt, ſolche Vorbilder, die feinem Ronfard und 
Heinfe wenig ähnlich waren; ein Uebergang, den Paul Flemming 
am leichteften vermittelt hätte, wäre Hamburg, wo ſich bie meiften 
von ihnen wenigftens vorübergehend aufhielten, fein Wohnſitz ges 
worden. Die befannteften biefer Dichter find Chr. Homburg, 
Zach. Sundt, Jak. Schwieger, ©. Greflinger, G. Neumark, Dav. 
Schirmer. Sie bildeten ſich nach den niederlaͤndiſchen Anakreonti⸗ 
fern, aus denen fie Manches überſetzten. Homburg erklaͤrt, daß er 
daher alle feine Artigkeiten übertragen. Bon Opitz unterfcheiden 
Re ſich vornehmlich durch ihre frifche Sinnlichkeit und Lebensluf. 
Schon früh kündigt fich hier Horazens gemäßigter Anafreontismne 
an, der nachher in Hagedorn feinen vollen Brübling feierte. Man 
geht mit feinem beatus ille den Gefchäften aus dem Wege und 
vergnägt fich in Wald und Feld, Man entfagt ber forgenvollen 
Erhabenheit und genießt ein gemüthliches Otium. Ban ift heute 
mit Bacchus vergnügt, weil das morgen unſicher iR und bie 
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Lesbien reichen die Wange dar, ehe fie verbluͤht. Der taͤndelude 
Amor ift nie fern, Selene leuchtet zu ſchwaͤrmeriſchen Serenaben, 
Flora gibt Blumen in Fuͤlle. Die große Maſſe diefer Erotik Liegt 
in der Mitte zwifchen dem minniglicden Schäfertone Dach's und 
den derben und üppigen Liebern Schwieger’6, ber die Stoffe zu 
feiner geharnifchten Venus, welche er im Kriegslager fchrieb, ver 
foderen Unterhaltung feiner Kameraden verbanfte unb nicht ans 
“ Rand, eine Abtheilung dem Priap zuzueignen. Natürlich Iaflen 
ſich zwifchen diefen Dichtern und den Begnigern einige Bezichun⸗ 
gen auffinden. Ste behandelten verwandte Stoffe, die arfabifchen 
Attribute waren auch bei ihnen gebräuchlich, Bilder und Rhythmen 
weit lebhafter als felöft bei Dach und Flemming. Der vielge 
wandte Zefen vermittelte einen näheren Anfchlug. Einmal ſpricht 
er von der Würde und Einfalt ver Poeſie. Die Deminutive find 
ihm zu kindiſch; er tadelt Die Häufung und ausgeſuchte Eleganz 
ber Epitheta, er ſcheint ganz in feinem Magnus Opitius aufzugehen; 
aber ein andermal koſtet es ihn nichts, mit den Nürnbergern in 
Hlingenden Daftylen und Anapäften zu fohwärmen. Beim Binfen 
der Finken, beim Störchegeflapper und Lerchen-Tirlir vergift auch 
er der Schmerzen und weibt ſich von Herzen unzähligen Scherzen 
im froͤhlichen Märzen. 


Neunzehntes Capitel. 


Man verfuchte im Anfchlug an das Antife die Gattungen der Poefie und Die 
Bersarten abzufondern und genauer zu beftimmen. Das eigentliche Epos wird 
nur vorbereitet. Alle Nationen buldigen der Schäferbichtung. Die Boeten an 
der Begnig geben ihr burch Verſchmelzung griechifcher und bibliſcher Vorſtel⸗ 
lungen einen myſtiſchen Charafter. Das Epos wird auch durch Hymnen an- 
gekündigt. Der Gebrauch der griechifchen Mythologie muß durch moralifche, 
pragmatifche und muflifche Deutungen gerechtfertigt werden. Berfonificationen 
und beutfche Götternamen. 


Da e8 in diefem Zeitraume fo wenige hervorftechende Talente 
gab, ziemt es und, nicht fowol bie einzelnen Dichter nach ihren 
Leiftungen zu ſchildern, als vielmehr die allgemeinen Geſichtspunkte 
zu erwägen, nach welchen fich die Poefie ded 17. Jahrhunderts 
geftaltete. Hier wird denn vornehmlih wieder Opis in Betracht 
fommen, nicht nur weil die wichtigften Beränderungen von ihm 
ausgingen, fondern weil ungeachtet vielfacher Gegenwirkfungen auch 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts fein Einfluß fortvauert. 
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Eine der wichtigſten Folgen feiner Reformen war die, daß man bie 
Hauptzweige der Poefie zu unterfcheiden und nad) ihnen die zahl- 
reichen Untergattumgen zu ordnen begann. So mangelhaft auch 
die Beftimmungen ausfielen, fo geſchah doc; gegenüber dem frühes 
ren Chaos, in welches nur die Kritif einer viel jüngeren Literatur- 
geichichte einige Klarheit gebracht bat, außerordentlich viel. Das 
Tragifche und Komifche, das Lyrifche und Didaktiſche, das Dras 
matifche und Deferiptive, Poefie und Profa mußten dufhören, zu 
bunten WMiögeftalten zu verfchmelzen. Mit Recht wird die Ber 
mifchung der Dichtungsgattungen als das entſchiedenſte Symptom 
einer hereinbrechenden Barbarei bezeichnet, mit Recht muß dagegen 
audy ihre Abfonderung zu den Anfängen einer wahren Bildung 
gezählt werben, und je mehr es der jungen Kritif gelang, die theo- 
retifchen Unterfchiede auf einem reinlichen Gebiete mit einiger Schärfe 
fetzuftellen,, defto forgfältiger mußten auch die Dichter darauf bes 
dacht fein, in ihren Erzeugniſſen den jededmaligen Charakter der 
Battung auszuprägen. Das 17. Jahrhundert zeigt und dieſe 
Sichtung noch ganz im Beginne. Nicht anders verhält es ſich mit 
der Feftftellung ver rhythmiſchen und profonifchen Geſetze. Mochten 
immerhin die Orammatifer auch durch die Belanntfchaft mit den 
alten Dichtern zu unpaflenden Nachahmungen verleitet werben, die 
Aufmerkfamfeit der Poeten felbft warb auf diefen wichtigen Gegen⸗ 
Rand bingelenft, uud es blieb doch fortan nicht Alles dem Zufall 
und Der Rathlofigfeit überlafien. In diefer Beziehung hatte befou- 
ders bie Scala Heliconis von Zefen 1643 Bedeutung, welche lange 
Zeit für die Metrif fo maßgebend war, wie Opitzens ‘Boetif in 
ihrer Weife. Es findet fi) wenig, was eine aufgeflärtere Zeit bes 
friedigen fönnte, aber dennoch gefchah unendlich viel, da das Erbe 
der Bergangenbeit fat nur in Knüttelverfen mit gezählten Sylben 
befand. Uebrigens wollte auch Zefen mit feiner Metrif Feine Dich 
ter machen und er wählte für die Scala ganz richtig das Motto: 


Ego nec studium sine divite vena 
Nec rude quid prosit video ingenium. 


Es ift merkwürdig, daß diefe Zeit, welche fich in den mannichfach- 
ſten Dichtungszweigen verfuchte, vor dem Epos eine unüberwind- 
lihe Scheu hatte. Opiztz meinte, heroiſche Gedichte feien leichter 
zu wünfchen als zu hoffen. Zwar mußte, ſeitdem man an ber 
Herftellung der firengen Kunftformen arbeitete, nothwendigerweife 
auch einmal das Epos an die Reihe kommen. Indeſſen gehörte 
die nächfle Zukunft noch dem Romane, denn bie Ueberſetzung des 
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Taſſo, die hiſtoriſchen Gedichte von Guſtav Adolph, Beruharb von 
Weimar, Rudolph von Habsburg, nicht minder Die Bearbeitung 
einzelner Sagen und Gefchichten aus dem Altertfume, 3. D. von 
der Proferpina, Hero und Leander, Medea, Lucretia, fliehen mit 
Klopſtock's Meffias noch in gar keinem Zufammenhange und bie 
Borübungen zu berjelben im 18. Jahrhundert find um nichts reis 
fer ala jene Berfuche des 17. Es fcheint nicht unangemeſſen, bie 
der Schäferichtung zu gedenken, da fie wenigftens nach ihrem Ur- 
fprunge, wenn aud nicht nach dem, was fie unter den Gänden 
ihrer Pfleger wurde, zum Epos zu rechnen iſt. Sie durchläuft im 
16. Jahrhundert alle Literaturen, was in einer allgemeinen Zeit 
fimmung feinen Grund haben muß. Ohne Zweifel war es von 
Einfluß, daß die Erotif nicht ohne die Hülle der Allegorie auf: 
treten wagte, ferner mochte man das epifche Moment in einer 
neuen Korn wieder aufnehmen wollen, Endlich fpricht ſich aber 
auch unverhohlen ein Ueberdruß an der verwidelten unb überfeinten 
Wirklichkeit aus, fo daß jene Ylucht in ein goldenes Zeitalter ald 
das erfte Erwachen des poetifchen Bewußtſeins betrachtet werben 
muß. Es ift betrübend, daß gerade unfere Dichter nur geiſtloſe 
Spielereien in einer Gattung hervorbrachten, welche faft in jeder 
anderen Literatur nicht wenigen Talenten geftattete, fich einen 
dauernden Ruhm zu fichern, doch haben fie Manches vor den Frem⸗ 
den voraus. Die alten Dichter mochten gleich anfangs wenig mehr 
als den arfadtichen Boden hergeben; die Fortbildung war von ih 
nen völlig unabhängig und man nahm fie zuleht nur in einen 
Kreid auf, der ihuen wenig entfprady. 

Die äußere Form der neuen Schäferbichtung warb zuerſt von 
Boccaz in feinem Admet und von Sannazar aus Neapel (gef. 
1533) in feiner Arcadia feftgeftellt. Beide Dichter hatten ſich an 
Birgit geſchult; fie wählten jedoch flatt ber firengeren plaſtiſchen 
Ecloge die profaifhe Novelle, in welche an geeigneten Stellen Ir 
riſche Gefänge aufgenommen wurben. Cine reinere poetifche Be 
handlung blieb freilich in Italien nicht unverfucht. Der Adonis 
von Marino (geft. 1625) fann jedoch nicht hierher gerechnet wer: 
ben; er ift ein romantiſches Epos, welches mit der Schäferbichtung 
nur durch den erotifhen Inhalt zufammenhängt. Dagegen if je 
ner aufgelöftlen Form der Novelle das Schäferbrama entgegenzu 
ftellen, welches Außerft beliebt wurde: ber Aminta von 3. Taſſo 
(1595) und der Pastor fido von Guarini (geft. 1612) ſind uoch 
beute berühmt. Taſſo war es am meiften gelungen, den idylliſchen 
Raturton mit der romantifchen Subjertivität zu vereinigen, Von 
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Stalien verbreitete ſich die Schäferbichtung nach dem Welten; doch 
ward, fo vielfach man auch andere Formen verfuchte, Saunazar’s 
Behandlung vorgezogen und die Rovelle fogar zum Romane er- 
weitert. In Portugal fteht Kodriguez Lobo (geb. um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts) an der Spite unzähliger Nachahmer, in 
Spanien wurbe alles Achnliche von Montemayor (geft. c. 1562), 
einem Portugiefen, der in Gaftilien lebte, in Schatten geflellt: feine 
Diana fegte Gil Polo in gleichem Geifte fort. Ah Cervantes 
ftellte fie fehr hoch und ahmte fie in feiner Galathea nad. In 
Sranfreih hatten Marot und Ronfard ſich enger an Virgil ange 
ſchloſſen, ihm jedoch vornehmlich nur die Kunft abgeleent, durch 
bie Gefänge der Schäfer und Schäferinnen die franzöflfchen Au⸗ 
gufte und ihren Hof zu feiern. Die Bekanntſchaft mit der fpani- 
hen Diana veranlaßte d'Urfe (1610) feine Astrée zu fchreiben, 
doch blieb dieſer Roman, wie jene Eclogen, aller idylliſchen Ein⸗ 
falt abgewendet. Einen glüdlicheren Anfang nahm die Schäfer 
bihtung in England. Edm. Spenfer (gef. 1596) Hatte wirklich 
ein Herz für die Natur. Er lebte zurüdgezogen auf feinem Land⸗ 
gute in Irland, wo er ein Landmädchen zur Gattin wählte. Bers 
ner war er der Erfte und Einzige, welcher die reinen Quellen in 
Theofrit auffuchte und dies hatte wenigftens die gute Kolge, Daß 
er fih in Fein vitterlich galantes Arkadien verfegte, fondern die 
Wirklichkeit in ihren poetifchen Momenten zu erfaflen ftrebte. Diefe 
Richtung konnte fich jedoch nicht behaupten, als Phil. Sidney 
(gef. 1586), wenngleid, mit feinee Schwefter ebenfalld dem Land- 
leben mit aller Hingebung zugethan, in feiner Arcadia ſich wieder 
an Sannazar und den unvermeldlichen Montemayor anfchloß. 

Es wirb und nunmehr nicht befremden, daß eine Modedichtung, 
der von allen gebildeten Bölfern reichlich Gunft geipendet wurde, 
auch bei uns ihre Verehrer fand. Ebenſo natürlid iſt es, daß 
man nicht von den alten Dichtern lernen wollte, fondern mit dem 
Strome ſchwamm. Jene neuen Borbilder befanden aus fehr bun⸗ 
ten Elementen, doch mochten im Allgemeinen folgende Grundzüge . 
bervortreten. Der Traum der antiten Dichter von dem goldenen 
Zeitalter veranlaßte die Erfindung eined Arkadiens, das aus lauter 
Zartheit gewebt war und mit allem Schmelze der ritterlichen Ro⸗ 
mantif ausgeſchmuͤkt wurde. Der Wirklichkeit gehörte diefe Schaͤ⸗ 
ferwelt nur infofern an, als die Dichter. meiſtens die Schiefale ih- 
res eigenen Herzens darſtellten; diefe Wirklichfeit war aber am 
wenigften idylliſch, und der erotifche Inhalt trug gänzlich die Farbe 
der neuen romantifchen Lyrit. Der Roman if daher auch eine 

22 * 


840 Vierte Periode. Neunzehntes Gapitel, 


wahre Schauftelflung der lyriſchen Kunft, indem man weitelfernd 
in allen romantifchen Bersarten Gedichte einflocht, welche die Gi⸗ 
pfelpunfte der Erzählungen bildeten, Die weite Ausbehnung jener 
Liebeögefchichten nötbigte, der Armut des Stoffes abzuhelfen. Ein 
beliebtes Mittel boten die Raturfchilderungen dar, welche man ver: 
fhwenderifch mit den Schaͤtzen der Romantik ausftattete. Es wur 
den ferner ländliche Feſte und Wettipiele befchrieben, Epifoben aus 
der Mythologie und Gefchichte eingeflochten. Den reichflen Bor 
rath zwar nicht an Facten, aber an Gedankenſpielen gewährte bie 
Zerglieverung der Empfindungen. Es fehrten die unlösbaren Fra⸗ 
gen der alten provenzalifchen Liebeshöfe wieder, ob bie Untreue 
oder der Tod der Geliebten ſchmerzlicher, ob es ein größeres Un⸗ 
glüd fei, ihre Gunft zu verlieren, oder nie erlangt zu haben, ob 
Treue mit oder ohne Hoffnung erhabner, Liebe ohne Eiferſucht dent: 
bar fei ꝛc. Mochten diefe Reflerionen ben idylliſchen Ton ber Dich⸗ 
tungen gänzlich zerflören, doch iſt gewiß, daß nicht durchweg Wahr: 
heit und Wärme fehlten, weil die Dichter in der That durch ihre 
eigenen Erlebniffe bewegt wurden. 

Was folten nun die Deutfchen mit diefen Borbildern niachen; 
fie, die fih von Herzen gar nicht und in Worten auch une mi 
Borbehalt zu der Erotik befannten. In einzelnen lyriſchen Ge⸗ 
dichten huldigten fie diefer bukolifchen Minne, wie alle anderen 
Erotifer der Zeit. Kür die Schäfernovelle wählten fie Dagegen 
fremdartige Stoffe und beugten durd die gelehrte Behandlung je 
der Möglichkeit vor, mit ihren Viehhirten verwechſelt zu werben. 
Opitzens Hercynie, das erfte und nicht das unedelfte Erzengniß der 
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am beflen vergegenwärtigen. Sie enthält nichts weniger als den 
fhönen Traun von der Jugend der Welt, bei dem der Menſch all 
gute und böfe Laſt der Wirklichkeit abwirft. Opitz forgt dafür, 
daß die luſtige Schrift nicht wenig nußbar werde. Der Boet war 
delt in einem einfamen Thale des anmuthigen Riefengebirged um- 
ber. Die Entfernung von der Geliebten hat ihm Alles geraubt. 
Zwei Dinge, fagt er, find noch bier: das Elend nur und ich, Bet 
ich darein vertrieben. Aber, fährt er fort, was beſchuldige ich mein 
Verhaͤngniß? fliehe ich nicht aus eigener Wahl vor ihr und vor 
mir ſelbſt? Wofern du mir meine Augen, fo durch bie beinigen 
geraubt find, wiedergibft, verhoffe ih, mein Licht, dich zu fehen, 
ebe noch das Auge der Welt, die Soune, in das herzurüdent 
Jahr fehen wird. Dies iR finnreih, wie bei Marino. Indeſſen 
IR Opig ein zu guter Chriſt, ald daß er feinen Scharffin an eine 
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ſolche Nichtigkeit, wie es die Liebe it, verfchwenden ſollte. So⸗ 
bald feine Freunde Buchner, Rüßler und Benator binzufommen, 
wirb in einer lebhaften Disputation ausgemacht, daß der Schön- 
beit zu huldigen, fehr Inechtifch und unedel fei, denn die Tugend 
allein fei liebenswerih. Wenn folche Weisheit am Eingange eines 
Schaͤfergedichtes abgehandelt wird, erräth man leicht, was weiter 
ju erwarten. Dpis fol feine Liebe verreifen, dabei fleißig bedacht 
fin, nägliche Kenntniſſe zu fammeln. Brauche ereeine Freude, 
bie das Herz erquidt, fo werde er fie nicht in der Liebe finden, 
jondern in einem guten Gewiſſen. Die Freunde treffen auf ihrem 
Spaziergange die Nymphe Hercynie; fie werden yon ihr und an- 
deren Nymphen in einer antif aufgeſchmückten Grotte, der unter: 
irdiſchen Springlammer der fchlefifchen Ylüffe, begrüßt. Man er- 
freut fih an Gefängen und muſtoiſchen Bildern, zu welchen eine 
lange Reihe griechiicher Mythen den Stoff gibt. Daran fchließt 
fih die Gefchichte der Vorfahren des eveln Hans Ulrich Schaff⸗ 
Gotſch, dem Opitz die Dichtung gewinmet, und eine Schilverung 
von Schleſtens Duellen und Strömen. Hercynie nimmt von ih⸗ 
ren Gaſten Abſchied, deren Begierde zu den Wiflenfchaften fie fehr 
erfreut hat. Die Freunde gehen unter mancherlei Gefprädhen weis 
ter ind Gebirge. Auch an Rübezahl wird gedacht; aber mit wes 
nig Ehrfurcht und ohne poetifches Interefie. Da entbeden fie eine 
Here, das Ebenbild jener Bharmaceutrien bei Theokrit und Bir 
gi. Ihre wilde Beichäftigung erfchredt die vier Gefellen, fo daß 
fie eilends entflichen. Sie kommen in eine anmutbige Gegend 
und befchließgen den Tag mit Raturfchilderungen. in PBrofa und in 
Verſen. Ohne daß wir die gelehrten Sentenzen und Erinnerungen 
aus dem Alterthume erwähnen, fieht man ein, wie pebantifch das 
Pyll geworden. In den Irrthum, daß Buchner eine Heerde habe, 
die er einſtweilen einem anderen Hirten anvertraut, iſt Opitz auch 
nur ein einzig Mal verfallen, und die Stelle nimmt fi unter den 
übrigen unfchäferlichen Dingen fehr komiſch aus. 

Die Hereynie gab den Rürnbergern die Berechtigung zum weiteren 
Ausbau der Schäferdichtung; doch wagten auch fie nicht die Ausfchei- 
dung des bufolifchen Inhaltes zu widerrufen. Der Eine behandelte Die 
Stiftung des Ordens, der Andere die Schreden des Krieges, der Dritte 
den Weftphälifchen Zrieden ꝛc. Don idylliſchen Momenten bleibt 
faſt allein Die Liebe zur Ratur übrig. Gemeinhin kennen wir dieſe 
nur aus den lächerlichen onomatopvetifchen Schilderungen, aber bie 
Sache liegt tiefer, und wir glauben nicht zu irren, wenn wir hier die erſte 
Regung der neuerwachten Romantik ſehen. Jene Liebe zur Natur 
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gründete ſich auf die Wahrnehmung ihrer Heiligkeit. Man führte 
den Frieden ber erften Welt auf ihr ungetrübtes Gottesbewußtſein 
zurüd, und fo find jene Naturbilder nur der unvolllommene Aus 
dru einer tieferen myſtiſchen Anſchauung, in welcher man den wis 
nen Duell des Lebens und der Dichtung ahnte. Harsdoͤrfer hatte 
bei der Stiftung des Ordens die PBanspfeife zum Sinnbilde ge 
wählt, doch Amaranted (Herdegen) erklärt in der Geſchichte des 
Ordens, daß bamit nicht auf den heidniſchen Yeldgott hingedentet 
werbe, fondern auf die Fülle des, der ra ravre dv raoı, Alles in 
Allem erfült. Demgemäß vertaufchte man ſchon unter Birken, 
dem zweiten Präfiventen, jenes Symbol mit der Paffiondblume. 
Man Inüpfte die Vorftellungen von dem goldenen Zeitalter an bie 
Bibel und die griechifehen Sagen dienten zur Beſtaͤtigung. Es iſt 
eine Ankündigung von Hamann’d inhaltfchweren Sägen, wenn 
bier die Reinheit eines gottbefeelten Naturlebens den Geiſt dar 
Dichtung in fh ſchließt. Schon Opitz hatte auf dieſen Geſichts⸗ 
punkt bingewiefen. Er lehrte aus Lucrez, daß der Menſch feine 
Lieder den hellen Befängen ber Bögel nachgebildet, daß die Hirten 
in ihrem feligen Frieden von dem Zephyr, der durch Das Rohr 
fäufelt, die füßen Sagen der Flöte gelernt. Er laͤßt fi vn Cu⸗ 
pido in eine grüne Wüfte führen, wo vor Zeiten weit von Begier 
und Lüften das Bolf ver Poeten lebte, ehe die Welt von Städten 
"wußte. Orpheus und Linos hatten ihre Kunft aus Arkadien em 
pfangen. David war zugleich ein Sänger und ein Schäfer. Die 
Bibel verbinde mit den Bildern. des Hirtenlebens die tieffinnigfen 
Dinge. So laſſe Chriſtus feine Laͤmmer weiden; das Hohe ie 
ſelbſt muͤſſe man als eine Schäferei von der Buhlſchaft Ehrifi 
und der Kirche anfehen. Salomo's Lieder - feien auffallend mit 
Virgil's Eclogen verwandt, und der Römer felbft habe bie Weiſſa⸗ 
gung von der Geburt ded Herrn in jene Ecloge an Pollio einge 
Heide. Das Bedeutendſte, was das Zeitalter auf dieſem Wege 
erreichen konnte, liegt in der religtöfen Schäferdichtung des Friedrich 
von Spee (zu Köln geft. 1635). Mag uns auch feine Empfin⸗ 
dungsweiſe zu weichlich und pietiftiich, das Findliche Spiel feiner 
Phantafle oft zu Fleinlich erfcheinen; Niemand wird verfennen, daß 
in der Trunfenheit des Gemüthes, in dem frifhen Romanzentont, 
in den quellenden Bildern und dem zarten Wohllaut der Sprade 
wenigftens das Morgentoth Achter Poeſte aufleuchte. Die Peg 
niger haben in religiöfen Dichtungen manches Aehnliche verſucht, 
meiftens befchränften ſie ſich jedoch auf die Schilderung der Nalur. 
Ihre Lieder blieben indeſſen das fchwache Abbild jenes Myſticiomus, 
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der fie nur in bunfeln Ahnungen bewegte, Sie fuchten Befriedigung 
in der innigen Erfaſſung der äußeren Erfcheinungen, in der fläten 
Schärfung des Formenfinnes, um jede Geſtalt und jeden Ton zu 
belaufen. Sie fühlten das holde Rinnen, die friedlichen Wirbel 
ver Begnig und das luftfchlürfende Lied der Lerche. Sie fchämten 
fih nicht, auf das lechzende Quacken des Frojches und das Klap- 
pern der Störche zu hören, während Opitz in den Büchern nach⸗ 
lad, mit weichem Anftande fich ein Gelchrier auf das Feld machen 
müffe, und was allda zu fehen und zu benfen ſei. Wie Die Zeit 
ed ihnen verfagte, das romantiiche Princip des Dichtens und des 
Lebens mit Klarheit zu ergründen, fo blieben fie auf dem Wege zur 
Plaftif bei der Malerei, dem fubjertiven Elemente derfelben, ſtehen 
und erfannen nur Allegorien und Sinnbilder. Dadurch daß bie 
romantiſche Schäferbichtung der Fremde biefe völlige Ummwanblung 
erlitt, kam fie natürlich der antifen nicht näher und wenn Ginzels 
ned aus Birgil und Theokrit benugt wurde, fo hatte man nur eine 
materielle Eintlehnung im Sinne, bei welcher der neue Geſchmack 
überwiegend blieb. Die erfte Ueberfegung der Bucolica von Steph. 
Riccius 1568 und die des ganzen Virgil von Joh. Valentin, Rec 
tor zu Frankfurt 1660 waren Schulverfionen. Dagegen fcheinen 
bie von Oswald Beling, Capitän unter den holſtein'ſchen Trups 
ven, in kurzen Reimzeilen verdeutfchten Waldlieder oder zehn Hirs 
tengeipräche, die Ad. Diearius 1647 nad, dem frühen Tode ded 
Berfaflere herausgab, unter Einflüffen der neuen Schäferpoefle ges 
arbeitet, und daſſelbe gilt von der Weberfegung Cahlens 1647. 
Auch von Theokrit kam Einiges zum Borfcheln. Bei Opig ſelbſt 
findet fi das Idyll Altes. Die erfte vollftändige Uebertragung 
Pi die von Lieberfühn 1757, welcher ſich Leſſing's herbe Recen⸗ 

n zuzog. 

Mehr als die Schaͤferdichtung koͤnnten bie religioͤſen Hymnen 
als eine Hinweiſung auf die kuͤnftige Erſcheinung einer Meſſiade 
betrachtet werden. Wir haben dieſelben ſchon deshalb zu erwähs 
nen, weil fie ganz nach antifen Vorbildern entworfen wurden. 
Selten blieb ein, Dichter in diefem Jahrhunderte Gott die Ehre . 
ſchuldig; vielmehr fieht in den Sammlungen der Werke immer ein 
umfangreicher Theil von geiftlichen Gedichten voran. Die meiften 
Sachen find indeſſen Iyrifcher Art. Außer dem eigentlichen Kir⸗ 
chenliede gibt es zahllofe Sonette und Oben, zu denen in der Res 
gel die Pſalmen benugt. wurden. Die Behandlung des hiſtoriſchen 
Inhaltes der Bibel in epifchen und dramatiſchen Gedichten war 
auch bei den Neulateinern herfömmlich, denen daran gelegen fein 
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mußte, die antife Kunſt der Darftellung mit der größten Echaben⸗ 
heit des Gegenftandes zu verbinden. Am haͤufigſten wurde bie 
Geſchichte Ehrifti gewählt, und man verfuchte glei anfangs bie 
Darftellung feines Lebens zu einer Religionsgefchichte ver Menſch⸗ 
heit zu erweitern. Chriſtus war von Ewigkeit, Die Welt wurde 
für ihn gefchaffen. Die Scidjale der Hebräer, die Berirrungen 
der Heiden, auch der Griechen und Römer, werben in Bezug auf 
feine Anfunft und Erlöfung erwogen, was der verarmten Phan 
tafle einen Außerft willlommenen Reichthum an epiſchem Stoffe 
zuführte. Vorzüglich beliebt und von Nachahmern vielfach ausge 
beutet wurben Sannazar’d Epos De partu Virginis, Vida's Chri- 
stias, des Barläus Hymnus in Christum und des Grotius Tra⸗ 
gödie Christus patiens. 

Um von diefen Vorbereitungen auf Klopſtock eine Anftcht zu 
geben, wollen wir Heinſe's Hynmus auf Chriftus Durchgehen, ben 
Opitz überfeht bat. Es wird Feiner befonderen Hinwelfung darauf 
bedürfen, daß auch hier troß des verfchiedenen Gegenftandes bie 
poetifchen Borftellungen der Alten, ihre Mythologie und Gefchichte 
mit Begierde herbeigegogen wurden. Man Eonnte neben Ghriftus 
die Griechen nicht verberrlihen, aber man verdammte fie uud er 
fand fo ein Mittel, ihre poetiichen Schäße zu benugen. Sn ber 
erften Abtheilung jenes Hymnus, der über 800 Alerandriner um; 
faßt, wird von der Göttlichfeit Chrifti gehandelt, von dem Ge 
heimniß des Wortes, welches im Anfang geweien, mit Gott und 
felder Gott. Im der zweiten Abtheilung folgt der Sünbenfall, die 
Geſchichte des ermählten Volfes, dad Bebürfniß der Erlöfung und 
bie Sehnſucht nach ihr. Der dritte Abfchnitt enthält die Menſch⸗ 
werbung Jehovah's, als die Welt voller Götter war und body Got⸗ 
ted ermangelie. Mit diefer Wendung öffnet man fich die uner- 
Ihöpflihe Schapfammer der alten Literatur. Bacchus hatte den 
Wein und die Freffereien lieb, Venus diente allen Männern, Mer 
eur war ein Dieb, der Götter oberfter fleißig, ſchoͤnem Weibsovoll 
nachzujagen. Daran fchließt fich eine Recenfion der Irrlehren und 
Unſittlichkeiten, die in den eleufinifchen und aͤgyptiſchen Myſterien 
für Religion geboten wurden. Auch Corydon und Tityrus traten auf; 
doch nicht um Daphnis’ alte Pein und Meliböus’ Brunft zu fin- 
gen, fondern andere Lieber in einem Ton, der aus dem Himmel 
fleußt und nicht vom Helicon. Die vierte Abtheilung beſteht aus 
einem Lobgefange, der bald den Iyrifhen Pfalmenton anfchlägt 
bald in epifcher Weife den Schöpfer durch feine erhabenen Werfe 
feiert. Dann folgt die Gefchichte des Leidens und Sterbens. Der 
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Aufruhr in der Natur, von welchem die Kreuzigung begleitet war, 
wird wieder mythologiſch gefchildert. Atlas ſchuͤttelt die Erde auf 
feinen Schultern, Natura bebte, dad Meer ftürzte in Pluto's Reich, 
Gerberus und die Furien wüthen, die Riefen im Aetna fpeien Feuer. 
Der Lobgeſang ſchließt mit dithyrambiſchem Schwunge, wobei fich 
die Gedanken nah Art der Alten in hochtönende Beiwörter und 
zuſammengeſetzte Appellative zufammendrängen. Sener mytholos 
giſche Apparat der Hölle ließ fih von den Gegnern des heidniſchen 
Sabeltaudes am ſchwerſten aus den chriftlichen Gedichten vertreiben. 
Flemming hat in feiner Elegie von dem unſchuldigen Leiden Ehrifti 
eine ähnliche Schilderung. In den Opern verfuhr man ebenfo 
frei. In der Geburt Chrifti, einer Hamburger Oper von 1681, 
fuhr Apollo in einer feurigen Wolke aus der Gruft feines Orakel⸗ 
tempel8 gen Himmel. Pythia flürzte aus dem Tempel und rief 
rafend, daß Alles verloren fei, weil das Kind den Tempelbau zer 
för. Der Chor befang den Sturz der Götter VY. 

Set Opig gingen die religiöfen Hymnen nicht mehr aus. 
Flemming, Ziegler, Rift, Tfcherning u. A. bis Triller arbeiteten 
in derſelben Manier, theil® um die neue Kunf dur den Stoff 
zu heiligen, theil8 um dieſem zu einer Funftmäßigen Form au vers 
heifen. Man blieb nicht bei Ehriftus ftehen; Jonas, Hiob, Jeſaias 
wurden befungen, wobei die Erzählung mit dem Pfalmentone wech⸗ 
felt, woran fich denn die Meffiade und die patriarchalifchen Epo⸗ 
poͤen anreihen. 

Daß Opitz dabei nicht minder die Kunſt als die Religion im 
Ange hatte, zeigt feine Ueberfegung von Heinfius’ Hymnus auf 
Bacchus und fein Lobgevicht des Kriegsgottes. Jener Hymnus ift 
faum etwas Anderes als eine philologiſche Abhandlung in Reimen. 
Zuerft wird von Bacchus' Abkunft gehandelt, dann von feinen Bei⸗ 
namen. Es folgen bie Züge mit den Mänaden und die Liebes, 
abentener, die Entdeckung der Kraft ded Weines und feine Ans 
pflanzung. Nach dem Satze sine Cerere et Libero friget Venus 
‚gilt auch die Liebe für einen Segen ded Weines. Der Wunders 
faft geht fiber Pferde, Getreide, Muſik und alle Gaben der Goͤt⸗ 
ter; denn er macht freundlich, wie Bachus gegen Ariadne gütig 
war und den verflogenen Bulcan wieder unter die Götter brachte. 
Alle Stände lieben den Wein, und wer Bacchus nicht ehrt, wird 
geſtraft. Pindar rühmte mit Unrecht das Wafler; ſchon Orpheus 





N) Die Hamburger Dper von Beucer, in der „Allgemeinen TheatersRevue‘ 
von Aug. Lewalb, Jahrg. 2, 1836. 
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befang den Wein und auch ber Poet fühlt fich zu Diihyranben 
begeiftert: 
D Evan Evoe! zugleige Kind und Daun, 
O Sabon, Indier, Oſtris und au) Ban. 
Denys, Hymenean, Evaſta, Sinnenbrecher, 
Lenäe, Ligyren, du Schnarcher, du Großſprecher, 
Du Mörder aller Bein, du wunderſtarker Gott, 
D Hyen, Nyſean, Päan, Eraphiot. 
Nachtlaufer, Hüfte-Sohn, Hochfchreier, Läftenfpringer, 
Butgeber, Kiebesfreund, Hauptbrecher, Loͤwenzwinger, 
Herzfänger, Herzendieb, Mundbinder, Sinnentoll, 
Geiftrührer, Wadelfuß, Stabtkreifcher, Allzeitvoll! ıc. 


Dergleihen Machtwoͤrter finden fih zum Schluffe in allen Hym⸗ 
nen umd die Satirifer, wie Rachel, unterliegen nicht, fie durch Nach⸗ 
bildungen zu veripotten. 

Opitzens Lob des Kriegsgottes hat ganz diefelbe Anlage. Auch 
bier ſtehen Abkunft und Beinamen voran; Citate aus Servius und 
Heſychius verewigen ſich in deutfchen Reimen. Es werden Mars’ 
Liebesgefchichten erzählt, Durch welche ja auch Jupiter berühmt ge 
worden. Wars war jedoch glüdlicher, weil ihn Venus ſelbſt, des 
krummen Mannes fatt, in Freundſchaft nahm. Venus und Mars 
regieren am Himmel. Der Stier ift ein paflended Zeichen der er 
fien, du fie Die Erde bewölfert, und der verftümmelte Widder fleht 
für Mare, der die Männer tödtet. Auch Wage und Scorpion find 
angemefjene Sinnbilder, Die Liebichaften des Mars, bie gam 
nach Kriegsbrauch feien, werden wieder aufgenommen. Es wird 
an feine Söhne Aetolus und Cygnus erinnert, die Rache an Ha- 
lirchoth erzählt, weldher Mars’ Tochter entehrte. Es folgt die 
Angabe des Eultus bei den verfchiedenen Voͤllern, namentlich zu 
Rom. Berner eine umfaflende Rechtfertigung des Krieges durch 
die Erwägung feiner Vortheile, wobei manches ernfle und aud) 
warme Wort an die Troftgedichte in den Widerwärtigfeiten des 
Krieges erinnert. Wir brechen hier ab, um an feinem Drte bar 
über ausführlicher zu berichten. 

Es ift bereits erwähnt, daß man in Folge der neuen philolo- 
giſchen Kunftrichtung ſich gern mythologifcher Bilder bediente, um 
die epiihe Anfchaulichkeit der Darftelung zu unterflügen und bie 
deutfche Dichtung auch darin der antifen nahe zu bringen. Aus 
welchen Gründen einer fremden Mythologie das Bürgerrecht zu er 
theilen und welche Grundfäte bei ihrer Anwendung zu beobachten, 
wurde nur oberflächlich erwogen und man geftattete fidy die Bor 
audfegung, daß das Epos fie nicht entbehren Fönne, und baß fie 
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fonft wenigſtens ein wünfchenswerther Schmuck' ſei. Indeſſen ges 
ſchah diefer Einzug der alten Götter doch nicht ohne heftige Kämpfe. 
Manche waren überhaupt mistrauifch gegen die antife Literatur. 
Autodidaktiſche Bolfspichter, wie Glaſenapp, proteflirten gegen Das 
Anfehen einer Bildungsquelle, die ihnen. fehr entbehrlich fchien; 
Seelforger von Gewicht, wie Joh. Rift, warnten vor dem Tereng 
und der fauberen Burs der alten Götter; fie laſen nur gelegentlich 
eine Perle aus dem Mifte der heidniſchen Schriften ). Die Nürn⸗ 
berger empfahlen Borfiht. Schottel fagt: Wir haben ja unfere 
Kriftliche Religion und die fehulbige Pflicht, unferen ‚Gott aufs 
Höchſte zu loben, alſo daß das alte Latium, das abgöttifche Gries 
henland, die trojanifchen Mährlein und dergleichen lauter Affen 
wert, Kinderfpiel und nichts hergegen zu halten fei?). Auch Zeſen 
erfiärt: Nomina Deorum et Dearum etc. a nobis, qui Christiani 
sumus, non temere et pro libitu, sed parce et considerate ad- 
hibeantur 9). Dieſes Mistrauen ift zum Theil daraus erflärlich, 
dag man fih gar nicht in das Alterthum zu verfegen und feine 
Eultur mit freiem; Urtheile zu beherrfchen wußte. Man achtete 
vielmehr nur Das für bedeutend, was ohne Aenderung und Sich» 
tung mit den Anfichten der neuen Welt verfchmelzen fonnte. Das 
her durfte ſelbſt ein fo aufgeflärter Mann wie Opis dußern, daß 
ihn von ber Vieberfehung der Trojanerinnen bes Seneca beinahe 
der eine Chor zurädgehalten, in welchem mit fo gar heidniſchen 
Worten die Sterblichkeit der Seele behauptet werde. Somit ſchien 
die Einführung der alten Mythologie mit einer Ausbreitung ded 
Heidenthums nahe verwandt. Dies religiöfe Bedenken fleigerte 
fi, als zunächft die Neulateiner und bann auch Andere in ihren 
Epopöden und Dramen felbft dann nicht die Mythologie aufgeben 
wollten, wenn fie hriftliche Gegenftände behandelten, Bon beiden 
Seiten verfehlte man den rechten Gefichtspunft, und fo riß eine 
Berwirrung ein, die noch bis zu Herder’s und Klopſtock's Zeiten 
ungefchlichtet blieb. Die Freunde der Mythologie machten es nicht 
geltend, daß dieſelbe ihnen nur ein Mittel der plaftifchen Darftel- 
fung fein follte, fondern fie bemübten ſich nachzuweiſen, daß ber 
Widerſpruch zwiſchen der chriftlichen Religion und jenen heidniſchen 
Kabeln gar nicht fo erheblich fei. Die Gegner wieder hielten al 
fein den religiöfen Geſichtspunkt feft, während ber Afthetifche ihnen 


2) Gervinus, I, 258, 261. 
2) Hptfpr. ©. 108. 
3) Scala Hel, ©. 85. 
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zum Siege hätte verhelfen mrüflen. Diefe Irrthümer waren eine 
Ueberlieferung ber hriftlichen Philologie des Mittelalters. . 

Bon alten Zeiten ber finden wir die Mythologie zu moraliſchen 
Gleichniſſen und Beifpielen benutzt. So warnt Columbanus einen 
Freund vor der Habfucht und bittet ihn zu bevenfen, welche Pla⸗ 
gen das goldene Vließ verurfacht; wie der goldene Apfel der Eris 
die drei Goͤttinnen In argen Streit verwidelt. Gold war bas 
Berverben der Danae, denn non Jovis (pro Jupiter) auri Fluxit 
in imbre, Sed quod adulter Obtulit aurum, Aureus ille Fingi- 
tur imber. Näher liegen uns Beifpiele aus Boethius, defien Con- 
solatio erft im 18. Jahrhundert aus den Hausbibliothefen ber 
Gelehrten verſchwand. Er fang von den Kämpfen Agamennon’s, 
von den Plagen des Ulyſſes, von Hercule®’ Arbeiten, um zu zeis 
gen, baß die Unfterblichkeit nur von Tapferen errungen werde. Die 
Erzählung von Orpheus und Eurydice wurbe ebenfalls vom ihm 
moralifch gedeutet, und Die alte Ueberfegung folgt ihm wörtlich. 
Sie beginnt: Selig, wer ben lauteren Urfprung alle Buten er 
fchauet und überwunden hat die irbifche Bürbe. Nachdem bann 
die Vorgänge in der Unterwelt erzählt find, heißt e8 am Schluffe: 
Als der Sänger die Gattin nahe zum Lichte brachte, da blidte er 
nach ihr um, ba verlor er fie, da flürzte.er felber. Auf euch bes 

zieht fich dies Beiſpiel, die ihr beginnt das Gemüth zu wenden an 
den aufwärtigen Tag; wer aber, feinem Gelüfte folgend, wieder 
zur Hölle flieht, der verliert, wa8 er Theuered gewann. Mit He 
fen ethifchen Anwendungen wurbe die Mythologie auch dem Volle 
zugeführt, und wir erwähnten fchon, daß fidh bei H. Sachs eine 
lange Reihe folder Erzählungen findet. Cine beliebte Duelle war 
Ovid. Nicht lange nah Widram (1551) gab I. Spreng die 
Metamorphofen mit Figuren, Argumenten und Auslegungen in 
teutfchen Reymen heraus 1564. Auch die kurzen Berfaffungen 
über die Metamorphofen von 3. G. Schod 1652 enthielten gewiß 
neben der Ueberſetzung eine Erklärung, doch weiß ich nicht, ob Dies 
felbe durchweg moralifch war, ober fih an die gelehrten Gommen- 
tare des Inteinifchen Tertes anſchloß. 

Indeſſen hatten auch die Humaniften bei ihrer Interpretation 
einen ganz ähnlichen Standpunkt eingenommen. Schon Boccaz 
lehrt 3. 3. in feiner Genealogia Deorum, dem beliebteften mytho⸗ 
logifhen Handbuche, die Sage, daß Poſeidon und Apollo bei dem 
Bau der Mauern Trojas geholfen, fei entftanden, weil Laomedon 
aus den Tempeln beider Götter Geld genommen. Giov. Bontano 
erflärt bie Bictionen aus der Natura rerum: Der hundertäugige 
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Argus fei der geftirnte Himmel, Mercur die Sonne, bei deren Er⸗ 
Iheinen die Sterne entihlummern. Ein andermal war ibm ber 
höne Adonis die Sonne und Benus die Erde. Der Eapricornus 
im Zodiacus verleßt die Sonne, und bann trauere die Erde den 
langen Winter hindurch. Laurentius Valla verftand unter der Phi⸗ 
iomele die Poeſie, welche mit ihrem lieblihen Gefange in bie 
Heimlichfeit der Wälder flüchte, unter Progne die Rhetorik, weil 
die Schwalbe mitten unter den Menfchen, in Gaſſen und auf Plägen, 
ihre Neſter baut. So erhielten die vielartigen Erklärungen, welche 
fh aus dem Alterthume fortpflanzten, immer neuen Zuwachs. 
Melanchthon lehrte, bei dem Wettfireite des Poſeidon und ber 
Athene habe der Delbaum den Borzug vor dem Pferde erhalten, 
weil die Fünfte des Friedens weit über dem Ruhm des imperii 
Reben. Nach Erasmus warnte das Unglück des Pelias Jeden, 
fh nicht von den Aldhymiften um Gut und Ehre beirügen zu 
laffen. Unter den Gorgonen verftand er die Reize der Sinnlich⸗ 
fit, die man mit der Aegis der Pallas und mit dem Schwerte 
Mercur's befämpfen müfle. Die Drachenzähne, welche Cadmus 
fäte, erflärte er für literae, und die Männer, welche aus ihnen 
hervorwuchſen und fich bis auf den Tod befämpften, für bie Lites 
taten, Alle diefe Dinge pflanzten fich in den Ausgaben des Ovid 
bis in das 18. Jahrhundert fort. Dft war nicht mehr von einer 
allegorifchen Anwendung die Rebe, fondern man dachte ſich wol 
au, daß die Mythen aus einem ſolchen ethifchen Inhalte ent- 
Iprungen und nur eine von dem Berflande ausgeflügelte Symbolik 
lien. Die Berwirrung vollftändig zu machen, fehlte nichts mehr 
ald der Webergang von der moralifchen zur chriftlich » religiöfen 
Auslegung. | 

Auch dazu waren die Einleitungen getroffen. Denn bereits im 
14, Jahrhundert hatte Thomas de Balleis, auch Thomas Angli- 
nd genannt, die Metamorphofen des Ovid in biefer Weife erläus 
tert. Der Frater Konrad Dollenfopfius meldet in den Epist. obsc. 
vir. mit Entzüden feinem Magifter Ortuin, daß er fi) das Buch 
verihafft und nunmehr die Fabeln Ovidii vierfach erklären fönne: 
hämlih naturaliter, literaliter, historialiter und spiritualiter. 
Bern Cadmus feine Schweiter fucht und einen Staat gründet, fo 
lei Chriſtus gemeint, der die Seele des Menfchen ſuche und bie 
Kirche ſtifte. Diana mit ihren Nymphen beveute die Maria, 
welche mit anderen Jungfrauen umberwandelt, und der Pfalmift 
finge von ihr; trahe me post te, curremus in odore unguento- 
rum tuorum. Solche Beifpiele find mit vielem Muthwillen gehäuft; 
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daburch wird aber jene vierfache Auffaflung ber Mythologie nicht 


deutlicher und ich Tann es nur als eine Vermuthung hinftellen, 
daß: unter naturaliter die phyſiſche Erklärung zu verſtehen ſei, uns 
ter literaliter die etymologifche, unter historialiter die pragmatilche 
und unter spiritualiter die biblifhe. Diefe legte muß befonders 
durch Thomas verbreitet worben fein; denn es wird mehrmals von 
ihm gerühmt, daß er bie Concordantias inter sacram Script. et 
fab. poetales vortrefflih nachgewiefen. Die bloße allegorilde 
Aehnlichkeit fchten Indefien im 16. Jahrhundert nicht mehr zu ge 
nügen. Dan ging von den Sägen aus, daß alle Bölfer von 
Adam ſtammten, daß durch Satan die geoffenbarte Urreligion ge 
träbt worven und daß die Götterlehre aller Völker aus den Reken 
jener Offenbarung entfprungen. So unternahm man, eine Sad 
zn beweifen, die jenfeit aller hiſtoriſchen Forſchung Liegt. Die 
Gründe wurden bejonders in der etymologifchen Lebereinftimmung 
der griechifchen, phönizifhen und hebraͤiſchen Sprache geſucht. 
Nachdem hierin beſonders Bochard glüdlich gewefen, machten Huet, 
Cruſtus, Huelſtus u. U. die Verwirrung größer: Jafon wurde zu 
Joſua, die verfteinerte Niobe zu Lot's Frau, Huet entdedte überall 
den Mofes. Im den hebraifirenden Homeren galt die Odyſſee für 
die Gefchichte der Kinder Sfrael von Lot bis Mofes, bie Ilias 
behandelte Kanaand Eroberung durch Joſua. Noch 1730 erſchien 
die Gefchichte der Fabel von Lavaur, ein Hauptwerk diefer Art. 
Hierin lag die Urfache, weshalb die Dichter bei der Anwendung 
der Myibologie den epiſchen Eharafter nicht rein erhielten, das 
Heibnifche und Chriſtliche vermifchten, und die Kritik ebenfo den rich⸗ 
tigen Standpunkt verfehlte. Heinflus Hatte 3. B. in feinem Trauer: 
fpiele Herodes Infanticida die Yurien mit den Engeln auf bie 
Bühne gebracht; dafür erlitt er nun von Balzac, Salmafltus u. N. 
die heftigften Angriffe. Er dichtete einen Lobgefang auf Chriſtus 
mit mythologiſchem Schmude und nun follte er die Blasphemie 
verantworten. Seine Bertheidigung war fo wunderlich wie bie 
Anklage, denn er bemühte ſich darzuthun, daß die Mythologie eine 
religiöfe und phyſiſche Allegorie fei, und daß fie, wie Namen und 
Geſchichte bewielen, aus der Bibel ftamme Opit theilte fein 
Schidfal. Er überfeßte jenen Hymnus und ließ ebenfalls. die 
Todten durch Chriſtus aus den Bereichen des Styr und Acheron 
befreien. Er üüberfepte ferner den Hymnus auf Bacchus und 
fimmte fogar felbft das Lob des Kriegegottes in einer Weife an, 
die bis dahin nur bei den Hymnen auf Ehriftus gebräuchlich war. 
Zwar erflärte auch er, daß die Goͤtter nur unterfchiebliche Namen 
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feien für die Allmacht Gottes nach den fonderlichen Wirkungen ſei⸗ 
ner unbegreiflihen Majefät. Dennoch befchulbigte man ihn we- 
gen jener Hymnen und wegen ber Nymphen in feiner Schäferei 
des Aberglaubend. Am ftärkfien ſetzte fi der fromme Haß gegen 
die Mythologie in Gottſched fort), Er ſchalt unaufhörlich auf 
das Belieben der Dichter an Teufeleien, auf Homer und Ovid, 
Dante, Taffo und Arioft, auf Camoens und Milton. Taſſo laſſe 
wol zehn Prinzen, lauter Chriften, durch Armide in Fiſche verwan- 
deln. Berasco bete zu Ehriftus und ſtatt deffen komme ihm Bes 
nus zu Hülfe Man muß geſtehen, daß diefe Einmifchung heid⸗ 
nifher Vorftelungen in Gedichte, Die von dem Gedanken des Ehri- 
ſtenthums getragen werden, die Wirkung flört, und es ift ficher ein 
Grundfehler der Zufiade, daß Camoens im engften Anfchluffe an 
Birgil die Portugiefen durch Mars und Venus geleiten und durch 
Bachus befehden läßt, während die Seefahrer ſich ſtets innerhalb 
eines fpecififchen Chriſtenthums bewegen. Klopſtock's Meſſtade 
möchte uns fehr bunt erfcheinen, hätte er ihr wie Sannazar und 
Vida den Glanz der alten Mythologie aufbringen wollen. Indeſ⸗ 
jen-follte bei der Beurtbeilung dieſer Theofrafte natürlich nicht der 
religiöfe, fonbern der aͤſthetiſche Standpunft gewählt fein. Man 
behielt aber, zur objectiven Auffaffung der alten Poefie überhaupt 
nicht reif, den erfteren bei, Die Schweizer Kritiker gaben ſich nod) 
viele Mühe, Opig von dem Borwurfe des Aberglaubens zu be- 
freien. Klopftod war über Gebühr bedenklich, indem er bie grie⸗ 
Hifhen Vorflelungen!, welche in die erfte Ausgabe des Meſſias 
gefloffen, furgfältig herauscorrigirte. Statt des Schidfals fehte er 
die Vorficht ein, flatt der Mufe die Sängerin Sions 2). Mit einem 
fo firengen Eifer wie Gottfched hielt Klog in feinen Homerifchen 
Briefen ein Gericht über den Misbrauch der Mythologie; doch wol⸗ 
[en wir hier nicht weitläufig werden, weil wir eine erjchöpfende 
handlung von Herder darüber beſitzen >). 

Bei ſolchen Streitigkeiten überfah man bie wichtigere Frage, ob 
nicht etwa aͤſthetiſche Gründe ber Einführung der Mythologie ent- 
gegenftünden. Die antike Poeſie zeigt darin ihr Bolfsthümliches, 
daß fle die Götter» und Heldenfage niemals aufgibt, felb nicht in 
ihrem lyriſchen Theile, wo nur irgend ein feierlicher Ton anklingt. 
So ward über die ganze Poefle eine religiöfe und nationale Weihe 





N) In ber Abhandlung vom Wunderbaren, Krit. Dichtkunſt S. 177. 
”) Leffing, „Literaturbriefe“, Mr. 19. 
) Literatur und Kunfl, XIV, 41. 
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gebracht. Dies gebt Innerhalb des Chriſtenthums nicht gänzlich 
verloren. Gleich den Moſaiſchen Sagen führen vie griechifchen 
ale Nationen in eine gemeinfame Heimat zurüd und die Lieder, 
welche an der Wiege der menfchlichen Bildung gefungen wurden, 
fönnen uns niemals ein leerer Schall werben. Sie behalten aud 
ihr epifche® Interefie, doch iſt es natürlih, daß bie Dichter nur 
an die großen Gefalten und Borgänge der Mythen erinnern, 
welche in das allgemeine Bewußtſein der gebildeten Welt überge- 
gangen. Indeſſen wollten Dichter wie Opitz fi auch als Ges 
fehrte zeigen, und darum begnügte man ſich nicht mit dem Bekann⸗ 
ten, fondern griff gern zu ſolchen Sagen, die felbft in Griechenland 
oder in Rom niemals lebendig geworden. Man bolte unbefannte 
Schäße aus den Schriften der alten Grammatiker und fpeculativen 
Mythographen und legte fie in deutfchen Gedichten nieder. Das 
Dffenbare wurde dunkel ausgedrüdt. Opitz fagt mit den römiſchen 
Dichten nicht Iris, fondern Thaumantis’ Tochter, nicht Helena, 
fondern Caſtor's Schwefter, nicht Andromeda, fondern Cepheus 
Tochter. Selbft Flemming verfhmäht hier nicht, ven Gelehrten zu 
jpielen. Auch bei ihm heißt Orpheus gewöhnlich Oeager's Sohn, 
die Amoretten find das Eivolf von Paphos, der Mond die Dis 
ctynna. In einem Hochzeitgedichte fchreibt er: 


Ihr Napaianen bringt, was herfommt über See, 

Geht fremde Tulpen her, geh Klio mit Melpofen, 
Rauft Hyacinthen ans, brecht volle Zuckerroſen 

Und keuſche Lilien ab. Left, was nad) Peſtum reucht 
Und was Alzinous und Flora Schönes zeugt ıc. 


Dpis ruft im Hymnus auf Mars: 


O Bater Enyal, o Rächer, zweimal Mächer, 
D Gamul, o Gradiv, o Mars du Manerbrecher! 


Mem fält ein, dag Mars hier zweimal Rächer heißt, weil 
Auguft dem Ultor zwei Tempel baute, daß er Camul genannt if, 
weil Alterthümer mit der Infchrift Marti Camulo aufgefunden wors 
den? Es ſcheint, man wollte ſelbſt die alten Dichter durch ſolche 
gelehrte Anfpielungen verbunfeln und dies erflärt ſich auch wieder 
aus der damaligen Philologie, welde lieber die Autoren aufgege 
ben hätte als die Scholiaften. 

Roh unziemliher als diefer Misbrauch waren die heillofen 
Allegorien, deren Erfindung wieder dadurch veranlaßt wurde, daß 
man die Mythen nicht epifch "auffaßte, fondern nur als eine tros 
piihe Bezeichnung für moralifhe und andere Begriffe betrachtete. 
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Wir fanden ſolche Perfonificationen ſchon im frühen Mittelalter 
und namentlich bei den Iateinifchen Dichtern. Aber auch Gottſched 
fagt noch: wir find es längft gewohnt von Tugenden und Laftern, 
von ben wier Jahreszeiten, ben verfchiedenen Altern des Menfchen, 
ven Welttheilen, Ländern und Städten, ja Künften und Wiflen- 
ihaften, al8 von fo viel Perfonen zu reden: daher koͤnnen ja un- 
zählige Fabeln erbadht werben, die allegorifcher Weiſe etwas be- 
deuten. Die Ramen Fönnen beibehalten werden, der Krieg heiße 
Mars, die Weisheit Pallas, die freien Künfte Apollo ꝛc. ) Es 
M unnötbig zu fagen, daß mit diefen Allegorien alles innere 
epiihe Leben der Mythen verfchwand, da die abftracteften Dinge 
leiblih wurden, ohne ein anderes Fleiſch und Blut zu haben als 
den Hauch des Wortes. Gryph und Lohenflein führten dieſe luf⸗ 
tigen Scheinwefen in -ihre Dramen ein und fügten noch die Ge⸗ 
fpenfter hinzu, eine nicht unähntiche Gefellichaft. Zefen und Bir 
fen hofften die Mythologie zu nationalifiren, wenn fie für bie alten 
Kamen der Götter neue erfanden. Der Letztere nannte den Ju⸗ 
piter Helfevater, bie Arete Tügemut, die Tyche Gutegund, den 
Apollo Singhold, den Pan Schaflieb 2). Zefen’s puriftifche Erfin- 
dungen verfpostet der Satirifer Rachel in den Verſen: 


Der Erzgott Jupiter, der hatte fich zu leben, 

Ein Saftmal angeftellt: die Weidin gab das Wild, 

Der Glutfang den Tobad, Der Saal wird angefüllt. 
Die Obſtin trug zu Tifch in einer vollen Schüflel. 

Die Freye ſaß und fpielt' auf einem Herzensſchluͤſſel. 
Der Heine Liebreiz fang ein Dichtling auf den Schmaus. 
Der trunfne Heldreich fchlug die Tageleuchter aus. 

Die Feurin fam dazu aus ihrem Jungfernzwinger, 

Mit Schnäheln angethan, Apollo ließ, die Finger 

Friſch durch die Saiten gehn. Des Helvreih’s Walbdhauptmann 
Ting Iuflig einen Tanz mit den Holbinnen an. 


') Dichttunſt 1750, ©. 177. 
?) Geroinus, II, 303, 
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Zwanzigſtes Capitel. 
Die Lyrik der Alten hat noch wenig Einfluß, doch wird ber Anakreontismus 
aufgenommen. Ginzelne Entlehnungen und Veberfehungen. Proſodie und ehe 
Metra. Nachbildung bes Herameters, ber jedoch neben bem Aleranbriner nicht 
auffommt, und einiger Horazifchen Strophen. Das Lehrgedicht, welches * 
auf die humaniſtiſche Bildung ſtützt, erhält durch Opig einen hohen Werth. 
Inhalt feiner Troftgebichte. Das Epigramm und bie Satire. 

Die Lyrifer der Alten, namentlich die römifchen Elegiker, Ho⸗ 
raz und NAnafreon waren unuferen Dichtern nicht unbefannt. Da 
aber die antife und die moderne Welt in Betreff der Lyrik fo jehr 
auseinander gehen, bot ich nicht leicht eine Verbindung in ber 
materiellen Denk» und. Gefühlöweife dar, und eine Nachbildung 
der Formen wurde auch weniger von den Dichtern verfucht, als 
von einzelnen Sprach» und Bersfünftlern. Dem Jnhalte nad 
zeigt fich einige Verwanbtichaft der Lyriker am kenntlichſten in ben 
Sympathien für die Natur und in gewiſſen Richtungen der Erorif. 
Jenes Aufleuchten einer myſtiſchen Raturverehrung bemerken wir 
nur innerhalb des Kreifes der Dichter an der Pegnitz. Flemming 
und Dach, wie die meiften, befchränfen ſich mehr darauf, ihr ſinn⸗ 
liched Behagen auszudrücken. Opitz erſetzt jene religiöfe An- 
fhauung durch eine moralifche, die jedoch weder fo lebhaft noch 


fo innig iR. Er ſchätzt es an der Natur, daß fie zur Reinheit der 
Sitten, zum Frieden und überhaupt zu den kindlichen Zufländen 


der Menschheit zurüdführe. Sonft findet ich bei ihm nur ein An- 


flug von idylliſcher Sentimentalität und er gleicht darin am me: 


fen den Römern. Wie diefe, von ihrem politiſchen Geſchaͤftsleben 
und dem Marktlärn der großen Stabt ermüdet, gern einmal bad 
Land befuchten, um in fliler Sammlung und an einem anmuthi- 
gen Orte ihre Bücher zu lefen und zu fchreiben, fo boten ihm bie 
Zandhäufer feiner Gönner oft ein Tusculanum dar, wo er fi in 
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beichäftigte, und ebenfo fammelte er für feine didaktiſchen Schilde 
rungen forgfältig alle Stellen der Alten, in welchen jener fenti- 
mentale Ton der Raturliebe anflingt. Das Beatus ille des Ho 
raz hatte ſchon Fiſchart nachgedichtet, bei Opig! finden fich zwei 
Periphrafen ohne die Ironie des Schluſſes. Die Erotif der alten 
Dichter unterfcheidet fiih von der Minnepoeſie der neuen Welt vor 
nehmlich dadurch, daß die Frauenliebe des fittlichen Grundes ent 
behrt, daß die Leidenſchaft überhaupt nicht in der Innigkeit und 
Tiefe des Gemüthes wurzelt, fondern in den finnlichen Trieben. 
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Unfere Dichter abnten wenig von jener feelenvolien Minne ver 
Nitterzeit, Doch auch das, was fie bei den antiten Dichtern fanden, 
mochten nur wenige im Ernfte aufnehmen. Man enthielt ſich al- 
ler Aufregung, vorzüglich wenn die Moral Einſpruch that. Opit 
unterfcheidet die mannhaft Fühnen Berfe des Alckus, die zu Troms 
pete und Panfe gefungen worben, nebſt ben zärtlichen Liebesoden 
ver Sappho fehr bereitwillig von feinen Gedichten. In der Be 
geifterung und in dem Muſikaliſchen ficht er den Vorzug der alten 
Zeit. Denn Sappbo habe ohne Zweifel ihre Berfe ganz entzüdt, 
mit ungeflochtenen fliegenden Haaren und lieblihem Anblid der 
verbublten Augen in ihre Cither gefungen. Eine gleiche Ber- 
zidung durfte ſich Opitz nicht zu Schulden fommen laſſen. So 
erllaͤt er auch, wie Ronfarb, daß das Lieb erſt mit lebendigen 
Stimmen und muflfaliichen Inftrumenten Leben und Seele erhalte, 
und dennoch iſt es das Mufifalifche, was eben feinen Liebern 
mangelt. Er mag Feine Lieber voll Wein und Liebe, voll Jauch⸗ 
zu und voll Schwermuth, voll Berzagiheit und Wuth. Er mußte 
fh im Stillen fragen, was würden die Theologen, die Gelehrten, 
rechtliche Bürger von deinem Charakter jagen. Man entichuldigte 
vie Liebeslieder. Wedherlin nennt fie feiner Thorheit Funken. 
Simon Dach bezeugt fein redliches Verlangen. Zefen verſchwoͤrt 
ven bipigen Praddel feiner vollblütigen Jugend. Schwieger bes 
iheuert, daß er Fein einziges Lied für fidh einer Jungfrau zu Ge⸗ 
fallen gemacht. Dennod) fangen fie alle von Liebe, und Opik bit 
tet, diefelbe in der Kunft zu dulden; theils, weil unter ihr im All⸗ 
gemeinen Freundlichkeit verftanden werde, theild, weil fie der Web 
fein des Verſtandes fei und, wie ſchon Ronfard erwielen, den Poe⸗ 
ten zu finnreichen Einfällen verhelfe. Wollte Opig alfo eine Liebe 
befingen, die es ihm nicht gab, fo mußte er ſich in eine fremde 
Sphäre verfegen. Man borgte von ben alten Dichtern die Namen 
ver Frauen, um anzubeuten, daß man fich in einer künftlichen Welt 
bewege. Der deutfhe Dichter befang nicht mehr feine Frau, bie 
Reine, die Gute, die. Hehre, fondern Opitz liebt die Silvia, bie 
wilde Klavia, die Cynthia und Delia. Sein Herz treibt ihn zu 
nichts, aber der anafreontifche Amor mit feinen Pfeilen und Rän- 
fen. Da muß er es, gleich Unafreon, aufgeben, den Lauf ber gro⸗ 
ben Helden, die ſich vor diefer Zeit den Römern wiberfegt, durch 
Kunft der Poeſie zu melden. Er nimmt den Myrtenfranz und 
fingt nichts als Liebe und Liebe. Er bewundert felbft die zarten 
Waden feiner Schönen, ihre Fuüͤße als Helfenbein, ihre Schenkel 
weiß wie Schnee. Gr ruft: wie glüdlich kann ich fein, wenn ich 
23 * 
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euch Tüffen mag, mehr, wenn ihr mich wollt treten! Ein entſeh⸗ 
lich zartes Berlangen für einen floffchen Weiten, doch Tonnte er 
überzeugt fein, daß man dieſe Verſe nicht ihm, fondern feinem Au⸗ 
tor, dem blinden Heiden, anrechnen werde. Bei foldyen Nachbil⸗ 
dungen ging natürlich ale Innerlichleit verloren; denn wo Begei⸗ 
ſterung und Wärme fein fell, darf wol noch die Wirklichkeit fehlen, 
aber nicht der Glaube an die Wahrheit der poetifchen Welt. Es 
ft eine fchöne Bemerkung von Gervinus, daß ein TLeichtfertiger 
Anafreontiömus die Herzen und Sinne verfladhte, als fich Venus 
und Eupido, die Grazien und die Amoretten in das Liebeslied ein, 
nifteten. In ber That finden wir bier nichts mehr won der treuen 
Herzlichkeit, von der Schwere und Gluth der Empfindung, welche 
ben alten Minneſang befeelte. Vielleicht ſchadete es ſelbſt der Ra- 
turliebe der Deutichen, daß die Landfchaft Hinfort von Yurora, 
Phoͤbus und Cynthia, von Zephyr und Flora, von Philomele und 
Echo, von Banen und Najaden belebt wurde. Doch davon ads 
gefehen, daß jener Anafreontismus weniger durch das böfe Bei 
fpiel der Alten, als durch franzöftfehe und hollänbifche Dichter ein⸗ 
geführt wurde, läßt fi wol auch In Erwägung ziehen, ob nidt 
beide Gattungen der Erotif neben einander beftehen und fih ew 
gänzen durften. Jener tiefe Ernſt des Gefühls hörte allerdings 
auf allgemein zu fein, fand jedoch bei den beften Dichtern ber Zeit 
feine Pflege, fo daß die Spiele des taͤndelnden Flattergeiſtes, wenn 
fie nicht der Anmuth entbehrten, wol für eine Bereicherung an 
fehen find. Manches Ernfte und Heitere läßt fi) auch in biefer 
verrufenen Zeit entdeden, was alles Preifes werth iſt; ja man 
kann ſich nicht des Gedankens erwehren, daß die hölzernen Breiter 
ber Kunft fich oftmals gegen ben Willen des Dichters in ben Bo⸗ 
den des frifchen Lebens verwandelten. Aber wehe ber Leöbia, 
welche die Huldigung der Kunft zur anderen Venus, vierten Gra⸗ 
gie, zur zehnten Mufe, zur Halbgöttin und Menfchgöttin, vor ver 
Helena, Kaflandra und Roms Schönheiten weichen, erhoben hatt, 
wenn plöglich das floifche Chriſtenthum über den Dichter kam. Ale 
holden Gaben der Natur waren dahin und die falte Moral fpot 
tete, da Die Weiber nur kochen und ſpinnen konnten, ihrer bitteren 
Armuth. Daß von Horaz auch etwas Sokratiſche Lebensphiloſo⸗ 
phie in bie Lyrif überging, haben wir bereits erwähnt und dad 
Lehrgedicht wird uns elegenheit geben, dieſen ethifchen Einfluß 
ber alten Dichter genauer kennen zu lernen. 

Nachdem wir das Berbälmiß der antiten und dieſer neuen 
Lyrik in einigen Grundzügen angegeben, würde eine Nachweiſung 
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einzelner Entlehnungen und Nachbildungen weniger nuͤtzlich ale 
mühfam fein. Biöweilen wurden ganze Gedichte frei übertragen. 
Homburg überfehte Horazens Otium divos rogat, Tſcherning das 
Sic te diva potens, Wedherlin das Donec gratus eram. DOpig 
hat Bieled aus Horaz, Properz, Ovid, Analreon ıc. Das Rectius 
vives verwandelt er in ein Liebeslied an Phyllis (Wohl dem, ver 
fern von hoben Dingen ıc.). Biöwellen wurde ein einzelner Ge 
danke audgeführt. Oft begegnet das Solvitur acris hiems, bad 
Vivamus mea Lesbia atque amemus. Dach's Mit was Gefahr 
bit du 0 Menſch umgeben entiprang dem Ille et nefasto te po- 
suit die, Flemming's Ih war an Kunft und Gut dem Exegi mo- 
numentum, P. Gerhard's Run ruhen alle Wälder dem Nox erat 
et placidum carpebant ıc. aus Virg. Aen. IV, 521.1) Das”Eouxs 
avbxare payav in der Antigone des Sophofles verwandelte Opig 
in eine Ode auf die Allmacht der Liebe. D Amor, Herzendfüger, 
von Dach, enthält ebenfalls Anflänge an diefen Ehor und Gryph's 
Reine Lieb’ iſts, die nichts zwinget, fcheint eben daher entfprungen. 
Das Cras amet, qui nunguam amavit, quique amavit, cras 
amet ıc., mit deſſen Ueberfegung Bürger fich fo cyflopiih abs 
quälte, lautet bei Flemming: Freye, was vor nicht gefreut, Was 
vor hat gefreyet freye, Jetund fagt die neue Zeit, daß man fidy 
nun auch vernene ꝛc. Wedherlin, Schirmer, wie noch Leffing, be 
rechnen mit Gatull die Zahl der Küſſe nach dem libyfchen Sande, 
den Sternen am Himmel ıc. Wollte man gar die Aufnahme ein- 
jelner Stellen anzeichnen, fo würbe ſich wol ergeben, daß bie Ho- 
tnianer und Anafreontifer des 18. Jahrhunderts kaum ein aus⸗ 
gedehntered Recht zum Abfchreiben in Anfpruch genommen. 
Anziehender ift es jevenfalld Das feunen zu lernen, was von 
den früheften Lieberfegungen der antifen Lyrifer und erotifchen Ele 
gifer vorhanden if. Die Auffaffung und Rachbildung ſteht hier 
im Allgemeinen noch auf einer fo niederen Stufe, daß es eine Thors 
beit fcheint, wenn man der Zeit den Borwurf macht, daß fie Die 
antife Poeſie nicht im Geiſt und in der Wahrheit ergriffen. Es 
tritt nunmehr Horaz in unfere Literatur ein. Auch jebt Fönnen 
wir noch einen dreifachen Styl in den Leberfegungen unterfcheiden. 
Der Horatias enucleatus von Joach. Rulff aus Halberftadt 1698 
IR eine wörtlihe Schulverſion in Profa. Andere behalten den 
volfsthämlichen Knüttelvers, wobel man nichts weniger als eine 
treue Uebertragung im Einne hat. Seit Opitz macht man Dagegen 





) Zerdens II, 97. Aehnliches andy Ovid VII, 185. 
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auch ſchon die erften Schritte zu der objectiven Haltung der che 
fesungen. Es wird nicht mehr nach Belieben verſtümmelt ober 
Hinzugefegt; man vertaufcht die Versmaße mit ähnlichen und ber 
Ausdrud erhält fo viel Adel, als ihm die damalige poetifche Sprade 
geben konnte. Jenem frifchen Bolkstone im 16. Jahrhundert ge 
genüber finden wir hier freilih Alles nur ſteif und farblos, doch 
möchte wol auch Riemand wünfchen, daß man den Styl beibehal⸗ 
ten, in welchem ber Magifter Bohemus zu Dresden 1653 mit 
feinen Schälern die Oden mishanbelte. Es lautet I, 13: 

Ich zerfpringe, wenn beim Trinfen 

Dir der grämfche Telephus 

Gar unhöflig darf zumwinfen, 

Zanker ſich, macht dir Verdruß, 

Ober weun der grobe Knoll 

Dich ins Maul beißt als wie toll. 


Heinr. Bucholtz übertrug 1639 das erfie Buch der Oden in ber 
Manier des Opitz, 3. 2. 1, 9: 


Du ſieheſt, wie der tiefe Schnee 

Auf dem Soractenberge lieget 

Und wie es zu im Walde geh’, 

Der fi zu ſehr beladen bieget, 

Wie der Falte Waflerflug 

Unterm Gife fliehen muß. 


Wir dürfen bier nicht alle Verſuche zu ängftlid aufzählen, weil 
man nad 100 Jahren noch nicht weiter gelommen if ?). Der 
Gottſchedianer Triller überfeht 1739, als ob er bei Bucholg in 
die Schule gegangen. I, 34 heißt: 

Ich, der ich bis auher die Bötter 

Aus toller Weisheit fchlecht verehrt, 

: Bil, daß mein Schiff nun wiederkehrt, 

Weil Jupiter ein Donnerwetter 

In aufgeflärter Luft erhebt, 

Wodurch der Erdengrund erbebt, 

Die Flüffe fi ans Angfl bewegen x. 


Einem merkwürdigen Einfalle entfprang die durchlauchtige Ri 
merin Lesbia, ein Roman von Joach. Meyer 1690, worinnen 
Catulli carmina erflärt und die römifche Hiftorie unter Julio Cae- 
sare erläutert wird, Die Ueberſetzung ver Gedichte Catull's if 


) Eine Zufammenflellung aus Schummel und Degen findet man bei Ob 
barius' „Horaz in metriſchen Heberfehungen” (1847). Berner iR zu vergleichen 
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nach dem Franuzoͤſiſchen gearbeitet ). Ebenſo hat Meyer zu ben 
Elegien des Tibull, Properz ıc. Romane erfunden 2). Bon Ovid 
gibt es De arte amandi verdeutſcht und mit vielen Iufligen Lie⸗ 
dern und Reimen verziert von 1603 und eine andere Ueberfegung 
von 1608). Bon Anakreon if im 17. Jahrhundert nichts über- 
ſezt außer einer Ode von Opig. Was wir aus dem 18. Jahr 
bundert vor Hagedorn. befigen, zeigt nur, wie fchwer es wurbe, 
dem Griechen einige Yeluheit und Anmuth abzumerfen. Man muß 
biefe rohen Anfänge kennen lernen, um Das, was fpäter gelang, 
richtig zu würdigen. Eine Veberfegung von C. E. Triller 1702 
enthält Folgendes: 


Cupido winfte mir, ich follte mitfpazieren 

Wohin er feinen Lauf in Eile wollte führen, 

Als ih nun noch verzog. ale ein gar fauler Tropf, 
Rahın er ein Hyacinth und fehlug mich auf den Kopf, 
Davon ich fo erfhraf, daß mir das Herze bebte 

Und ſich von feiner Stell’ bie an die Naf’ erhebte ıc. 


But. Mencke überfepte eine Ode Anakreon's und eine der Sappho, 
Gottſched ſechs Oden des Anafreon ohne Reime. Sonft iſt mir 
von Meberfegungen aus der griechifchen Lyrif in diefem ganzen 
Zeitraume nichts befannt. 
Bon den wichtigſten Folgen war der Anfchluß an die alten Dich 
ter für die Metrik. Es iſt hierbei zuvörderft nicht zu überfehen, 
worauf fi die Reformen eigentlich richten mußten. Man bedurfte 
nicht die Syſteme der antifen Oben, denn man befaß fchon in den 
Ehorälen außerordentlich fchöne (zum Theil aus den Iateinifchen 
Hymnen hervorgegangene) Strophen, welche durch die Melodien’ 
ein unverlierbares Eigenthum ver Poefle geworden. Sollten dieſe 
Schätze jedoch recht erfannt und benußt werben, fo mußte das pro- 
ſodiſche Gefeg wieder in feine Rechte eingefegt werben, und Dies 
war auch nothwendig bei allen neuen Strophen mit gemifchten 





tin Werke in gereimten Ueberfepungen“‘, herausgegeben von Roſenheyn 
). . 

)) Degen zu Gatull. 

2) Gersinus III, 402. 

°) Eine weit ältere Ars amandi von Hartlieb, die ebenfalls mit Reimen 
und Infligen Liedern geziert iſt und vor 1482 gebrudt wurbe, gilt in unferen 
Literaturgeſchichten (auch bei Degen und Gervinus II, 214) noch immer für das 
Gedicht des Ovid, if jedoch eine Weberfegung bes Tractatus amoris et de 
amoris remedio Andreas Capellani (papae Innoc. IV.), ©. Ebert, Rx. 607. 
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Bersfüßen, die an dem Tonfalle jenes Volksgeſanges, da derſelbe 
gewöhnlich in lauter jambiſch accentuirten Zeilen fortfchritt, Keine 
Unterftügung fanden. Die Belanutfchaft mit der antiken Proſodie 
veranlaßte einige Verirrungen. Konr. Gesner in feinem Mithri⸗ 
dates 1555 und Joh. Clajus aus Hirfchberg in der Grammatif 
1578 wollten das antife Geſetz der Pofttion in Anwendung brin- 
gen. Die Mufterverfe, welche fie gaben, fielen nicht auf, weil bie 
Sprache feit der Zeit der Minnefänger tonlo8 geworden und die 
Syiben faft. nur gezählt und gar nicht gemieflen wurden. Adam 
Bythner, Pfarrer zu Weichfelmünde, fügte noch 1639 die merk 
würdige Regel hinzu, daß Wörter, wie Vater, Mutter, Schule, 
Samen, weil fie mit lateinifhen und griechifchen im Etynıon über 
einflimmten, wie pater, mater ıc. zu meflen feien. Andere bewog 
der Sinn für die fchöne Keftigfeit der antifen Rhythmen zu paſſen⸗ 
deren Reformen. Paul Rebhuhn war der Erfte, welcher in feinem 
Drama Sufanne 1536, dad auch fonft nach dem Borbilde der AL 
‚ten geregelt ift, jambifche und trochälfche Verſe einführte und die 
rhythmiſche Bewegung wieder fireng nach dem Accente ordnete, jo 
daß die Hebungen auf die betonten, die Senfungen auf die tonlos 
fen Sylben fielen). Wenn erwähnt wird, daß er die Choͤre 
nach Odenſtrophen entwarf, jo muß man nicht an Horaz denfen. 
Seine Ehöre find Choräle, die den Volkston Ein’ fehle Burg x. 
varliren. Dagegen gibt es ein wenig früher in den biblis 
fhen Dramen Anderer allerdings ſchon Sapphiſche Oden und 
Chöre, freilich ohne Accent). Die Volkspoeten fträubten ſich ge 
gen den Zwang der neuen Proſodie; Rebhuhn fagte ihnen jedoch, 
daß feine Neuerung ſich auf gute Gründe flüge. In feiner Hod- 
zeit zu Sana 1538 beobachtete er wieder daſſelbe Verfahren. Gleich⸗ 
zeitig hatte er die Freude, daß Joh. Tyrolff zu Cala den Pan 
machius des Naogeorg in regelmäßigen fünffüßigen Jamben übers 
feste. Ihrem Beifpiele folgte J. Eriginger im reihen Manne und 
Lazarus 1555. Auch Meliſſus und Denaifius beachteten das Ge 
feß, daß der Wortaccent und der Versaccent zufammenfallen müf- 
fen, und bei Spee ift ver Gebrauch ganz feſt. Indeflen war biefe 
neue Kunftregel nicht fo allgemein befannt, daß nicht Opitz aud 
fih für den Erfinder halten durfte, und noch weniger befaß fie fo 
viel Anjeben, daß man nicht Opitz dad Verdienſt der allgemeinen 


) Gottſch. Nöth. Borrath I, 66, 79. 
2) W. Wadernagel, „Proben ber deutfchen Poeſie feit MD.” (1840), S. B 
—32. 
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Einführung, welches das der Erfindung vielleicht Aberfleigt, zuge 
fiehen ſollte. Dpig ging nicht über jambifche und trochäifche Zeilen 
hinaus. Died kann allerdings an feinem Unvermögen gelegen has 
ben; gewiß aber wurde dadurch erft eine feſte Grundlage für den 
Rhythmus gewonnen. - Nachdem der Accent durch dieſe einfachen 
Maße dem Ohre eingeprägt worben, konnte man ohne Gefahr an 
die Zurüdführung der Dactylen und Anapäfte und an die Aufs 
ſtellung gemifchter Reihen denken. Dies thaten die Dichter an ber 
Pegnig, denen bei ihrer unruhigen Begeifterung die flatternden 
Rhythmen fehr zufagten, während Opig fein gefaßted Gemüth gern 
in ftilen Jamben ausſprach. Gewiß war es nicht ohne Vortheil, 
dag man den Charakter der Versfüße zu erforfchen fuchte. Zefen 
nannte 3. B. nicht unpaflend Jambus den fleigenden, Trochaͤus 
den fallenden, Dactylus den vollenden, Anapäftus den gegenrollens 
den, Ereticus den rollend fleigenden Schritt. Die Dichter wählten . 
ihre Maße mit mehr Befonnenheit, als es in jüngerer Zeit bei uns 
gebräuchlid geweſen, und mehrere von Ihnen verfaßten metrifche 
Gompendien. Wir wollen einige der gebräuchlichften Versarten 
erwähnen. 

. Von jambiſchen Maßen verdient zunaͤchſt der Dimeter catalec- 
ticus Beachtung. Aus Joͤrdens ift in Bouterwed die Notiz übers 
gegangen, daß Jeſen der erfle veutfche Anafreontifer gewefen. Dies 
ift dahin zu berichtigen, daß Zefen nur der erfte war, welcher zu 
einem Muftergedichte Strophen aus lauter anafreontifhen Zeilen 
mit weiblichen Reimen zufammenfehte.e Das berühmtefle aller 
Maße, von dem fogar das Jahrhundert feinen Namen trägt, iſt 
der Alerandriner. Er beißt auch dad Genus heroicum oder epi- 
cum majus und wir müffen ihn mit dem Hexameter vergleichen, 
welchen zu vertreten er beflimmt war, Es gab deutfche Herameter 
fange vor Opitz, diefer yerbrängte fie durch den Alerandriner, wels 
her endlich wieder Klopftod’8 Herametern weichen mußte. Die 
älteften Beifpiele von deutfchen Herametern hat man ohne Zweifel 
mit zu großem Glüde geſammelt . Denn die berühmten Berfe 
der Bibel, 3. B. Und Iſaak fcherzet mit feinem Weibe Rebecca! 
hätte man wol übergehen fönnen. Cine abfichtliche Nachbildung 
des Verſes ift Dagegen in den Ueberfegungen des Leoninifchen Hera, 
meterd anzunehmen. Dahin gehören die Versus memoriales, 


1) Morhof, „Unterricht” (1682) S. 533. Die Auffäpe von Gottſched und 
Leffing; zuleht W. Wackernagel, „Geſchichte des deutſchen Hexameters und Ben: 
tameters bis auf Klopflod‘ (1831). 
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weiche vielleicht gegen Ende des 14. Jahrhunderts verfaßt, ſehr ver⸗ 
breitet waren und zulegt von Joh. Agricola in die Sprücdhwörter 
aufgenommen wurden: 


Saäͤ Korn Aegidii, Habern, Gerften Benebicti 
Saͤ Flacho Nrbani, Biti Kraut, Erbes Gregorii sc. 


Diefes und Aehnliches ?) fept Wadernagel in die erfte Periode des 
Herameterd, weil hier die Regeln der antiken Proſodie zwar vor 
berrfchen, aber feinem beftehenden Sprachgefege wiberftreiten; denn 
eines Theils Hatte der Accent noch nicht alle Stammſylben lang 
und alle anderen Furz gemacht und ferner war überhaupt feine 
profodifche Geltung aufgehoben. Leffing Fannte jene Verfuche noch 
nicht und begann die Gefchichte des deutfchen Herameterd mit Ges⸗ 
ner, den Wadernagel in die zweite Periode ſetzt, weil bie Sprache 
nunmehr die Länge der accentuirten Sylben ſchon feftgefellt und 
folglih durch Gesner's lateinische Proſodie Gewalt erlitten babe. 
Bor Spee und Opitz dürfte indefien ein ſolcher Vorwurf ohne Ge⸗ 
wicht fein. Gesner's Herameter haben nur im fünften Buße einen 
Dactylus, in den übrigen Spondeen und troß der Beihilfe ber 
Pofition fogar Trochaͤen. Er Hält es für unmöglid, daß man 
auch in anderen, wenn nicht etwa im erften Fuße einen Dacylus 
fegen koͤnne. Auf Gesner folgte Fifhart®). Ein fo fteifer Schritt, 
wie bei Gesner, Eonnte ihm nicht genügen. Er hob gerade ben 
tänzelnden Dactylus hervor. Um ein proſodiſches Geſetz Fümmerte 
er fi gar nit und wir müflen fchon zufrieden fein, wenn we 
nigftens an den meiften Stellen die Stammfylbe in der Arfts liegt. 
Er mochte ſich auch feinen Ruhm mir feinen Verfen erwerben und 
tröftete fih mit dem Princip der Mönchepveten: Si non bene so- 
nant, attamen curriliter tonant. Die Herameter des Grammatis | 
fer Glajus find bedeutend beffer, ald die von Gesner, indem fie 
war die antife Meffung beibehalten, aber mehr Dactylen haben. 
Uebrigens reimte er fie nach Art der Leoninen. Bor Dpis gibt 
ed noch einen Verſuch von Emmeran Eifenbed, welcher 1617 den 
104, Pfalm David's in ein Carmen heroicum umdichtete. Ueber 
das Einzelne muß man Wadernagel nachlefen. Alle Berfuche war 
ren nur Curioſa und den Poeten von Bad) blieb der Vers fremd. | 
Dur Opitz konnte der franzöſiſche Alerandriner allgemein in Ge 





” Nachtraͤge findet man in Mones Anzeiger 1832 ©. 280; 1837 ©. 210, 


* Die Serameter beider ſind abgebrudt in Wadernagel’s Proben“ (1840), 
©. 118 und 135, die von Glajus ©. 163. 
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brauch kommen, ohne Zweifel, weil der Vers am fich nicht unfchön 
und dem Numerus der Sprache gemäß if. Seine Aehnlichkeit 
mit den Zellen der Ribelungenftcophe bat ſchon Docen im Mu- 
ſeum hervorgehoben. Beiden und dem Herameter find die Gäfer, 
die Zweitheiligkeit und die ſechs Hebungen gemeinfanm. Der Heras . 
meter hat Die Mifchung der Spondeen und Dactylen, bie ſich oft 
ald Anapäfte, Choriamben ꝛc. geftalten, voraus und dieſer unend⸗ 
liche Wechfel innerhalb der regelmäßigen Reihe, der durch ben 
häufigen Widerftreit des Wortaccentes mit der Duantität einen 
doppelten Schwung erhielt, zeigt ihn als die Schöpfung eines voll 
endeten Kormenfinned. Der Alerandriner empfiehlt ſich nur durch 
eine firenge Einheit und bat in feinem Innern zu wenig Bewe⸗ 
gung. Eine zu frühe Einführung des Hexameters würde indeflen 
die faum gewonnene Profodie wieder höchft unficher gemacht has 
ben. Alles was bei den Alten im Hexameter ober in längeren 
jambiſchen Reihen gebichtet wurde, verfaßte man feit Opig in Alexan⸗ 
drinern. Das Difihon ahmte man nad, indem man männliche 
und weibliche Reime wechjeln ließ. Dbgleiy man den Alexandri⸗ 
ner ftetS den heroifchen Vers nannte, fo war er im Grunde ber 
didaltiſche. Er nahm die epigrammatifchen Gegenſaͤtze in feine 
Hälften auf, die Sache und das Gleichniß, die Bedingung und die 
Folgerung, den Grund und bie Behauptung, den beftändigen Wech⸗ 
ſel der fpruchähnlichen Dialektik. Im NAlterthume zeigte übrigens 
der Herameter diefelbe Empfänglichleit für den rhetorifchen Paral⸗ 
llismus. Die Stellen find unzählig, in welchen die Korm bes 
Sapes und des Verſes ein günftiges Wechfelverhältniß zeigen. Ja 
Eicero bemerkt ausdruͤcklich, daß die feit Iſokrates gebräuchlichen 
Antitheta eine Rede necessitate ipsa und sine industria rhythmifch 
machten. In der Oratio numerosa fage man: Quod scis nihil 
prodest, quod nescis multum obest. Dies wäre in dem Gedichte: 


id quod scis prodest nihil, id quod nescis obest 


denn versum efficit ipsa relatio contrariorum. 

Durh Opitz wurde der Herameter gänzlich verbrängt, wenn 
man annehmen will, daß er jemald aufgefommen. Schottel in der 
deutſchen Vers⸗ oder Reimkunſt ſchweigt über ihn, obgleich na⸗ 
mentlich das phaleuciſche, ſapphiſche, alcaͤiſche und andere lyriſche 
Genera damals bekannt geworden. Zefen verſichert, daß er Hexa⸗ 
meter gemacht, aber der Vers ſei nicht naturgemaͤß. Es blieb bei 
vereinzelten und wenig gelungenen Verſuchen. Nur Birken über⸗ 
trug mit einiger Gewandtheit ein Gedicht des Feſtus Avienus in 
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Diſtichen. Was zwifchen ihm und Fiſchart liegt, Fönnte der Ber 
geflenheit übergeben werben. Fiſchart ahnete die Kraft des Accen⸗ 
tes und Birken ließ ibn eintreten, nachdem fich bie neue Proſodie 
befefligt. Dennoch machten bie Herameter auch fpäter fein Giäd. 
Chr. Welfe, Omeid und Hunold gaben Proben, auf die fie keinen 
Werth legten. Der lebte Erfinder einer fchon zehnmal gemachten 
Erfindung war Heraͤus. Er fang zum Geburtstage Karls VL: 

Mächtigftes Haupt ber Welt, von Gott bie Fürflen zu richten 

Anserfehener Fürſt, unüberwinblichfter Held! 

Gonue der eifrigen Pflicht dies ungewohnete Dichten 

Bei nicht gewohnetem Stand flreitet der Adler im Belb ı. 
Die neuere Periode in der Gefchichte des Herameterd batirt man 
von Klopſtock; Wadernagel will von Gottſched, aber mit Unrecht. 
Nachdem man die deutfche Sprache fo vielfach, in jambifchen und 
dactyliſchen Metren geübt, konnten einige Dupend guter Herameter 
nicht mehr Epoche machen. Mögen Gottſched's Verſe beffer fein 
als Klopſtocks. Es fommt darauf an, daß der Alerandriner ges 
ſtuͤrzt und der reimfreie Herameter als epiicher Vers eingeführt 
wurde, und bies iſt das Verdienſt Klopſtock's. | 

Bon trochäifchen Berfen wurde der fchöne Tetrameter cata- 
lecticus beliebt. Man nannte ihn den Versus Opitianus, weil 
Opitz ihn nicht ohne Geſchmack anwandte, indem er mit männl, 
hen und weiblichen Cäfuren, mit ganzen und halben Zeilen wech⸗ 
felte 2). Zefen empfiehlt dies Genus für Oden und tragifche Chöre. 
Das dachyliihe und antivactylifche oder anapaͤſtiſche Genus, die 
Dattel oder Balmenart, weil die Yrucht der Palme daxruicc heißt | 
und der Gipfel gleichſam in fünf Finger ausläuft, wurde auch das 
Buchnericum genannt, weil Buchner für den Erfinder ber dacty⸗ 
lifchen Berfe galt. 
Bon den Horaziichen Dpenftrophen hat die alcätfche einige 


) In Opigens „Judith“ fagt Holofern: 
Sollte dem ein Weib entgehen 
Dem ein Heer iſt untertban, 
Dem zu freiem Willen ftehen 
Der Araber und Hyrkan; 
Dem Armenien gehorchet, deu der Barther Schüge Hört, 
Den bie ſchwarz gebrannten Mohren, den der kühne Meder ehrt, 
Dem ber reiche Perf’ fich ziert, 
Der das Volk der Ammoniten 
Und die frechen Monbiten 
Allefamt zu Felde führt ıc. 
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Beliebtheit und die Sappbifche fogar Popularität erlangt. Sehr aus⸗ 
gebreitet war ferner die fogenannte Pindarifche Ode, doch wurde 
dabei weiter nichts beobachtet, als daß zwei Strophen einander im 
Bersbau entipradyen und dann eine dritte abweichende hinzutrat. 
Morbof vergleicht fie mit einem syllogismus oratorius, darin bie 
Strophe gleihfam die propositio major enthält, welche dann mit 
ihren rationibus amplificirt werde. Antiftrophe entfpreche dem mi- 
nori, werde wieder amplificirt und mit poetifchen Figuris ausge⸗ 
jiert. Die Epodos mache gleichſam conclusionem. Die Sapphifche 
Dde warb durd die Melodie der Inteinifchen Hymnen, welche je 
nes Metrum hatten und alſo nur mittelbar aus Horaz eingeführt. 
Der Hymnus | - 


Ut queant laxis resonare fibris 
Mira gestorum famuli tuorum 
Solve polluti labii restum 
Sancte Johannes 


gehörte im Mittelalter zu den beliebteften. Die Sänger glaubten, 
daß feine verborgene Kraft die Stimme fchön mache und bie Heifer- 
feit heile; von den Anfangefylben ut, re, mi, fa, sol ıc. erhielten 
daher die Roten ihre Namen. Die deutfchen Nachahmungen von 
Joh. Kolroß 1532, Sirt Birk 1532, Richter und dem Autor des 
reimfreien 147. Pſalms, welche Wadernagel abpruden ließ *), find 
ſaͤmmtlich auf folgende Art entitanden. Man las oder fang bie 
eif Sylben des Sapphicums jambifh, was die Melodie geftattet 
haben muß; nach der vreimaligen Wiederholung wurbe dann eine 
Zeile von fünf Sylben Hinzugefügt, die ald Adonius galt. Die 
beiden erflen und die beiden legten Zeilen bilden Reimpaare. 
Hieran haben fi die neueren Kirchenlieder angefchlofien, welche 
nach der Melodie des Herzliebfter Iefu, was haft du verbrochen ıc. 
gebildet find. Ein Hymnus, welcher fchon vor Luther in Gebrauch 
war und ganz ebenfo gebaut ift, bezieht ſich ausdrücklich auf den 
Ton ut queant laxis?) und eine geiftlihe Ode von 1535 hat for 
gar ähnliche innere Reime 7). Auch eine jüngere Sapphifche Trauers 
ode *), in welcher die profodifchen Regeln jenes Bythner beobachtet 


N) Proben a. a. ©. ©. W, 77, 177, 178. 
2, „Das deutfche Kirchenlieb” von Ph. Wadernagel (1841), ©. 114. 
2) Wadernagel, Proben ©. 30. 
4) Seelig, o ben Gott liebet und von binnen 
Zeucht! diefer wird nicht fehen alfo können 
Immer auf Erben rauhe Kriegegewitter 
Und raube Splitter. 
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fein follen, wird wol nur gezählte Syiben haben, denn im den 
übrigen ift nirgends eine Spur von Meflung. Es kommen ned 
einige Abweichungen vor. Schottel nennt folgendes von Claus 
Sapphiſch 

Singet und klinget in chriſtlichen Landen, 

Chriſtus iſt heute von Tobten erſtanden, 

Chriſtus hat heute den Teufel beſiegt, 

Satan erliegt. 

Flemming bat eine geiftliche Ode, in welcher bie dritte und vierk 
Zeile mit männlichen Reimen fchließen. Er bezieht ſich ebenfalls 
auf die Melodie eined Palme. 

Ich habe mich mit mir nun ganz befprochen, 

Der leichten Welt ihr gut fein ober pochen 

Sol mid forthin nicht weber Frank noch froh 

Mehr machen fo. 
Richt unwahrfcheinlich iſt es, daß ſich unter den Ueberſetzungen 
Inteinifcher Hymnen, die zuweilen das alcaͤiſche Metrum haben, 
auch deutiche Nachbildungen mit gezäblten Sylben finden. Ger 
vinus (II, 44) bat von einem Frieſe eine alcäifche Ode abbruden 
laſſen. Den weltlichen Poeten ſchien das Alcaicum mehr zuzuſa⸗ 
gen als das Sapphicum. A. Gryph hat eine Dde, in welder 
nur die letzte Zeile einfacher gemacht ift: 
Es iſt vergebens, Laͤlia, daß man acht’ 
Der Augen Glanz, der trefflichen Stirnen Pracht, 


Der Purpur⸗Mund, der Schnee ber Wangen 
Sei mächtig biefes Herz zu fangen. 


Genauer war Tfcherning. Er fagt von der Freundfchaft: 


Nicht daß fie oben irgend im Glaſe fchwimmt, 
Sich mit dem Weine hebt und ein Ende nimmt, 
Sie wurzelt einig in dem Herzen 
Haſſet betrieglichen Glanz und Scherzen. 


Der weitere Anbau der Horazifhen Metra unterblieb, weil 
weder ein Ueberſetzer, noch ein Dichter fo viel Einfiht in die alte 
Lyrik befaß, daß fie den Plan faflen Eonnten, in firengem Anfchluß 
mit ihrem Vorbilde zu wetteifen. An metrifher Gewandtheit 
fehlte e8 eben nicht. Die Dichter erfanden ſich Strophen, die ein 
feines Gefühl verrathen, und mandye hatten dabei auch Horaz vor 
Augen 19). Jene antilen Maße blieben indeſſen doch meiftens den 


| 1) Morhof ©. 524. 
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Metritern von Fach überlafien, die ihren Regeln zu Liebe Beifpiele 
verfertigten.. Morhof wollte ſich verpflichten, die vielbändigen Oden 
nicht unlieblich nachzumachen. Er theilt von feinem Lehrer Heinr. 
Schävins, Profeffor zu Stettin, eine Ueberfegung von 16 Oden 
des Horaz mit, zu Deren jeder ein befonderes künſtliches Maß ge 
wählt if. 

Da Opitz und feine Zeitgenofien das Poetiſche im Grunde nur 
in der Dietion und in der technifchen Form fuchten und weder für 
bie idealen Anfchauungen der Alten noch für ihre plafifche Dar- 
ſtellung und das Kunftichöne überhaupt Empfänglichkeit Hatten, fo 
mußten fie ihre Aufmerkſamkeit vornehmlich auch auf den materiel⸗ 
len Inhalt der alten Dichtungen wenden. Sie fanden noch immer 
auf dem Boden der Humaniften. Lebeusweisheit, Kenntniffe, eine 
lautere und fefte Gefinnung machten einen gebildeten Mann, und 
wenn ihm Sprache und Reim gehorchten, auch einen Dichter. 
Ein lehrhafter Zug durchdringt daher alle Zweige der geiftlichen 
und weltlichen Poeſie. Um fo auffallender bleibt es, daß das eis 
gentliche Lehrgedicht ſo felten und faft allein von Opis verfucht 
wurde. Sicher lag dies nicht an dem Mistrauen gegen die halb⸗ 
proſaiſche Gattung, fondern daran, daß Niemand Bildung genug 
befag, um mit einem Werke, wie die Troſtgedichte in den Wider 
wärtigleiten des Krieges zu weiteifern. Einen Boethius und Pe- 
trarca bat es ausgezeichnet, daß fie das Edelſte, was die Gefchichte 
und die Literatur der alten Welt hinterlaffen, unter den reifen praf- 
tiſchen Gefichtöpunft der floifchen Philoſophie gefammelt. Daffelbe 
finden wir bier wieder, indem noch mit Beihülfe der chriftfichen 
Aufflärung, fo weit es gelingen wollte, das Rauhe gemilvert, das 
Schwankende befeftigt iR. Freilich führte dieſer Maßſtab von dem 
Gebiete der Poeſie zu dem allgemeinen Bilbungsivenle der Humas 
nißen, und daher wurde auch der Werth eines Gedichtes vorzuͤg⸗ 
lich nach feinem Gegenftande erwogen. Reuchlin hatte einft den 
Polizian der Gottloſigkeit befchuldigt, weil er geäußert, daß ihm 
Pindar noch befier als David gefalle; fo ſezte man in jüngeren 
Zeiten Gellert wegen feiner geiftlichen Lieder über Homer und auch 
Klopſtock legt bei feiner Meſſtade mwenigftens ebenjo viel Gewicht 
auf den Gegenſtand ald auf die Ausführung. Es wird uns dar 
ber nicht befremden, wenn Opitz beffagt 2), daß bie edle himmliſche 
Kunft, die er von Kindheit am geliebt, oft fo ſchlecht angelegt wor- 
den. Ein Achill, den Liebchen und Laute befchäftigen, ein Jupiter, 





) In der Einleitung zum anberen Buche der Trofigedichte. 
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der fein Weib bei den Beinen aufhänge, ein weiſer Ulyß, der fd 
nach dem Bater bange, ein Hercules, der unter Seufzen und Wei⸗ 
nen flirbt: Das feien Dinge, welche die Gemüther nur verzagt 
und weibifch machen, welche nur Durch Außerlihen Glanz unb 
Zuderworte anziehen; Opig wolle von deutſcher Tugend und Mann- 
heit fchreiben; ein Mann und ein Chrift finde noch Troſt genug 
auf biefer weiten Welt. Sein Ideal waren daher Lehrgedichte, 
wie fie Heinſtus und Grotius fchrieben, deſſen Buch De veritate 
religionis christianae er auch überſetzte. Opitzens Troftgebichte 
fchäste man nicht allein wegen der Würde des Gegenflandes; es 
fam hinzu, daß hier nicht ein abſtractes Syftem, auch nicht ein 
Haufen alter hiſtoriſcher Memorabilien vorgeführt wurbe, ſondern 
daß jene Betrachtungen für den Dichter felbft und für feine Zeit 
genofien eine Duelle des Troftes werben follten, beren man wahr⸗ 
haft bedurfte. Es fpricht diesmal nicht der Buchgelehrte, nicht ver 
Schulweiſe, fondern der Freund des Baterlandes erwedt in fidh 
den männlichen Sinn, die Macht der freien Bildung, um; feine 
Mitbürger, wenn fie einer gleichen Erhebung fähig find, auf bie 
Höhe zu flellen, von der fie mit Flarem Bilide und gefaßter Seele 
auf die ringsum bellenden Yluthen hinabſehen Föunten. Das Ge⸗ 
dicht enthält daher nad, feiner ganzen Anlage nichts Angelerntes. 
Gleichwol dürfte ed nur wenige Seiten geben, auf welchen nicht 
ein Ausfpruch der Alten, eine Beziehung auf ihre Geſchichte, ein 
Bild ihrer Dichter vorfäme. Nur ſchwer können wir das Gefühl 
ber Kälte, welche ſolchen Entlehnungen anklebt, befeitigen, aber 
wir thäten ficher unrecht, wenn wir darin eine Armuth des Gel 
tes ſehen wollten. Nach einer wunderlichen Berirrung war man, 
wie noch heute fo viele Pedanten, ftolz darauf, Alles, was man 
dachte und fprach, mit Parallelen aus der alten Literatur zu be 
gleiten, und fo läßt au Opitz an unzähligen Stellen die Philos 
ſophen und Dichter der Alten für ſich eintreten, was das Jahr⸗ 
hundert ſicher als eine vorzügliche Schönheit des Gedichtes be- 
trachtete. Opitz verfaßte fein Werf, welches erſt 1633 erfchien, 
fhon 1621 in Juͤtland. Er erzählt, daß er damals feine Bücher 
bei ſich hatte, und es ift dann ein rühmliches Zeugniß für den 
Ernft feiner Studien, daß er fo viele gehaltvolle Anflchten und 
edle Bilder In woͤrtlichen Ueberſetzungen aus dem Gedaͤchtniſſe ein- 
reihen fonnte. Seine Reflerionen unterftügt er allenthalben durch 
Belege aus Cicero, Seneca, Boethius zc., bei feinen Schilderungen 
und Bergleihen find ihm ftetd Virgil, Ovid, Lucan, Elaubian ges 
- genwärtig. Würde man DOpig wie bie Lehrbichter im Zeitalter der 
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Reformation beurtheilen, fo hätte er einen rühmlichen Platz neben 
Seb. Brant; jegt erwirbt ihm aud dies Troſtgedicht nur ein 
zweifelhaftes Lob, da die Kritiker ihn durch die Anwendung des 
kũnſtleriſchen Maßſtabes zugleich auszeichnen und ernievrigen. Wir 
wollen das Werk nach feinem Inhalte durchlaufen, weil der fitt- 
liche Gewinn, ben die antifen Studien gewährten, nirgends Harer 
hervortritt und das Gedicht felbft bis zu unferen Zeiten hin gewiß 
nur felten erreicht ift. B 

Nach Art der alten Epopoͤen beginnt es mit einer Apoſtrophe 
an die Begeifterung. Die Mufen weichen dem heiligen Geifte, 
weil diefer Stoff über Altes hinausgeht, über Venus' Eitelkeit und 
erträumte Heldens und Riefengefchichten. Mit Birgit wählt Opitz 
eine Straße, auf der er fih aus dem Staube fchwingen fann. 
Die Greuel des Krieges find nach Schilderungen alter Dichter 
gezeichnet, denen Die Wirklichkeit eine fchredliche Neuheit verlieh. 
Dahin ift Gottesfurcht und Recht, Tugend und Kunft; die deutfche 
Treue habe ſich verloren und Alles fei dem Uebermuthe des Frem⸗ 
den unterthan, Die Taube fliche vor dem Geier, die Sichel werde 


zum Schwerte; wie ein Wolf, der in die Hürde bricht, fenne der . | 


Feind Feine Schonung ıc. Wir erinnerten, daß diefe Reminifcenzen 
aus den alten Schriftftellern, ſelbſt wo fle hinpafien, felten ein 
wahrer Gewinn find. Wie fchön iſt es 3. B. hier, wenn O:pis 
aus eigenem Herzen ed audfpricht, bag Grauen und Wehmuth ihn 
abhalten, den ganzen Jammer zu beſchreiben. Yährt er nun aber 
fort: wer bier nicht bewegt wird, der fei aus hartem Stahl und 
Kiefelftein erzeugt; ed habe ihn’ eine Tigerin gefängt, und erinnern 
wir uns, daß dieſe Verſe in Ovid ftehen, fo wird uns der Gegen- 
ftand fremd, der Dichter Falt erfcheinen. — Frage man nad) den 
Urfachen des Krieges, fo erhellt, daß auch er eine weiſe Schidung 
des Ewigen fei. Nur in der Bewegung entwidele fi die Kraft 
und der Menfh muß den Herrn über fid, fühlen, den er nicht ers 
fennen wollte. Der Friede bewirfe alle Entartung, der Duell 
werde faul, ni moveantur aquae. Aehnlich heißt ed im Gedichte 
Bielgut, Berlufte felen nicht ohne Segen, da fie Bewegung in das 
Leben bringen, das fonft nad Seneca ein tobtes Meer ifl. Die 
ſchlimmen Folgen des trägen Friedens lehre die Gefchichte der Lyder 
feit Eyrus und Roms feit Hannibal erlegen. Unbefritten gelte 
quae nocent, docent — raTypare nasmnare. Uebrigens werbe 
die Vorfehung zeigen, baß ihr Volk nicht den Pharaonen überliefert 
bleibe, denen die Religion ald Räubermantel diene und bie mit 
Schwert und Feuer Ehriften werben. — Im zweiten Buche wird 
GHolevine. 1. 24 
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ver Gedanke entvidelt, Daß eine ewige Nothwendigkeit über und 
walte, in die wit uns zu fügen haben, und daß ferner ber Weiſe, 
welcher das unverlierbare Gut gewonnen, alle Verluſte mit Stand⸗ 
haftigkeit ertrage. Kein Volk ſei, wie viele Schriftſteller der Hei⸗ 
den felbſt angeben, fo roh, daß es nicht das Walten himmliſcher 
Mächte ahnete und in der Natur, der Bibel der Heiden, dafür bie 
Zeugniffe leſe. Der Chriſt wife, daß Gott, fi ausgenommen, 
nichts ohne MWechfel laſſe. Die mächtigften Reiche und Schöpfungen 
der Welt feien untergegangen. Das Schidjal Roms wird erwogen 
und mit ſchoͤner Lebendigkeit in feinen Hauptzügen dargeftellt. So 
wechfeln die ima und summa ohne Widerſtand, und befier fei das 
flecti als das frangi. Denn.gegen das Scidfal zu Fämpfen fei 
fo thöricht, wie die Bewaffnung der Pſyller bei Herodot gegen den 
Südwind. Der Menſch, von Geburt jenes Hilflofe flens animal, 
wie ihn Blinius nennt, habe Feine Anfprüche darauf, dem zu ent 
gehen, was menfchlich if. Nil ab omni parte beatum, und wie 
mangelhaft und nichtig feien alle erfehnten bona externa, Gelſd, 
Ehre, Rang, Sinnenlufl. Die Tugend bleibt das einzige Gut, 

Ut pelagi rupes magno veniente fragore 

Quae sese multis circum latrantibus undis 

Mole tenet etc. 
Ulyſſes zeigte auf feinen Irrfahrten, daß das Unglüd ihm Alles 
. nehmen, aber nicht an das Herz dringen founte. Die Tugend ift 
der wahre Lorbeerbaum, den fein Blig verſehrt. Selbſt die Thiere 
fireiten tapfer. mit der Noth, wie follte der Menſch feige fein. Wir 
müflen den Cato übertreffen, ver zulebt feinen Poſten verließ, ehe 
der Bapitän ihn abrief, was auch Seneca tadelt. Cicero Flagte zu 
weibiih, als man ihn aus feinem Rom verbannte, da wir doch 
mit Sofrates aus der Welt find und nicht aus einer Stadt x. 
Berbannt fein heißt reifen. Baterland, Freund, Weib und Kind, 
‚alles Hab und Gut, müfle man entbehren lernen, weil ohnehin 
Scheiden und Meiden das Loos des Irdiſchen fei. Einzig die Tu 
gend ftehe duris ut ilex tonsa bipennibus — per damna, per 
caedes ab ipso ducit opes animumque ferro. — Daß dritte Buch 
iſt beſonders anfprechend buch den frifhen Muth und durch das 
warme Gefühl für die Kreiheit, die Wahrheit und die Ehre bes 
fhönen Baterlandes. Es empfiehlt die Schreden des Krieges gerne 
zu übernehmen, weil es fi um einen hohen Zweck handelt, und 
fie endlih durch Siege zu befeitigen, was allerdings die befie 
Duelle des Troſtes wäre. Chriſtus bat und nicht den Krieg, 
fondern den Frieden hinterlaſſen und (nad Livius) facthius ferrum 
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sumitur quam ponitur, Darum würden Eroberer und blutduͤrſtige 
Tyrannen, wie Karl IX., von ihrem Gewiſſen auf Irion’s Rad 
geflochten; Der Geier des Tityos ſtürze täglich auf ihre Leber, und 
fie müflen sicca morte zum Cocytus hinab. @elte e8 jedoch einen 
Kampf pro aris et focis, da fei der Krieg heilig, ruhmvoll und 
fegensreih. Der Glaube, die goldene Freiheit, das Baterland 
rufen zu den Waffen. Die Niederländer ftürsten Spaniens Hofs 
fart; o Deutfchland, folge nah! Der Ruhm des Miltiades müfle 
Riemanden fchlafen laffen. Obſchon viele Helven in die lange 
Nacht verfanfen, ignoti carent quia vate sacro, fo finden doch bie 
meiften ihren Homer und ebenfo machen Geſchichte und Poeſte die 
Schande der Ealigula und Nero ewig. Darum laßt uns würbig 
fein unferer Ahnen, denen unfer Mutterdeutich, wie Tacitus bes 
richtet, nicht die Ehrenlieder fchuldig blieb. — Im vierten Buche 
werden folgende Troftgründe erwogen. Da das Elend allgemein 
fei, fo fehle nicht da® solamen miserum socios habuisse malorum 
und überdies ift ja miser nemo nisi comparatus; gibt es feinen 
Reichen, fo fühle fich auch Niemand arm. Die Gewohnheit ferner 
bärtet ab und mildert das Schredliche. Consuetudinis magna vis 
est: Mernoctant venatores in nive, in montibus uri se patiun- 
tur (Cicero). Drittens, die edele Wiffenfchaft erhebt ihre Freunde 
über die Welt der Eitelkeit. Wer an ihrer Bruft ruhet, der ver 
miſſe nicht, wonach die Welt gelüftet, und habe, wie Bias, fein 
Eigenthum überall bei fi. Die Wiſſenſchaft fei ed, woran der 
Dichter fi von Kindheit an erquidt. Auch jetzt, da der ſchwere 
Krieg ihn mit vielen Trübfalen angerennt und über Meer in die 
Gerne gejagt, wo er im rauhen Winter faft ohne Gelb und ohne 
Jemand lebe, der an ihm und feinen Studien theilnimmt, halte 
ihn die Wiffenfchaft aufrecht und er werde nicht vergagen. Bier- 
tens endlich läßt die Hoffnung nicht zu Schanden werben. Spes 
etiam valida solatur compede vinctam. Die deuiſche Nation 
habe, wie Karl V. erfahren, eine unerfchöpfliche Kraft. Man möge 
nur nicht den Wölfen trauen, welche freundfchaftlidy die Abſchaffung 
der Hunde anrathen, fondern neidlos und in alter Treue foll der 
Bruder fich dem Bruder anſchließen. Nun erinnert Opig die ehr- 
lihen Soldaten an den rechten deutfchen Muth. Niemand möge 
vor dem Tode zittern, denn bie fchönfte Grabftätte fei das Schlacht⸗ 
feld. Jeder muß einmal bie via Leti betreten pulcrumque mori 
suceurrit in armis. Die deutfchen Mütter follten nicht hinter den 
Spartanerinnen zurüdbleiben, welche wußten, daß fie fterbliche 
Söhne geboren und daß diefelben nicht zu Gaftgeboten In ven Krieg 
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zoͤgen. Niemand ſage, daß Metall verderbe, wenn es in ein kunſt⸗ 
volle Gebilde umgegofien werbe, und mehr als die Triumphfronen 
der Römer ziere die Krone des ewigen Lebens. Wer beflage den 
Tod, wenn man mit Plato und Cicero erwägt, daß er droben in 
die Gefellfchaft der alten Heroen und Weifen führe, daß wir dann 
das irdiſche Treiben in aller Nichtigkeit tief unter uns fehen. Schil⸗ 
derungen nach Silius Italicus laſſen Dagegen die Schreden ber Hölle 
empfinden. Endlich fchließt ein Hinblid auf den unausfpredhlichen 
Frieden am Throne der Dreieinigfeit und ein feuriges Gebet an 
den Gott Ifſraels, in defien Namen fo oft auch der Schwache den 
Sieg errungen. Die übrigen didaktiſchen und befchreibenden Ges 
dichte Opitzens erwähnen wir nur furz, da die Art der Behand 
lung jet anſchaulich und immer diefelbe if. Das Gedicht Vielgut 
befchäftigt füch mit der Feftftellung des höchften Gutes. Das idylliſche 
und fchuldlofe Leben der Landleute bildet auch in Zlatna den Mittels 
punkt, um welchen ſich eine Maſſe antigquarifcher Gelehrſamkeit bes 
wegt. Der Veſuvius fchildert Die Verheerungen des Bulfans. Das 
Gedicht wurde dadurch veranlaßt, daß im Winter 1631 — 32 eine 
bedeutende Eruption ftattfand. Die Befchreibung Campaniens und 
der Ausbrüche, die Sentenzen und Bilder führen uns wieder zu 
den alten Dichtern zurüd. Eigenthümlich if es Opitz, daß er auch 
bier wieder eine religiöfe Anfiht durchführt. Wie der wüthende 
Feuerberg in das glüdlihe Bampanien geftellt fei, fo mäflen 
in der Welt auch Uebel herrfchen, damit der Menſch nicht feines 
Schoͤpfers vergeffe. Alle diefe Dinge find gelegentlih aud in 
den Troftgedichten. behandelt und die lebten bezeichnen faſt er- 
fhöpfend, was Opitz am fittlicher Bildung aus den alten Studien 
gewonnen. Ä 

Ihm zunähft würde Flemming flehen, der in mehren Heinen 
Dichtungen diefelben ftoifchschriftlichen Anfichten ausführt und eben- 
fo gern die Gefchichte. der alten Völker betrachtet und die Aus: 
ſprüche ihrer Weifen anführt. Wuch bei S. Dad; wechfelt der leichte 
anafreontiihe Zon oft mit der Kundgebung einer männlichen, durch 
bie alte Literatur gebilbeten Gefinnung und ſchon die oben mit- 
getheilten Auszüge laflen den Freund des Horaz erfennen. 

Opitzens didaktiſche Gedichte galten ohne Zweifel für die Krone 
ber Poeſie und deswegen wurde er mehr als alle gefchäßt. Den 
Anderen fehlte theild Gelchrfamfeit und Durchbildung, theils Ges 
ſchmack und Sinn für bie poetifhe Form. Aus biefem Grunde 
wollen wir den Phönir des Caspar von Barth und die didakti⸗ 
hen Schriften von Harsdoͤrfer nur beiläufig erwähnen. Die 
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Gabel bleibt feltfamerweife ganz im Hintergrunde, dagegen wurs 
den das Epigramm und die Satire fleißig bearbeitet. 

Die Namen Reimfprud, Sinnſpruch, Sinngedicht, Sinnbild, 
Ueberſchrift umfaflen, wie dad Wort Epigramm, die beiden Haupts 
zweige biefer Gattung, die Iehrhafte Sentenz und das fatirifche 
Epigramm, aljo die pofitive und die negative Form des Lehr 
ſpruches. Opitz war von der letzteren Fein Freund. Er wünfcht, 
es folle das Epigramm lieber in erotifchen Weſen, Ueberfchriften 
der Begräbnifie und Gebäue, Lobe vornehmer Männer und Frauen, 
Furzweiligen Schergreden und Anderem, es fei was es wolle, bes 
ftehen. Denn es fei eine Anzeigung eines unverfchämten, ficheren 
Gemuͤthes einen Jedweden, wie unvernünftige Thiere thun, ohne 
Unterfchied anlaufen. Dennoch ließ fi das fatirifche Element 
nicht zurütfbrängen, ja ed wurbe überwiegend. Unter den Huma⸗ 
niften gab es feinen Dichter, der nicht auch Epigramme gefchrieben, 
und ebenfo haben die meiften Mitglieder und Zeitgenofien der erften 
und zweiten fchlefihen Schule in diefer Modegattung Verfuche ger 
madt. E86. fann uns jedoch nur wenig reizen, felbft die großen 
Sammlungen eined Logau und Wernide näher in Betracht zu 
ziehen, da fich zu unſerm Gefichtöpunfte Feine wichtige Beziehung 
ergibt. Zu den Duellen, aus welchen diefe Epigrammatiften 
fhöpften, gehören freilich befonders die alten Lateiner und die Hu⸗ 
maniften, aber eine genauere Nachweifung erwartet man nur bei 
wichtigeren Dingen. Berner wäre e8 ganz vergebens, etwa nad) 
dem Mapftabe Leifing’8 zu unterfuchen, wie nahe ein jeber dem 
Weſen der Gattung gekommen, da die fchlechteften Dichter nicht 
immer das Richtige verfehlten und fich bei den beften das Miss 
Iungene im Weberflufie findet. Im Berhältnifie zu der Maſſe fehlt 
den gnomifchen Epigrammen Tiefe und den fatirifchen ebenmäßig 
der bedeutende Gegenfland. Wer fühlt ſich nicht ermübet bei ber 
ewigen Wiederkehr jener wohlfellen Witze über. falſche Haare, 
Schminke, angemaßte Jugend, fragliche Zungferfchaft, Geiz, Traͤg⸗ 
heit, Heuchelei, Eiferfucht, über unwiffende Aerzte, fchlechte Vers⸗ 
macher, bequeme Männer, willige Weiber, Kupplerinnen, bis hinab 
zu Dachshund und Floh. Unter den gnomiſchen Epigrammen 
fiehen ohne Frage die myſtiſchen Sprüche des Angelus Sileflus 
an Tieffinn und Klarheit obenan, doch verbienten nicht gerabe 
die pantheiftifchen Spielereien von der Ipentität der Gottheit und 
der Greatur als das Befte ‚hervorgehoben‘ zu werben. Eins ber 
alteſten Werke biefer Art if gewiß das bedeutendfte. I. W. Zink⸗ 
gref aus Heidelberg (1591 —1635), ein Freund des Opitz, hatte 
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fhon 1629 und 1631 der Tentfchen fcharfinnige Fuge Sprüche 
in zwei Theilen herausgegeben, zu denen nad feinem Zope noch 
eine Bortfegung von drei Theilen erfchien. Das Werk enthält, wie 
die Apophthegmen des Plutarch und ähnliche Sammlungen ver 
Humaniften, berühmte Ausſprüche weltliher und geiftlicher Fürften 
und Herten, Spruchreden verfchiedener deutfcher Volksſtaͤmme ıc., 
Anefooten, Gleichniſſe und eigentliche Epigramme, weshalb es auch 
von den jüngeren Cpigrammenfcreibern fleißig benugt wurbe. 
Wenn man indeffen an daſſelbe den poetifchen Maßſtab anlegte, 
fo möchte man e8 aus feiner Sphäre reißen. Bekannt if Zinfgref 
noch durch feine Vermahnung zur Tapferkeit nad Form und Art 
des Tyrtaͤus. | 

Die poetiiche Satire wurde in dieſem Zeitraume vorzüglich, vers 
treten durch Ih. Wilh. Lauremberg, A. Gryph und J. Radhel. 
Die Berehrer der volfsmäßigen Dichtungsweife geben dem erften 
den Borzug und gemeinhin wird Rachel, um den Olanz des Reben- 
buhlers zu erhöhen, mit ihm verglihen. Beide find nicht aus 
gezeichnet, aber es iſt auch nicht abzufehen, warum Rachel's Sa; 
tiren fo viel niedriger anzufchlagen wären. Die Gegenflände, weldye 
fie behandeln, find oft diefelben und Rachel hat noch andere von 
größerer Bedeutung. Lauremberg’d Erfindungen verrathen feine 
reichere Phantafie; feine Beobachtungen bewegen fi ebenfo anf 
der Oberfläde, an lebendiger Anfchauung und prägnantem Wipe 
fteht ihm Rachel durchaus nicht nach und fo fiheint Jener in ver 
That nichts voraus zu haben, al8 die naive Anmuth feines platt⸗ 
beutfhen Dialektes. Borzüglich hoch wird ihm feine Oppofition 
gegen die Kunſtdichtung angerechnet und doch ift fein Urtheil auch 
bier durchaus flah und einſeitig. Er tadelt die hochtönende 
Diction, er empfiehlt fein Blattveutfch und doch wird Niemand im 
Ernfte glauben, daß man alle poetifchen Gattungen wie feine Sa⸗ 
tire auf den Soccus herabflimmen könne. Er zieht feinen Knuͤttel⸗ 
vers und Die Sylbenzaͤhlung den feften Metren der Kunſtdichter 
vor, was ihm doch aud) Niemand zum Lobe anrechnen follte. Er 
verjhmäht ed nirgends, feinen Wißz durch grobe Zoten anzu 
frifchen, obgleich ihn weder die fittliche Entrüftung eines Suvenal, 
noch die fprudelnde Genialität eines Ariftophanes berechtigte, den 
keuſchen Grazien zu trogen. Indeſſen wollen wir diefer Mängel 
wegen auc nicht die hochdeutſchen Satirifer zu hoch ftellen. Leber 
bie drei Schersgebichte des A. Gryph (1657) urtheilt Gervinus 
fehr guͤnſtig. Berühnter waren die Satiren von Joachim Rachel, 
Rector zu Norden in Oftfriesiand (1618-69). Als Schumann 
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und lateinifher Dichter fand er durchaus auf der Seite des Opitz H. 
Er bildete fi vornehmlid nad Juvenal und obgleich von dem 
Mufter allerdings nur eine ſchwache Zeichnung erfcheint, fo ent, 
beden wir doch überall die ähnlichen Züge. Wir finden viefelbe 
Schärfe und fittliche Strenge wieder. Die Entwidelung des Ge- 
dankens verwandelt fi) fletd in die Schilderung der Sitten und 
Gewohnkeiten. Oft werden Portraits entworfen, furze Dialoge 
eingeflochten und Urtheile mit Denkiprüchen abgefchloffen. Die 
Durchführung des Gedankens und die Sprache fireben nad) einer 
gleichen Feſtigkeit, Bebrungenheit und‘ Rundung. Bon feiner Ger 
lehrſamkeit macht Rachel einen äußerft befcheidenen Gebrauch, in- 
dem er, wo er aus Juvenal überfeht, Alles umſchmilzt, was einer 
Erflärung beburfte, doch vechnet er allerdings auf gebilvete Leſer. 
Dagegen fehlen auch nicht lebenvige, vollsmäßige Züge, und es 
hätte nicht fo vieler Derbheiten bedurft, die Rachel aus einer fal- 
fen Energie zuläßt, wie Lauremberg aus frivoler Winfucht. Trotz⸗ 
dem wird es uns nicht einfallen, den deutfchen Dichter neben den 
Römer zu Rellen, vielmehr foll die folgende Vergleichung zeigen, 
dag fein Verdienſt fi meiſtens auf die gelungene Nachbildung 
der Darftellung befchränft, während die Stoffe und ihre Innere 
Entwidelung meiftens fremden Autoren gehören. Rachel felbft hat 
feine Entlehnungen nicht volRändig angegeben, indem er blos die 
Satire vom Gebet dem Berfius und die von der Kinderzucht dem 
Juvenal verdanten will, und außerdem nur noch bemerft, daß er 
zu ber Satire Gut und Böfe den Grundgedanken von Juvenal 
entlehnt. 

Die drei erfien Satiren, böfe Sieben, der vortbeilige Mangel 
und bie gewänfchte Hausmutter, waren urfprünglic Hochzeit 
gedichte. Rachel nennt feine Duelle, doch hat ſchon Joͤrdens an- 
geführt, daß jene erfle Satire nad) einem Gedichte des Simonides 
gearbeitet ift, der eine Reihe böfer Weiber fehildert und jede Eha- 
rafteriftif an ein wenig fehmeichelhaftes Naturbild anfchließt. Bon 
feinen neun böfen Weibern finden wir bei Rachel ſechs: nämlich 
die faule, welche aus einem Erdenkloß gemacht ift, die unreinliche, 
welche von der Sau, bie binterliftige, welche von dem Buchs, Die 
feifenbe, welche vom Hunde entfprofien ift, und bie launifche, die, 


1) Gerninus II, 326 Hält ihn für den genauen Freund des M. Tſcherning; 
doch IR der Tfcherning, welchen Nadel nennt, vermuthlich nicht der beutfche 
Dichter, fondern defien Bruder Baul. Siehe H. Schröber zur Ausgabe Ra- 
chel's (1829) ©. xvi. 
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gleich dem Meere, bald lieblich ſchmeichelt, bald ungeftäm tobt, zu- 
mal wenn ihr ein großes Heirathsgut Die Herrichaft fihert. Die 


fechste, welche an Gefchwäbigkeit und Klatſchſucht der Band 


gleicht, bat Simonides übergangen, die lebte, welche nur auf 
Schmud finnt, vergleicht der Grieche mit einem Pferde, Rachel 
mit dem Pfauen. Zum Schluſſe fchildern beide Dichter eine brave 
Frau, die der Biene aͤhnlich if. Rachel hat, wie bei allen feinen 
Reproductionen, das Einzelne meiftens felbftändig ausgeführt, die 
Anlage iR jedoch entlehnt und die Mebereinftimmung vieler Berfe 
zeigt auch bier unzweifelhaft, daß ihm Simonides vorlag). Die 
beiden nächften Satiren find aus diefer erften hervorgegangen. Die 
zweite, der vortheilige Mangel, ift gleichfam ein Excurs der erften 
und zeigt, daß auch die Mängel der rauen ihre vorteilhafte 
Seite haben: Häßlichkeit fchüge vor den Paris und Tarquinius, 
Armuth vor Hoffart 2. Der Mann muß fein Weib zu behandeln 
wifien, feine Weisheit fol ihrer Thorheit Vormund fein. Das 
dritte Gedicht, die gewuͤnſchte Hausmutter, enthält feine fatirifchen 
Züge, fondern fchilvert nur in einem umfaffenderen Bilde Die Eigen 
ſchaften jener braven Hausfrau, welche das erfle Gedicht mit der 
Diene verglih. Man kennt noch ſechs Feine Gedichte, die in ähn⸗ 
licher Weife von den Gebrechen der Weiber handeln, und Rachel's 
Ramen tragen, doch wären ihm höchftens zwei zuzuſchreiben?). Die 
vierte Satire, die Kinderzucht, ift ganz nach Juvenal gearbeitet. Nur 
bier und da tft ein Gedanke weiter ausgeführt oder eine Stelle, bie 
nur dem Gelehrten verfländlich wäre, fortgelaſſen. ine Ueber 
ſetzung koͤnnte man das Gedicht aber dennoch nicht nennen. Rachel 
nimmt nur den Inhalt jedes Sapes. und fpricht ihn dann mit 
eigenen Worten aus, indem er die anfchaulichen Bilder durch ähn- 
liche erjegt, den fremden Sentenzen die Form des Spruches gibt 
u. f. fe Nabe liegt die Frage, ob man die Wahl des Gegenftan- 


) 8. B. heißt es von ber erſten Frau bei Rachel: 
Ihr befles Tagwerk if die Ofenbank zu meſſen, 
Und Eins von Zweien thun als fchlafen ober freffen, 
Und wo ber Norbenwind ein wenig fühle fährt, 
Stöft fie die Töpfe um und ſetzt ſich an den Heerd. 
Bei Simonides: 
Eorov dt noüvor dadlen drlorarar‘ 
Kabt', dv xaxdy yaunava moon Iedc, 
"Pıyüca, Slppov dacov Eixsrar Tupds. 
2) Schröder a. 0. O. ©. xzıu. 
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des billigen darf. Juvenal handelt davon, daß die Eltern durch 
ihr Beiſpiel frühe die Kinder zu Glücksſpielen, Schwelgerei, Grau⸗ 
ſamkeit gegen die Sklaven und Unzucht verführen. Er wirft ſich 
dann auf das graͤßliche Laſter der Habſucht. Man weiß, daß 
Horaz ebenfalls auf dieſen Gegenſtand immer zurückkommt, und 
daß die Römer, wie in der alten Einfachheit den Brennpunkt der 
tepublifanifchen Bürgertugend, fo nicht mit- Unrecht in der Hab» 
fucht, dem Geize und der Verfchwendung den Grund ihres politi⸗ 
ihen und fittlichen Verderbens fahen. Juvenal's heftige Entrüftung 
it daher ganz an ihrer Stelle: er ſah Fälfchungen, Meineid, Gatten⸗ 
und Elternmord um fi) wuchern, als die troſtloſe Ausfaat jener 
Habſucht. Was berechtigte aber den deutjchen Satirifer, eine folche 
Entartung als gemeinfames Gebrechen feines Volkes und feines 
Zeitalter mit denfelben grellen Zügen zu ſchildern? — In ähn- 
liher Weiſe ift die fünfte Satire vom Gebete aus der zweiten (nicht 
aus der vierten) des Perfius hervorgegangen. Der Gegenftanb ift 
bier nicht zu entlegen. Perſius tadelt es, daß man die Götter mit 
unfittlihen und unfinnigen Wünfchen angeht und fie fo zu Genoſſen 
feiner TIhorbeit herabwürbigen möchte, daß man ferner auf Ers 
börung hofft, wenn man reichlih Opfer fchlachtet, wenn man bie 
Tempel und die Statuen ſchmückt, während die Götter doch reine 
Herzen und reine Hände fordern. Es ift zu bedauern, daß Rachel 
nit mit den Mitteln des Chriftenthums eine tiefer gehende und 
reihere Ausführung verfucht hat. Er fchließt fih enge an Perfius 
und hält und ganz in Rom zurüd, fo dag wir felbft erft die Ans 
wendung auf die neue Zeit machen müßten. In Betreff der fechsten 
Satire, Gut und Böfe, hat man Rachel zu bereitwillig geglaubt, 
dag fie aus der zehnten Juvenal's den Urfprung habe und fonft 
fat wenig mehr. Ein Vergleich ergibt, daß Rachel allerdings 
Manches ſelbſtaͤndig ausführt, im Ganzen aber und in vielen 
Einzelnheiten feinem Autor auf das treuefte folgt. Beide bes 
ginnen damit, daß die Menſchen oft eine falfche Anfiht davon 
haben, was ihnen gut oder ſchaͤdlich ſei. Zunächft wird von den 
Sefahren des Reichthums gehandelt. Begründung, Beifpiele und 
Denkverfe find aus. Zuvenal aufgenommen. Dann folgt eine felbft- 
Rändige Schilderung von den Verfehrtheiten der Habfüchtigen, der 
Verfhwender, der Schlemmer und der Geizigen. Der beutfche 
Satiriker handelt nun (161 —217) von den Gefahren der Hof- 
männer, von der Thorheit ihres Prunfes, ihrer franzöfifhen Mo: 
den. Dann fchließt er fich wieder (217—257) an Zuvenal, welcher 
6673) durch Sejan’s Beifptel nachweift, wie bei Dem, welchen 
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die Laune des Tyrannen erhob, ein Brief von Gapreä Kläger, 
Beweife und Zeugen überfläffig made. Juvenal geht nach anderen 
Beifpielen auf den gefährlichen Glanz der Staatsredner über. 
Gicero hätte feinen Kopf gerettet, wären feine Reden nicht befier 
geweien als feine Berfe, und Demofthenes hätte im Des Baterd 
Schmiede bleiben follen ). Rachel hat dies Alles ebenfalls, aber 
er fpricht nun, ohne fich firenge an das Thema zu binden, in einem 
langen Ercurfe (257 — 430) über die Ihorheiten der Studenten, 
über das falfche Behaben und Treiben unwiſſender, fittenfofer und 
dünfelhafter Gelehrten von allen Zünften, die Poeten mit ein 
gefchloffen. Bon 430 ab führt er aus, daß der Ruhm großer 
Eroberer nicht glüdlich mache; dafür zeugen Hannibal, Alerander 
und Xerxes. Suvenal belegt diefelbe Behanptung mit denfelben 
Beifpielen. Rachel fügt nur noch Belifar und den Wütherid 
Wallenftein hinzu. Die beiden legten Abfchnitte find gänzlich eine 
freie Rachbildung des Lateinifchen. Rachel fcheidet nur, was ſchwer 
verftändlih wäre, aus, ohne einen namhaften Erſatz gu geben. 
Biele wünfchen einmal mit dem Näthfel des Dedipus auf “Dreien 
zu riechen, und vergefien die unzähligen Gebrechen des Alters. 
Die Mütter, welche ihren Töchtern Schönheit erbitten, werben an 
die Geſchichte der Kucretia, Virginia ꝛc. erinnert. Der Schluß 
beider Gedichte empfiehlt endlich Das orandum est ut sit mens 
sana in corpore sano. Diefe ſechs Satiren enthielt Die erſte Aus⸗ 
gabe von 1664. Bald darauf folgten noch der Freund unb der 
Poet, die bis auf einige Reminifeenzen aus den alten Dichtern 
felbftändige Arbeiten find®). In dem Poeten verfept fi) Nadel 
ganz auf den Standpunft des Opitz. Er zürnt heftig auf die um 
fauberen Vollsdichter, die ein fauler Stank zu Iuftigen Poeten 
macht, ebenfo auf die unwiſſenden Schmierer und die Bettelpoeten. 
Er behauptet mit Opitz, daß der wahre Dichter geboren werde; er 
fordert, daß derfelbe mehr Del als Wein verzehre, da Anlagen, 
Studien und Kunflübung zuſammenwirken müffen. Der Dichter 
folle ih) an den Beſten bilden, doch ohne Dieberei, endlich Neues 
erfinden und bei der Arbeit nicht die Feile fcheuen. Außerdem 
wird vor ben befiebteften Verirrungen der Zeit gewarnt, vor ber 
Sprachmengerei und dem Purismus. Alle diefe Dinge gehen nicht 


2) Dies ift die Stelle, welde Gervinus II, 327 dem Nadel zum Bor 
wurfe madıt; fie gehört aber Juvenal. 

3) Richt von acht, wie Bilmar angibt, fondern von den in ber Ausgabe 
von 1667 enthaltenen zehn Sativen Racel’e find zwei unäct. 
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über Opitz hinaus, fprechen aber die Anfichten deſſelben fo treffenn 
aus, daß noch Gottſched einzelne Eapitel feiner Dichtfunft mit 
Radhels Berfen zierte, wie man Horaz und Boileau zu citiren 
pflegte. Lauremberg’8 vierte Satire über denfelben Gegenftand bat 
einen andern Geſichtspunkt, iſt jedoch weder gehaltwoller noch ger 
faäͤlliger und beide ftehen hinter Schuppius’ ähnlichen Auffägen und 
Lob. Riemer’d Reime dich oder ich freffe dich weit zurüd. 


— 


Einundzwanzigſtes Capitel. 
A. Gryph, dem die Volksbühne nicht fremd war, dichtet Tragddien nach antiken 
Borbildern. Ihre Müngel find weniger der Kunftregel als perfönlichen Eigen: 
thũmlichkeiten zuzufchreiben. Berwechfelung ber tragifchen Erhabenheit mit der 
epifchen. Die Einfeitigfeit der Charaftere. Die Armnth ber Handlung. Der 
anbramatifche Dialog. Aehnlichfeit mit dem antifen Drama in einzelnen Dingen, 
Hoffmannswaldanu entfernt ſich mit der zweiten fchleflfchen Schule von Opik und 
den Alten. Der frivole Anafreontismus. Die Heroiden. Lohenflein. Sein 
Hymnus auf Venus. Seine Tragddien. Der hiftorifche Roman. Antikes in 
ber Profa. 


Opitz beichränfte feine Bemühungen, auch für das Drama eine 
neue Grundlage zu gewinnen, faft einzig darauf, daß er die Anz 
tigone des Sophofled und die Trojanerinnen des Seneca übers 
fepte. Es ift allgemein anerkannt, daß bis dahin ed Niemand 
verftanden, dem Autor mit foldyer Treue zn folgen und in ben 
Ausdrud fo viel Würde und Fluß zu bringen. Freilich ift weder 
die Spradhe des Sophokles, noch die des Seneca wiebergegeben, 
und alle fpecififchen Unterfchiede verſchwinden vielmehr in dem alls 
gemeinen Tune der neuen Kunſtſprache. So war ed auch noch, 
als die Gottfhedianer Birgil, Horaz, Corneille ıc. überfegten, und 
vor Boß gibt es überhaupt Feine poetifhe Nachſchoͤpfung eines 
fremden Gedichte. Das Wenige, was Opib geleiftet, erforberte als 
erfter Berfuch einer objectiven Ueberfegung fchon eine große Ans 
firengung, und wir fönnten namentlih an den dunfeln und ſchwül⸗ 
ſtigen Ehören des Seneca, die in kurzen gereimten Zeilen über- 
tragen find, darthun, mit welcher Einficht und Berechnung Opitz 
die ſchwierige Aufgabe behandelte, doch darf uns Dies nicht aufs 
halten. 

Andr. Gryphius hatte die Kühnbeit, von ben (nrifgen und 
didaftifchen Poeſien der Schlefler zum Drama vorzufchreiten. Seine 
Borzüge und feine Fehler find leicht erfennbar und nad der vor- 
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trefflichen Skizze in Tiecks deutihem Theater‘), die Gervinus mit | 


gewohnten Scharfblid tiefer begründet und reichhaltiger ausgeführt, 


bfeibt uns nur übrig, das Verhältnig Gryph's zu den antilen 


Dichtern mehr hervorzuheben. Riemand wird über ihn mit wohl 
feiler Geringfchägung aburtheilen, der ſich etwas den troftlofen Wuſt 
angefehen, mit welchem Clai, Rift und die unzähligen Feſtſpiel⸗ 
dichter damals jede gefunde Regung erflidten. Borzäglich wird ed 
Gryph zum Borwurf gemacht, daß feine antife Richtung aud in 


Betreff des Dramas die vollsmäßige Entwidelung der Poeſie hin⸗ 


derte. Wir wollen zunächft zeigen, daß dieſe Anflage aus Leit 
finn und Borurtheil ungebührli ausgedehnt wird. Gewiß würe 
für die Bildung unfered Dramas, hätten nicht Kräfte zur Benupung 
gefehlt, nichts von fo hoher Bedeutung geworden, als die Erſchei⸗ 
nung der fogenannten englifchen Komödianten. Sie brachten eine 
Menge der herrlichſten Stoffe aus England herüber. Mehre von 
ihnen hat Shafefpeare benutzt. Bergleiht man das Schaufpiel 
von der fihönen Sivea?) mit feinem Sturme, fo flieht man, daß 
felbft diefer gewaltige Geift die Fülle des dramatifchen Lebens, 
welches in jenen Stoffen lag, nicht hat überwältigen fönnen, ba 
viele Außerft fchöne Momente unbenutzt geblieben find. Wir wollen 
fein Gewicht darauf legen, daß die Mifchung des Tragifchen und 
Komifchen, welche 3. B. im Schaufpiele von der fchönen Phoͤ⸗ 
nizia 9) mit Confequenz und lebhafter Wechfelwirtung durchgeführt 
if, unfere Dichter auf Shakeſpeare's humoriftifche Weltbetrachtung 
hätte vorbereiten können; auch die theatralifchen Vorzüge jener 
englifhen Dramen mögen unerwogen bleiben: dies ift ficher, daß 
fie Die wichtigften poetifhen Erforderniffe, deren Mangel gerade 
unfere Poefte im 17. Jahrhundert fo finfen ließ, im Ueberflufle 
barboten. Denn jene Schöpfungen entiprangen einer überaus reis 
hen Phantaſie; fie verrathen ſelbſt in ihrer rohen Form Die tieffte 
Anlage, mag man nun das innere Leben bes einzelnen Menſchen 
ins Auge faflen oder den großen Gang der Weltverhältniffe; dieſe 
Dramen bedienen ſich endlich zur Darftellung burhaus des Con 
ereten und Factifchen, fo daß die Rebe, die eben darum im ihnen 
fo vernachlaͤſſigt ift, faft nur als ein untergeorbnetes. Hilfsmittel er- 
ſcheint. Dieſes waren Dinge, welche Opit nebft feinen Sängern 
nicht anpflangen konnte, fondern von dem Enthufiasmus und ben 


ı) 35.2, 1817, ©. vır. 
2) Dafelbft, I, 323, 
2) Ebenfalls bei Tieck abgedruckt. 
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poetiſchen Triebe, und wie die Erfahrung zeigte, leider vergeblich 
erwartete. Es iſt nun eine allgemeine Klage, daß die Kunſtrich⸗ 
tung der Schlefier und um jene poetiſche Welt betrogen, zumal 
der Dramatifer Gryph, der das Bolksichaufpiel vernichtete. In 
ver That waren jene englifhen Komödien bis dahin nicht gänzlich 
vergeflen; fie wurden noch 1630 gedrudt, wiewol in einer vers 
wilderten Geſtalt. Riemand aus der gebildeten Welt nahm fie in 
Pflege, einzig ausgenommen jener ſtarre Opitzianer, der ſich mit 
Ariſtoteles und Seneca in feine Schreibfiube zurückzog. Gryph 
war e8 in der That, der das Luſtſpiel jener Volksbühne mit aller 
Liebe beachtete, der in Eardenio und Eelinde den Verſuch machte, 
eine tragifche Novelle nach Art der englifhen Dramen zu behan⸗ 
dein, der felbf das tragifche und das komiſche Element in ein 
Vechfelverhältnig brachte, woraus ſich denn wol ergeben mökhte, 
dag nicht die Alten ihn von dieſem Wege zurüdhielten, fondern 
dag er aus Noth zu ihnen überging, weil ihn die Natur einmal 
‚zu feinem Shafefpeare gemacht hatte. Das befanntefte von Gryph's 
Luftfpielen ift der Horribilicribrifar, ein verworrenes, fchläfriges 
Werk, das aber mit der Satire auf den pebantifchen Magifter doch 
auch Halb und Halb der Kunftfchule opponirt. Peter Squenz, von 
den englifchen Komöbianten nach Deutfchland gebracht, ift längft 
als ein Abfluß derfelben Duelle, welche Shafefpeare zum Sommer: 
nachtstraum benugte, unter Gryph's Dramen hervorgehoben, doch 
ohne als Zeugniß für feinen Zufammenhang mit der Bühne des 
Volkes befonders beachtet zu werben. Dagegen wird Gryph's 
drittes Luſtſpiel, das verliebte Gefpenft und die geliebte Dornrofe 
1660, in älteren und neueren Literaturgefchichten faum genannt. 
Ted und Gervinus haben es nicht überfehen, doch für Die, welche 
das feltene Werk nicht Fennen, feinen Werth nicht ausführlich nach⸗ 
gewieſen. Wenn Tieck's deutſches Theater einen lesbaren Abdruck 
gegeben hätte, fo würde dies Luftfpiel gewiß befannter geworben 
fein, als Alles, was Gryph gefchrieben. Wir wollen aus biefem 
Grande und um zu zeigen, daß bei Gryph die antifen Studien 
nicht den Sinn für das Volksmaͤßige vernichteten, bei dem Gegen- 
Rande ein wenig verweilen. Das verliebte Gefpenft ift, einige 
Pollen der Diener abgerechnet, in ernftem Tone gehalten und möchte 
zu der Gattung der rührenden Luftfpiele gehören. Die Anlage ift 
einfach. Gornelie überfchidt dem Sulpicius, weil er nicht fie, fon- 
dern ihre Tochter Chloris liebt, eine Schüffel mit candirten Fruͤch⸗ 
ten, in denen ein Liebesgift verborgen if. Sulpicius wird heim 
li von Chlorid gewarnt, ſtellt ſich jedoch auf den Rath feines 
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Freundes Levinus Frank, und die rauen, welche fich nebft Anderen 
an feinem Lager einfinden, glauben ihn flerben zu fehen. Gryph 
bat bier in ihre Klagen einen Grad von Zartheit und Immigieit 
gelegt, den man bei feinem Dichter diefer Zeit wieberfindet. Die 
Tochter weiß den Eindrud ihres tiefen Leidens durch die natür 
liche Ehrerbietung vor der Mutter zu mäßigen und dieſe wieder 
fühlt ihre Schuld mit doppelter Bitterfeit, da fie das Glück des 
eigenen Kindes ihrer Leidenfchaft geopfert. Inzwiſchen erſcheint 
Sulpicius der Eornelia nach dem Plane des Freundes als Geiſt 
Er laßt fi) durch ihre Reue verfühnen, doch fordert er, um nicht 
durch ihre Sehnſucht in feinem Frieden beunruhigt zu werden, baf 
Cornelia feinem Freunde Levinus, der fo lange vergebens um fie 
warb, die Hand gebe. Alle verfammeln ſich an ber Leiche be} 
Sulpicius, um fie zu befränzgen und mit der letzten Klage zu ehren. 
Da erwacht der Todte und beide Paare feiern ein frohes Zei. 
Die einzelnen Acte dieſes Dramas werben nun von denen des zwei⸗ 
ten, der geliebten Dornrofe, durchbrochen, welches durchweg in gre. 
tesfem Style gefchrieben if. Die Perſonen forechen deshalb aud 
im Dialekte der fchleftfchen Bauern und in Profa, währenn das 
hochdeutiche Drama eine edele Sprache und gereimte Verſe hat. 
Bartel Klogmann und Jodel Dreiede, zwei Nachbaren, leben in 
Unfrieden; ihr Gefinde nimmt Partei, und jedes fucht dem anden 
Aerger und Schaden zu bereiten. Gleich anfangs fommt Bartel 
mit einem Hahne auf die Bühne; es ift ein fo Fluges und ritter: 
liches Thier, wie e8 Fein zweites gibt, und doch hat Jockel's Knecht 
ihm das Bein zerfchmiffen. Iodel trägt feinen herrlichen Hund 
auf dem Arm. Er wehklagt und wüthet darüber, daß ihn Bar: 
tel’8 Köchin verbrüht Kat. Ihr Streit ift mit frifchefter Lebendig⸗ 
keit gefchildert. Die Charaktere, die Vorgänge, die Sprache ſelbſt 
find hier wie im ganzen Drama unmittelbar aus der Ratur ge 
fhöpft. Bei jenem Streite der Alten leiden vorzüglich Greger 
Kornblume, Bartel's Vetter, und Dornrofe, die Tochter Jockel's. 
Dem legteren bat Greger einmal das Berfprechen abgefchmeicelt, 
daß er ihm nichts verfagen werbe, Doch weigert ſich Jockel, ihm 
- die Tochter zu geben, und Greger möchte ihn gern durch gerichtliche 
Ererution dazu zwingen. Er erwirbt fihd um Dormrofe noch dad 
Verdienſt, daß er fie von der Zudringlichkeit des Map Aſchenwedel 
befreit, der fpäter feinen Gewaltſtreich vor Gericht verantworten 
fol. In feiner Roth geht Greger auch zu Mutter Salome, einer 
alten Wahrfagerin. Dieſe verfpricht ihm Beiftand, legt ihm jedoch 
dabei die Zufage unter, daß er fie felbft beirathen wolle, wenn 
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Dornrofe ihn verfhmähe. Auch dies gibt einen Rechtöhanbel. 
Endlich hält der Arendator Wilhelm von hohen Sinnen einen Ge⸗ 
rihtötag. Diefe Perfon von Stand und Macht ift ganz vortreff« 
lich gezeichnet; überhaupt müſſen wir die Schlußfeenen bei aller 
Ehrfurdt vor dem großen Britten Shafefpearifch nennen. Alle 
Parteien erfcheinen; Jodel und Bartel mit Hund und Hahn. Die 
beiden Tumultuanten und Haderkatzen, ebenfo Mat Aſchenwedel 
und Mutter Salome werden von Rechtöwegen zu den fürdhters 
lihften Strafen verurtheilt. Jene find froh, daß fie endlich durch 
Einwilligung in die Verbindung Greger’8 mit Dornrofe Gnade 
erhalten, Mag und Mutter Salome müfjen einander zu gegen- 
feitiger Erbauung und Beſſerung heirathen. Der Arendator labet 
Ale zum Schmaufe ein. Lieber die vortreffliche Behandlung biefes 
Schwankes will ich nicht weittäuftig werden; nur in Betreff des 
erften Dramas, welches Tied und Gervinus ungünftig beurtheilen, 
möchte ich Hinzufügen, daß es, obgleich allerdings weit minder 
werthvoll, Doch in der Verbindung mit dem zweiten einen angeneh⸗ 
men Eindruck macht. Die fentimentale Leidenfchaft, die fanfte 
Schwermuth, die tragiſchen Situationen, die edele Sprache mit 
den Igrifchen Monodien läßt die vollen Gegenfäbe des burlesfen 
Schwanfes nicht in das Gemeine finfen, und diefer wieder ſtimmt 
den Ernft herab, wie es die bloße Fiction eines Todesfalles 
erfordert. 


Der Tragiker Gryph weicht von dem Luftfpieldichter fo ab, 
dag man Beide ohne Anftand für zwei verfchiedene Perfonen halten 
könnte. Cardenio und Celinde, vermuthlich fein älteftes Trauer: 
friel, ift mit jenen Dramen des Volkes noch infofern verwandt, 
als der vortreffliche Stoff ans der Romantif der itafienifchen No⸗ 
vellen genommen ift, die Behandlung bat ihn jedoch gänzlich 
zerſtoöͤrt, da fie fchon ebenfo verfehrt ift, wie in dem hiftoriichen 
Drama, zu welchem Gryph nun überging. Es läßt fich allerdings 
nicht Teugnen, daß die Beachtung einiger fehr einfeitig aufgefaßten 
Regeln der Alten, wozu jedoch nicht fowol befondere antife Studien 
als das Beiſpiel der Branzofen und Holländer veranlaßte, den 
Dihter zu großen Fehlern verleitete, den eigentlichen Todeskeim 
feiner Dichtungen haben wir jedoch in der Stimmung und in 
den Lebensanfichten des BVerfaffers felbft zu ſuchen. Wir leſen 
bei Gryph: ' 

Ich red’ es offenbar: fo lang als Titan’s Licht 
Bom Himmel ab beftrahlt mein bleiches Angeficht, 
SA mir noch nie ein Tag, der ganz ohn’ Angſt, befäheret. 
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D Welt, bu Vhräuens Thal! recht ſelig wirb gefchäßt, 

Wer, ch’ er einen Fuß hin auf bie Erde ſetzt, 

Bald aus der Mutter Schoß ins Himmels Luſthaus fähret. 
Dies erinnert an befannte Stellen bei Sophofles, Theognis u. A. 
wo es heißt: nimmer geboren fein ift das erfle Loos, umd find 
wir's, mit fohnellem Ylägel zurüdfehren, woher wir famen, bas 
fchöne zweite! Diefe Weltverachtung und Schwermuth, die den 
antifen Dichter einmal ergreift, ift Gryph's Grundſtimmung. Die 
Erde mit aller ihrer Herrlichkeit ift ein eiteler Schaum; ihm fcheint 
es kindiſch, nad) ihren Gütern zu trachten, um ihren Verluſt zu 
beflagen. Danach beftimmt er die tragiiche Größe des Charakters, 
der Handlung. Erhaben ift ihm, wer, wenn es eine Tugendpflicht 
fordert, ohne Seufzer das Leben hingibt und für feine Mörder 
betet. Seine Helden find frei von jeder Xeidenfchaft und jedem 
menfchlihen Schmerze, nur Gefchöpfe der ftoifchs chriftlichen Logif. 
Damit man, weil ihnen der Sieg fo leicht wird, nicht ihre Größe 
überfiebt, muß der Dichter die Bosheit ihrer Verderber und Die 
ausgefuchten Qualen mit den grellſten Farben fchildern. Richt Die 
Belanntfchaft mit den alten Dramatifern, fondern diefe Grund: 
fimmung, welde Schidjale, chriſtliche Anfichten und vielleicht die 
Studien des Philoſophen Seneca in ihm erzeugten, machten dem⸗ 
nad die Tragödien Gryph's zum Feſte der Märtyrer, und bie 
nächfte Folge davon war, daß feine Perfonen nicht volle lebendige 
Menfchen, fondern moralihe Larven wurden, daß weder Hand» 
lung noch Ereignig, noch überhaupt Natur und Leben recht fihts 
bar wurben. 

Vorzüglich gehören zu dieſen Maärtyrerdramen Katharina von 
Georgien, Karl Stuart und PBapinian. Katharina (1647), die ver 
perfifche Schad Abbas I. gefangen hält, weigert fich, ihren Glau⸗ 
ben zu wechleln, worauf fie unter fchredlichen Qualen bingerichtet 
wird. Der Stoff gehört, wie der Prozeß Karls I., beinahe der 
Gegenwart an, denn Katharina flarb 1624. Ganz verwandt dieſer 
Dlutzeugin des Glaubens ift Papinian, der Märtyrer der Themis, 
welchen Antoninus Bafflanus, der feinen Bruder Beta erftochen, 
vergebens auffordert, den Mord zu befchönigen, und daher nebft 
feinem Sohne enthaupten läßt. Karl Stuart weihet fich nicht dem 
Tode, doch betrachtet ihn das Drama als ein ſchuldloſes Opfer der 
Bosheit, und die Geduld, die Sanftmuth und Froͤmmigkeit, mit 
denen er fein Schickſal hinnimmt, geben auch ibm die heroiſche 
Größe eines Märtyrerd. Auch aus der Fremde holte ſich Gryph 
ſolche ſchwermüthige und blutige Dramen. Er überfete die hei⸗ 
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lige Felicitas des frangöfifchen Jeſuiten Nitolaus Caufinus aus dem 
Lateinifchen, worin die Mutter, um dem chriftlichen Glauben getreu 
zu bleiben, ihre fieben Söhne unter Martern flerben flieht und fich 
feloR im Gefängniffe tödte. Ferner überfegte er die Gibeoniter 
des Bondel aus dem Holländifchen. Hier übergibt David bei einer 
Theuefung auf göttlichen Befehl fieben Nachkommen Sauf’s der 
Rabe der Gibeoniter. Solche Vorbilder haben auf Gryph gewiß 
mehr Einfluß geübt als Senera. Cardenio und Gelinde ift feine 
Märtgrergefchichte, doch wird auch diefes Drama von Grabes- 
moder burchweht und es fchließt mit ver engberzig gebeuteten Lehre: 
tota philosophorum vita commentatio mortis est, 

Wer hier recht leben will, und jene Kron' erwerben, 

Die uns bas Leben gibt: denk' jede Stunb’ ans Sterben. 
Diefe falſche Anficht von tragifcher Erhabenheit, die Gryph ficher 
niht aus dem antilen Drama ableitete, ift nun der hauptfächlichfte 


Grund aller anderen Fehler. Denn die Charaktere werben nur. 


einfeitig nach dem moralifhen Momente entworfen; fie geftalten 
fh nach feinem anderen Unterfchiebe, als nach der Abftufung guter 
und böfer Cigenfchaften, welche die Hauptperfonen bis zum Extrem 
beiden, und nach dem Grabe der Energie, mit welcher man fie 
auf beiden Seiten darlegt. Alle anderen Beziehungen, in denen 
fh das Innere des Menfchen zu einem lebendigen Bilde ausprägt, 
find außer Acht gelaſſen. Selbft jenes moralifche Moment wird 
jedoch nicht in Handlungen entwidelt, nicht in Kämpfen zwifchen 
der Reidenfchaft und dem Bernunftgebote geläutert, fondern da «8 
bereitö als etwas ganz Fertiges erfcheint, nur in Reden dargelegt. 
So erhalten wir überhaupt flatt der Handlung höchftens einen 
Berlauf von Begebenheiten und biefe find meiftens fo einfach, daß 
eine Dehnung durch fünf Acte bin jedes Interefie laͤhmt. Vielleicht 
wird daher der Leo Armenius nur deöwegen ben übrigen Dramen 
Gryph's vorgezogen, weil er eine größere Zahl von Vorgängen 
aufſtellt. Es Läßt fich nicht Teugnen, daß jener Mangel an Hands 
lung dadurch vergrößert wurde, daß Gryph mit den franzöffchen 
Dramatifern forgfältig die Einheit der Zeit beobachtete. Den Ort, 
an deffen Einheit Ariftoteles ſelbſt auch nicht gedacht hat, läßt er 
wechſeln. Damit die Darftellung den Raum weniger Stunden 
nicht überfchreitet, werben alle einleitenden Begebenheiten nur er⸗ 
zaͤhlt, und fo kommt es, daß felbft die aͤußerſt reichhaltige Rovelle 
von Earvenio und Gelinde nur eine auf ber Bühne langweilige 
Erzählung abgibt. Kür die dramatiſche Darftellung felbft bleibt dem⸗ 
nad durch die fünf Acte hin nur der Reſt des Gatifen, das Mars 
Cholevius. I. 5 


> 
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tern und Köpfen, übrig. Dem enifprechend hat ber Dialog nur 
felten einen Entſchluß zur Reife zu bringen oder Handlungen zu 
motiviren und fortztileiten. Er ift ſelbſt fo wenig referirend, daß 
man den Fortgang ber Begebenheiten aus ihm oft erft errathen 
muß. Dagegen wird in ihm befländig das moraliiche Moment 
beurtheilt und zu Bernunderung oder Abfchen hervorgehobeh, wie 
wir die Vorgänge nicht fehen, fondern nur beurthellen und be 
Hagen hören. Die Bühne zeigt uns Feine lebendige Welt des Haſſes 
und der Liebe, des Rechtes und ber Leidenichaft, fondern nur Leute, 
welche Reden halten und bisputiren. Sieht man von dem Dra⸗ 
matifchen ab, fo wird man den Dialog bei Gryph durchweg ge 
haltvoll finden, und weder Gedanfenfülle noch rhetorifche Gewandi⸗ 
heit vermiffen. So erinnern 3. B. manche Klagen um die Ermor- 
deten an Shafefpeare, bei dem ebenfalls der Schmerz mit erfin- 
derifchem Scharffinne alle herben Seiten eines Verluſtes heraus⸗ 
fehrt und die Beredtſamkeit der Trauernden unerfchöpflich if, wie 
ihr Leiden und ihre Liebe. Im Allgemeinen verlieren jedoch die 
Eregefen, Disputationen und Ehöre, fo durchdacht fie find, deshalb 
an Wirkung, weil überall nur ver. Dichter durch die Perſonen 
fpricht, weil das anhaltende Fortiſſimo des Pathos zulegt nur 
lärmt und die gereimten Wlerandriner einfchläfern. Wuch das 
willigfte Publicum würde bei diefen Nedeflüden ermüben. Sn 
Karl Stuart ift ein befändiges Hin« und Hergehen und die Per 
fonen fommen nur, wie Tieck fih ausdrüdt, um einander im 
Sprechen abzulöfen. In den beiden lebten Acten drehen ſich die 
Reden des Königs fortwährend darum, daß bie Schmach ihn ehre, 
daß die himmlifche Krone alle Güter der Erde aufiwiege; er ver- 
zeiht feinen Mörbern und betet für Albion. Die Freunde des 


Könige, die Jungfrauen, welche der Hinrichtung zufehen, beflagen | 


feinen unfchuldigen Tod, erheben feine Seelenftärke und verwüänfcen 


bie Mörder. Der Chor bringt Declamationen deſſelben Inhalte 
hinzu und von Außerer Handlung ift in beiden Acten faſt nichts 


als der Gang aus dem Gefängnifie auf das Schaffor und bie 
Hinrihtung, welche freilich mit allen Nebenumftänven, wie die 
Geſchichte fie überliefert, vor fi geht. Man darf übrigens nicht 
glauben, daß biefe Dramen vorzugsweiſe durch Die Ariftoteliiche 
Vorſchrift von der Einheit der Zeit fo arm an Handlung wur 
den und fo überreich an Neben. In einigen wird wirflich ab ovo 


angefangen, aber es ift feine Entwidelung der Facten vorhanden. 


Ein einziger Schritt, um ben fich die Handlung fortbewegt, IR das 


Material zu einem ganzen Acte, welcher nun von den Reden, dem | 
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Erbũbel der deutſchen Dramen, feine Länge erhält. Im Papinian 
z. B. zeigen die beiden erfien Acte die Giferfucht Baſſian's gegen 
feinen Bruder Geta, den er dann nach kurzem Wortwechfel, ohne 
daß man am ihm eine befondere Aufregung wahrnimmt, ermordet. 
Schon im dritten Acte wird Papinian unter den härteften Drohuns 
gen dufgefordert, dieſen Morb zu befchönigen. Run wieberheien 
ſich im vierten und fünften befländig dieſelbe Drohung, viefelbe 
Weigerung. Papinian erhält an feinem Sohne einen Genoffen 
des Maͤrtyrerthums; feine Gattin und feine greifen Eltern bes 
Hagen den Fall des Haufes, aber hundertmal wird ihnen und den 
Quaͤlern wieberholt, daß der Tod für Die Gerechtigkeit nicht Schmer- 
zen bringt. Um dieſer Eintönigfeit, die den Reben anhaftet, ein 
Gegengewicht zu geben, wird nun die Phantafte bisweilen nicht 
befchäftigt, fondern aufgefhredt: daher die Geiftererfcheinungen und 
die blutigen Mordfcenen, die fchon deshalb nicht Hinter den Cou⸗ 
Iifen bleiben durften, damit die Erhabenheit der Märtyrer recht 
anihaulich würde. Ä 

Gervinus hat die Tragödien Gryph's mit denen des Seneca 
verglichen, doch, wie ed ſcheint, mehr um ihre Aehnlichkeit, als um 
eine befondere Einwirkung nachzuweiſen. Wir glauben auch über- 
jeugend dargelegt zu haben, daß Alles, was jene Tragödien nad 
ihrem Weſen charakterifirt, aus einer faljchen Grundanficht des 
Dichters hervorging, die ihre Mängel fortzeugte, und dieſe Eigen» 
thümlichfeit fehen wir fo feft ausgeprägt, daß die Bekanntſchaft mit 
den alten Dramatifern bier weder ſchaden noch helfen fonnte. Ob 
Gryph die Einführung der Geifter, welche fich vorzüglidy in Traums 
gefichten zeigen, der mythologiſchen Gottheiten, wie des Eros, der 
Ihemis, der Furien, des Todes und ferner einer Menge allego- 
riſcher Wefen 3. B. der Religion, der Tugenden ꝛc., welche beſon⸗ 
ders in den Ehören auftreten, durch Beifpiele der antifen Bühne 
techtfertigen wollte, ift zweifelhaft, da eine Fluth von Allegorien 
feit dem Hinfchwinden der epifchen Objectivität unfere Poeſie über 
ſchwemmt hatte, auch längft in das Inteinifche Drama der Huma⸗ 
niſten eingebrungen war und ſich gegenwärtig in ben beutfchen 
Feſtſpielen fo ausbreitete, daß die Anwendung biefes Behelfes bei 
Gryph eher fparfam erfcheint. Die Reigen felbft gingen dagegen 
wirflih dur die Holländer aus den antiken Chören über, doch 
wäre eine nähere Vergleichung fo unähnlicher Dinge nicht ſtatthaft. 
Auf das deutlichſte gibt ſich die Schule der Alten in der Sprade 
kund. Schon Lohenſtein bemerkte, dag Gryph in feinen Sprüchen 
dem Seneca, in den Blumen dem Petron gleicht, und daß man 

25 
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in feinen Urtheilen den Tacitus ertenne. Bon dem Lepteren ent⸗ 
fehnt er auch die Grundzüge zur Schilderung feiner Tyrannen und 
der politischen Märtyrer, wie er ihn häufig in den Anmerkungen 
eitirt, und mit den floifchen Grunbfägen des Philoſophen Seneca 
prägte ſich ihm gewiß auch ber prägnante ſpruchaͤhnliche und pomp- 
hafte Ausdruck deſſelben ein. Lateinifch gebildeten Rhetörifern 
wärbe die Sprache nicht mißfallen, da das eigenthümliche Kenn 
zeichen des Schwulſtes, der Gegenſatz zwiſchen einem nichtigen 
Inhalte und der anmaßenden Form, bei diefem Alles durchdenken⸗ 
den Dichter nicht Häufig hervortritt. Vieles überfteigt jedoch auch 
alle Ratur. Mit welchem Ungeflüm beginnt 3. B. Julia ihre 
Klagen um Geta, indem fie die machwollen griechiſchen Compoſita 
gegen Baffian fchleudert: 


® 
Julia. Wo find wir! ah! Reyen. Ad Fürftin! Ach und Weh! 
Julia. O Kind! D Beta! Meyen. Beh! Weh! Julia. Recht der Welt 
vergeh! | 
Breit Himmel! Sterne kracht! Sprügt fehwefelblaue Flammen! 
Ihr Lichter jener Wellt fallt! Klippen flürzt zufammen 
Und werft ven Grund der hartbefledten Erde ein! 
Reyen. D Weh! o Bein! 
Julia. Brudermoͤrder! Vaterfeind! Mutterhenker! Rechtésverderb! 
WMenſchenpeſt! Geſetzverlacher! Laſterfürſt! Gocytus⸗Erb! 
Sohn der ſchwarzen Raſereien! ꝛc. 


Es thut wohl, wie ein Regenſchauer nach dem krachenden Donner, 
wenn die Wuth endlich in Klagen hinſchmilzt. 


D konnt' ich Niobe, | 

Mich plöglich und noch warm in rauhen Marmel fchließen! 

O konnt' ih, Salmacis, in Thränenftröme fließen! 
Reyen. D Veh! O Weh! 
Julia. O Blume deiner Zeit! 

Des hohen Vaters Wonne! 

Der weiten Länder Freud’ und deiner Mutter Sonne! 

- Du Bild der Freundlichkeit! 
Wirft bu in dem Morgenthau fo entblättert und zertreten! 
. Ach gebärft bu ſolches Trauern deinem Rom und allen Städten? 

Kannſt bu angenehmes Licht nicht bis auf den Abend flehn, 

Mußt bu, ch ber Tag fich theilet, finfters blutig untergehn? 
Reyen. O rauber Untergang! o Urfprung herber Nacht! ıc. 


Mit großer Sorgfalt hat Gryph den kurzen Spruchwechfel des 
antifen Dramas nachgebildet, doch iſt die Anwendung zu bäufig 
und die Berwandlung des Berichtes über Facten, Bläne x. In 
abfiracte Sentenzen macht nicht felten bie Darftellung unklar. Die 
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Sprade in den Ehören ift faſt überall dithyrambiſch. Häufig 
wird mit den Veromaßen gewechfelt, indem namentlich der Aleran- 
driner auf mannichfache Weiſe getheilt erfcheint. Ein beſonderes 
Wohlgefallen hatte Gryph an dem volltönenden trochälfchen Qua⸗ 
tenar. Wie enge er fih an die Sprache Pindar's und der an» 
tifen Choͤre anzufchließen fuchte, wollen wir beifpieldweife an dem 
Gebrauche der Parenthefen und Zwifchenfäge zeigen. Im Leo 
Armenius fingen die Jungfrauen: 

Die freudenreihe Nacht, — 

In der das wahre Licht felbfländig une erfchlenen, 

In welcher ber, (dem Erbd' und See und Himmel dienen, 

Bor dem bie Höll’ erkracht, 

Dur ben, was Athem holt, muß leben,) 

Eich in das Thränenthal begeben, . 

In weldger Gott fam von der Wolfen Zelt, — 

Die werthe Nacht erquickt die große Welt. 


Diefe Unordnung und Dunkelheit iſt ſtudirt, denn ber folgende 
Geſang der Priefter hat einen ganz ähnlichen Bau: 

Der immerhelle Slanz, 

Den Finſterniß verhüllt, ben Dunkel hat verborgen, 

Reit nun bie Deck enizwei; bie Sonne, bie eh’ Morgen, 

&h’ der beflernte Kranz 

Der Himmel weiten Bau gefchnüdet, \ 

Eh’ Swigfeit ſelbſt vorgeblidet, 

Hervorgefizahlt in ſchimmernd Lichter Pracht, — 

Geht ploͤtzlich auf in ſchwarzer Mitternacht. 
Das man bei diefer Nachbildung des antifen Dramas noch ganz 
dilettantifch verfuhr, ergibt ſich aus der höchft flüchtigen Auffafiung 
jener Lehre des Ariftoteles von der Aufgabe der Tragödie. Opitz 
bemerft vor feinen Trojanerinnen, die Tragödie führe und den 
Untergang großer Leute, ganzer Städte und Länder vor, was und 
u Erbarmen und Wehmuth beivege, vor Allem aber und in Stand 
fege, unfer eigenes Unglüd weniger zu fürchten und befier zu er» 
dulden. Er wähle, fagt er, deshalb auch dieſe Tragödie des Se⸗ 
neca, weil das Schidfal der Trojaner die Zeitgenofien aufrichten 
werde. Dies nennt er mit Beziehung auf Ariftoteles die Dämpfung 
der Berwirrungen des Gemüthes. Harsdoͤrfer meinte, die Tra⸗ 
göble fol in und Furcht vor dem Böfen und Mitleid mit dem 
Elend der Unſchuldigen erweden. Zu ſolchen Erflärungen pafien 
auch Gryph's Tragödien, und doch iſt es Mar, daß er, wie weit 
ir auch die vieldentigen Wörter des Ariſtoteles faflen mögen, 
nicht auf Furcht und Mitleid ausging, fondern auf Bewunderung 
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des fitlich Erhabenen. Er flebt daher mit Corneille anf dem 
Boden des epifchen Heroismus, und deshalb war e8 ihm erwünfdt, 
daß das Beifpiel der Alten ihm geflattete, andere als fentimental 
erotifche Stoffe zu behandeln. 

Das Drama If faft Die einzige Dichiungsgattung, durch welche 
die Schüler des Opitz mit der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule 
in Zuſammenhang fiehen. Wer die Ausichweifungen Hoffmanns⸗ 
waldau's und Lohenſtein's als unmittelbare Folgen der Reformen 
des Opitz betrachtet, verwidelt fi in unauflösbare Widerſpruͤche, 
da augenfheinli in den wichtigen Beziehungen’ ein vollfommener 
Gegenſatz hervortritt. Opitz betrachtet die Poefle vorzugsweife als 
eine Lehrerin männlicher Lebensweisheit; Hoffmannswaldau führte 
die frivolfte Erotik ein, von der Opitz ſich mit Abſcheu losgeſagt 
hätte. Der Ehrbarfeit des Inhaltes entiprach bei Opig ein farb 
Iofer Ausdrud, während dieſe fpäteren Schlefier fi an der üppig 
ften Bilberpracht erfreuen, Eine Aehnlichkeit möchte darin zu finden 
fein, daß diefe vielleicht ebenfo das Stalienifche, wie Opitz das 
Sranzöfifche für eine zeitgemäße Mobification des Antifen hielten. 
Der große Unterfchled blieb aber, daß Opitz das Alterthum durch⸗ 
aus als die wichtigfte Bildungsquelle betrachtete, während die Ans 
deren nur Einzelnes zuließen. 

Die Dichtungsweiſe der erften fchlefifchen Schule geht von ber 
Didaktik aus, die zweite, fagten wir, hat ihren Schwerpunft durch⸗ 
aus in der Erotif. Der ſtoiſche Ernft des Opitz Hatte fich bei 
Gryph bis zu einer herben Verachtung des Sinnlichen, bis zu 
einem finfteren Welthaffe gefteigert. Die Poeſie ber jüngeren 
Schlefier !) führt uns in eine ganz andere Sphäre. Man iſt der 
Thränen fatt, Die um die Verderbtheit des Fleiſches gefloffen; man 
weinte und feufzte fortan nur, wenn biefes verdorbene Fleiſch nicht 
feinen Willen befam. Nimmt man die Begräbnißgedichte und die 
wenigen geiftlichen Lieder aus, fo iſt die ganze Lyrik erotifch und 
bie verfchiedenen Abtheilungen zerfallen nur nad der Form in 
Briefe, Sonette, Arien ꝛc. Es ift bier durchaus jeder edele Ge 
banfe, jede zartere Regung des Seelenlebens verſchwunden. Der 
Dichter fieht in den Frauen nur das Geſchlecht und wirb nicht 
müde, fih an den finnlicher Reizen zu erquiden, vie er bald in 
aller Radtheit, bald in Anfpielungen und nie ohne conifche Frech⸗ 
beit ſchildert. Hr. Laube würde in feiner Liternturgefchichte nicht 


ı) Herrn von Hoffmannswalden und anderer Deutfchen Gedichte ıc., heraus⸗ 
gegeben von B. Neulich, 7 Thle. (1605 - 1727). 
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gewagt haben, feine Empfehlung des lebenswarmen finnlichen Ele⸗ 
menied ber Minnepoefie an die Gedichte diefer Schlefler anzu⸗ 
Inüpfen, hätte er fie geleſen. Gedichte, wie bie Abbildung der 
Schooß oder die Ruheftatt der Liebe haben nur die verborbenften 
Zeiten hervorgebracht. Es ift charakteriftifch, daß biefe Dichter mit 
ſchweren Eiden verfihern, fie hätten bei ihren üppigen Schilderungen 
nichts weiter im Sinne, als ein Küßchen auf den Mund und fünf 
Finger an die Bruſt! Wie niedrig mußten die rauen von ſich 
felbft denfen lernen, wenn man ihnen Gebichte voll folder Hulk 
bigungen und Wänfche in bie Hand gab. Die Ruheftatt der Liebe 
von Beffer ober Hoffmannswalbau bezauberte felbft Leibnig. Er fchidte 
das freche Gedicht der verwittweten Kurfürftin Sophie nach Hanno» 
ver, die es fogleich für die verwitiwete Herzogin von Orleans abs 
fhreiben ließ. Alles war entzüdt über bie amonreufen Berfe ”). 
So ſehr verwilderte mit dem äfthetiichen Gefühl das fittliche. 

Der Begründer diefer priapeifchen Erotik iſt Hoffmann von 
Hoffmannswaldan (Rath zu Breslau, 1618-79). Ohne Zweifel 
bat er feinen Ovid mit Eifer gelefen, aber fein eigentliches Vor⸗ 
Bid war Marino. Der Römer fchildert uͤppige Scenen; er vers 
ballt die lͤſterne Gier ebenfalls mit feinen Gedankenſpielen, aber 
er iR meiftens doch natürlicher als Marino, ber eine veiche Bega⸗ 
bung und die poetifchen Mittel befierer Zeiten durchaus zu unnatürs 
lihen Schöpfungen verwendete. Er wollte überall geiftreih, nen 
und pifant fein. Darum fleigerte er die Fehler des alten italies 
niſchen Sonettenftyles, die ſpitzfindige Dialektik eines leeren Räfonnes 
ments, das Spiel mit wigigen Antithefen, feltenen Beiwörtern, ges 
fuhten Bildern ıc. Hoffmannswaldau übertrug neben den Ein⸗ 
gebungen einer fittenlofen Phantafie auch dieſe poetiſche Sprache 
und fein Zeitalter pries an ihm gleichfalls das Scharfe, das Geiſt⸗ 
reihe und Liebliche )y. Von Dvid entiehnte er wol nichts uns 
mittelbar als die Form der Heroide, welche jedoch in Italien 
ebenfalls beliebt war. Man überfah das Wefentlihe an Dyvid's 
Heroiden. Die Briefe find bei dieſem erotifch, doch Ichnt fich Die 
Mehrzahl an den heroifchen Stamm der Helbenfage, fo daß das 


N) Barnhagen v. Enfe in den „Biographifchen Denfmalen” (1826), 4. 2b. 

2) Ein Beiſpiel mag zeigen, welches Geiſtes dies Geiftreiche und Liebliche 
iR. Hoffmannswaldau nennt deu Schooß ein Blumenfeld, das fein eigener 
Flug begießt. B. Neukirch murrt, daß Eylvia wicht feine Hand um ihren 
Yufen fpielen läßt, da fie doch diefe Gunſt nicht den Wlöhen verfage. Die 
Feder ſtraͤubt ſich ärgere Dinge abzuſchreiben. 
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Erotifche oft nur der Rahmen if, welcher eine wahrhaft epiide 
Rhapfodie umfaßt. Bei Hoffmannswaldau find die Briefe durch⸗ 
weg erotifchen Inhaltes und wenn fie aud nicht ganz bes Facti⸗ 
fchen entbehren, fo fehlt doch jener Anſchluß an große Scenen der 
Sage und der Gefchichte. Heldenbriefe können fie nur infofern 
genannt werden, als man damals Yürflen und Herren, deren Lieb⸗ 
fchaften bier behandelt find, überhaupt Helden zu nennen pflegte. 
Daſſelbe gilt von Hoffmannswaldau's Nachfolgern, unter benen 
- Rohenftein und Ziegler, der biblifhe Heroiden fchrieb ). Hoff 
mannswaldau ahmte auch in der Diction nicht Ovid, fonbern 
Marino nach, deflen gefuchte und prunkende Schilderungen eher 
an das Latein folder Schöngeifter, wie Guido von Meflana er 
innern, ald an Ovid. Bei der Anfunft des jungen Jahres Läpt 
Marino die Sonne mit ihrem fanften Strahl den trägen Strömen 
in flüffiger Flucht den Silberfluß von den fryftallenen Banden ent 
feffeln und die lauen Lüftchen, die Exrzeugerinnen der Blümchen, 
fchwanger von männlicher Befruchtungsfraft, Die Duftenden Empfäng- 
niffe mit bunten Geburten befaamen und die Malerin ber Welt, 
die Ratur, in den Blumen die Sterne und auf die Erde den 
Himmel in Miniatur malen). Diefer Styl ift Hoffmannswal- 
dau's Ideal und eine ſolche Färbung zeigt fogar feine Ueberſetzung 
von Ovid's Brief ded Leander an Hero. Es iſt an ſich natuͤrlich, 
daß eine Poeſie der Sinnlichkeit auch die Sinnlichkeit der Sprade 
erhöhet und darum fehte man einen großen Theil ihres Werthes 
in die Pracht und Menge der Bilder. Deshalb kamen foldhe ab 
geichmadte Gedichte zum Borfchein, wie das von Hoffmannewaldan 
auf die Bruft, welches in ungefähr 70 Alexandrinern nichts als 
Bergleiche enthält. Da nun der Inhalt meiftene nicht in Gedanken 
befteht, fondern nur finnliche Dinge befchrieben werben, fo färbt 
man die Farben. Die beliebteften Bilder find nichts weniger ald 
antif. Alles Weiße verwandelt fich in Helfenbein, Mitch, Schnee, 
Narzifien, Perlen, Silber; das Roth in Korallen, Burpur, Gra⸗ 
naten, Rofen, Kirſchen, Relfen; das Schwarz in Kohlen, Bed, 
Flor ꝛc. Alle Bitterfeit ift Galle und Wermuth, alled Angenehme 
jhmedt wie Kanarienzuder, Moft, Nektar und riecht nach Moſchus 
und Ambra. Für die Wunden gibt ed Balfam und Julep. Der 
Eindrud des Koftbaren wird durch die Metalle und Steine er 


1) @inige Briefe tragen erbichtete Namen; bei Jördens „Lexikon“, II, 452, 
findet man bie Deutung von Neumeifter. 
2) ©. Bouterweck, „Geſchichte ber Poefie und Beredtſamkeit“, IL, 398. 
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hoͤhet. Jedes Gedicht ſtrotzt von Gold und Silber, Marmor, 
Alabaſter, Jaspis, Saphir, Diamanten ꝛc. Dieſer Geſchmack muß 
ſchon zu Opitzens Zeit einzelne Verehrer gefunden haben, denn bei 
Slemming finde ich folgende ironiſche Nachahmung : 
Die Wangen find Berill, die Lippen ein Rubin, 
Die ihn zu ihrer Gunft auch wider Willen ziehn, 
Das Kinn ift Perlenart, ber Hals von Alabaſter, 
Die Kehle Ehryfolith. Der Bruſt erhobnes Pflafter 
Der reinfte Marmerflein, die Arme Helffenbein ıc. 
Sole Bilder waren jet durchaus fichend und da es feinem 
Stimper zu ſchwer fallen konnte, die Gliedmaßen feiner Schönen 
zu malen, fo fieht man, wie ed möglid war, daß diesmal die 
Meifter vom Himmel fielen. Man vergleiche folgende Verſe von 
B. Reukirch, die nicht fhlechter find als alle anderen, und man 
ſieht, Daß es eine bloße. Nachläffigfeit war, wenn man jegt nicht 
mit dem Lorbeerzweig geſchmuͤckt wurde. 
Mein Leben war bisher ein Paradies gewefen, 
Eiu Garten, den ich oft verwundert angefchaut, 
Der mich fo Blumen lieg wie Palmenfrüchte lefen, 
Wenn ihn dein Freunblichfein mit Zuder überthaut. 
Die Nelken blühten mir auf deinen zarten Wangen, 
Dein ambervoller Mund Irug purpurnen Jasmin 
Und machte, daß ich oft mehr Kraft und Saft empfangen, 
Als Dienen Honigfeim ans Hyacinthen ziehn, 
Der Hals ſchwamm voller Milch von reinen Luſtnarziſſen, 
Die Brüfte fingen an mit Nofen aufzugehn ꝛc. 
Disweilen fcheint man die Gefchmadlofigfeit und Unnatur biefer 
Bilder und Vergleiche gefühlt zu haben. Ein Sonett der Neu⸗ 
lirch ſchen Sammlung 2) beginnt: “ 
Amande, liebes Kind, du Brufllah kalter Herzen, 
Der Liebe Feuerzeug, Golbfchachtel edler Bier, 
Der Seufzer Blafebalg, des Trauerns Löfchpapier, 
Sandbüchfe meiner Bein und Baumdl meiner Schmerzen ıc. 


Ran möchte indefien faſt zweifeln, ob bier Satire fei, wenn man 
feht, dag tauſend ernft gemeinte Vergleiche in feinem edleren Ges 
ſchmacke erfunden find. Sie gingen aus den Berfen in die Romane 
über, In Ziegler's Afiatifcher Banife heißt es 3. B.: So ver 
fnüpfte er fih mit dem gefährlichen Liebesbande der efelen Jugend 
(ein Alter nimmt ein junges Weib) und legte eine glühende Kohle 
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in fein Ehebett, unbeforgt, ob nicht der Schnee feiner grauen Haare 
bei folcher Gluth fchmelzen oder gar fremde Rachtfleiger ven Was 
Rod ihrer Begierde, bei diefem vermeinten Eigentum anzünden 
möchten. — Berner: indem ein verliebter Wind die Segel meiner 
Sinnen auf das unbefchiffte Meer ihrer Marmelbruft hintreibt, fo 
erblicke ich gleichfam die Benus in zweien Mufcheln fchwimmen, 
‘wo lauter Anmuthsmilch um die Rubinen gerinnet. 

Es bedarf Feines Beweiſes, daß die erotifche Poeſie ber Schle⸗ 
fier troß ihrer Sinnlichfeit nicht von Ovid ausging; wir finden 
bier vielmehr die Romantif der fpäten Ritter- und Schäferelt 
des Süden und Weſtens, in, welche die Huldigung der Frauen 
aus der alten Minnebichtung einzog, die ſich in ihre zarten Phrafen 
kleidete, aber jetzt durchaus Feine andere Quelle mehr hatte, ale 
den Sinnengenuß. Die poetifchen Frauennamen find bisweilen 
noch antif, aber die Delien, Eyntbien und Flavien verſchwinden 
do mehr und mehr unter den Floriden, Dorilis, Dorifetten, 
Bieffinen, Ambreiten, Amaranthen, Rofalinden des neuen Arka 
diens. WIN man die Eigenthümlichfelt Anakreon's barauf be 
fohränfen, daß die Dichter mit Amor, Venus und ben Grazien 
tändeln, fo findet fi der antife Anafreontismus auch in der 
zweiten fchlefifchen Schule. Biel Zartbeit dürfen wir natürlid 
nicht erwarten, auch überträgt man nicht die Erfindungen des Te 
jers, fondern man erdenkt fich ſelbſt die Scenen und bier, wie 
überall von großem Muthwillen geleitet. Cupido legt auf Klavien 
an, wirft jedoch, über ihre Schönheit erflarrend, ben Bogen fort 
und ſtürzt ihr um den Hals. Er geht mit feinem Schleifergeug u 
Ambreiten in die Kammer und ſchwatzt ihr währenn des Wehend 
von ihrem Eretin angenehme Sachen vor. Er läuft zu Solime, 
und Benus verfolgt ihn mit der Ruthe. Er fchreibt an Berinne, 
für Criton werbend, und Benus dictirt. Er trägt dem Liebhaber 
die weißen Blätter zu, und Venus rührt die dide Tinte Venus 
herzt und fäugt die Kinder, die Grazien Füflen fie, man wife wohl, 
auf was, Cupido ſitzt an der Wiege, holt Zeug zu Windeln und 
fingt das Kindchen fchlafl‘ Venus iſt im Bade und Cupido be 
fragt fie über Dies und Jenes, was fonft verhüllt if. Cupido if 
frank und macht ein witziges Teftament. Er unterhält die Geſell⸗ 
ſchaft als Brillen, Drebbuden- und Stehbuhmann. Er tunmelt 
fi mit Bacchus bei einen Hochzeitsfcherze unter Indianern, Zi⸗ 
geunern und Juden herum ıc. Die Beiſpiele zeigen, daß biefer 
Anafreontismus mit der Gattung des Geiftreichen und Lieblichen 
übereinftimmt, welches die Zeit an Hoffmannswaldau, Reuficch, 
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Mühlpfort ıc. beivunderte. Der zweite Kührer der jüngeren Schlefier 
war Dan. Easp. von Lohenftein (Syndicus zu Breslau 1635 
— 83). Neulich, bemerkt ganz richtig von ihm, daß er Opitzens 
heroiſche, Gryph's bewegliche und Hoffnannswaldau’s liebliche Art 
in fich zu vereinen gejucht. Unter dem Heroismus Opitzens ift 
defien Hinwendung auf erhabene Gegenftände zu verſtehen. Die 
bewegliche Art des Gryph bezeichnet das Leinenfchaftliche, Pathe⸗ 
tifche, wie es fih auch in feinen Naturbildern ausſpricht; denn 
Berge und Felfen, Sturm und Blig, Brand und Kluthen find fein 
liebſtes Element. Niemand wird aber mit Neuficch in biefer Ber 
bindung des Energifchen und Riedlichen, des Erhabenen und Spies 
fenden einen Borzug ſehen, fondern dieſe unnatürliche Verſchmel⸗ 
zung directer Gegenfäge ift gerade der Duell des Abgefchmadten. 
Lohenſtein's Iyrifche Poefien find unbedeutend. Befonders hervor: 
beben müflen wir fein Lobgevicht auf die Venus, ein Seitenſtück 
zu Opitzens Hymnus auf Mars, das beinahe 2000 Alerandriner 
enthält. Er beginnt mit den verfchiedenen Sagen von der Abs 
ſtammung der Benus und erklärt fich für ihre Entſtehung aus dem 
Wellenfhaume. Mit Benus kam das Glück in die Welt, denn 
nicht die Liebe, fondern die Thorheit der Verliebten fchaffe Unheil, 
da fie bei dem Liede der Sirenen Fein Vorſichtswachs in die Ohren 
Hopfen. Benus fährt auf einer prachtvollen Mufchel nad) Eyprus: 
Die Götter erftaunen über ihre Schönheit. Die Natur fühlt ihre 
Kräfte erhöhet; die Tanne trägt Dliven, das Harz der Fichte iſt 
füßer Bienenfaft ıc.! Dann folgt ihre Auffahrt in den Olymp, 
wo Jupiter und die Unfterblichen ihr huldigen. Venus entiendet 
nach allen Enden ber Welt ihre Pfeile und Alles, was da lebt, 
wird von trunfener Sehnſucht, von qualvoller Unruhe ergriffen, 
bis man endlich ein befeligendes Heilmittel in dem Kuſſe entdedt. 
Mit der Liebe empfängt die Welt eine andere Geftalt. Sie belebt 
Pygmalion's Statue, fie lehrt die Muſik, die Poeſte, die Malerei 
erfinden. Selbft bie Götter werben von ihrer Gewalt fortgeriflen, 
wie zabfreihe Sagen überliefern, und auch in der nernunftlofen 
Schöpfung ift Liebe die fchaffende und bewegende Grundfraft. Ale 
Süßigkeit und alle Bein, die Venus über die Welt gebracht, 
empfindet fie endlich felbft, als fie mit Adonis befannt wird. Es 
folgen noch Sagen von der Entftehung der Lilien und der Rofen, 
worauf eine Erinnerung an Paſiphaë, Dido, Phädra ıc. die Bes 
hauptung rechtfertigt, daß Alles vergeht, aber die Liebe auch jenfeit 
der Leihe fortdauert. 

Im Drama folgte auf Gryph fein Sophofles, der Die Auss 
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fchweifungen feines Borgängerd vermieden und was an edelem 
Erze gewonnen war, einer Zäuterung unterworfen hätte Wir 
fanden bei Gryph das Streben, bie fittlihe Erhabenheit zu feiern, 
die Staudhaftigkeit der Gerechten bei graufamen Verfolgungen. Die 
Tyrannen find bei ihn noch der Märtyrer wegen ba; Lohenſtein 
läßt das fittliche Moment dagegen finfen und fcheint ſich bie Dar 
ftellung des tyranniſchen Blutdurſtes, zu dem er ben verwandten 
Zug der Wolluft hinzufügt, zu feinem eigentlichen Zwecke gewähl 
zu haben. Ohne Zweifel hatte die erotifche Richtung der lyriſchen 
Poeſie auf ihn Einfluß, und doch unterfcheidet er fich- weientlih 
von Hoffmannswaldau. Er haſcht nicht, wie dieſer, nach da 


amoureufen Lüfternheit. Selbft fein Hymnus auf die Venus iſt 


keuſch zu nennen, indem er die Liebeögefchichten der Götter, Bade⸗ 


fcenen und dergleichen ſtets mit Anftand behandelt und überhaupt 
die reizende Gewalt feiner Göttin nicht ſowol in der Schilderung 


finnlicher Genuͤſſe darlegt, ala vielmehr einen Verſuch macht, Pie 
reineren Bewegungen des Herzens zu zeichnen. Wenn unn doch 
in feinen Dramen bie -gierigfte Wolluft fo oft vorgeführt wirb, und 
namentlich die meifterhafte Scene, in welcher Agrippina den Rem 


auf der Bühne zur Blutfchande reizt, an raffinirter Unſittlichleit 


ihres gleichen fucht, fo liegt dies daran, daß er ſolche Züge für 
nöthig erachtete, um das Gemälde einer bobenlofen Berborbenkeit 
zu vervollſtaͤndigen. Er fagt ganz richtig, Daß er aus der Poppaͤa 
feine Penelope, aus dem Nero feinen Rinus machen, einer Lais 
nicht Reben des Sofrate® habe zueignen können; aber mit gleichem 
Rechte enigegnete Tied, dag ihn Niemand hinderte, andere Gegen 
fände zu wählen. In der That nöthigten ihn bei der Kleopatra 
1661 und der Sophonisbe 1666 (einer Lieblingögefchichte der Zeit) 
die Stoffe zur Mäßigung. Dagegen boten ihm die Agrippina und 
die Epicharis 1665 (jene heldenmüthige Theilnehmerin an der Ber 
fhwörung des Bifo) eine erwünichte Gelegenheit, feine eigene Phans 
tafie durch die Borflelung ungeheurer Lafter und Graufamleiten 
aufzuregen und fein Publicum durch unmenſchliche Borgänge in 
Erftaunen zu ſetzen. Diefer Welt der römifchen Tyrannei entſpricht 
die der türfifchen PBotentaten, denen neben ber Außeren Pracht die 
unbegrängte launenhafte Willfür einen Schein von Erbabenhelt, 
denen Graufamkeit und Woluft ein Analogon von tiefer Leiden 
fhaft und Charafterftärfe geben. Lohenftein’s Ibrahim Sultan 
1673 bezeichnet das Gebiet, auf welchem endlich auch die frangd- 
fiiche Tragödie anlangen mußte, nachdem fie fi an dem 

mus ber griechiihen Mythen und der römifchen Gefchichte erfchöpft. 
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Auf die Mängel der Eompofition und der ganzen Dramatiichen 
Darftellung einzugehen, ift hier noch weniger Beranlafiung als bei 
Gcyph. Ueber die Diction Lohenftein’d hat uns ſchon bie junge 
Kritif der Schweizer firenge, doch motivirte Urtheile hinterlafien 
und auch Gottſched durfte es hiebei werer an Schärfe noch an 
Bis fehlen, da’ das Beſtreben, die üppige Pracht des Aeſchylus 
und bie dietatorifche Grandiloquenz des Seneca mit den gezierten 
Spielen Marino’8 zu verbinden, den krankhaften Zuftand in ben 
deutlichen Symptomen kundgibt. Alles ift bei Lohenſtein ges 
ſuchter, vornehmer und biendender ald bei Gryph, aber felten ſo 
würdig. 

Mit noch größerem Beifalle als die Tragödien wurde Armis 
nius und Thusnelda aufgenommen, allerdings der befte jener hiſto⸗ 
tischen Romane, die feit Zefen in Gebrauch kamen und eine 
geranme Zeit hindurdy das Epos vertraten. Diefe Romane haben 
es mit den Dramen gemein, daß man häufig Begebenheiten aus 
der alten Gefchichte behandelte, Doch iſt ihr Verhaͤltniß an der 
Darftellungsweife der Alten noch loderer und die Unähnlichfeit im 
Materiellen mindeftend eben fo groß. Zwar wäre ed nidyt ohne 
Interefie zu unterfuchen, wie fowol der altrömifche als der alt- 
beutiche Heroidmus ſich in die Romantik des fpäten franzöftichen 
Ritterthums und Hofadels umibildet, wie die Aufnahme der Eour- 
toifle den alten Zuftänden weit über den Verkehr der Geichlechter 
binans ein ganz neues Gepräge gab, wie bie alte Biederkeit und 
Gerabheit des Sinnes ſich bier mit dem Glanze eines bewußten 
ſchwaͤrmeriſchen Edelmuthes ſchmückt, das römifche Staatsweſen 
fih in die Formen der franzoͤſiſchen Politik ſchmiegt, wie Verſchwoö⸗ 
tungen, Schlachten und Berheerungen, welche die Gegenwart er- 
[hütterten, ſich in den Ueberlieferungen ber alten Hiſtoriker abfpies 
gelten; doch müßten folche Unterfuchungen fit weniger an Lohen⸗ 
Rein und feine Genoſſen anfchliegen, ald an Calprenede und die 
Scudery, welche diefe Art von Romanen. erfanden und auf bie 
Deutfchen eimwirkten. Der Arminius ift mit großem Fleiße durch» 
gearbeitet. DB. Reukirch, der ibn herausgab, hält ihn für das 
Bud) der Bücher. Der erfte Theil, in welchem ber Krieg blitze 
und das deutſche Reich in Flammen faft zerfließe, fei zwar nicht 
ſo ruhmvoll für den Verfaffer, weil ex hier nur ven alten Hiſto⸗ 
tifern folgen durfte, ber zweite jedoch überbufte ben erften, wie 
Zimmtoͤl die Rofen und Lilien. Hier ſei bie tieffinnigfe Staats⸗ 
kunſt entwidelt; in dem Reiche des Marbod finde man die Zu- 
fände der Gegenwart, wie die Perle in der Schale; ‚hier werben 
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die Eigenfchaften der Dinge aufgebedt, die religiöfen Irrthuͤmer 
der alten Welt gränblich nachgewielen, der weife Seneca Thus: 
nelben eingeprägt 2c.: kurz, der ungemeine Geift Lohenſtein's laſſe 
das, was man in anderen Büchern nur glieberweife preifen Tann, 
bier voller Wunder aus einem Buche bliden. Reben ven Reich⸗ 
thum an Realien bewunderte man die forgfältig ausgenrbeitete 
Sprache, die Gleichniſſe und Schilderungen, zu denen Virgil und 
Homer benugt waren, und vornehmlich die Reden, welche Lohen⸗ 
ftein nach den Schemen der Rhetorik ausgeführt. Man fammelte 
daher aus dem Arminius in befonderen Büchern die Realien, vie 
Sittenfprüde ıc. und benußte ihn zu rhetorifchen Uebungen. Die 
Schweizer liegen ſich indeffen durch Einzelnheiten nicht blenden und 
urtheilten umerbittlich über Die ganze. Gattung. Ein Arminins, der 
am Acheron fpazieren geht und mit Zuder, Honig und Balfım 
verzierte Lieber fingt, der Unterfuchungen darüber anftellt, ob die 
Liebe einer jhwermüthigen oder einer fröhlichen Dante, ob ſchwarze 
oder blaue Augen entzüdender feien, veranlaßte fie, ſolche unnatürs 
liche Kunftwerfe völlig zu verwerfen!), und Breitinger fah in dem 
Romane Lohenſtein's nur das Chaos des Ovid: 

Non bene iunctarum discordia semina rerum. 

— — — — Nulli sua forma manebat. 

Obstabatque alils aliud, quia corpore in uno 

Frigida pugnabant calidis, humentia siccis, 

Mollia cum duris, sine pondere habentia pondus. | 
Erft Mendelsjohn wagte wieder zu behaupten, dag manche neuere 
Geſchichtſchreiber den hiftorifchen Styl im Arminius fih zum Muſter 
nehmen Fönnten. Dan werbe öfter, als man glauben follte, in 
diefem ungeheueren Romane gebrungene Kürze, runde Perioden, 
fernhafte Ausdrücke und eine Beredtſamkeit finden, die and Erha⸗ 
bene grenze. In der That finden fich auf dieſer ſtyliſtiſchen Muſter⸗ 
karte auch gelungene Nachahmungen des Tacitus. 

Der Einfluß des Antifen auf die Ausbildung der Berebtfamfeit 
und der Profa überhaupt war natürlich in einem Zeftalter, in wel 
chem die Autoren meiftend mit größerer Gewandtheit Lateinifch ale 
Deutſch fchrieben, nicht gering; doch hüten wir und bie zerſtreuten 
Anmerfungen, die man darüber vorfindet, zu vermehren und über 
laſſen wir den ganzen Gegenftand einer gründlichen Geſchichte un- 
ferer Proſa. Dabei wird and) die Gewohnheit, kleine und große 
Vorgänge durch Beziehungen auf das Alterthum zu beleuchten und 


% Maler der Sitten 1746, über die Glelia der Scubery, &. 101. 
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überhaupt die Gegenwart in dem Spiegel deſſelben zu betrachten, 
große Aufmerkſamkeit verdienen. Schon jene Romane find weniger 
deswegen mobernifirt, weil man das Alterthum nicht objectio auf 
faßte, als deshalb, weil man aͤhnlich wie bei der Schäferpoefie fich 
ihente, die Zuftände und Scidfale der Gegenwart zu ſchildern, 
und fie in das Eoftüm der alten Welt kleidete. Diefe Sitte, fi 
in dem Alterthume wieberzufinden, if die nächfte Urfache des Miß⸗ 
brauches, der mit den Citaten getrieben wurbe, und es ift gewiß, 
daß viele Schriftfteller nur der Noten wegen in bem Texte ihre 
Gelehrſamkeit anbrachten. Dies gilt nicht nur von Abhandlungen 
und Reben, fondern fogar von den Dramen und den Romanen. 
Ein Werk, das für cdlaffifch gelten follte, mußte, wie bie alten 
Glaffiter, mit einem gelehrten Apparate ausgefattet fein. Außer 
ven bidaftifchen Poeſien fcheinen beſonders die Begräbnißgedichte 
und die Lobgedichte auf hohe Herren wegen ihres Zufammenhanges 
mit den feierlichen Reden die gelehrten Anfplelungen als ihren 
eigenthümlichen Schmud zu beanfpruchen. Jeder Todesfall bes 
ſchwoͤrt die Barzen herauf. Hier ftirbt ein Cato, dort eine Borcia; 
Pylades beklagt den Oreſtes, Niobe zerfließt in Thränen. Diefer 
Fürft ft ein Neftor an Weisheit und an Jahren, jener fchließt gleich 
Octavian die Janusburg und mancher durchlauchtigte Prinz thut 
ſchon in Windeln dar, er werde ein Eyrus in Geberben, im Degen 
Hannibal, im Reden Caſar werden. Dergleihen finnlofe Ueber 
treibungen bat man vielleicht zu einfeitig einer niedrigen Schmei⸗ 
helei der Poeten zugerechnet, denn die allgemeine Verſtiegenheit 
bes poetifchen und rhetorifchen Styles brachte auch dieſe Verſchwen⸗ 
dung der großen Namen des Alterthums mit fih. “Die Poeten 
jelbR nannten fi Homere und Maronen; fie wußten, man würbe, 
jo viel nöthig war, davon abziehen, etwa wie Simon Dad nicht 
anftand, die Fleinen Ordensburgen feiner Heimat als Kapitole zu 
preiſen. Balth. Schuppius (Paftor in Hamburg 1610-- 61) 
Ipottet in feinem (urfprünglich Tateinifch gefchriebenen) Ungefchidten 
Redner 1) mit treffendem Wige über dieſe fehlecht angewandte Ge 
lehrſamkeit. Es heißt bei ihm: im Fall du etwa von einem zer 
riſſenen Mantel oder Bader⸗Hut follteft reden, fo erzähle aus 
obgedachtem Florilegio (des Langius) alle alte Zeit der Athenienfer. 
Sage ber, was bei den Indianern gefchehen. Wirf auch mit unter 
die Sitten ber wilden Scyther. In allen Sägen fage von dem 
großen Alerander und Julius Bäfar, ohne welchen du ganz und 
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gar nichts rebefl. Der Hellespont werde mit Süßen betreten und 
die Sonne mit perfiichen Pfeilen um und um verbunfelt. “Der Xerres 
fliehe und Leonidas triumphire sc. Sollſt du einen ehrbaren Mann 
grüßen, fo mache den Eingang von einem zierlichen kurzen Sprud. 
Zum Erempel: Sehr fein und wohl redet Cato. Ehrenvefa, 
Achtbarer und Wohlgelahrter Herr Benjamin von Stettin aus 
Pommern ꝛc. — Sehr fein und wohl redet Cato, da er in dieſe 
Worte herausbricht und fpricht: saluta libenter. Grüße gem. 
Damit denn der weile Dann hat wollen anbeuten und zu ver 
fichen geben, daß man in Höflichfeit nicht folle ſparſam fein. 
Diefem nun nadzulommen, wuͤnſche ich dem Herrn einen guten 
Tag! Nebrigens war Schuppius felbf nicht frei von den Fehlern, 
Die er rügte. Seine eigenen fatiriichen Tractätlein zeigen ein be 
ſtaͤndiges Herumirren zwifchen Anekdoten, Beifpielen, Sprücen 
und Phrafen aus der alten Literatur. Seine Gegner warfen ihm 


vor, dag er auch feine Predigten durch folche Hiftörchen und Au 


fpielungen entwürdige, und gaben ihm den Ramen Yabelhane. 
Freilich machte er es nicht fo arg wie Abraham a S.⸗Clara, doch 
mußten wir auch ihn bereit oben, als von der Erempelliteratur 
des Mittelalterd die Rebe war, erwähnen. Sein Teutfcher Lehr 
meifter enthält manches Gute. So bringt er auf deutfche Rede 
übungen flatt ber lateinifchen Progymnasmata, auf einen einfachen, 
ungezierten Auedruck; doch empfiehlt er auch die Loci des Raimund 
Lullius und in demjelben Tractate unterbricht er fich durch beſtaͤn⸗ 
dige Reminifcenzen aus der alten Literatur, vor denen er warnt. 


Uebrigens wären feine Schriften, denen er einen Zucianifchen Get 


beilegt, weit anfprechender, würden fle nicht allenthalben fo viel 
Einbildung auf feine vieljährigen Studien und eine fo fchmäh- 
füchtige Polemik verrathen. Die Anekootenprebiger machten all 
mählih den Ciceronianiſchen Kanzelrevnern Platz, welche gleich 
den Poeten von den materiellen Entlehnungen zu ber technifchen 
Nachbildung vorfchritten, aber doch nur ein Uebel mit den anderen 
vertaufchten. Herder rief in feinem jugendlich fchönen Eifer gegen 
alles Kunftmäßige, welches dem friichen Leben entgegenfland ’): 
Wo fchleppt ah die Sprache mehr als auf den Kanzeln? — 
Hier, wo man das Verftändliche des Vortrages fo oft darein febt, 
mit einem Schwall von Worten nichts zu fagen, den Perioden in 


feine fürchterlichen Glieder zu ordnen, um einen panifchen Schauder 


1) Literatur und Kunft, II, 308, über die Bragen: Können wir deutſche 
Gicerouen haben und follen wir fie auf den Kanzeln haben? 
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inznjagen. Wie oft hört man einen Gedanken nach diefem Zu- 
chuitt: „Wenn wir um und umherſchauen — wenn wir — wenn 
vir — weil e8 — — fo werden wir gewahr, daß die Menfchen 
Sünder And”; dies iſt die gewöhnliche homiletiſche Schlachtord⸗ 
nung, die Bindewörter und Beiwörter und Huͤlfswoͤrter und Syn- 
onymen und periodiſche Theile in Ueberfluß hat, um den Mangel 
an Gedanken zu verbergen; die dad Ohr übertäubt, um nicht bie 
Leere des Verſtandes zu zeigen; dies iſt der fließende Vortrag, der 
vor dem Eſſen heilfamen Appetit und nach dem Eſſen einen fanf« 
ten Schlaf macht. Aber nicht blos bei diefen feichten Homileten, 
fondern felbft bei glüdlichen Rednern muß man es oft beflagen, 
daß ihr Styl glei von feiner zarten Jugend an ſich nach dem 
Latein gebildet, daß der periodiſche Ceremonienzwang, der in Schu⸗ 
in von Iateinifchen zu deutſchen Chrien fleigt, noch manchmal bei 
ben beften Gedanken durchblickt. 


. Gholevine, 1. | 26 





Fünfte Periode. 
(Seit 1740.) 


Bollendetere Dichtungen im antiken Styl. Sher- 
setifche Forſchungen bis zur Entdeckung Des Kunft 
ſchoͤnen. Der Pagenismus und Die Sokratiſche Moral. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 
Die Hofſdichter brachten nach dem Beiſpiele ber Franzoſen wieder das antılı 
Formprincip zur Geltung. Horaz und Boileau. Opitzens Anſichten wurden burch 
Bodmer und Breitiuger fortgebildet, welche das Lehrhafte überſchätzten, aber 
boch der Phantafle Rechte zugeflanden. Sie vertheidigten daher Milton gegen 
Gottſched, der nur für die mechanifche Regelmäßigfeit ber Form Sinn Hatte. 
Das Alterthum konnte nur wenig wirfen, weil man mehr die Theoretiker als 
die Dichter Rubirte; mit den letzteren wurde man erſt burch franzöfifke wu 
englifche Nachahmer bekannt. 


Die Dichter der zweiten fchleflichen Schule hatten den Gang, 
welchen die deutſche Poeſte ſeit Opis nahm, nicht abgelenft, fon- 
dern nur unterbrochen. Denn die Bemühungen Gottſched's und 
der Schweizer bewegen ſich weſentlich um die Abſicht, ben inzwi 
fhen verloren gegangenen Standpunft des Opitz wieder herzuſtel⸗ 
len, und das antife Element, weldyes von diefem zur ®eltung ge 
bracht worden, bildet in geläuterter Form die Grundlage, anf wel 
her ſich fpäter Leffing’s Kritif und die Poefle Klopſtocks erhob. 
Eine eigenthümliche Stellung nehmen die fogenannten Hofbichte 
ein, welche feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts eine Zeit lang 
nicht wenig in Anfehen ftanden. Im Grunde hatten fie wol fein 
andere Beſtimmung als die, daß fie als Borläufer Gottſched's die 
engere Berbindung mit den franzöftfchen Dichtern ernenerten und bie 
Reftauration des antifen Formprincips, welches in Frankreich zur 
Geltung gelangt war, hier aber freilich noch immer auf die Ted: 
nit befchränft blieb, vorbereiteten. Deshalb war denn zunächk eine 
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Oppofition gegen Lohenften, oder wenigſtens ein Abfall von fei- 
ner Dichtungsweiſe nothwendig. Das Rene indeſſen, welches fe 
an die Stelle fegten, war in fich fo fchwächlich, daß jener Kampf 
gegen Lohenſtein zugleich mit ihrer eigenen Anuflöfung verbunden 
war. Doch gehören fie allerdings zu den Erften, weldye dem an⸗ 
tifen Elemente wieder den Ingang eröffneten, worauf denn Fräfs 
tigere Geiſter eintreten, theils um Die Folgen der Lohenftein’fchen 
Giſode vollends zu befeitigen, theils um unfere Poeſie im Anfchluffe 
an das Alterthum einer reiferen Entwwickelung entgegenzuführen. 
Diefe Hofdichter nehmen daher, was ben allgemeinen Bildungs: 
gang unferer PBoefle angeht, nur eine fehr untergeordnete Stellung 
ein und in nebenfächliden Beziehungen wird Ihr Werth wol andy 
meiſtens zu hoch angefchlagen. Es iſt wahr, daß durch fie die 
Porfie aus dem Stubirzimmer der Gelehrten in die vornehmfien 
Kreife der Befellichaft verpflanzt wurde; aber weder Die Dichter 
noch die feine Welt hatten Get genug, um biefen Uebergang nüp- 
ih und dauernd zu machen. Die Berftiegenheit Lohenftein’e, feine 
Eleganz ohne Geſchmack, das ummahre Pathos und bie ganze Un- 
natur, welche den meiften Mitgliedern der zweiten ſchleſtſchen Schule 
eigen war, mußte fortgefehafft werben, und «6 iſt ein Werbienft der 
Hoſdichter, daß fie zur Einfachheit zurüdfehrten, aber es lam da⸗ 
bei zugleich eine folde Atmuth an poetifher Anfchauung, an Geiſt 
und Empfindung zum Borfchein, Daß man, wenn eine Wahl noth- 
werdig wäre, ſich gewiß Heber für Lohenſtein entfcheiden wide. In 
Franfreich erhielt das monarchiſche Princip durch Ludwig XIV. und 
feine Minifter ein folches Uebergewicht, daß auch die Poeſte fich 
dur) daſſelbe beflimmen Heß, wie es alle Beitrebungen der Nation 
in ih aufnahm, aber Biefe Dienftbarfeit wurde der Poeſte nicht 
nur durch den Außeren Schutz ‚vergolten, fondern auch durch eine 
Fülle geiſtiger Anregungen und großer Erfcheinungen. Die polls 
the Erhebung des Vaterlandes belebte das Talent der Dichter und 
die großen Dramatiker errangen ſich ihre Stelle neben Ludwig's 
Rinikern und Generalen. Der Hof und die Stabt wollten durch 
die Künſte nur unterhalten fein, aber dieſes außere Motiv wurde 
durch Bildung und Gefchmad veredelt. Noch inniger war das 
Verhaͤliniß der Gelehrten und ber Dichter zu den Geſellſchaften ber 
vornehmen Welt, deren Ton fie ſelbſt ausbilden halfen. Scharfe 
Annig umd beredt, wißig und elegant mußte der Philoſoph fein, 
welcher in dem Kreiſe der Männer. von Welt, und der Dichter, 
welcher In den Salons der rauen Beifall gewinnen wollte. Auf 
diefem Boben erwuchſen Die Beitere Satire, das fententiöfe Lehr- 
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gedicht, die Marinien, Epigramme, die Epifteln, die artigen Taͤn⸗ 
deleien der Toilettenpoefle, und Alles hatte den Reiz des Unmittel⸗ 
baren, da die Literatur mit der Wirklichkeit in dem innigften Ber: 
fehre Rand. Die deutfche Kritit hat feit Leffing die ſchwachen Sei⸗ 
ten diefer Hofbichtung ſchonungslos aufgebedt; ſelbſt das Edelſte, 
was von Frankreich herübergeführt wurde, die Tragödie, wurde bei 
uns alles undchten Schmudes entkleivet. Aber fo gewiß es if, daß 
felbft Eorneille und Racine vor den Anſprüchen der reinen Kuuf 
nicht beftehen fönnen, fo wenig läßt ſich leugnen, daß die “Drama: 
tifer aus Gottſched's Schule unendlich Hinter jenen. Meiſtern zu 
rüdblieben und von ihnen fehr viel Gutes hätten lernen koͤnnen 
Diefed gilt nun auch von unferen Hofbidhtern, die ſich gegen An 
fang des 18. Jahrhunderts nach den franzöfifchen bildeten. An 
den Höfen zu Berlin, Dresden und Wien machte man große An 
firengungen, um dem Glanze, der über Ludwig firahlie, ein wenig 
näher zu rüden. Die ganze Ration überließ fi dem Einflun 
der franzöflfchen Literatur und der Zucht der Emigranten. Doch 
wie alle diefe Berfuche, mochten fie Staatseinrichtungen, die wil 
fenfchaftliche Bildung oder die Sitten betreffen, im Principe ver 
werflich waren, weil fie dem Nationalleben einen fremden Charal⸗ 
ter einpflanzen wollten und wegen biefer Unnatürlichfeit mislangen, 
fo blieben auch Staatsmänner, wie Ganik und Befler, welde zur 
Dichtkunſt griffen, und Poeten, wie Neufich, Heräus, König, 
welche fih um die Gunft der Höfe bewarben, weit hinter ihren 
Kunftgenofien in Frankreich zurüd; denn fie ſelbſt konnten feinen 
Aufſchwung der hoͤſiſchen Bildung bewirken, und die vornehme 
Welt war in fich zu arm und zu unbeholfen, um ihnen eine ger 
flige Anregung oder auch nur bedeutende Gegenftände barzubieten. 
Wie dürftig ift feld das, was der Freiherr von Canitz (1654- 
99) und Benj. Neukirch (16651729), die begabteften Mitglieder 
dieſes Kreifes, hervorgebracht. Es ift eben feine erfreuliche Erſchei⸗ 
nung, daß die Gedichte des Erfteren von 1700—19 neunmal ge 
drudt wurden und noch 1770 in einer eleganten Ausgabe eiſchie⸗ 
nen. Denn ihre Vorzüge beftehen oft allein in dem einfachen Zone 
und dem leichten Fluſſe der Sprache, und ein Zeitalter, welches in 
der Poefie keine höheren als fiyliftifche Forderungen kennt, af 
tief gefunfen fein. Unter den geifllichen Gedichten von Ganik if 
auch Fein einziges, welches ſich durch Gehalt oder Einkleidung aus⸗ 
zeichnet. Ebenſo ſteht es mit den weltlichen. Epiſteln an einen 
Sreund, der zum geheimen Staatsrath ernannt worden, an einen 
anderen, der lange auf Nachricht hat warten müflen, u. dergi. find 
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Iofe Waare und nicht des Reimes wert. Außerdem gibt cd Epi⸗ 
gramme auf einige beutfche Kaifer, Traueroven in hergebrachtem 
Style, Verochen für die Masten bei Hoffeften und andere nichtige 
Scherze, mit denen man ſich unter Freunden neckt. Canitz empfahl 
fh in gefelligen Kreifen durch eine leichte, heitere Stimmung, bie 
warn damals als die Blüthe der franzöfifchen Lebensphilofophle 
fhägte, und wußte ben Leichtfinn durch eine Tebliche Geſtnnung 
und durch einen Anflug von Sentimentalität zu mäßigen. Er war 
im Berfehre lebhaft und witzig, ein traulicher Freund, ein harm⸗ 
lofer Lebemann. Seine Gedichte geben indeſſen biefe perjönlichen 
Borzüge nur in matten Umriffen wieder und erlangten gewiß nur 
veshalb einen fo ungemefienen Beifall, weil fle ich an den Ramen 
des idenlen Welt» und Hofmannes anfnüpften. — Neukirch haben 
wir bereits als Berehrer Lohenftein’s Tennen gelernt. In einem 
Hochzeitsgedichte von 1700 proclamirte er feine Bekehrung: 


Mein Reim ift mehrentheils ganz matt und ohne Kraft, 

Das macht, ich tränf' ihn nicht mit Muscatellerfaft, 

Ich fpeif ihm auch nicht mehr mit theuren Amberkuchen, 
. Denn er iſt alt genug, bie Nahrung ſelbſt zu fuchen. 

Zibet und Bifam hat ihm manchen Dienft gethan ; 

Sept will ich einmal feh’n, was er alleine lann. 

Alleine? fraget ihr, ja wie gefagt, alleine: 

Denn was ich vormals fchrieb, war weber mein noch feine. 

Hler Hatte Seneca, dort Plato was gefagt, 

Dort hatt’ ich einen Spruch dem Plautus abgejagt, 

Und etwa anderswo ben Tacitus beftohlen. 

Auf biefen ſchwachen Grund, ich ſag' e6 unverhoblen, 

Baut’ ich von Berfen oft ein ganzes Bötierhaus, 

Und ziert! es noch dazu mit Siunebildern aus zc. 


Gottſched im der Einleitung zu feiner Fritifchen Dichtkunſt theift 
biefe Reime mit, um zu zeigen, wie vortrefflidh. dad Studium des 
Horaz zur Selbſterkenntniß führe. Neulirch wurde aber troß ſei⸗ 
ner Umwandlung fein Dichter, und die Schweiger fagten richtig, 
er habe eine größere Bertigfeit gehabt, feine Schwachheiten gu be, 
fennen al8 gu vermeiden. Er gehörte zu den unglüdlichen Poeten, 
die Zeitlebens nichts erreichten, welche Richtung fie auch einfchlu- 
gen, denn ihm fehlte nicht allein poetifches Talent, fondern er hatte 
überhaupt wenig Geil. Seine Erfindungen find geſucht und leer. 
Gr hielt an der Erotif des Hoffmannswaldau feſt, weil fie ihm 
mit der franzöfifchen Toilettenpoefie verwandt ſchien, doch beweift 
ſchon ein oben erwähntes Beifpiel, wie roh feine galanten Scherze 
ausfielen. Fur feine beften Gedichte galten eins anf die befreiten 
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Nachtigallen und ein anderes auf bie Plingen. “Dort vergleicht der 
Poet ch ſelbſt mit den Nachtigallen; dieſe wurden durch ein Ein 
des Churfuͤrſten von Brandenburg in Schutz genommen, er hoffte 
eine ähnliche Gunft zu erlangen. Er erzählt ausführlich Die Dyike 
von Philomele uud macht die Anwendung auf fein Schickſal, waͤh⸗ 
rend im Einzelnen alle Aehnlichkeit auf eine frofiige Allegorie bin 
ausläuft. Philomele erfreut die Menſchen mit ihrem Gefange, er 
mit feinen Berfen; fie inge in ber Einfamfeit, wetieifere oft mit 
anderen, fo auch der Dichter. Philomele verftumme, wenn bie hei⸗ 
ben Tage kommen, fein Geik verfümmere bei der Hitze der Ser 
gen. Die Nachtigall Habe jegt ihren Freund gefunden und möge 
auch für ihn um Hülfe bitten. In dem zweiten Gedichte werben 
ven Plinzen und den Menfchen gleiche Schickſale beigelegt, mar ſei 
endlich der Unterfchied der, daß jene in dem Leibe einer Jungfrau, 
diefe in der Erde begraben werben. 


Ah, daß ich Aermſter boch nüht eine Blinge bin! 


Dies ift fo galant und geiftreih, wie wenn Neufich ein ander: 
mal den Geheimrath von Fuchs mit dem Flachſe vergleicht. Die 
fer blühe himmelblau und gebe die fehöne Leinwand; ein rechter 
Kath babe gleicher Weile himmliſche Abſichten und fei ein nüuͤßli⸗ 
her Mann ꝛc. Zu dem Beſten, was Canitz und Neufirch hinter 
laſſen haben, gehören ihre Satiren und Epifteln. Würden biefels 
ben aber auch noch mehr gelungen fein, jo müßte man dennoch die 
Pflege dieſer unpoetifchen Gattungen misbilligen, weil file Beran- 
laflung gab, gerade Das auszubilden, was in der franzoͤſtſchen 
Poeſie mangelhaft war. Wenn man ed Sottfcheb zum Vorwurf 
macht, daß ihn die franzöflfchen Tragifer blendeten, obgleich bie 
felben trog ihrer Mängel eine hohe poetiiche Begabung befundeten, 
was fol man von biefen Nachahmungen des Boileau fagen, eines 
Mannes, der in Allem, was die Poeſie betrifft, oft Hinter Opik 
zurüdblieb, veflen Offenbarungen von dem Wefen der Dichtfunk 
nirgends über ftyliftifche Geſichtspunkte hinausgingen, der feine 
Berfe allein mit dem Verſtande ausklügelte und nad) mechaniſchen 
Geſetzen abzirfelte und doch in dem Rufe fand, in feiner ‘Boetif 
Horazens Epiftel an die Bifonen zu einer vollfommenen Kunklehte 
umgeftaltet und in feinen Berfen volllommene Muſter aufgeſtellt 
zu haben. Boileau gewöhnte die Franzoſen daran, allen Glauben 
an einen inneren felbfländigen Organismus ber Form aufzugeben 
und ſowol bei der Kritif als bei der Production felbft ſtets den 
äußeren techniſchen Maßſtab im Auge zu. haben, womit in Franl⸗ 
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rich ſelbſt der Poeſte ſede lebenofriſche Wurzel abgeſtochen wurde. 
Unſere Hofdichter, welche nebſt vielen Zeitgenoſſen feine Satiren 
and Epikeln überſetzten und nachuhmten, ſahen ihn mit Horaz und 
Juveral auf derſelben Stufe und in Folge davon leiteten Wer⸗ 
nicke's kritiſche Kein, bie Lohenſtein aus Teinem tieferen Geſichts⸗ 
yunfte angriffen, das Zeitalter Goiticheb’! ein, weldhes fi eben 
deshalb nicht aus der Flachheit emporarbeiten konnte, weil Bois 
leau, ald der wiebergebötene Horaz, mithin ald ber wahre Inter 
pret des Alterthums, für die hoͤchſte Autorität galt, zumal da feine 
innere Berwandtiduft mit Opitz die Anwendung feiner Anſichten 
and Gelege anf die deutſche Poeſie erleichtert. Einer merkwuͤrbi⸗ 
gen Ausnahme von dem geiflofen Treiben dieſer Hof⸗ und Ges 
legenheitsdichter muß auch Hier mit wenigen Worten gedadht wer 
ven. Seildem Goethe nicht anftand, Chr. Günther (1685-1723) 
einen Poeten im vollen Sinne des Worts zu nennen, hat man fidh 
befielden Immer mit Vorliebe angenommen und man fah es nicht 
gern, daß Gervinus mit firengeren Urtheilen warnte, aus Antheil 
an der Berfon und den Schidiafen des Autors feine Dichtungen 
u Aberfchägen., Günther muß und beshald merfwürbig bleiben, 
weil er nach Flemming und Dach wieber der erſte Dichter war, 
welcher ohne Scheu fein Inneres darfießte, während Die Anderen 
meiſtens fingirte Empfindungen ausſprachen. Aus biefer Natur⸗ 
wahrheit des Inhaltes ging eine unziehende Friſche und Lebhaftig- 
feit in die Sprache über. Aber Günther läßt und auch die Er- 
fehrumg machen, weiche ſich an Bürger wiederholte, daß die Sub- 
jechoktät nicht im Stande iſt, die Dichtung in bie reine Sphäre 
des Poxtifchen zu erheben, wenn dieſe Subjectivitaͤt nicht ſelbſt poe⸗ 
tiſch durchgebildet IR, Wie Günther in ſitilicher Hinſicht zwiſchen 
Reue und Vergehungen ſchwankte, weshalb fein Vater ihn wol 
mit Redyt einer durchgreifenden Befferung nicht für fählg hielt, fo 
ſind feine Gedichte bald gehaltvoll und zart empfunden, bald wies 
der aur ber Auofluß eines wüſten Sinnes. Wenn nun im Allge⸗ 
meinen Günther weniger durch ben Werth feiner Productionen uns 
tere Aufmerkſamkeit erregt als durch jene ſubjective Haltung, Die 
freilich won feinen Zeitgenofien gar nicht verfkanden wurde, fo ver- 
bient er es doch als der Borbote einer aufblühenpen Zukunft bes 
trachtet zu werben. | 

Im zweiten Biertel des Jahrhunderts mehrten ſich regenerative 
Verſuche von ernfiem Charakter und führten in der Geſchichte uns 
ferer Poeſie eine nene Epoche herbei. Die Kämpfe zwiſchen dem 
hechthronenden Professor poeseos zu Leipzig, deflen Verehret und 


08 Fünfte Periode. Zwelundzwanzigſtes Gapitel, 


Schüler in allen angejehenen Städten Deutfchlaubs für ihn in die 
Schranken traten, und zwifchen den Schweizern, welche in ihrem 
bis dahin unbelannten Winfel fo Fühn waren, ihm zu wiberfpre- 
chen, machten die Poefie, deren Fortdauer bereits allein von der 
launiſchen Gunft der vornehmen Welt abzuhängen ſchien, wieder 
zu einer Angelegenheit des Tages, an der fih jeder Gebildete be 
theiligte. Bon den norbbeutichen Küſten binab bis zur Schwein 
und in der ganzen Breite deutſcher Länder erhob fich eine Schau 
von Poeten und Kritikern in unruhiger Productionsluft, und eine 
Fluth von beiletriftifchen Zeitichriften, eine neue Erſcheinung, welche 
durch die Neuheit eines literariſchen Krieges hervorgerufen wurde, 
gab der Aufregung Nachdruck und Dauer. Die Refultate entſpra⸗ 
hen anfangs nur wenig einer fo ausgebehnten und firebfamen Be 
wegung; man erhielt wieder nur etwas Anderes ſtatt des Befleren 
und mußte fich bequemen, jede zwei Schritte zum Ziele mit einem 
tüchtigen Ruͤckſchritte zu erkaufen. Wir folten eine Kunſtpoeſie er 
fireben, und dieſe wird naturgemäß dadurch erworben, daß bie fi 
tiihe Einficht mit der probuctiven Dichtungskraft Hand in Han 
geht, daß beide fih wechfelfeitig fördern und bilden; aber Leffing 
und Klopftod, welche dieſem Bündniffe der Kritif und der Bir 
duction er dadurch Erfolge verſchafften, daß fie zu dem guten Wil 
Ien die geniale Begabung hinzubrachten, waren damals noch Kua⸗ 
ben und fo müffen und noch 20 bis 30 Jahre hindurch werfehlte 
und unzulänglihe Bemühungen ein unerquidliches Schaufpiel be 
reiten. Während Gottſched ſich nad dem tiefen Falle, den beion- 
ders Leſſing bewirkte, niemald mehr in dem Andenken ber Rad 
welt erheben wird, bezeichnet bie Tradition noch Bodmer und Brei 
finger ald glüdliche Sieger. Gleichwol hat au das, was diee 
leifteten, fehr wenig Werth, und hätte Leffing fie fhärfer angreifen 
wollen, als er that, fo würden auch ihre Sterne gefunfen fein. 
Leſſing hat ſich auf ihre Eritiichen Entvedungen niemals fügen kön⸗ 
uen, fondern nur die Mühe gehabt, das Ungulängliche und Schiefe 
wegzuräumen, und ihr Ruhm beruht wefentlich darauf, daß Did: 
ter von Talent, da fie einmal Parteiführer waren, fih an fie an 
ſchloſſen, wobei jedoch das Verdienſt nicht verfaunt werben fol, 
daß ihre hellere Einficht fie befähigte, dieſen Anfchlug zu ihrer iger 
nen Förderung zu benußen. 

305. Jak. Bodmer (1698—1783) und Joh. Fat. Breitinger 
(170176) aus Züri find die Träger des äfhetiichen Bewuft- 
ſeins in biefer Zeit der erſten Erhebung. Zunachſt haben wir da⸗ 

ber anzugeben, welche Anficht fie von dem Wefen ver Boefie auf 
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ſtellten. Dabei werben wir uns jeboch vornehmlich mit Breitinger 
beihäftigen. Denn Bodmer befaß zwar eine große Regſamkeit des 
Geiſtes und verſtand es, die Gedanken feines Freundes in Umlauf 
zu fegen und mit lebhaften Witze zu vertheibigen, doch als ber 
eigentliche Gründer der neuen Kunfttheorie iſt Breitinger zu bes 
trachten. In den Abhandlungen des Lehteren gibt fich ſtets ein 
georbneted und eindringendes Nachdenken fund. Er liebte es feine 
Säge mit Beifpielen zu erläutern und durchforfchte daher mit gro⸗ 
ßem Fleiße die Literatur feiner Gegenwart und die des 17. Jahr 
hunderts, um feine Kritif unmittelbar mit den ‘Broductionen ber 
Dichter in Berbindung zu fehen und auf biefelben einzuwirken. 
Seine fritifche Dichtkunſt 1740 unterfcheidet fich von den zahllofen 
Boetiten feiner Borgänger zunächft dadurch, daß er nicht mehr Die 
Lehre von der Glocution, den Figuren, Rhythmen, Reimen ıc. zur 
Hauptfache macht, fondern die Frage nach dem Weſen der Poeſie 
in den Borbergrund ſtellt. Seine wichtigften Grundfäbe find fol 
gende: Die Natur in ihrer Tiefe und Yülle regt den Geift zu den 
mannichfaltigften Betrachtungen an, und dieſe bieten ihm eine uns 
eriöpftiche Duelle von Bergnügen dar. Doc find die Menfchen 
um tiefen und firengen Rachdenfen zu träge; es ift Ihnen genug, 
wenn fie durch den finnlichen Bindrud der Dinge angenehm bes 
Ihäftige werden. Die Kunſt, vornehmlich die des Dichters "und 
des Malers, bat nun den Zwed, die Natur fo treu und lebhaft 
uahzuahmen, daß das Abbild einen gleichen Eindrud hervorbringt 
wie der Gegenſtand ſelber. Es fommt aber nicht allein auf dieſe 
Treue der Darſtellung an, fondern auch auf die Wahl ber Gegen- 
Hände. Richt alle Dinge in der Natur machen einen angenehmen 
Eindrad; viele find uns gleichgültig oder fogar widerlich. Der 
Sleiggültigkeit begegnet man durch die Wahl ded Neuen und 
Wunderfamen, durch welche Sinne und Phantafie angeregt wer 
den. Zu den angenehmften Gegenfländen gehören aber Die, welche 
Ichrreich find oder dad Gemüth bewegen; vornehmlich die letzten, 
und unter ihnen haben wieder die, welche die beftigften, ungeftüms 
fen, widerwärtigften Gemüthöbewegungen verurfachen und reinis 
gen, den Borzug. Die Naturwahrheit des künfllerifchen Abbildes 
wird ergoͤten; es iR aber auch nichts geeignet, ein rechtes Er⸗ 
göhen hervorzubringen, was nicht zugleich zur wahren Beförberung 
der menschlichen Gluͤckſeligkeit beiträgt und deshalb wird jedes wahre 
Kunftwerk zugleich den Verſtand erleuchten und den Willen beffern.— 
Vergleicht man dieſe Grundzüge mit dem, was Opitz aufgeftellt, 
ſo ergibt fh, daß wir nur um einen Heinen Schritt vorwärts 
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gebonmen. Wicberum wird der humberimal proclamirte Bund des 
deleutare und prodesse an bie Spige geftellt. Der Lehre ber 
Poeſie wird vieleicht eim wenig entichiedener von ber Ausbreitung 
wiſſenſchaftlicher Exrfenntnifie auf Die Ausbildung des zeinen Hu 
mantsmus hingewendet; bie Forderung, dag das Werl des Küuf 
lers die Sinne anſpreche, deutet auf eine reichere Beſchaͤftigung der 
Phantaſte, und der Borzug, der ſolchen Gegeuſtaͤnden ertheilt wird, 
welche das Gemuͤth bewegen, leitet von ber Falten Verſtandesdich⸗ 
tung zur Darftellung des fubjestinen Seelenlebens hinüber. Mile 
dieſe Momente findet man jebuch bei Opitz ebenfalls erwähnt, 
wenn auch ohne das gleihe Maß von Klarheit und Nachdtud. 
Dagegen iſt auch nicht zu überfehen, daß Breitinger den Werth 
ver Kunſt und ihr Ergögen noch immer vorzugsweiſe in ihren mas 
teriellen Inhalt, namentlich in ihre moralifche Wirkung fegt, und 
ſelbſt von dem äfthetifchen Wohlgefallen an der Raturwahrbelt der 
Nachbildung, alfo an dem finnlichen Eindrud der Kunſtſchoͤnheit, 
noch nichts willen mag. Dem Gemälde wii er eher zugeſtchen, 
Daß es durch feine gelungene Form angiehe; dem Dichter aber raͤth 
er nachbrüdlich, die Wirkung jeined Gedichte von ber Materie zu 
erwarten. Somit wären wir denn doch wieder bei dem fittlichen 
Lehr⸗ und Bildungsprincipe der Poeſte angelangt, welches ſich von 
ben Humaniſten auf Opig übertragen Hatte und auf fein ganzes 
Beitalter, Die Schwäche biefer Anftıhten offenbart ſich Denn wie 
der In der Anwendung auf bie einzelnen Dichtungsgattungen. Alle 
müflen ergögen und vornehmlich auch erbauen. Vom Epos z. B. 
lehrt Breitinger, es diene vorzüglich eine allgemeine Wahrheit dur 
die gefhidte Nachahmung einer großen Handlung, die ihrer Wich⸗ 
tigkeit halber ganzen Nationen angelegen ift, nad, ihren ausführ⸗ 
lichen Umfänden mit Ergögen begreiflich zu machen. Berbient die 
fer ſchwachen Definition gegenüber Gottfcheb fo viel Spott, wenn 
er 3. B. aus ber Odyſſee eine folche allgemeine Wahrheit heraus 
zog und meinte, Homer wolle in ihr die erbauliche Lehre auffel- 
len, daß es nicht gut fe, wenn ein Hausvater zu lange in ber 
Fremde verweile? Daher wird denn von Breitinger und Bodmer 
das griechifche Epos meiftens nur in den Schilderungen und Gleich⸗ 
niffen bewundert nnd Homer fcheint ihnen bisweilen hinter unfe 
sen malenden Boeten, einem Brodes oder König, zurkiitzubleiben. 
Wie fehr mußten dieſe Kritifer von Milton bezaubert werben, deſ⸗ 
fen bidaktifches Epos fo viel erbaulicher war als Illas und Odyſ⸗ 
fee! Daher findet ſich bei Breitinger auch die naive Bemerkung, 
daß die Fleineren Gattungen der Igrifchen Boefte, als Oben, Can⸗ 
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inten, Madrigale, Elegien, Sonette u. a. m., da fie feinem großen 
Nutzen Ichaffen und nur zu einer unfchulbigen Kurzweil dienen, 
ihre Eriftenz eigentlich nur der Rachficht verbanten! Solche Aen⸗ 
ferungen zeigen, wie lächerlich es if, wenn fo viele unſerer Lite 
rarhiftorifer von dem äfthetifchen Standpunkte der Schweizer mit 
Befriedigung oder gar mit Auszeichnung ſprechen, und doch Opitz 
nicht genug dafür berabwürbigen koͤnnen, daß es ihn, her 100 
Jahre früßer die voffommenfe Barbarei vorfand, nicht gelungen, bir 
Anfhaunngen eines Kant oder Windelmann zu anticipiren, und daß 
er ebenfalls gefordert, die Poeſie folle Dusch Belehrung und Bil 
bung nüßen und ergößen. 

Joh. Chr. Gottſched (geb. 1700 zu Zubitten bei Königsberg, 
feit 1724 in Leipzig, wo er 1766 farb, fand mit ven Schweizern 
in einem freundlichen Verhaͤltniſſe, fo lange fie ſich ihm unterordr 
neten. Sie ftrebten gemeinfchaftlid dahin, bie Unnatur der zwei⸗ 
ten jchlefifchen Schule auszurotien, und trafen auch in der Vereh⸗ 
rang des Opitz zuſammen. Bald flellten fich jedoch Widerſprüche 
ein. Den Schweizern gelang es, die bildungsfaͤhigſten Elemente, 
welche in Opitzens Kritif und Poeſie lagen, bervorzuzichen und 
als fruchtbares Saatkorn auspuſtreuen; Gottſched dagegen, durch 
die Hoſdichter am die beſcheidenſten Anſpruche gewöhnt, verſtand 
vielleicht aicht einmal, den tieferen Gehalt, welcher den Dichtungen 
der erſten ſchleſiſchen Schule eigen war, zu wuͤrdigen und begnügte 
ſich allein die Regelmaͤßigkleit und Correctheit der Form zur Gel⸗ 
tung zu bringen, obgleich doch ſchon Dpig ſich nicht auf dieſen 
techniſchen Geſichtspunkt befchränft hatte, Die Angriffe der Schweis 
zer, und noch mehr der Abfall der jungen Dichter, welche einiges 
Zalent hatten und ihren aufblühenden Ruhm nicht durch die Ges 
meinfchaft mit einem in die Enge getriebenen PBarteiführer geführs 
den wollten, erfchütterten fein Anfehen und Leſſing's bittere Ironie 
und feindfelige Verachtung vollendete den Sturz des Dictators, 
Später erhoben ſich noch einige Stimmen, welche Dankbarkeit und 
Serehtigkeit forderten, da Gottſched in der That fo mancher fort« 
ſchleichenden Barbarei Einhalt gethan. Died Verdienſt iſt nun 
auch nicht zu: leugnen. Wir find indeſſen fchon lange gewohnt, 
ihn nicht mehr nach den Mängeln zu meflen, die er vprfand und 
befeitigte, fondern nach den Borzügen eitier jüngeren Literatur, für 
die er feinen Sinn hatte, und man wetteifert jebt um fo mehr, ihn 
durch firenge Urtheile zu demüthigen, als er jelbft bei feiner An- 
maßung und Berftodiheit jeven Anfpruch auf Nachſicht aufzugeben 
(dien, Neulich hat Danzel ihn zu entſchuldigen verſucht, aber 
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feine Schrift 2) kann die Schwächen Gottſched's nicht wegichaffen 
und fol wol auch nur zeigen, daß man biefelben bisher nicht auf 
ihren wahren Urfprung zurüdgeführt und nicht von der rechten 
Seite angefehen. Sie hindert nicht ed zu bedauern, daß Gottſched 
fein Berbienk erworben, an welches fi nicht ein Vorwurf an 
reihte; denn er befreite gewöhnlich den Baum fo gründlich von feb 
nen kranken Aeſten, daß derfelbe darüber abzufterben drohte. Es 
it fein Werk, daß das Intereſſe für deutiche Poeſie und Literatur 
ſich in der gebilbeten Welt trotz der Gallomanie mehr umd mehr 
auöbreitete, aber er ſchmuͤckte die leerſten Köpfe mit dem Dichter 
franze und die Gunft der Vornehmen, Die er den Muſen erw 
fchmeichelte, erſticke das gefunde Urtheil. Er befämpfte die 
Berwilderung ber poetifchen Yormen, aber er erhob dabei die me 
chaniſche Kunftregel zur ausfchlieglichen Herrſchaft. Gr verfpotiete 
. ven Schwul, die Dunkelheit, die Nonfenfe und die falfchen Affece 
der verfliegenen Poeten, aber er verhütete nicht, daß die Einfach⸗ 
heit und Ratürlichleit zur Leerheit wurde. Er führte die ſeit Opiß 
verloren gegangene Kunſt klar und fließend zu fchreiben wieder zu 
rüd, aber gern hätte er auch alle Iuverfionen, Metaphern, Idio⸗ 
tiomen aus der Rede herauscorrigirt. Seine unermüdliche Thätig 
Beit entfprang großentheild dem Patriotismus. Er befünmerte ſich 
angelegentlih um unfere ältere Literatur, wovon fein Brogramm 
über Veldele, die Herausgabe des Reineke, die hronologifchen Ber- 
zeichuiffe von unferen alten Dramen allbefannte Zeugnifle find. 
Bei diefen Arbeiten hatte Gottſched ſtets die Wbficht, den anderen 
Nationen zu zeigen, daß auch Deutfchland eine ältere Literatur be 
ide, und wenn er die franzöflfhen Dramen fo fleißig überfegen 
ließ, fo verfäumte er auch nie, mit Angftlicher Haß feine Freunde 
zu Driginafdichtungen aufzufordern. Doc abgefehen davon, daß 
biefe Unternehmungen nicht glücklich ausfielen, wirb auch felten Je 
mand geneigt fein, in ihnen jenen Patriotismus anzuerkennen, ba 
Gottſched's perfönliche Eitelkeit einen gleichen Antheil an ihnen 
hatte. Entſcheidend war für fein Schidfal das Auftreten Klop⸗ 
ſtock's und feiner Breunde. Sobald eine Dichtung von nuverfenn- 
barem Werthe ind Leben trat, wußten Die Schweizer ihren ſchwa⸗ 
hen und ſchwankenden Anfichten gleich einen feften Halt zu geben 
und ihre Kritit den Fortſchritten der Dichter anzupaflen. Gott 
ſched konnte nicht folgen und beging die Thorheit, den Stanbpunlt 
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des Opitz und des Boileau, der ſolchen eminenten Eeſcheinungen 
gegenüber unhaltbar war, zu vertheidigen. 

Gottſched'o Literarifche Wirkſamkeit begann mit feiner Keitifchen 
Dichtkunfſt 1730. Sie iſt in Betreff der technifchen Vorfchriften 
über die Eorrectheit der Sprache, über ben Reim, die Versmaße, 
die Dichtungsarten verftändiger und infiructiver als Alles, was 
bis dahin erfihienen war. Freilich zeigte jedoch biefe Dichtkunſt 
auch, daß Gotifcheb dad Weſen der Boefie ganz verlannte. Nüch⸗ 
terner als Opitz hatte er feine Ahnung von der freien Schöpfung 
der Phantaſie, von den tieferen Bewegungen ded Gemüthes, von 
idealen Anfchauungen, und forderte nur, daß der Dichter Die Ober- 
flähe der gemeinen Wirklichkeit mit verftändigem Sinne, in reiner 
Sprache und correcten Reimen darſtelle. Die Abhandlung von 
vem Wunderbaren in der Poeſie enthielt Aeußerungen, welche ihm 
für immer jedes Einlenken zu einer befferen Erfenntniß abfchnitten. 
Er tadelt Birgit, weil fih bei demfelben Schiffe in Seenymphen 
verwandeln, ein Baum Blut vergieße, ein anderer einen goldenen 
AR trage, Vögel prophezein. Ovid's Berwandlungen find ibm 
eine offenbare Thotheit. Taſſo's ausichweifende Phantafiebilver 
mäßten ſogar den Kindern lächerlich fein. Homer's Hephaͤſto⸗ 
teulta ſchienen ihm ebenfo abgefchmadt, die Götterfagen. verädht- 
ih x. Dies waren Urtheile, welche den Schweizern den Sieg in 
die Hände gaben. Sie wagten, von logifchen Schlußfolgen dahin 
geleitet, anfangs nur mit einer fchüchternen Ahnung an Rechte der 
Phantaſie und des Gemüthes zu denfen. Gottſched's Beiſpiel 
lehrte fie jedoch, zu weldem Unverſtande man gelangen miüfle, 
wenn man in der Poeſie jenen Rechten die Anerkennung verweis 
gere. Sie lernten Milton fennen, vefien Epos ein Werk des Wahn⸗ 
witzes wäre, wenn bie religiöfe Sentimentalität ohne Wert, Die 
Fiction der Borgänge im Himmel, in der Hölle und auf der Erbe 
abgeſchmackt umd gottlos dazu heißen könnte, und fo ließen fie, ehe 
noch Klopſtock's Meffias jene Fehler Milton’s der deutfchen Poefle 
und dem beutfchen Bolföfinne einimpfte, eine ganze Reihe von 
Schriften erfcheinen, welche das Wunderbare gegen Gottſched ver⸗ 
theidigten. Geftügt auf den Ausfpruch Longin's dv rounger TäLoc dariv 
berimkıc, dv 58 Aöyoıs .dvapysız, verwiefen fie Gottſched's hoͤchſte 
Forderung, die Deutlichkeit, in die Profa und verlangten von dem 
Dichter, daß er durch das Ungewoͤhnliche, Reue, Wunderbare über: 
raſche. Zwar bemerkt man leicht, daß fie die Thätigfeit der Phan⸗ 
tafte hauptſaͤchlich nur auf die Erfindung von Bildern, Gleichniſſen 
und Schilderungen bezogen, doch kam ihnen Milton zu Hülfe. Bei 
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ihm ſahen fie nicht blos die Rebe maleriſch geſchmückt, ſondern es 
mußte ihnen doch das ganze Gedicht nach feiner Aulage und Hal⸗ 
tung als ein Werk der exfindenden Phantafie erfheinen. An eine 
Vertheidigung Milton’d mäpfte daher Bodmer auch feine Abhand⸗ 
fung von dem Wunderbaren in der Poeſte 1740. Sie ftrebien 
fich von dem beengenden Gefichtöpunfte, DaB der Poet nur be; 
fhreibe, fhilvere und mit Worten male, loszuringen. Sie fanden 
nur nicht Worte für das Geheimniß, welches fid) vor ihren Bliden 
enihällen wollte. Breitinger bemüht ſich ängflich, dem Dichter eine 
höhere Aufgabe zuzuweiſen, als die malerifche Beſchreibung finnli« 
cher Gegenſtaͤnde, doch erfchwert er ſich eine freiere Anſicht dadurch, 
daß er den beliebten Ausdruck poetifche Malerei, an welchem im- 
mer das Deferiptive Flebt, nicht aufgeben wit. 

Gervinus hat wol mit Recht den hauptſaͤchlichſten Segenſatz 
zwiſchen Gottſched und ben Schweizern in ihrer verfchiedenen An- 
ficht von der Berechtigung der Phantafte gefucht. Danzel hofft ihn 
dadurch zu widerlegen, daß and, Gotiſched gleich den Schweizern 
von dem Dichter und von jedem Künftler eine ſtarke Einbildunge⸗ 
fraft fordere y. Aber was heißt biefe Forderung in dem Munde 
eines Mannes, der in feinen oben angefährten Nrtheilen über bie 
Ficttonen der Epiker und hunderimal zeigte, daß er alle Bilder ber 
Bhantafie für kindiſche Träume anfah, der De ewig bewegliche, 
immer neue, feltfame Tochter Jovis fo gefliffentlich feiner Haus 
franzöfin, der Schwiegermutter Weisheit, zur Dreffur übergab. 
Andererfeits bat Danzel felbft hervorgehoben, daß die Schweizer 
der Aeſthetil Baumgarten's worarbeiteten, deſſen werentliches Ver⸗ 
dienſt es iſt, daß er das Afthetifihe Urtheil aus der Logik in das 
Gebtet ver finnlichen Anſchauung verlegte. Niemand wird ihm ver 
argen, daß der erfie Schritt zu großen Entdeckungen nicht weiter 
führte, da die Sottſchedianer fo Außer ‚ungelehrig waren. Hier 
kann Giner nicht begreifen, daß das Schöne auf Anfihanmgen bes 
ruhen folle, da diefelben doch als umbeutliche Erkenntniſſe einen ges 
ringeren Werth haben als die Begriffe, und dort iſt einem Ande⸗ 
ren, wenn bie Poeſie eine finnliche Kunft fein ſolle, für das Heil 
der Seelen bange ꝛc. 

Der alten Literatur blieben beide Partheien ziemlich fern. Man 
fann für dad Studium des Antifen im Allgemeinen brei Geſichts⸗ 
punfte feſtſtellen. Die Werke der Dichter und Fünfter haben ihre 
Wurzeln in dem Herzen des Volkolebens. Erſt eine Gejammt- 
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anſchauumng der antiken Welt Ichrt fie richtig erfaflen und Das 
Ewige von dem Jeitlihen umterfcheiden. Der nachbilnende Künf- 
ler wird, durch; Studien dieſer Art gefördert, Dichtungen hervor⸗ 
bringen, die feinem Mufter in allem Weſentlichen fo gleich und in 
alem Zufälligen fo unähnlich find, wie. Hermann und Dorothea 
dem Homer. Bon einer folgen Auffaffung des Antiken iſt indefr 
fen vor Herder und Winckelmann nicht die Rede. Einer anderen 
Zeit in es wur moͤglich, bie Werke dex Dichter zu ſtudiren, ohne 
Nüdicht auf dad Bolfsleben, dem fie entſproßten. Vorurtheile⸗ 
mancher Art werden denn die Anficht trüben und bie Machahmer 
verieren, wie Ramler und Voß, zu ber pebantifchen Nachbilbung 
der Fermen, indem fie die localen Veſonderheiten in der Darſtellung 
mit Dem poettfchen Geiſte verwechſeln. Die Schwetzer fomel wie 
Geetſched verweilten jedady mit ihren Saudien auf einer noch tier 
ſeren Stufſe; fie befchäftigten ſich männlich nicht ſowel mit den Dich⸗ 
tem der Alten felbft, als vielmehr nur mit ihren Styl⸗ und Kunſt⸗ 
lehrern, und erbeuteten daher nichts ald Regeln und Notizen, die 
jede beliebige Auslegung und Anwendung zuließen. Manches 
wurde allerdings überfept. Die Zeitfchriften der Gottſchedianer 
bringen bald eine Satire des Horaz, bald Envas aus Lucian und 
Cicero, aber von einem Stublum der alten Poeten iſt, Die Betrach⸗ 
tung der Gfleichniffe des Homer ausgenommen, wovon im Kolgen- 
den, nicht bie Rebe. Wer etwas Srünbliches thun wollte, ber gab: 
etwa eine vollſtaͤndige Ueberſetzung von ber Poetik des Horaz mit 
einigen Anmerkungen heraus; meiftend begnügte man ſich damit, 
die alten Spftematifer zu zerpflüden, um mit einigen Citaten bie 
gebraͤuchlichen Meisungen, Irrihum und Wahrheit, zu fanchioniren. 
Der Poet, hieß ea, folk das Ergögliche mit dem Ruͤtzlichen ver 
Ihmeljen; deun dies Ichre Haraz. Seine Kunfı beftehe in der Nach⸗ 
ahmung der Retur, denn Dies behaupte ſchon Ariſtoteles. Er habe. 
dieſelbe Aufgabe wie der Maler, nam ut piotura peesis. Er mäfle 
den Schwulſt vermeiden; fo woße es Longin ıc Dean glaubte. mit 
dem Studinnt der alten Poeten ana Ztel gekommen zu fein, da 
die franzöſiſchen Syſtematiker Boileau, Battene ıc. die Regeln ber 
Alten gefammelt und geordnet. Gottſched ftand daher, als er bad 
ftanzoͤſiſche Drama herüherleitete, wol völlig in dem Glauben, daß 
es had Achte antike fei, da er den firengen Ariſtoteles mit den drei 
Einheiten und der Reinigung ber Leidenfchaften befriebigt fah. 
Obgleich num die Schweizer fowol wie Gottſched die Kunſtregelun 
der Alten befländig im Wunde führten, fo ging eben deshalb, weil. 
fie Die poetiſche Literatur der Alten vernachläfftgten, Die Regemerntiots 
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unferer Poeſie in den einzelnen Dichtungsgattungen nicht unmitiel⸗ 
bar von den alten Dichtern aus. Wir erhielten das beſchreibende 
Gedicht und das Epos von den Engländern, ‚die Fabel und das 
Drama von den Franzofen und felbft an der Einführung der Ho 
raziſchen Ode hatte Frankreich einen bebeutenden Antheil. Schwache 
- Boräbungen, die vielleicht unmittelbar aus der Vekanntſchaft mit 
den alten Dichtern entfprangen, waren natürlich andy bei und vor 
handen; aber die moderne Poeſie des Auslandes überwog umd bie 
Kritit mußte in den ſechziger Jahreu das fauere Gefchäft überneh⸗ 
men, unfere Dichter zu dem Studium der antiten Vorbilder zu 
rückzuführen, die man bei ber Regeneration nicht hätte vernachlaͤſ⸗ 
ſigen follen. Es handelt ſich aljo darum nachzuweiſen, wie Birgil 
und Homer ſich Beachtung errangen, wie Horaz an bie Spige ein 
flußreicher Beftrebungen trat und wie enblih Homer und Sopho⸗ 
les in der Mitte umferes gefammten poetifchen Lebens ihre 
Stellung erhielten. 


Dreiundzwanzigftes Capitel. 


Die Regeneration ber Poefie beginnt merfwürbiger Welfe mit dem Epos. He⸗ 
mer tritt zum erfien Male in den Vordergrund. Breitiuger weift auf Leſſing 
bie. Ut pictura poesis. Wie man bis dahin bie alten Epifer benutt. 
Brodes und Haller. Berwandtichaft des Lepteren mit Opig. Uebergang von 
dem Malerifchen zur Darftellung bes Bactifchen. Die Fabel gilt für die hochſte 
Dichtungsgattung. Verhältniß ber neueren Fabeldichter zu Aeſop. 


Es iſt unſere Aufgabe, zu zeigen, wie die ſtrengen Kunſtformen 
der antiken Poeſte allmaͤhlich zur Herrſchaft gelangten. In einer 
allgemeineren Gefchichte würden die Dichter, welche in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts auf Klopftod durch werthvollere Lei- 
ftungen vorbereiten, noch nach anderen Geſichtspunkten zu beur⸗ 
theilen fein. So müßte man 3. B. darlegen, wie die regeneratis 
ven Beſtrebungen fi) auch in der Herflellung eines poetiſchen In⸗ 
halts kundgeben. In der Schweiz wandten fih ſchon Drollinger 
und Haller entſchieden zu den Engländern und zwar aus feinem 
anderen Grunde als deshalb, weil fie eine Poeſte erfehnten, bie 
dem Gedanfen und der Empfindung eine Fräftige Nahrung darbot 
und fich lieber der Dunkelheit und Raubheit als des leeren Ge⸗ 
ſchwaͤtes ſchuldig machte, In Hamburg, welches, voll republica- 
nifchen Stolzes mit den prachtliebenden Höfen von Berlin und 
Dresden wetteifernd, bie Poeſte in Pflege nahm, fuchten Brodes, 
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Bofel, Weichmann und fein Anhang im Sinne der zweiten fchle 
fügen Schule die Borliebe für Marino zu befeftigen, waͤhrend zu: 
gleih der Handelsverkehr mit England und Frankreich natürlich 
auch literarifche Beziehungen im Gefolge hatte. So fehr ſich bier 
indefien die Gefchmadsrichtungen kreuzten, überfah man nicht den 
Werth eines poetifhen Gehalts. Es war nicht loͤblich, daß Brodes 
in feiner Sprache das kokette Farbenſpiel des Marino nachbilbete, 
aber er entſchaͤdigte für dieſe Verirrung dadurch, daß er das reli- 
giöfe Gefühl erwedte, das Herz für die Natur und ihren Schöpfer 
erwärmte und das Nachdenken über beide zu beleben fuchte. Ihm 
zur Seite fland Hagedorn, der uns heute faft mehr durch Begrüns- 
dung einer fruchtbaren Lebensanficht al8 durch feine Verſe befannt 
it. Somit verbanden ſich die beften Kräfte der Zeit, um für bie 
Poefie einen an Stoffen und Ideen bedeutenden Inhalt zu gewin- 
nen und es müßte, wie wir angaben, eine allgemeinere Gefchichte 
unferer Dichtung auch diefed Moment berüdfichtigen, befonvers da 
Klopftod’8 Poeſie ſich nach ihrem Inhalte fo mächtig erweiſt wie 
in der Form. Doc if die Herftellung diefer Kunſtform nicht mins 
der wichtig und da der Einfluß des Antiken fi vorzugsweife auf 
diefem Gebiete Außert, bleiben wir auf dem oben bezeichnes 
ten Wege. 

Die Anficht Opigens, daß in der neueren Zeit das Epos un⸗ 
möglich fei, warb ziemlih allgemein anerfannt; das, was das 
17. Jahrhundert von beroifcher Poefie hervorgebracht, konnte ihn 
wenigftend nicht widerlegen und die Einführung des hiftorifchen 
Romanes, der die firengeren epifchen Formen zerfeht, fchien es zu 
beftätigen, daß jene Dichtungsgattung für immer ausgeftorben fei. 
Dennoch beginnt die Regeneration unferer Poefle mit der vorwie⸗ 
genden Hiuwendung auf das Epos, als müßte jeht, wie in ben 
früheften Zeiten der Bolkspoefie, ein Homer den Zug ber Dichter 
eröffnen. Wir müflen diefe fehr merkwürdige Erfcheinung auf das 
Zufammentreffen vieler Umftände zurüdführen. Die letzten Dich⸗ 
ter des 17. Jahrhunderts, die weder von Ideen bewegt wurden, 
noch viel Sinn für große hiſtoriſche Handlungen und Zuftände 
hatten, befchäftigten ſich am liebften mit Befchreibungen und bes 
trachteten namentlich bie Gleichniffe als den wahren Glanzpunft 
ihrer Werke. Dichten und Malen waren ihnen verſchwiſterte Künfte. 
Die Schweizer gingen von demſelben Geſichtspunkte aus, doch wurs 
ben fie bei ihren Betrachtungen über bie poetiſchen Gemälde und 
Gleichniſſe ſchon auf Homer aufmerkfam, und ohne daß fie noch bie 
Möglichkeit eines deutſchen Epos im Auge hatten, hete ſie der 


Cholevius. L 
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Gang ihrer Unterfuchungen von dem Deſcriptiven zur Darſtellung 
des Factiſchen über. Das delectare und prodesse nämlich fan⸗ 
den fie nirgends fo innig verfchmolgen als in der Zabel, umd wenn 
nun die weitere Folgerung, daß das Epos nur eine ausfuͤhrliche 
Zabel fei, auch leichtfertig genug ausſieht, fo waren fie auf bieiem 
logifchen Wege doch immer bei dem Cpos angelangt. Run klam⸗ 
merten fie ſich an Milton, der alle ihre Anſtchten fo vollſtaͤndig 
betätigte, als hätten fie biefelben nur von ihm abgeleitet. Dem 
delectare war genügt, denn Milton unterhielt nicht nur die Phan⸗ 
tafte mit feinen wunderbaren Fictionen, fondern der Gegenftand fer 
ner Dichtung befchäftigte auch das Gemüth, und wenn Breitinger 
forderte, daß ein Gedicht, um in vollem Maße zu ergößen, and 
nügen und zur Beförderung ber Stüdfeligfeit des Menſchen bei 
tragen müfle, fo blieb ihm Milton auch hierin nichts ſchuldig: er 
war alfo in jeder Hinficht das Ideal der Schweiger und es mußte 
von entfcheidendem Einflufle fein, daß das Werk, welches alien je 
nen Kunſtbedingungen enifpracdh, eben ein Epos war. Dazu kam 
noch, daß die Philologen in Frankreich bei ihrem weltberühmten 
Streite über die Frage, ob bie antifen ober die neuen Dichter vor 
zäglicher feien, ſich angelegentlih mit Homer befchäftigten, daß 
Pope und Lamotte mit ihren Ueberfegungen des Homer Aufſſehen 
machten, und fo erklärt fih denn fchon hieraus, daß bie Erwar- 
tungen der Zeit ih vorzüglich auf ein Epo6 richteten. 

Wir wollen nunmehr im Einzelnen nachweiſen, wie bie Poeſie 
denfelden Weg verfolgte, welchen die Schweiger in ihrer Theorie 
bezeichnet. Bilder und Gleichniffe führten zu dem befchreibenden 
Gedichte, dann trat die Fabel ein nnd endlich erfchien das Epos 
als Gipfelpunkt dieſer Richtung. . 

Die griechifchen Dichter wurden erſt in den lebten Zehnten des 
Jahrhunderts in den Kreis der Schulftubien aufgenommen und 

blieben bis dahin Allen, die nicht zum Gelehrtenftande gehörten, 
jo gut wie unbefannt. Zuerk wurde man auf Homer aufmerl- 
ſam, der jept zum erſten Male neben Birgil Beachtung erlangte, 
doch ging die Anregung von England und Branfreih aus. Dort 
überfegte ihn Pope 1715 —26 und zwar in dem Style des re 
mantifchen Ritterromanes. Diefe moderne Auffaffung und die Gülle 


unähten Schmuckes vernichtete freilich den antifen Charakter ber 
Gedichte, gewann ihnen aber die ganze Lefewelt, der eine irenen 


Reproduction unverftändlich geblieben wäre, und man belohnte ben 
Veberfeger mit großen Reichthümern. In Frankreich verfuchte La⸗ 
motte an der Ilias ein zweiter Pope zu werben, obgleich er fein 
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Griechiſch verſtand und für feinen Dichter feine Achtung hatte. 
Seine Behauptung, daß die alten Schriftſteller ebenfalls ihre Feh⸗ 
ler gehabt und in manchen Borzügen bie neueren nicht erreichten, 
veranlaßte die Mabame Dacier zu leidenſchaftlichen Entgegnungen. 
Die Philologen, die Philoſophen nud alle fchöne Geifter theilten 
fih in die Antilen und in die Modernen und nahmen bie bereits 
früher angeregten Kämpfe wieder auf. Die Stage mußte in ber 
Hauptfache unentſchieden bleiben, doch war e8 wichtig, Daß biefer 
berühmte Prozeß, bei dem es fi hauptfächlih um Homer han⸗ 
delle, die Bedeutung ber alten Literatur und beſonders der Home 
riſchen Gedichte fühlbar machte. Auch bei uns erfannte man, daß 
bie alte Boefie nicht blos zu materiellen Entlehnungen benupt wer- 
den dürfe; man entichloß fich zu Erläuterungen und äftketifchen 
Unterfuhungen. Unfere Dichter hatten bis dahin weder Homer 
noch Birgil im Ganzen zu erfaflen gefucht. Bon Homer gab «8 
nicht einmal eine neuere Ueberſezung und nur Poſtel wagte es in 
feiner liſtigen Juno 1700, etwas über 200 Berfe aus dem 14. Buche 
ver Ilias zu übertragen ). In einer Beziehung waren indeſſen 
jene Gpifer, wie die anderen alten Dichter, mehr als billig benupt 
worden, Breitinger fchreibt: Ich habe die Geduld gehabt, alle 
Gleichnißbilder, welche fi in Ilias und Odyſſee befinden, unter 
gewiffen Titeln zufammenzutragen und mich dadurch in Stand ger 
fept, die Stellen anzuzeigen, von welden die neuen Scribenten 
ihre Bilder, mit welchen fle doch ale mit ihrem Eigenthume prans 
gen, gewaltfamer Weife heruntergerifien. Er fand mitteld dieſes 
Inentarii, daß Opitz, Befler, König, Günther, Poftel, Amthor u. A. 
ifre ausführlichen Gleichniſſe und Bilder meiftentheild nur dem Ho⸗ 
mer dankten, und war gejonnen, dieſe Armuth an Erfindung aufs 
imdeden und ihren Gedankendiebſtahl zu ihrer Beſchaͤmung befaunt 
zu machen, weil fie mehr entlehnt, als ihr angeborened und eriwors 
bened Eigenthum betrug. j | 

Steichniffe und Beichreibungen aljo waren ed, worin jene Dich⸗ 
ter nicht nur den größten äußeren Schmud ihrer Dichtungen, ſon⸗ 
dern den eigentlichen Werth derfelben fahen, und wenn die Schwei⸗ 
jer nun von dem Dichter eine fchöpferifche Phantafle forderten, fo 
folte auch nach ihrer Theorie diefe Phantafie ſich befonderd im ber 
Erfindung von Gleichniſſen fchöpferifch zeigen. Hiebei erinnere 
man fi, daß auch bei den franzöfifchen Gelehrten die Unterfu- 
Hungen ſich befondere um die Gleichniſſe des Homer bewegten. 





') @ine ausführliche Rachricht findet man bei Idrbens IV, 418. 
37? 
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Evremont und Lamotte hatten gefunden, daß bie Bilder eintörig 
-feien, daß bier Großes mit Kleinem, dort Kleines mit Großem 
verglichen werde, daß Homer häufig bei feinen „Ianggefchwänten 
Gleichniſſen“ den Gegenftand aus dem Auge verliere. Diele 
Punkte erregten Breitinger's Nachdenken, und er beſchloß bei fer 
nen Unterfuchungen über die Poeſie fih Homer zum Yührer zu 
wählen. Seine fritifche Abhandlung von der Natur, von den Ab⸗ 
fiihten und von dem Gebrauche der Gleichniſſe (durch Bodmer 1740 
herausgegeben) ift ald der Vorläufer von Leſſing's Laofoon anzu⸗ 
fehen. Er zeigte in ihr, wie Birgil .mit Homer umgegangen, und 
wie der Deutfche, wo er nachahnte, hinter Beiden zurüdblie. 
Man hatte bis dahin die Vergleiche in den Poetiken unter den 
poetifchen Figuren mitgezählt und zu der bürftigen Erklärung einige 
Beifpiele hinzugethan. Breitinger fammelte fi aus Homer ein 
reiches und beſtimmtes Material, welches nun eine gründliche und 
vielfeitige Durchforfhung zuließ, und indem er mit vollem Olaus 
ben an Homer’s Infallibifität arbeitete, das Verfahren deſſelben 
nicht meifterte, fondern fih nur zu erflären firebte, wurbe fein Ur 
teil ficher, während jene Perrault, Lamotte u. A. vorzüglich dei 
halb auf Abwege geriethen, weil fie fich in ihrer Weisheit über den 
einfältigen alten SBoeten weit erhaben bünften. 

- Breitinger wies nad), daß Homer feine Schäge mit Weisheit 
verwende, während Dichter wie Brodes in ihrer Dürftigleit ver 
ſchwendeten oder für die Gleichniſſe unpaflende Stellen wählten, wie 
es eine Verkehrtheit der Schlefier war, die dramatifchen NAfferte 
durch epifchen Schmud zu zerftören. Er verftand es, auf den Adel 
und Wohlftand der Gleichniffe Nachdruck zu legen, und zeigte, wie 
Amthor, wo er den Birgit nachahmte, faft in den Ton des Scar⸗ 
ron verfallen. Diefen Punkt überfah auch Bodmer nicht, der ed 
3 B. an Poftel tabelt, daß er Homer auf eine unwürbige Weile 
verfcyönert und namentlidy die file Energie der Sprache allen! 
halben mit einem fhwäülftigen Prunfe verwechfelt. Bon den Gleich⸗ 
niffen der Mariniften, die noch bei Brodes für eine wahrhafte 
Zierde galten, urtheilt Breitinger entfcheidend, fie feien gefucht, auf 
fhweifend, ungeſchickt, überflüffig und unebel. Ein Jahr fpäter er 
fhienen von Bodmer Fritifche Betrachtungen über bie poetifchen 
Gemälde, und man muß ſich wundern, mit welcher Halbheit der 
felbe feinem Fräftigen Vorgänger nachſchleicht. Er beginnt eben- 
falls von der Phantaſie, ald von der Kraft, die Rede mit ſchoͤnen 
und herrlichen Bildern auszuſchmuͤden; indem er aber das aͤſthetiſche 
Vergnugen ganz, in die Wahrnehmung einer kunſtvoll getreuen 
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Rahahınung felbft widriger Gegenftänbe ſetzt, bleibt er endlich an 
der Malerei hängen und lehrt eben das, was Leffing verwirft. 
Homer feßt er ſichtbar dem Virgil, ja hin und wieder den dent⸗ 
(den Dichten nad. Es wird noch mit der Einfalt der alten Zeit 
entſchuldigt, wenn bei ihn fih Agamemnon felbft anffeidet, wenn 
die Prinzen das Vieh weiden und die Kürften kochen, in welchem 
Allem Homer von der Oalanterie und dem Wohlftande eines Po- 
ſtel und Lohenſtein beſchaͤnt werde. Nur den Befchreibungen der 
Stürme, des Meeres, des Tanzes, des Holfällens ertheilt Bod⸗ 
mer ein aufridhtiges Lob; doch bebauert er auch da, daß Homer 
nicht Weile genommen, ausführlicher zu malen, wie Haller, Boftel, 
König. Ja ald Bobmer die Schilderung der Wachtfeuer vor Troja 
emähnt, fagt er mit bürren Worten, Homer babe zwar vermodht, 
den Brand einiger Holzflöße zu fchildern, aber den Brand ber 
Welt zu malen, dazu fei ein weit größer Genie nöthig gewefen, 
naͤmlich Brodes! Bon foldhen Anfichten finden ſich bei Breitinger 
nur noch unbedeutende Reſte und es iſt wunderbar, daß biefer bei 
ſeiner Aufmerkſamkeit nicht noch weiter vordrang. So fuchte er 
Beiſpiele von Gleichniſſen, in welchen die Farbe durch andere Dinge 
verfinnlicht wird. Cr fand bei Homer nichts Brauchbares und 
mußte fie von König und Brodes entlehnen. Schon hier hätte 
es ihm nicht entgehen follen, daß Homer fi vor dem Anftreichen 
und Färben hütete, welches das eigentliche Gefchäft jener malen- 
den Poeten war. Ebenſo zeigte ſich König, der den weißen Stern 
der Rappen, den Pomp an Kleidern und Rüſtungen, an Reitzeug 
und Caroſſen befchrieb, in Hinficht der auszierenden Gleichniſſe na⸗ 
tirlich weit reicher ald Homer. Breitinger ftellte einige Gleich⸗ 
niſſe König’s mit ähnlichen aus Homer zufammen, tntbedte aber 
nicht, daß Das Statarifche von dem Erften ebenfo gefucht, wie von 
dem Lehteren vermieden war. Bisweilen ftreift er ganz nahe an 
die Grundanficht im Laofoon. So entging ed ihm nicht, daß der 
Poet vor dem Maler viel voraus babe, indem er feinen Gemälben 
Bewegung geben und die Motive „die verborgenften Gebanfen des 
Herzens" ausbrüden fönnen. Diefe Bemerkung hätte ihm das Grund» 
übel, an dem die Dichter der Gegenwart krankten, aufbeden fols 
in. Sie fcheuten fi Alle vor der Darftellung fortichreitender 
Handlungen und lebten nur das Statarifche zu befchreiben, wie 
fe in ihren Bildern und Bergleihen gern Farben mit Farben, 
Töne mit Tönen, Kormen mit Formen zufammenftellten, aber nies 
mals der Bhantafle ein Factum darboten, Das in lebendiger Ent- 
wickelung begriffen war. Sie mußten fich daher auch bald erichöpfen 
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und ſeltſam genug iſt es, wenn ſchon damals die Dichter klagten, 
daß Homer alle Quellen der Wohlredenheit erſchoͤpft und nichts 
als das Lob der Nachahmung übrig gelaſſen habe. Breitinger ent⸗ 
gegnet jedoch: ſie beſchwerten ſich mit Unrecht, ſie ſeien bei dem 
neuen Lichte der Cultur, das ihnen einen unermeßlichen Vorrath 
von Erfindungen entveden könnte, nur ganz blind; freilich mrüßten 
fie dabei nicht bei Rohenftein in die Schule gehen. Wie wolltet 
ihr, fagt ex, vermuthen fönnen, daß diefe gelehrte figürliche Reben 
und Sprüche einer Hugen Perſon von dem menfchlicher Geſchlechte 
anftehen follten, wenn er balb in lauter Gleichnifien und Meta: 
phern mit fich felbft zankt, bald um eine Schöne von feiner eige: 
nen Schöpfung in Schwulft und Wahnfinn buhlt, bald die ver- 
borgenften und feltenften Wunder der Natur mit einem boasr 
mäßigen Ernft erfiärt, wenn er plöplich wie in einer Berzüdung 
aus ſich ſelbſt geräth und über die Wolfen fliegt und im Augen 
blick wieder fo tief fällt, daß er mit findifhen Sprüdwörtern, 
fpigfindigen Spielen, fchließenden Gleichniſſen u. dergl. ohne Map 
um fich wirft. Die höchfte Hige und der hoͤchſte Froſt wechfeln 
bei ihm ab, ein Kennzeichen des aͤußerſten Verderbniſſes in ber 
Schreibart, wie der fchwerften Krankheit in dem menfchlichen Leibe. 
Auch Gryphins, fährt er fort, hat in allen Stüden nicht viel vor 
ihm voraus, ausgenommen daß feine Perfonen in einer menſch⸗ 
liheren Sprache reven. Wie viel Wind mache man mit aufge 
ſperrtem Maule! O quanta species cerebram non habet! — 
Trot der augenfälligen Ausartung diefer Sprache blieben Manner 
wie Poſtel und Brodes mit gutem Willen Lohenſtein's Freunde, 
und Andere, wie feloft Haller, konnten ſich nur ſchwer von ihm 
loomachen. Ihnen gegenüber lernte Breitinger wieder von Homer 
die große Wahrheit, daß die Dichtung in der Ratur bleiben und 
galeichwol fchön fein könne. Er zeigte, wie Homer zehnmal daſ⸗ 
felbe fage und fi dennoch nicht wieberhole, weil er die Gleich⸗ 
nifle G. B. das Bild von dem Löwen) ſtets in neuen Beziehungen 
anwende und für jedes den rechten Ort erwähle. So geht er von 
dem Gleichniffe auf die ganze finnliche Sprache der Poeſie über. 
Indem er von einer Logik der Phantafie handelt und biefe der 
Logik des Verſtandes entgegenfept, unterfcheivet er auf das Be 
fimmtefte die Sprache der Poeſte von der profaffchen umb deutet 
barauf Hin, daß der Kunft die Sinnlichkeit fo unentbehrlich fei, 
wie ein Dichter undenkbar ohne Bhantafle. 

Die mandyerlei Mängel diefer Abhandlungen werben uns nicht 
hindern zu gefichen, daß nach fo fruchtbaren Studien die Zeit, in 
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welcher Homer die Fülle feiner Bildungskraft entwideln ſollte, 
nicht mehr fern fein konnte. 

Gleichniſſe und Gemälde hatten fchon in der dramatiſchen Poeſie 
und in den Romanen der Schiefer eine bedeutende Rolle gefpielt; 
die Vorliebe für fie mußte fi daher and in ganzen befchreibenden 
Gedichten kundgeben. Wie Milton an Thomſon einen Borgänger 
hatte, der ihm gleichfam den maleriſchen Theil der epiichen Dar 
ſtellung zubereitete, ſo war Heinrich Brodes zu Hamburg (1680— 
1747), obgleich er ſelbſt das moderne Epos als etwas Unmoͤgli⸗ 
ches verwarf, in gleicher Weife wie Thomfon, deſſen Jahreszeiten 
er auch überfebte, für die Regeneration des Epos thätig. Brodes 
beobachtete die Natur mit derfelben innigen Hingabe, mit derſelben 
Schärfe der Sinne, durch welche ſich ehemals die Pegnitzer aub« 
zeichneien. Die Grundzüge und Umrifle der Form, das Spiel der 
Farben enthällte ſich feinem eindringenden Blide bis zu den Flein- 
fen Eigenthümlichkeiten, und ebenfo empfand er alle Wechſel des 
Tones von dem betäubenden Donner bis zum fanfteften Wohl 
laute, Gr vereinigte in feinen Schilderungen die Malerei und Die 
Mut; Pets war er bemüht, durch bie nachbildende Sprache Dies 
felben Einbrüde hervorzubringen, wie biefe Künfte, obgleich ihre 
Mittel ganz verfchieden find und wenn dieſer Weitelfer auch ber 
poetifchen Darkellung eine falſche Richtung gab, fo war berjelbe 
doch für die Ausbildung der Sprache fehr günfig. Wieland ruͤhmt 
die malerifche Schilderung des Gewitters und der Stille nad) 
vemfelben 1). Brockes' Arien ſeien fo melodiſch, daß fle ſich neben 
ven ſchönſten des Metaſtaſio hören ließen; ben Beſchreibungen 
des Rachtigallengefanges habe ſchwerlich irgend eine Sprache etwas 
Reicheres und Vollkommneres in ihrer Art an die Seite zu ſetzen *). 
Reben diefer Sanftheit beweife Brockes aud wieder Die vorzüg- 
liche Geſchicklichkeit unferer Sprache, ſtarke und heftige Leidenſchaf⸗ 
ten, große Naturſcenen in dem heftigſten Kampf ihrer gewaltigen 
Kräfte darzuſtellen. Bon Haller und Hagedorn bis zu Klopſtock 
hin habe jeder Dichter die Sprache in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit be⸗ 
arbeilet und dieſe ſei dem Dichter des Meſſias bereits freiwillig 
entgegengekommen zu jedem Ausdrucee ſanfter, zarter, liebevoller, 
trautiger, wehmüthiger ober erhabener, majeſtaͤtiſcher, ſchauervoller, 
ſchreclcher und ungehenrer Gegenſtände oder Gmpfindungen. Dieſe 


i) Im zweiten ber Briefe an einen jungen Dichter. 
2) Dies iR ein Irrthum. Marino Hat im Adone biefelbe Schilderung und 
offenbar iſt Blinins X, 43 benuft worden. | 
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Behauptungen find nun wol übertrieben und, wie es ſcheint, ein 
wenig vom Neide eingegeben, aber Niemand wird leugnen, daß 
Kiopftod Manches vorbereitet gefunden. So begnügte ſich Brodes 
auch nicht damit, blos die Sinne zu unterhalten, fondern er ſuchte 
ſtets durch den finnlihen Eindrud die Empfindung zu beleben. 
Wie aber in unepifcher Weile dem Gemüthe nicht Handlungen, 
fondern nur Gegenflände vorgeführt wurden, fo fpracdhen ſich and 
die paffiven Zuftände des Staunend und der frommen Rührung nur 
in muftfalifhen Gemälden aus. Er unterbricht daher feine Schil⸗ 
derungen häufig duch Arien und paftorale Wechfelgefänge, und 
dem gemäß entwarf er gern weltliche und geiftliche Bantaten, bie 
fein Sreund Telemann und Andere wetteifernd componirten. Auch 
diefes blieb nicht ohne Einfluß auf Klopftod, deſſen Meſſias fo 
oft aus dem Epos in dad Oratorium übergeht. Bon Bobmer 
und Breitinger wurde Brockes mit großer Achtung behandelt. Der 
Letzte rügte e8 nur, daß die. Beichreibung nicht auf die hervor- 
ftechenden Dichterifchen Eigenichaften der Dinge eiugefchränft wors 
den und empfahl ihm an bie Leges sumtuarias zu denken, wenn 
ihn Marino verleitete, die Natur mit foflbaren Metallen und 
Steinen zu ſchmuͤcken. Bon den jungen Poeten in der Schweiz 
liebten ihn Haller und befonders Geßner, der mit feinen Gedichten 
oft in einen ftilen Bergwinfel eilte und fih an ihnen nicht fatt 
lefen fonnte. Geßner fügte zu den Befchreibungen das epiſche Mo- 
ment hinzu, doch trat er erft fpät al8 Dichter auf. 

Aber au Albrecht von Haller (1708—77) ſuchte Die beſchrei⸗ 
bende Poeſie um eine Stufe zu erheben. Brodes behandelte meiftens 
nur einzelne und kleine Gegenſtaͤnde; eine Blume, eine Frucht, 
Käfer, Schmetterlinge und Bögel, Regen und Sonnenfchein, Thau 
und Reif, Waffer und Feuer, Morgen und Abend zeichnet er in 
einzeluen Bildern: Haller wählte in feinen Alpen einen großarti- 
gen Gegenfland und hatte es dabei nicht allein auf die Ratur, 
jondern auch auf den Menfchen abgefehen. Ebenſo fuchte er fei- 
nen Schilderungen durch -einen Iehrhaften Grundgedanken Ginheit 
zu geben. Seine Bildungsgefchichte ift zu befannt, als daß wir 
ein Wort darüber fagen follten. Anfangs fcheint ihn von den al- 
ten Dichten am meiften Homer angefprochen zu haben; fpäter 
rühmte er vorzuͤglich Virgil, vermuthlich weil ihm Homer nicht in 
demſelben Grade die rhetorifche Gedrungenheit und Pracht ber 
englifhen Lehrdichter zu befigen fehlen. So fehr wir nun aud 
geneigt find, Haller's Vorzüge anzuerkennen, fo fönnen wir dies 
doch nicht ohne einen betrübenden Rüdblid thun. Denn Haller's 
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Werth beruht im Grunde nur auf denfelben Eigenfcyaften, welche 
die firengen Kritifer bereit8 an Opitz für unzulänglich anfehen, und 
darin, daß im diefen geiftesarmen Zeiten ein Didaktiker unter die 
Reftauratoren mitgezählt werben muß, liegt dad traurige Bekennt⸗ 
niß, daß ein ganzes Jahrhundert Feinen weſentlichen Bortfchritt ers 
rungen. Beide Dichter flellten den humaniſtiſchen Gefichtspunft 
über den poetifchen; beide achteten den fittlihen Ernft und bie 
Gelehrſamkeit höher als die Schöpfungen der Bhantafle, und über- 
ließen, was nicht der Weisheit angehörte, den unmännlichen Lyri⸗ 
fern zu befingen. Nur verſchiedene Schidfale und ein ungleiches 
Zemperament brachten einige Abweichungen hervor und verurfach- 
ten, daß Opitzens Ernft fi) bei Haller zur Feierlichfeit fleigert, daß 
biefer ein wenig Menfchenhaß bliden läßt, wo Opitz ſich in die Stille 
jurüdzieht, daß Haller finfter wird, wo Jenen eine weiche Weh- 
muth ergreift, daß er, wo Opitz tadelt und ermuthigt, vo bitteren 
Verdruſſes ſtraft oder fchweigt. Die Philofophie der Catonen 
durchdringt Haller's Lehroden, Satiren und aud die Alpen, doch 
haben dieſe den Vortheil, daß anfprechende Schilderungen die Mo⸗ 
ral unterbrechen. Der fentimentale Traum der alten Dichter von 
der Unſchuld des goldenen Zeitalters, der ewige Gegenſatz zwiſchen 
des Landmanns Reinheit in der einfältigen Ratur und dem Ders 
derbniffe des cultivirten Stäbterd bildeten ſchon bei Opitz den Mit 
telpunft mancher Kreiöläufe. Auch Haller knupft hieran feine 
Grundlehren und ftellte feine Gebirgsbewwohner den Verblendeten 
entgegen, die ihre Handvoll Jahre fi mit Sorgen vergällen, was 
ſchadet wunſchen, was ihnen nuͤtzt verfluchen, da Die Natur allein 
beglüden kann. Als Denker ift Haller tief und felbftändig, waͤh⸗ 
tend Opitz die Gegenflände vielfeitiger entwidelt, ſich jedoch Dabei 
au die Weiten des Alterthums anlehnt; in Betreff der Darftellung 
möchten Beide gleichftehen, wenn man nicht Opig den Vorzug grö- 
Berer Anfchaulichkeit und Mannichfaltigfeit einräumen will. Die 
anderen binaftifchen und befchreibenden Gedichte, welche die Rege- 
neration des Epos, wie das immer zu geſchehen pflegt, anfündig- 
ten ober begleiteten, übergehen wir; denn von biefen Dingen ift 
nur das wichtig, was eine neue Grundlage bildete, und zum Alter- 
thume wüßten wir feine nähere Beziehung in ihnen aufzufinden, 
ald dag allmählich in den befchreibennen Gedichten flatt des Aleran- 
drinerö der Herameter eintrat, daß die Lehrgedichte nach ihrem Ins 
halte auf fernerhin fich gern an jene moralifchen Philofopheme der 
Stoiker anſchließen und daß endlih damit zufammenhängend fich 
in den befchreibenden Gedichten immer inniger die Liebe zur Ratur, 
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als der rechten Pflegerin des Friedens, der Freiheit und ber Sitte 
ausfpricht. Wegen diefer praktiichen Momente, welche man aus 
dem einfachen Raturleben ver alten Welt ableitete, dürfen wir jedech 
nicht bei dieſen Lehrgedichten länger verweilen; denn fie breiten ſich 
durch alle Zweige ber Poeſie aus und wir müflen fchon bei dem 
Idyll und bei der Lyrik auf fie zurückkommen. Zwar taucht jchen 
jegt bisweilen der Wunfch auf, die Literatur mit einen großen 
Lehrgedichte im Style des Lucrez zu bereichern, doch blieb, unbe 
deutende Fragmente abgerechnet, die Sache wie noch zu Herder's 
Zeiten ein frommer Wunſch. 

Je weiter die Ausbildung des epifchen Momentes vorfchreitzt, 
defto zahlreicher erfcheinen, wie es die Wechfelbeziehung mit ſich 
bringt, die tüchtigen Kräfte. Die Babel führt uns zn den foge 
nannten Bremer Beiträgeru, den Jugendfreunden Klopftod’6. Su 
Leipzig verbanden fih Gärtner, Cramer, Rabener, denen ſich ſpaͤ⸗ 
ter Ebert, Giſeke, Zachariä, Gellert, Klopftod u. U. auſchloſſen, 
unter Gottſched's Augen zu einer Geſellſchaft, die ihm, obgleich 
Einige feine Zöglinge gewefen, den größten Nachtheil bereitete, 
nicht Durch gerade Angriffe, ſondern dadurch, daß er ihre Kräfte 
verlor und nur einen Ref von Schwachlöpfen übrigbehielt. Sie 
wollten ſich nicht an feinen tumultuarifchen und unfruchtbaren 
Kämpfen betheiligen, fondern unternahmen es mit beſcheidener In⸗ 
verficht, auf praftiichem Wege das Gute zu leiften, bis die Kritifer 
ausgemacht haben würden, was das Befte fel. Ihr Stanbpuaft 
war abermald der moralifche, für den fie. von der Kunft nur bie 
Mittel entlehnten. Denn vornehmlich befeelte fie der vebliche Eifer, 
in einer Zelt, welche bereitö die religiöfen Kannegießer zu bewun- 
bern begann, ben deutſchen frommen Sinn zu fräftigen und die 
Herzen an einen würdigen und weiſen Gebrauch des Lebens zu 
gewöhnen. Mit diefem Zwecke verband ſich natürlich fo mande 
befchräntte Anficht, doch mochte anbererjeits, worauf uns Klopſtod 
führen wird, die Empfänglichkeit für die moralifche Schönheit wel 
auch zu wahrhaft dichterifchen Anfchauungen erheben. Ein Jeug⸗ 
niß für die Iunigfeit und Wahrheit ihrer fittlichen Begeifterung if 
es, daß die Eleine poetifche Gemeinde felbit von dem Geiſte der 
yerfönlihen Zuneigung erfüllt war. Klopſtock bat ihre Freund 
haft in unvergeßlichen Liedern gefeiert, doch auch Die Anderen laf 
fen erratben, daß der poetifche Lebensgehalt ihrer Denkweiſe und 
Dichtung zum großen Theile in jenem fchönen Berhältniffe wurzelt. 
Wichtig war ed, daß fie als conflituirte Genofienfchaft auftraten 
und ihre Verſuche gemeinfam in einer eigenen Zeitfchrift (1745— 
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48) herausgaben; denn fo wurden die Kräfte zufammengehalten 
und der Einfluß vervielfachte ſich, als der gefeierte Hagedorn, der 
wit ihnen nach feinem ganzen Weſen verwandt war, als das 
Haupt des Bundes betrachtet wurde. Die poetifchen Reigungen 
und Anlagen der Mitglieder waren fehr verfchieden; doch wenn fich 
Diefer im Lehrgebichte und in Raturgemälben, Jener in der Sa- 
tire, Andere in geiftlihen Oben, In Idyllen und Fabeln verfuchten, 
fo trafen fie Alle wieder in dem ſittlich⸗didaktiſchen Brincipe zus 
fammen. Bon poetifchen ‚Forderungen mochte wol Niemand eine 
klare Kenntniß haben; man wählte nach Gutbünfen die Form der 
Darfelung und ließ fi) von feinem Genius leiten. In ber Fa⸗ 
bei, auf die wir jegt übergehen, mochte ihnen Mandyed durch bie 
Schweizer zum Bewußtſein kommen; doch befchäftigte Niemand fich 
ernftlich mit ihr anßer Gellert, der neben Hagedorn als der eigent- 
lide Gründer unferer Fabeldichtung zu betrachten ifl. 

Auch vor Hagedorn hatte man allerdings ſchon Yabeln gedich⸗ 
tet, doch verbienen fie feine weitere Beachtung, weil fie zu jeder 
Fortbildung ungeeignet waren und in ber That andy nicht berupt 
worden find. Die naͤchſte Beranlaflung, die Zabel zu erneuern, 
lag vielmehr in dem Beifpiele der franzöfifchen Dichter und in der 
Boetif der Schweizer. Diefe ſahen das utile und dulce, das Lehr» 
bafte und Anmuthige, nirgends Fenntlicher verbunden als in der 
Babel. Sie prüften, mit Goethe zu reden, die verſchiedenen Dich⸗ 
tungsarten und diejenige, welche die Natur nachahmte, ſodann 
wunderbar und zugleih aud von fittlihem Zweck und Nutzen 
wäre, follte für die erfte und oberfte gelten. Nach vieler Lieberle- 
gung eriheilte man endlich dieſen großen Borrang mit, höchfter 
Uebergeugung der Yefopifhen Babel. Cine folche Folgerung nennt 
Goethe mit Recht wunderlich; nicht minder feltfam war es, daß 
eine fo-wichtige Dichtungsart num doch ohne gründliche Beſtim⸗ 
mungen gelafien wurbe. Man erfährt nichts von den weientlichen 
Eigenthämlichkeiten, durch welche die Kabel wirft, nichts von dem 
conflanten Charakter der Thiere, von der Naivetät der Darſtellung, 
von der Befchaffenheit der Handlung ıc., fondern man hielt es für 
Binlänglich zu bemerfen, daß es für die Phantafle etwas Neues, 
Runderbares und Anmuthiges fei, wenn die alltäglichen Geſchaͤfte 
und Handlungen ber Menfchen den Thieren beigelegt würben *). 
Maͤchtiger als foldhe Theorien wirkte wol die Ueberfättigung an 





!) Die Erflärungen Breitinger’s und franzoͤſiſcher Krititer über bie Fabeln 
Ändet man in Leffing’s „‚Möhanblungen über die Aeſopiſche Babel’ recenſirt. 
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dem Statarifchen und Malerifchen und bie allgemeiner durchgrei⸗ 
fende Sehnfucht nach eiuem epifchen Glemente in ver Poeſie. 
Deshalb begrüßte man jene Offenbarung der Kritik, ohne ſich mit 
einer Brüfung aufzuhalten, und während man biöher aus ber 
franzöflfchen Habelliteratur nur mit der Hand gefchöpft, beeilte man 
fich jest, die Dämme zu durchſtechen. Die alten Dichter wurden 
nicht zu Rathe gezogen. Zwar überfegten ben Aeſop Dan. Hart 
naccius 1696, Riederer 1717, ein Ungenannter mit Babrius und 
Avien 1745; einen deutfchen Phädrus erhielt man durch Kranie 
1707, Melander 1712, Francke 1716 und drei Ungenannte (Rühl) 
1719, (Heumann) 1729, (Göbel) 1735. Doch wären diefe Su 
chen andy nicht fo ungenießbar geweien, fo würbe bie antike Zabel 
gleihwol von ber franzöflfchen unterbrüdt worben fein, der man 
unbebingt den Vorzug gab. Faſt alle die Kleinen NRaturmalereien 
von Brodes find nach der Fabel zugefchnitten, indem er an bie 
Beichretbung einer Blume, eines Inſectes eine moralifche Nup- 
anwenbung anhängt. Er überſetzte auch eine Reihe von Yabeln 
des Lamotte und endlich unternahm es Friedrich von Hagedorn 
aus Hamburg (1708— 54) in dem beliebten Style Lafontaine's zu 
ſchreiben. Es wird ihm nie vergefien werben, daß unfere Sprade 
durch dieſe Nachbildung außerorbentlid an leichter Bewegung und 
Anmuth gewann, da hier der fteife Schulton ſich zum erfien Male 
zu dem leichten Fluſſe der gefelligen Unterhaltung -erweicht; doch 
darf uns dies nicht hindern zu bedauern, daß die richtige Mitte 
- zwifchen Lafontaine und den Alten nicht: getroffen wurde, indem 
die Anmuth des Erfteren zu einer abgefchmadten Geſchwaͤtzigkeit 
ausartete, und Leifing, mit Aefop in bürrer Kürze wetteifernd, bie 
fingende Lerche nur als ein Rahrungsmittel betrachtete. Lafontaine 
war das Ideal der Zeit. Man unterfchlen drei Arten der Behand- 
lung‘). Aeſop babe feine Kabeln in ſchmuckloſer Einfachheit er 
zählt und nur eine Klare und beſtimmte Wechjelbeziehung zwiſchen 
der Lehre und der Einkleidung im Auge gehabt; durch Phädrus 
fei zu ber Deutlichkeit der rhetorifhe Schmud hinzugekommen; La 
fontaine endlich habe durch die feinfte Grazie und einen munteren 
Zon erfreuen wollen. Es handelte ſich alfo bei der Nachahmung 
des Lafontaine um die Kunft zu fiherzen, deren Schwierigfeit eben 
die Kabeln des erwähnten Riederer 1717, Kaufmanns und Sprad- 


ı) Ranıler, „Einleitung in die fhönen Wiffenfchaften nach Batteur‘’ (4. Aufl. 
1774), I, 294 |. 
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meifterö zu Nürnberg, fehr deutlich gezeigt hatten 2). Die Munter« 
feit war da, aber die Grazien waren auögeblieben. Daß dagegen 
die Thiere bei Lafontaine fehr artige Einfälle haben, ſich frei bes 
nehmen und mit Wiß fcherzen, laͤßt ſich nicht leugnen. Als ein 
wefentlicher Mangel ergibt ſich jedoch auch fogleich, daß die Rais 
vetät, jener vorzüglicye Reiz des Thiergedichtes, nur eine fcheinbare 
iR. Die Fabel Lafontaine’d will und nicht dadurch in eine heis 
tere Stimmung verfeßen, daß fie uns in die kindliche idylliſche Na⸗ 
tur zurüdführt, jondern dadurch, daß der kluge, bewnßte Menſch 
Weſen von nieverer Art die Rolle der Menichen fpielen fieht. Jene 
Heiterkeit ift alfo nur die Wirkung einer ironiſchen Behandlung 
der Thierwelt, welche der wahrhaft idyllifchen und unbewußten 
dentfchen Thierdichtung ſowol, wie dem aͤchten Stamme der anti« 
fen Fabel fremd ift, da ſelbſt dieſe trotz ihrer didaktiſchen Abſicht⸗ 
lichkeit mehr reinen Naturſinn zeigt. Der muntere Ton, der Witz, 
die artigen Einfaͤlle waren nun das Ziel, nach welchem Lafontai⸗ 
ne's Nachfolger ſtrebten, von denen Hagedorn, Gellert, Chr. F. 
Weiße, Lichtwer, Zachariaͤ die meiſte Gewandtheit beſaßen. Vieles 
zumal in den Erzählungen, die man ſtets neben der eigentlichen 
Fabel behandelte, bat allerdings Antheil an der franzoſiſchen An⸗ 
muth, doch if des Abgeſchmackten ebenfalls die Fülle vorhanden. 
An die Raivetät der Thierdichtung erinnerte ſich Niemand, fondern 
man verlegte gefliffentlich die Scene aus dem grünen Walde zwi- 
schen die Eoulifien des Puppentheaters. Wie Lafontaine durch 
fein Maitre, Compere, Dame, Sire dad Idyll in ein iromifches 
Mastenfpiel ummwandelt, fo haben unfere Dichter ihr Jungfer Eule, 
Fürft Leopard, Meifter Bär, Herr Gänferih, Herr Anfer, Meifter 
Gallus ıc. Ramler empfiehlt diefe unpafienden Schere ausdruͤck⸗ 
lih in feinem Batteur*). Ja als man die Fabeldichter des Mit 
telalterö hervorzog, den Boner, Trymberg, Waldis, Hand Sache 
zum Studium empfahl und namentlic ihre Raivetät rühmte, hatte 
man am wenigften im Sinne, fih in die naive Welt zurückzu⸗ 
verfegen, fondern man wollte fi im Bewußtſein des Yortfchrittes 
nur an dieſer lächerlich gewordenen Raivetät, an den alten kraͤfti⸗ 
gen Wendungen und Ausprüden beluftigen. Gellert zwang ſich 


N) Ererzählt z. B.: Es fleidete die plumpe Dole - 
Sich mit viel Pfauenfebern an, 
Und fehnitt far eine Gapriole, 
Sobald als fie ſich angethan ꝛc. 


7) 1, 357. 
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zur Bewunderung Boner's, doch galt diefer and ihm gegen La⸗ 
fontaine nur für einen ungefchliffenen Diamanten. Zachariä, ver 
1771 Fabeln und Erzählungen in Waldis' Manier herausgab, hat, 
wenige freiere Nachbildungen abgerechnet, Waldis nur in ein neue 
res Dentfch gefleivet und dieſe Arbeit erſchien erſt, als der frau 
zöfifche Geſchmack ſich Längft befeftigt hatte. Mit der naiven Hal 
tung der Fabel war viel verloren, und außerdem ftellten ſich no 
andere Untugenden ein. Als das beſte Mittel, die Zabel munter 
zu machen, wurben wigige Digrefionen, Raturfchilverungen, Kern 
foräche, fatirifche Anfpielungen u. dgl empfohlen und leider befa- 
fen nur wenige Geiſt und Anmuth genug, um foldhe abfichtliche 
Unregelmäßigleiten fchön zu machen. Dies find die biumenreichen 
Abwege, welche der Zabel ein leeres Geſchwaͤze aufbrangen, kei 
dem oft fogar die Erzählung und der Spruch gang auseinander 
‚ gingen. Schon Gottſched ftellte fih ber franzoͤſiſchen Manier ent: 
gegen, indem er an Aeſop's Einfachheit und des Horaz quidquid 
praecipias brevis esto erinnerte‘). Er hatte jedoch Teinen Ein- 
luß; denn die Fabeln feiner Freunde waren bei aller Kürze hoͤchſt 
langweilig und er felbft, dem fchon das Wunder, daß die Thiere 
rebeten, nicht gefallen konnte, hätte e8 gern gefehen, wenn man 
auch in die Zabel allegorifche Berfonificationen eingeführt. Leffing 
fuchte im firengken Anfchluffe an Aeſop wenigftens bie natürliche 
Einfachheit des Tones und den parallelen Gang des epifchen und 
des bidaktifchen Momentes wieder berzuftellen, freilih kann man 
nicht billigen, daß feine Kritif der maihematifch abgezirtelten Er⸗ 
zählung nun gar nicht geftattete, über den Zwed der V 

lichung binauszugehen, während fi doch eine freiere idylliſche Be⸗ 
wegung, bie nicht bloß den Berfland anging, mit dem bibaktifcheu 
Geſichtspunkt fehr wohl Hätte verbinden fönnen. Ein merkwuͤrdi⸗ 
ger Berfuch, der Zabel aufzuhelfen, war ihre dialogiſche Behand⸗ 
lung von Willamow 1765. ine zu weite Ausdehnung Hätte 
Leffing nicht zu rügen gehabt. Oft fehlt die Lehre, welche bei an- 
deren Fabeldichtern zn einer Predigt anwuchs. Die Wahl des 
Dialoges bewirkte aber dad Gegentheil von dem, was bezweckt war; 
die Fabeln verlieren nämlich an Lebendigkeit, da das Factiſche nick 
erzählt wird, fondern erſt aus dem Gefpräche errathen werden 
muß. Viele dieſer Habeln find nur Anefvoten, die der fleißige Mann 
aus den Schriften der Alten gefammelt. — Man Batte die Fabel 
mit den übertriebenften Lobfprüchen empfohlen. In dem Batteur 


1) Neueſtes ıc. I, 768. 
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von Ramler heißt e8 2): Erhabene Seelen rährt Eorneille; bie 
zärtlichen vergnügen fih au Radne; Moliere beluftigt die Kenner 
der Weitz Schaͤfergedichte find ein Zeitwertreib funfjehnjähriger 
Jünglinge und Maͤdchen; die lyriſche Poeſie gefällt zur Zeit ve 
Leidenfchaften: Lafontaine ift für alle Zeiten und lmfände des 
Lebens. Er ift das Spiel der Kindheit, der Mentor der Jugend, 
der Freund ded männlichen Alters, In den Händen eines Welt 
weifen ift er ein koſtbarer Schap von Moral; in den Händen des 
Liebhabers der Dichtkunſt ein Mufter des guten Gefhmads; in 
den Händen eines Weltmanns ein Spiegel der menfchlichen Ge⸗ 
jellfchaft. Um ein großer Dann zu fein, darf man nur eine Ei⸗ 
genfchaft in einem hohen Grade befiten: Lafontaine vereinigt fle 
alle. Eine Zeit lang fchien die Fabel auch bei uns eine foldhe 
Auszeichnung zu rechtfertigen, denn Gellert wurde ber Liebling al 
ler Stände Wenn heute die Tochter vom Haufe eine Geſellſchaft 
am Klaviere unterhält, fo dedamirte He damals eine Bellert’fche 
Fabel; die Prinzeffinnen lernten aus Gellert ihr Deutfch, ſelbſt der 
Landmann und der Handwerker erbauten fid an feinen Yabeln, 
wie an feinen Liedern. Rachdem jedoch Leffing und Herder den 
Styl des Lafontaine um fein Anfehen gebracht, ließ der Beifall 
nach und für die Einfalt des Aeſop mochte Die Zeit nicht mehr ge 
eignet fein; man überließ daher die Fabeln der Schule und wandıe 
feine Aufmerkſamkeit auf andere Dinge. Merkwuͤrdig ift es, daß 
(on Klopftod ſich mit einer fo beliebten und angelebenen Dich 
tungsgattung, für weldhe feine nächflen Freunde und Anhänger 
thaͤtig waren, gar nicht befaßte. 


Bierundzwanzigftes Capitel. 


Durch Klopſtock gelangt die Poeſie wieder zu einem wahrhaft dichteriſchen Ge⸗ 
halte. Erſter Verſuch, das Romantifche, oder das Germanifche und Chriſtliche, 
mit bem Antiken zu verbinden. Ob man berechtigt it, Klopfiod’s Patriotismug 
und fein Chriſtenthum herabzuſetzen. Weshalb er fih an ein religiäfes Epos 
wagen mußte. Weshalb die Meſſiade mehr gewirkt als bie an ſich vollendete: 
zen ben. Urſachen ber fentimentalen Darftellungsweife. Bergleichung bes 
Homerifchen und des biblifhen Epos überhaupt. Inhalt ber Noachide non 
Dobmer; die Homerismen in berfelben. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock (1724— 1803) fteht an der Spige 
der Männer, welche unfer Bolt mit Ehrfurcht nennt, wenn es die 
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Plejade feiner Dichterfürften zuſammenſtellt. Gehalt und Yorm, 
Natur und Kunft, das Ideale und das Reale, das Romantiſche 
und das Antife, man mag die Oegenfäbe taufen, wie man will, 
fie find die Angelpunfte unferer poetifhen Bildung, und alle Zeit 
alter verirrten, welche fich ausfchließlich der einen Seite zuwende⸗ 
ten, wozu freilich oft noch kam, daß fie ſich nicht uber die erflen 
Elemente erhoben. Klopſtock's Thaͤtigkeit wurde ebenfalls durch 
die kurze Spanne eines Menſchenlebens begraͤnzt; es waͤre daher 
Vermeſſenheit, von ihm zu fordern, daß er, was ihn bewegte, zu 
völliger Reife hätte entwickeln ſollen. Aber die Tiefe feines Gei⸗ 
ſtes bekundet ſich hinlaͤnglich ſchon darin, daß Niemand vor ihm 
die Sneinsbildung des Antifen und des Romantifchen, in welchen 
lebten Momente nunmehr das Germanifhe und das Chriſtliche 
zufammenfloß, mit folcher Ueberzeugung und Begeifterung unter 
nommen, und wenn von nun ab die fraftvolle Zeit beinahe jeved 
Jahrzehend mit einer bedeutenden Wendung und Steigerung unfe 
rer poetifhen Cultur bezeichnet, fo ehrt es ihn, daß es beinahe 
nicht Großes gibt, was nicht in feiner Grundanſchauung vorge 
bildet läge. Denn der neue Hellenismus und die neue Romantif, 
jene beiden großen Ströme, welche durch die zweite Hälfte bes 
Jahrhunderts und weiter dabinfließen, bald verbunden, bald leider 
getrennt, doc mit intenfivem Wachsthume, find feiner Dichtung 
entfprungen. Died wurde lange Zeit hindurch einſtimmig aner- 
fannt. Runmehr rüttelt aber die deutfche Kritif auch an dieſem 
Kamen; man wetteifert in Ungenügfamfeit; man beicdhäftigt fi, 
durdy die Einficht einer viel jüngeren Zeit unterflügt, vorzugsweile 
mit den Unvollfommenheiten feiner Dichtung und geht gleichgültig 
über dad Nechte und Große hinweg, welches ber nationale Gultur- 
förper bereit in ſich aufgenommen und welches wir baber in jei- 
ner Befonderheit nicht mehr erfcheinen und wirfen fehen. Wir wer 
den die Mängel, an denen Klopſtock's Dichtungen leiden, nicht 
übergehen; dies um fo weniger, als fie in der nächften Beziehung 
zu dem Antifen ſtehen. Klopſtockss Kraft liegt in dem Gehalte, 
und feine Schwäde in der unplaftifchen Darftellung. Aber man 
bat dieſe Mängel doch zu hoch angefchlagen und ungerechter Weile 
bis in die innere Welt ded Gedankens verfolgt, um an Klopftod’s 
Berdienften um die Schöpfung eines Achten dichterifchen Gehalte 
berumgumäfeln, für welche die größten Denker feiner Zeit ihn mit 
freudiger Dankbarkeit ehrten. 

Denn alle Stimmen befennen, daß unfer nationales Bewußt⸗ 
fein, die Selbftachtung, die Vaterlandsliebe fo gut wie verfchwunden 
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waren. Klopſtock weihete fich, ſchon da fein Herz den erften Schlag 
ver Ehrbegierde fhlug, dem Baterlande. Er war kühn genug, bie 
Herrlichkeit defielben zu feiern, während es noch wenig Rühmliches 
aufzuwelfen hatte, und doch führte diefer Anachronismus nicht zur 
Donguiroterie, da er fih mächtig fühlte, die folgen Anfprüche wer 
nigſtens durch feine eigenen Schöpfungen zu rechtfertigen, und ba 
er zu feinem Bolfe das Vertrauen hatte, es werde die großen Eigen- 
Ihaften feiner Denkart wieder entfalten, fobald ein muthiger Führer 
an den Heerfchild ſchlage. Daher gehörte er zu den Erſten, welche 
Friedrich’ 8 Siege, mochten fie auch nicht allein den Franzoſen ab⸗ 
gewonnen fein, ald die Entfeflelung der deutichen Kraft begrüßten, 
und von welcher Bedeutung war diefer edele Stolz, da ein wahrer 
Auffhwung in frgend einer Beziehung wie dem Einzelnen fo den 
Kationen unmöglich bleibt, fo lange fie feinen Werth auf fich ſelbſt 
legen! Allein jene fcharffichtige und übergerechte Kritif bat es zu 
tadeln, daß Klopflod die deutfche Herrlichkeit an den verfchollenen 
Arminins Enüpfte, daß er dem neu erwedten vaterländifchen Sinne 
nit wie Bodmer an der Volkspoeſie des Mittelalters eine Stuͤtze 
gegeben, daß er, jene mythiſche Hermannsfchlacht abgerechnet, die 
Geſchichte Deutfchlands überfehen, endlich, daß fein Patriotismus 
in abfiracter Berflüchtigung feinen Zufammenhang gehabt mit den 
politifhen und focialen Verhälmmifien der Gegenwart und folglich 
auf das innere Bolsleben ohne Einfluß geblieben. Wie. fehr find 
wir doch bemüht, uns felbft in unferen großen Männern zu er- 
niedrigen. Wie viele Ereigniffe gibt es denn bis zur Leipziger - 
Schlacht Hin, in welchen unfere Nation ven ernften Willen, ihre 
Unabhängigkeit zu wahren, in fo fcharfer Gegenftellung und mit 
ſolchem Webergewichte ausgefprohen? Darum fand Goethe in dem 
von Klopftod auegebreiteten, hochgefinnten Hermannsgeiſte ein 
Symbol, das wol geeignet war, das nationale Selbfigefühl zu 
heben. Diefer Geift überwacht noch heute die Rheingränze und 
ſelbſt die neueſte Zeit hat das mächtige Sinnbild der Hermanns 
fäule mit feinem andern vertaufchen mögen. Wie follte nun Klop⸗ 
ſiock ſich an die Poeſie des Mittelalters anfchließen, da auch Bob- 
mer's Bemühungen erſt Bedeutung erhielten, als die deutfche Phi⸗ 
lologie unſer literariſches Alterihum aufdeckte. Es war ihm nicht 
gleichguͤltig, daß bie farbenhelle Schrift aus Barbaroſſa's Zeiten 
in den Kloſteröden unter der Erde nach ihrem Entdecker hinauf⸗ 
klagte, und feinen Beitrag zu ihrer Verjuͤngung tft Klopſtock nicht 
ſchuldig geblieben; er, der die nordgermantiche Dichtung von Reuem 
ſchuf und dadurch die Erweckung des Vollsliedes veranlaßte, mit 
Gholevius. T. 28 
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der die Erforſchung und die Regeneration der Romantik ihren An⸗ 
fang nahm. Verlor ſich ſein Patriotismus wirklich in eine nebel⸗ 
hafte Vergangenheit und überfah er die Beduͤrfniſſe der Gegenwart? 
Gchört er nicht zu den Wenigen, die vor Schiller ein Wort von 
freiem Mannesfinne fprachen, das dann in den Stolbergen, in 
Voß, Zr. Eramer und Hahn theilmeife zu heftig auflodertet Er 
firafte die fehwelgenden Fürften, als es noch Dichterbrauch war, 
mit heroifchen Loboden um weniger als goldene Dofen zu betteln; er 
erinnerte den großen Friedrich an Kaiſer Heinrih, der bei dem 
Wettftreite mit Haͤmus Dichtern und denen am Capitol nicht un: 
erwedlih geſchlummert hätte. Er fuchte fih an Joſeph's Refor 
men zu betheiligen und durch die politifche Lyrik, als deren Schöpfer 
er erfcheint, die gefunden Einfläfle der franzoͤſiſchen Revolution 
hinüberzuleiten. Wollen wir Died Alles nicht in Rechnung bringen, 
fo dürfen wir immer noch nicht der falfchen Vorſtellung beipflichten, 
dag Klopftod’8 Wirkſamkeit fih auf die Stiftung einiger Dichter 
fchulen befchränft. Die politifchen Beziehungen find nicht die ein» 
zigen, durch welche der Dichter mit den innerften Lebenskreiſen 
feines Bolfes in Verbindung tritt. Klopſtock hat wader daran 
mitgearbeitet, daß man wieder den Muth gewann, an den Abel 
deutſcher Gefinnung und Sitte zu glauben. Deutfcher Emf und 
deutfche Kraft, Biederfeit und frommer Sinn, deutfche Treue und 
Redlichfeit lebten in feinen Gefängen wieder auf. Die Iunigfeit 
und Wahrheit feines Gefühles durchbrach Hier Die ftumpfe Kälte 
und verſcheuchte dort die Falſchheit und Leerheit der galliichen Gon- 
venienz. Die Natur, die Kamilie, Freundſchaft und Liebe traten 
wieder in ihre Rechte. Dies Alles würden wir nicht überfehen, 
wenn uns nicht die neuefte Zeit daran gewöhnt hätte, eine volfs- 
mäßige Thätigkeit nur in ber Ausbreitung demokratiſcher und fo 
eialiftifcher Lehren zu finden. Aber Fennte man Nichts, als Klop⸗ 
ſtock's Einfluß auf die deutiche Jugend, die fich an feinen Beifpiele 
von der Flachheit, Schwädhlichkeit und Unnatur der franzöfifchen 
Erziehung frei machte, fo müßte man ſich fchon über den Vorwurf 
wundern, daß ein Patriotismus, der fo erfolgreih auf bie Her: 
ſtellung des Edelſten gerichtet war, was unferen Voltscharafter aus⸗ 
macht, in leeren Abftractionen verraudht fei. Denn jene Tentona, 
welche, den Wettlauf mit der Franzoͤſin verfjchmähend, mit fliegen 
den Loden und eine fiegeöwerthe Röthe auf ben Wangen, neben 
der Brittin die Bahn durchmaß, fie warb im 18. Jahrhundert das 
Sinnbild der ſchlank aufſchießenden deutſchen Jugend, von der die 
Sage ging, fie ſei nicht mehr. 
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Nicht anders iſt es mit der Religion. Auch hier weiß man zu 
rügen, daß Klopftod ſich in die Iuftige Scheinwelt eines dogmati⸗ 
ſchen Syſtemes zurädgesogen und das Berürfniß des Menſchen 
überfehen. Es ift wahr, daß er in feiner Meſſiade die Erlöfung - 
vorzugsweife als bie Befriebigung der Gerechtigkeit Gottes dar⸗ 
Rellt; aber es ift nicht wahr, daß er dabei in dem Menfchen nur 
den verurtheilten Maleficanten jah, auf deſſen Thun und Leiden 
nach dem Schluffe der Acten es nicht mehr ankomme. Er wendet 
ſich auch an die Ratur und das Schidfal des Menfchen; ex will, 
daß die Gewißheit des Helles all fein Denken und Wollen vers 
edele, ihn mit Troſt und Erhebung durdy alle Lagen des Lebens 
begleite. Der große Gedanke, daß wir in Gott leben und weben 
und find, durchdrang das Mittelalter nach allen Seiten und dies 
iebendige Gefühl des innigflen Zufanmenhanges zwifchen dem 
Himmlifchen und dem Irdiſchen bildete die edelfte und fruchtbarfte 
Grundlage der Romantik. Nun gehört in Wahrheit viel ſyſtema⸗ 
tihe Berblendung dazu, es zu überfehen, daß Klopflod mit jenem 
Gedanken nicht in fcholaftifchen Abftractionen fpielte, fondern ihn 
in das innerfte Leben des Herzens verlegte. Während die befchreis 
benden Dichter Die Ratur nur zu Stylübungen benußten, während 
Brodes von dem großen Baume ber Schöpfung nur einzelne 
Blätschen pflüdte, auf die er feinen moralifchen Denkfpruch ſchrieb, 
verlegt und Klopftod wieder in die altgermanifche Raturempfindung 
und wir vernehmen bie Stinnme des Herrn nicht aus Büchern von 
der Menſchen Händen gemacht, fondern im liöpelnden Bache und 
im Raufchen der Waͤlder. „Ich hebe mein Aug’ auf und fiche 
der Herr it überall! Mit beiligem Schauer bredy’ ich die Blume 
ab, mit heiligem Schauer fühl ich der Lüfte Wehn! ber Ewige if, 
wo fie fäufeln, und wo der Donnerfturm die Geber ſtuͤrzt. Nacht 
der Welten, in dir ſchauen wir, obwol im dunfeln Worte, Den, der 
ewig iſt!“ War ed eine loſe Speife, von fcholaftifchen Worthälfen 
bereitet, wenn nun Klopflod „bie Kraft jener Welt‘ in die Sitt- 
lihfelt legte, die ex als die erhabenere Hälfte der Schöpfung bes 
trachtet? War es ein leered Spiel mit Empfindungen, wenn er 
das frifche und mächtige Wort ausſprach: Noch viel Verdienſt if 
übrig; auf, hab’ es nur, die Welt wird's fennen! War es ein 
pietiftifcher Traum, wenn er die zärtlihfe Hingebung, Treue und 
Janigfeit, den tiefen Ernft in Kreundichaft und Liebe an Die Ges 
wißheit Inhpfte, baß von ewig her das Herz für das Herz geſchaffen 
worden, und daß wir, was folcken LUrfprunges if und unferes 
Weſens edelfte Kraft befeelt, nicht zurüdlaffen an dem flillen Eins 
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gange zu den Unſterblichen. Bleiben denn in Wahrheit die reli⸗ 
giöſen Beduͤrfniſſe des Menſchen unberüdfichtigt, wenn in Klop⸗ 
ſtockss Dichtungen weniger Lehren und Ausſprüche als die unmittel- 
‚bare Anfchauung feines Seelenlebens uns ermuthigt, dem verbor- 
genen Rathfchlüffen der Vorfehung zu vertrauen, den Blick zu den 
Sternen zu erheben und deſſen gewiß zu fein, daß fidy ale Mängel 
des Lebens einft durch Das, was ewig fleht, ergänzen! “Diefe Aus: 
ſaat mächtiger Gedanfen war bisher auf das Sieinige und unter 
die Dornen gefallen, dur Klopftod wurden ihr bie Herzen zus 
bereitet, und fle trug hundertfältige Frucht, wo nicht die Voltaire 
binzufamen und Unkraut unter den Waizen füeten. Will man 
Klopſtock's dichterifches Weſen und Wirken richtig auffafien, fo fann 
man ſich an Schiller’8 Urtheile über ihn anfchließen, jedody bleiben 
manche Widerſprüche auszugleichen, und am wenigften darf man, 
wie es bisher fo häufig geicheben, einzelne Säße Schiller’8 heraus⸗ 
heben, um von ihnen einen leichtfinnigen Gebrauch zu machen. 
Es wird 3. B. die Annahme, daß Klopflod uns flet ans dem 
Leben berausführe, in diefer ſchroffen Kaflung nur Der unterfchreis 
ben, welcher e8 verfennt, daß in unferem irdifchen Sein und Weſen 
Nichts ein wahrhaftes Leben hat, das nicht auf dem ewigen Grunde 
ruhet, oder welcher vergißt, daß Klopftod feine Zeit zu jener viel 
feitigen und mädtigen Selbftentwidelung entflammte, was nidt 
möglih war, wenn feiner Gebanfenwelt die Beziehung zur Wirk⸗ 
lichkeit, feiner Darftelung die plaftifche Befonderheit in dem Grade, 
wie man gemeinhin annimmt, gefehlt hätte. 

Klopftod Eonnte, da fein Sinn ftets auf das Große gerichtet 
war, fich nicht damit begnügen, was ihn bewegte, nur in Heinen 
Igrifchen Bildern auszufprechen. Hätte er indeſſen feine Anlagen 
oder das Weſen einer Dichtungsgattung, bie feiner Ratur entgegen: 
gefegt war, richtiger gefannt, jo würde er es doch vielleicht vers 
mieden haben, fi) gerade auf dem Gebiete des Epos in einen 
gefährlichen Wettftreit einzulaffen. Doch haben wir bereits nad: 
gewiefen, daß ihm die Wahl fchon deshalb nicht mehr frei ſtand, 
weil die ganze Kritif und Dichtung der Zeit vorzüglich zum Epos 
bindrängte. Dies ift nun nicht fo zu verftehen, als ob bereits be 
deutende epifche Productionen vorlagen, bie nur durch die Hand 
eines Meifters ausgebaut werden durften. Denn hält man eine 
Arte oder ein Reritativ aus Brodes’ gefchägten Oratorien mit 
ähnlichen Städen aus der Meffiade zufammen, fo wird man mit 
Staunen gewahr, wie weit Klopſtock jenes geiftlofe Gereime Hinter 
fih zuruͤcklaͤßt. Daſſelbe gilt von den epifchen Berfuchen. Ban 
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befaß außer den ganz elenden heroiſchen Lobgedichten einige größere 
Werke, wie Koͤnig's Auguf im Lager, Triller's Prinzenraub ıc., 
aber dies Alles ift nicht des Rennens wertb, und ein weit größeres 
Gewicht ift darauf zu legen, daß bie ‘Boefie, indem fie von den 
Homerifhen Gleichniffen zur Beichreibung und zur Zabel vorfchritt, 
bereitö eine beftimmte epiſche Richtung einfchlug, und dag man 
dem entfprechend von den fremden Dichtern vornehmlich die Epifer 
beachtete. So hatte nach der damaligen Auffafjung die alte Lite⸗ 
ratur nichts Größeres aufzumweifen ald Homer und Birgil und von 
den englifchen Dichtern lernte man ‚natürlih Milton weit früher 
würdigen als Shafefpeare. Wollte Klopfod das Vaterland durch 
eine Dichtung von gleichem Werthe erheben, fo mußte er daher 
das Epos wählen, und die Anfichten der Zeit, welche ein Gedicht 
nach der Würde des Stoffes fchäbte, fowie fein frommer Sinn 
nöthigten ihn, in dem Epos einen religiöfen Stoff zu behandeln. 
Dies war bereitö entfchieden, ald Klopftod die Schulpforte verließ. 
Seine Abſchiedsrede ift ein biftorifches Document geworden. Sie 
verdankt diefe feltene Auszeichnung den reifen und edelen Anfichten, 
welche fie enthält, nicht minder jedoch auch dem Umſtande, daß 
Klopftod dem Programme, welches er damals aufftellte; zeitlebens 
treu geblieben. Opitz und felbft die Schweizer mochten, wenn ſie 
bie hohe Aufgabe der Kunft hervorhoben, wol nur angelernte Urs 
theile nachfprechen, oder die nächften ethifchen Zwede im Auge 
haben. Klopftor fühlte die Bedeutung der Poeſie mit der Wärme 
der Jugend, mit dem heiligen LXebensernfte, welcher Schiller berech⸗ 
üigte, den Dichter an die Spike der Menfchheit zu flellen. Er for: 
derte Die Zuhörer auf, in der Achten Poeſie eine zweite Offenbarung 
des göttlichen Geiftes zu fehen und die armfeligen Versmacher zu 
verachten. Den alten Epifern habe Eins zur Vollendung gefehlt: 
ihre Welt entbehrte der chriftlichen Wahrheit. Taffo fei weit von 
Milton überflügelt, der ald ein wahrer entheus die Natur und bie 
Menſchheit in ihrem Zufammenhange mit dem Schöpfer aufgefaßt. 
Deutfhland habe Keinen Epiker aufzuweifen, und wer fühle nicht 
Schaam und Entrüftung, wenn fogar der eitele Franzoſe unfer 
Bolt ſtumpf und geifllos nenne. Unfere Ehre müffe durch ein 
Epos hergeftellt werden, und Milton hatte zum Glüde nicht den 
hoͤchſten Gegenftand weggenommen. Diefe Aeußerungen zeigen 
uns Klopfto8 Unternehmen in feinem erften Keime. Neben der 
Stimmung der Zeit war es einerſeits der Wetteifer mit Milton 
und den alten Epifern, die gleichfam den literarifhen Ruhm ihrer 
Voͤller repräfentixten, ferner der fromme Zug des Herzens und end» 
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Lich die hohe Anficht, daß die Poefle fih ald Drgan des göttlichen 
Geiftes neben die Bibel und die Schöpfung flellen müſſe, was ihm 
die Wahl des Epos und des religiöfen Gegenftandes unvermeid⸗ 
lich machte. 

Fragen wir nunmehr, was Klopftod ben alten Epikern a 
gelernt, fo tönnten wir im Anfchluffe an Gervinus, der die Meſſiade 
eine Reihe von ungeheueren Yehlern nennt, freilich beinahe mit 
einem kurzen Nichtd antworten. Homer und ſelbſt Virgil, bie 
Klopftod doch fo eifrig ſtudirte, And in der Darfielung von ihm 
um die Weltweite verfchieden, die fie zeitlich trennten. Das antike 
Epos fügt eine Begebenheit, eine Handlung an die andere, ohne 
fi zur Reflerion Zeit zu laſſen, während Klopftod beftändig Ideen 
entwidelt, oder Empfindungen fchildert, wobel er von ber realen 
Grundlage nur die Anläfle entlehnt und ihr Fein Recht der Selb: 
ſtaͤndigkeit zugefteht. Schiller hat ganz richtig die Darſtellung in 
der Meffiade muflfalifch genannt, da fie nicht Gegenftänbe und 
durch Gegenftände fchildert, fondern wie die Muſik das Auge um 
geht und unmittelbar von dem Herzen zum Herzen fpricht. Homer 
behandelt den Zorn des Achill und läßt unvermerft eine umfaffende 
Darftelung des ganzen Zeitalterd einfließen. Davon Tann hie 
nicht Die Rede fein, weil neben dem einen Gegenftande Fein aus 
bered Interefie anflommt. Homer's Helden fönnen eine Stufen 
leiter von Gharafterformen ded Heroenthume und der Menſchheit 
überhaupt repräfentiren, weil der vielfeitige Verkehr fie in den ver 
ſchiedenſten Lagen handeln läßt. Auch Klopftod dachte ſich die | 
Jünger des ‚Herrn verfchieven, aber die eine ungeheuere Situation, 
welche fi durch ganze Gefänge fortzieht, verſetzt fie alle in bie 
felbe leidenſchaftliche Stimmung und läßt, zumal da ſich zum Han 
bein feine Gelegenheit darbietet, nur einen Sinz, nur ein Gefühl 
in ihnen auffommen, fo daß Berfchiedenheiten nur in Fleinen Mo 
dificationen deſſelben Grundzuges hervortreten. Bier gibt es fein 
geraͤuſchvolles Kriegdlager, Feine See voll Abenteuer, fondern wir 
betreten das ſtille geheimnißvolle Reich des Geiſtes; wir follen 
nicht in die bunten Erfcheinungen des Lebens hinaus, fondern zu 
feinen tiefen heiligen Quellen hingeführt werben. Uebrigens hat 
Schiller felb hervorgehoben, daß mehre einzelne Züge auch in der 
Meffinde von treffender finnlicher Wahrheit und fchöner Umgraͤn⸗ 
zung zeugen. Die erften Theile ver Meſſtade enthalten aber nid! 
nur häufig ſolche Züge, fondern fie entbehren im Ganzen keines⸗ 
wege fo fehr der Anfchanlichkeit, wie wir herkoͤmmlich glauben. 
Wir räfonniten uns Immer hartnädiger in das Vorurtheil hinein, 
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dag Niemand die Meffiade Iefen könne, und machen einen Kleinen 
Berfuch vielleicht nur in der Abficht, um unfere Trägheit zu rechts 
fertigen. Das Nibelungenlied hat lange baffelbe Schidfal gehabt. 
Wer fich im zweiten Buche burch die Zerrbilder Satans und Adra⸗ 
melechs, die etwas gemäßigt in Kaiphas und Philo wieberfehren, 
nicht gleich zurüdichreden läßt, der müßte duch bis zum .elften Ges 
fange für viele Mühe noch mehr Entichäbigung finden, falls er 
nur überhaupt Sinn für den Gegenfland hat. So find das Oſter⸗ 
mahl, der Berrath, die Vorgänge bei dem Brozefie, der Antheil 
bes Pilatus und der Portia, der Sturm des Bolfes, durchaus fo 
behandelt, daß das Thatfächliche zu einiger Geltung kommt. Erſt 
gegen Ende, ald Himmel und Erbe, die Schaaren der Engel, die 
Seelen der Bäter und die Seelen der Geſchlechter, die noch nicht 
die Erbe betraten, fich vereinen, um dem Herrn am Kreuze zu 
dienen, erfüllen fih die unermeßlihen Räume mit einem Glanze, 
ver das Auge biendet. Aber auch bier find noch Scenen, bie, 
nicht zu Aängftlih nach dem antiken Sunftprineipe gemeflen, eine 
ewige Schönheit athmen. Wen follte z. B. nicht dad Lebewohl 
beim Heimgange der Maria von Bethanien ebenfo wol in feiner 
fimlichen Wahrheit, wie in feiner feelenvollen Innigkeit ergreifen? 
Ebenfo hat ein allgemeinerer Beifall die Scenen, in welchen Chris 
ſtus den Seinigen nach der Auferſtehung erfcheint, zumal das Ber 
gegnen vor der Himmelfahrt ausgezeichnet. Ohne Zweifel wäre 
ed vortheilhaft geweien, wenn Klopfiod die unfichtbare Welt hinter 
ihrem Schleier gelaflen hätte. Sie tritt zu ſtrahlend hervor und 
Reit die Feine Erde zu fehr in Schatten. Bielleicht veranlaßte in- 
befien das antife Epos felbit; welches immer die Welt der Götter 
und die Welt der Menſchen zufammenftellt, ven Dichter, das Reich 
des Unfichtbaren in feiner Herrlichkeit und Berworfenheit zu ent 
hüllen. Seit dem Mittelalter war man gewohnt, ein Epos ohne 
Mythologie für ein Unding anzufehen. Rad) dem Borgange Mil« 
ton's und auch nad biblifchen Vorftellungen mußte Klopftod die 
Erzengel als Diener und Boten des Herrn befchäftigen und den 
Jüngern in ihren Hütern läflige Doppelgänger geben, wobei eine 
zufällige Achnlichfeit mit dem antifen Epos, das den. begünftigten 
Heroen ihre Schutzgötter zueriheilt, zum Vorſchein Tommt. Es 
entiprach alten Leberlieferungen und außerdem der plaftiichen Hal 
tung des Epos, daß auch die Hölle perfönlich hervortrat, um das 
Erlöfungswerf wie in einer Gigantomachie zu hintertreiben, und 
aus demfelben Grunde war es nicht unangemefien, daß bie erften 
Menfchen, welche den Fluch über die Erde gebracht, auf Golgatha 
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erſchienen, um mit tiefer Ruͤhrung die Berjüngung ihres Geſchlechtes 
zu begrüßen. Doch Eins lockte immer das Andere hervor. Mit 
den Erzengeln und Satan kamen alle himmlifchen und hoͤlliſchen 
Heerſchaaren; mit Adam und Eva die Erzoäter und die Frommen 
des Alten Teftamentes, von denen viele, wie Roah, David, Hiob, 
die Propheten Anfprudy hatten, fich perfönlich zu äußern. An fie 
fehloffen fi gar die Seelen der Fünftigen Gefchlechter, weil bie 
Menfchheit in alle Zukunft ihres Helles gewiß werden follte, und 
fo erweiterte fich der Kleine Kreis von Männern und Frauen, welche 
mit Trauer am Stamm des Kreuzes flanden und von feiner tiefen 
Bedeutung erfüllt waren, zu unzähligen Schaaren. Die von allen 
Seiten hervorquellenden Betrachtungen, Geſpraͤche und Gefänge 
mußten enblidy ven einen Gedanken troß feines Reichthums an 
Beziehungen erfchöpfen. Wenn hier im Einzelnen Alles ermübend 
wird, fo Bat jedoch ihrem ganzen Eindrude nad die Aufdeckung 
der überirdifchen Räume wieder. auch ihren Borzug, denn der Ge 
banfe gewinnt durch fie an finnlicher Kraft und es bat etwas 
Ergreifendes, den Heiland im weiteften Umfange, als den Erlöfer 
der Welt zu ſehen und fich felbft in feinem Namen als den Ge 
noffien Aller zu empfinden, bie ba waren und find und fein 
werden. — 

Es Iaflen fi, wenn man Klopftod mit Homer vergleichen 
will, unzählige Gegenfäge auffinden, doc würden nicht alle ohne 
Rechtfertigung bleiben. Gedenken wir 3. B. nochmals der tie 
finnigen Unterſcheidungen Schillers in der Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtung. Er ſtützt fih vornehmlich darauf, daß 
bie Poeſie der Alten, weil fie durch feinen Widerfpruch von ber 
Ihönen Wirklichkeit getrennt wurden, Ruhe und Heiterkeit athme, 
nur die Wirklichkeit abbilde, ohne mit ven Gebanfen nady einer 
idealen Ferne hinauszuftreben. Die moderne Welt dagegen fei von 
der Ratur abgefallen, ihre PBoefle werbe von unruhiger Sehnfudt 
erfüllt, ihr Gebiet feien die Ideen. Dies fiheint nun wirklich bie 
Urſache aufjudeden, warum Ilias und Mefftade, das naive und das 
jentimentale Gedicht, an den entgegengefeßten Grenzpunften dee 
Epos liegen. Und doch muß man ſich fragen, kann eine Did; 
tung, welche die Erlöfung befingt, fo arm an Trof und Freude 
fein, daß nothwendiger Weife die elegifche Schwermuth fein lehter 
und bleibender Eindruck wäre? Wir fühlen uns nicht in jener 
naiven Befriedigung, aber es ift für fie ein voller Erfag gefunden 
und das Urtheil des naivſten der neueren Dichter wird troß einer 
Einfhränfung Hier von Gewicht fein. Goethe fagt, noch theile 
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ch der himmliſche Friede, welchen Klopſtock bei der Bonception und 
Ausführung der Mefflade empfunden, einem Jeden mit, der vie erften 
schn Gefänge lief, ohne die Forderungen bei fich laut werben zu 
laſſen, auf die eine fortrüdende Bildung nicht gerne Verzicht thut. 
Laſſen wir jest die Vergleiche; Schiller bemerkt, es ift nichts leichs 
ter, als taufend Gegenfäge aufzuftellen und die modernen Dichter 
gegen die alten berabzufegen, aber auch nichts trivialer. 

Es läßt fi) wol annehmen, daß die Meſſtade trog ihrer Mängel 
auf die Erhebung unferer Poeſie einen größeren Einfluß ausgeübt, 
als Klopſtock's Oden, obgleich dieſe den plafifchen Kormenfinn weit 
mehr befriedigen und in ſich vollendeter find. Jene Mängel näm= . 
li gediehen erft in dem fpät verfaßten zweiten Theile zur Reife. 
Sie fonnten ferner auch überhaupt erft deutlich erfannt werben, als 
das Ganze vorlag Die erften zehn Gefänge, die 1748—58 er: 
Idienen, zeigten einen Plan, defien Kühnheit jedes bekannte deutſche 
Dichterwerk in Schatten flellte, und an feiner Zwedmäßigfeit zwei⸗ 
felte noch Niemand. Diefer Riefenbau der Phantafle, gegen den 
die Oden troß ihrer reinen Plaftif nur Bildchen waren, welche ber 
Meifter in feinen Mußeftunden hinwarf, ließ wieder an die Moͤg⸗ 
lichkeit umfaſſender Dichtungen glauben, und wie der Menſch, fo 
wächft die Literatur mit ihren größeren Zwecken. Erſt feit biefer 
Zeit bemühte man fich, aud) das antife Epos wieder als ein Ganzes 
aufufaffen; denn darin, daß die Dichter bisher Homer und Birgil 
nur benugt hatten, um einzelne Schilderungen und Gleichniffe nach⸗ 
wubilden, zeigte fich ihre Unfähigkeit, folche großartige Schöpfungen 
auch nur zu übderbliden. Die vidbändigen Romane der Schlefier, 
weihe mit ihrem epiſodiſchen Flickwerk ein völlig unorganifches 
Chaos bilden, können. dieſe Anficht eher beftätigen als widerlegen. 
Ferner war in jenen zehn Gefängen mehr enthalten als nur der 
Entwurf eines Planes, der die Erde, die Hölle und den Himmel 
in einem großen Weltbilde vereinigte, denn die Hälfte des Baues 
war bereits vollendet. So gewiß ed ift, Daß viele Oden, als Ganzes 
mit dem Ganzen verglichen, die Meffiade bei weitem an Sinnlichkeit, 
Klarheit und Rundung übertreffen, fo ift doch auch wieder nicht zu 
leugnen, daß die Mefflade erſt das Verſtaͤndniß jener Lyrif vor- 
bereitet hat. Die Gegenwart bot wenig dar, woran Stlopftod bie 
Gedanken und Empfindungen, welche feinen Oden befeelen, ans 
müpfen fonnte. Er mußte feinen Zeitgenofien erft eine fingirte 
Realität vorführen, in welcher fich die Perfonen von bemfelben 
Geifte belebt zeigten, der feine Lyrik durchwaltete. Die Vorgänge 
in Jerufalem verfegten die Phantafle auf einen Schauplag von 
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beſtimmier Umgrängung; an jenen Männern und rauen, bie fi 
in mannichfachen Situationen bewegten, lernte man die ungewohnte 
Anſchauungs⸗ und Gefühlsweile Klopftod’s natürlich finden, bie 
fie auch in den Oden nicht mehr befrembdete, wo fie als der wirt: 
lichen Gemüthswelt eines Zeitgenofien entfprungen betrachtet wer⸗ 
den follte. Die Oben folgten überdies einander viel zu laugfam, 
als daß fie mit ihren einzelnen Sonnenbliden den flarren Boben 
hätten aufthauen konnen; fie wurden erft 1771 geſammelt. Um⸗ 
gefehrt brachte die fpäte Beendigung der Meffiabe Vortheile. Denn 
al8 ihre letzten Geſaͤnge (1769-— 73) theils durch ihre Formloſig⸗ 
feit zurüdfchredten, theils durch Wiederholungen ermübeten, waren 
bereits die Erfolge, weldhe ihren Anfang begleitet hatten, befeftigt. 
Der Reſt des Werkes Tonnte ala ein literarifches Kunftprobud, 
befien man nicht mehr bedurfte, ven Schulftubien der Kritif über 
laſſen werben, nachdem jene Anfänge in der fruchtbaren Erde des 
dichterifchen Volksgeiſtes Wurzel gefchlagen. Dies wird hinreichen, 
um zu zeigen, daß der Gebrauh, die Meffiade zu Gunften ber 
Oden herabzufegen, nicht löblich if. 

Endlich müffen wir, weniger um Klopftod zu rechifertigen, als 
weil ed zur Kenntniß der Zeit gehört, hervorheben, daß die Mängel 
der Meſſtade im innigften Zufammenbange ftehen fowol mit bem 
fritifchen Gefichtepunft der Zeit als mit der Anficht, die man von 
den alten Epifern hatte. Mit den Korberungen der Schweizer 
flimmte Klopfto®d Dichtungsweiſe fo fehr überein, daß man an- 
nehmen müßte, die Kritit habe niemal® an einem Dichter einen 
folgfameren Schüler gehabt, wüßte man nicht, daß ed Klopſtock's 
eigener Natur angemefjen war, benfelben Weg wie die Schweizer 

einzufchlagen. Sie forderten das Wunderbare und Klopftod führte 
bie Phantafle oft genug ganz von der Erde fort; fie verſprachen 
fi die angenehmfte Wirkung von der Poeſie, wenn fie das Ges 
müth leidenfchaftlich aufrege, und der Zwed der Ergögung ſchien 
ihnen am würbigften erreicht, wenn er fich auf fittlide Tendenzen 
gründete. Diefe Aufgabe löfte Klopftod in einer fo großartigen Weife, 
wie es den Echweizern gewiß nie vorgefhwebt. Denn feit Jahr 
hunderten hatte Fein Dichter mit folder Gewalt die Gemüther be 
herrſcht, und der Inhalt gab feinem Gedichte eine Würde, die nicht 
zu fteigeen war. Denkt man endlih an Klopſtocks Kigenbeit, Zu⸗ 
fände und Empfindungen in muflfalifchen Gemälden darzuftellen, 
fo wäre auch hier eine Uebereinſtimmung mit den Schweizern, 
weiche die poetifche Darftellung als eine veferiptive Malerei aufs 
, faßten, nicht zu verfennen. Es ift indeſſen wol richtiger anzuneh⸗ 
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men, daß Klopftod von den Schweisern nicht erſt beſtimmt wurde, 
ſondern daß er in ihrer Kritik nur eine Rechtfertigung feiner Ans 
ſichten und Neigungen fand. Gewiß if, daß er fie emfig ſtu⸗ 
dirte. Denn er fchreibt fchon 1748 an Bodmer: ich las oder 
vielmehr, ich verfchlang Ihre und Breitinger's Schriften, und wenn 
mir zur Rechten Homer oder Birgil Ing, fo hatt ich jene zur 
Einfen, um fie immer nadyfchlagen zu koͤnnen. Die alten Epifer 
fonnten aber deswegen an Klopſtock's unplaftifcher Darftelung nicht 
viel ändern, weil vor Windelmann eben Niemand den Werth ver 
alten Kunſt in der freien Schönheit der Form fuchte, und fo mochte 
auch Kiopftod an den Homerifchen Gedichten Mandyes, was zur 
Darkellung gehört, bewundern, aber höher achtete er ficherlich den 
fittlichen Gehalt, welchen er auch bei Homer in den Handlungen 
und Gharafteren auffuchte. Obgleich ihm fletd die firenge Bes 
(deidenheit wintte, feßte er daher, weil dies fein Vaterland aus⸗ 
zeichnete, bie Meffiade um des Gegenftandes willen über die Ilias, 
und ein Wetteifer in der Form mochte ihm faum einfallen, da ihm 
die höhere Kunft ber Homeriſchen Darftellung, ſelbſt wenn ex Die 
Beifpiele von fittlicher Größe und Schönheit hinzunahm, durch den 
inneren Reichthum feines Gedichtes mehr als aufgewogen fchien. 
Ueberdies fehlte nicht allein ihm, fondern allen Zeitgenoffen jebe 
Ahnung von der finnlichen Einfalt der epifchen Volksdichtung. Man 
las Homer nicht anders wie Offian, und felbft nachdem Wood dies 
Borurtheil befämpft (1769), verftanden es nuch manche Ueberſetzer, 
der Ilias das Gepräge der erhabenen und formlofen Skaldenpoeſie 
ju geben. 

Bei diefen irrthümlichen Anflchten von Homer war nun aud 
feine Erfenntniß des naiven Epos möglih. Da nun aber Klop⸗ 
Rod gleichwol des Homer ſtets mit Liebe gebenft und ihn eifrig 
Rudirte, fo könnten wir erwarten, daß fi) in manchen Bezügen 
Einfläffe zeigten. Diefe find nun auch ficher vorhanden, fie laſſen 
Äh nur nicht fo dentlich nachweifen, wie bei anderen Schülern des 
Homer, denen eine Nachbildung technifcher Eigenthümlichkeiten ges 
wöhnlih vor allen Anderen am Herzen liegt. Nirgends verrathen 
jedoch bei Klopſtock kuͤnſtliche Epiſoden, Gleichniſſe, ftehende Epi⸗ 
theta, Zufammenfegungen und beſtimmte Wendungen des Ausdrudcs 
eine aͤngſtliche Nachahmung. Er behandelte das Epos ſo ſelbſtaͤndig 
wie die Ode, und wenn er in der Meſſiade aus den angeführten 
Gruͤnden weniger glücklich war, fo bleibt es immer von Bedeutung, 
daß Klopſtock der erſte deutſche Dichter war, welcher neben den 
Alten feine Unabhängigkeit behauptete, ihren Werth nicht in den 
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Aeußerlichkeiten der Technif fuchte und Feine Urfache Hatte, feinen 
Dichtungen durch materielle Entlehnungen aufzuhelfen. Hat Home 
dazu beigetragen, in Klopſtock biefen großen Sinn zu entwideln, 
fo müffen wir darin bie erfte bedeutende Wirkung der antiken Stu 
dien erkennen. Wie Friedrich's Siege, mochte auch der Deutfce 
gegen den Deutfchen Tämpfen, das polttiihe Bewußtſein der Nation 
aufrichteten, fo führte bie Meſſiade, mag man fie auch durchaus 
unhomerifch, ja unpoetifch finden, die Zeit herbei, in welcher dad 
Dichtergenie fich felbft gewahr wurde, fich feine eigenen Verhaͤlt 
nifie fhuf und den Grund zu einer unabhängigen Würde legte. 
Mit diefem Uriheile Goethe's verbinden wir das inhaltfchwere Wort 
von Herder, daß die Meffiade in unferer Sprache nach Luther's 
Bibelüberfeßung wieder das erfte claffifhe Buch war. 

Die Borwelt des Alten Teftamented unterfcheidet fi) von den 
mythifchen Zeitalter der Griechen vornehmlich auch durch einen 
anderen Begriff von heroifcher Größe. Sie iſt nicht arm an Kriege 
helden, aber ihre Gefchichte feiert nicht den Weberbaum Goliath's, 
fondern das Schwert ded Herrn. Keine ſtolze Selbftändigfeit und 
Willkür, welche die griechifchen Heroen den Göttern anreihet, fon- 
dern Gehorſam, Glaube und Demuth muß ihre Sieger fchmüden. 
Keben den Schwerihelden erfcheinen num aber auch andere Heroen. 
Noch wird allein dem Untergange entriffen und die Schrift weih 
Nichts von ihm, als daß er gerecht war. Abraham fleigt auf den 
Derg und fein Sohn trägt das Holz zum Brandopfer, welches ihn 
felbft verzehren fol. Joſeph wurbe von feinen Brüdern verkauft 
und vergilt das Böfe mit Gutem. Hiob, fo ſchwer gepeinigt, 
harret aus im Glauben und in der Liebe. Dies biblifche Helden 
thum ruhet durchaus auf einer fittlichen Erhabenheit und Schön 
heit. Sollte e8 nun dargeftellt werben, fo fehlte nicht nur bie 
breite Weltlichkeit der griechifchen Mythen, fondern die Dichtungen 
mußten auch von vorne herein ihre Wirfung hauptfächlich von ber 
Macht des innern Gehaltes erwarten. Doch widerftrebten auch die 
äußeren Berhältniffe nicht gänzlich durch eine unverbefferliche Dürftige 
feit der poetifchen Behandlung; denn über jenen Räumen und Zeiten 
ſchwebte wenigfiend der goldene Duft der Idylle, indem ſich mit 
dem Zauber der orientalifhen Ratur die religiöfe Erinnerung vers 
band, und die findliche Reinheit und Einfalt in den Sitten dieſes 
Hirtenvoltes war mehr al8 ein arfadifcher Traum. Es wäre dem⸗ 
nach wunderbar geweien, wenn man nach Milton und Klopftod 
biefe wahrhaft dichterifche Welt unbenutzt gelafien hätte. Die Ein 
fachheit des Naturlebens und ber fittlihe Heroismus, der Mangel 
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an Fünftliher Cultur und der Adel natürlicher Weisheit und An⸗ 
mutb, enge Berhältnifie und eine weltumfaffende Bedeutung: dieſe 
Gegenfähe vereinigten fish in den biblifchen Traditionen und mußten 
das idylliſche Epos hervorloden. Ein folche® wurde denn auch mit 
mehr oder weniger heroifcher Faͤrbung ausgebildet, aber ed haben 
den ausgezeichneten Stoffen befanntlich angemeffene dichterifche Kräfte 
gefehlt. Hauptfächlich ftellten fi) folgende zwei Schwierigkeiten 
heraus, Die man nicht überwand. Die Dichter follten bie iveelle 
Bedeutung des Gegenftandes entwideln, um den Lefer zu reiferen 
Gedanken und zu edleren Empfindungen zu erheben. Sie konnten 
aber weit weniger ald Milton und Klopftod darauf Anſpruch 
machen, das Salz der Erde zu fein, und fehlerhaft war es über: 
dies, daß fie die hinſchmelzende Weichheit, neben welcher Klopſtock 
wol Lebensfriſche und männliche Thatfraft bewährte, zur ausſchließ⸗ 
lichen Herrſchaft brachten. Berner fuchten fie der äußeren Armuth 
des Stoffes durch breite Schilderungen und durch Eptfoden, Die 
oft gänzlich den Grundton flörten, zu begegnen. Deshalb iſt nun 
Alles und Jedes in dieſer geiftlichen Epik verfehlt. Gleichwol 
dürfen wir die Richtung, welche ſie bezeichnen, nicht überſehen. 
Homer begann raſch ſeine Macht zu aͤußern und in Kurzem ge⸗ 
hoͤrte die griechiſche Poeſte nicht blos nach ihrem Kunſtwerthe zu den 
bewegenden Kraͤften des modernen Lebens, ſondern ſie hatte auch 
die religiöſe und praktiſche Philoſophie der Alten in ihrem Gefolge 
und Vieles, was unbeſtritten dem Chriſtlichen entgegenſteht, draͤngte 
ſich ungebuͤhrlich vor und verſtaͤrkte das Goͤtzenthum ber engliſchen 
und franzöſiſchen Aufklaͤrung. Man fühlte daher das Beduͤrfniß, 
ber heidnifchen Poeſte eine chriftliche an die Seite zu fellen, doch 
hatte man Nichts ald den guten Willen und es war nicht fein, 
daß die Dichter, was zunaͤchſt in den Anafreontifchen Händeln ge⸗ 
hab, bei ihrer Ohnmacht die Bußprediger zu Hilfe riefen. Bon 
jener geiftlichen Epik ift nun felbft dem Namen nach nichts mehr 
befannt al8 Bodmer's Noachide. Man wird es ung Dank willen, 
wenn wir und mit biefem überall nur flüchtig angezeigten Gedichte 
ausführlicher befchäftigen. Uebergehen können wir es nicht, da es 
eine zahlreiche Gattung’ vertritt und auch zum legten Male ein 
Beifpiel davon darbietet, daß ein Dichter die poetifchen Fictionen 
und die gefchichtlichen UWeberlieferungen der Alten mit der großs 
Artigen Naivetaͤt des Mittelalters als freie Beute betrachtet. Bod⸗ 
mer konnte den ideellen Gehalt feines Gegenftandes nicht in Iyrifchen 
DOratorien entwideln; feine Perfonen wagen überhaupt nur felten 
das Wort zu nehmen, und er muß ſich mit Schilberungen ihrer 
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Gemuͤthslage begnügen. Diefer Armuth fuchte er Durch eine größer 
Fülle von Farten abzuhelfen. Seine Phantafie fonnte aber nidt 
erfinden, fondern nur reproduchren. Schon ale Knabe hatte er fih 
an Ovid, Virgil, Homer und an Romanen nicht fatt lefen können, 
und in feinem Gedächtniffe kreuzte ſich eine Menge von epiihen 
Fabeln und Hiftorien. Aus diefem Chaos fchöpfte er mun Altes 
und Neues, um eine ganze Gefchichte der Menfchheit an Noah's 
Arche anzufnäpfen. Dabei hatte er jedoch fo wenig pas Altertbum 
feines Themas im Auge, daß er durch die Beziehung auf fremie 
und neue Dinge fortwährend die Illuſton unterbricht. Wer follte 
3. B. wol vermuthen, daß Noah unter feinen Geräthſchaften auch 
ein Fernrohr befigt! Diefes abenteuerliche Verfahren wollen wir 
nun durch eine fummarifche Angabe des Inhaltes der einzelnen 
Gefänge veranfchaulichen. Würden wir außer dem Zufammen 
bange das aufzählen, was aus den alten Dichtern entlehnt if, fo 


würde ſich Niemand erflären Eönnen, wie dergleichen Dinge in cine | 


Noachide hineinfamen, 

1) Entfernt von den ververbten Menfchen wohnen Roah und 
Sipha mit ihren Kamilien im Gebirge, in den Gärten Gottes, 
doch jeder in einer befonderen Region und ohne von bem anderen 
zu wiſſen. &inft wandelt Japhet, Noah's Sohn, nach einer be 
fonderen himmlichen Gingebung durdy das Gebirge und kommt, 
indem fich ein Berg vor ihm fpaltet, zu Sipha, dem Bruder feiner 
Mutter Milfa, und zu deſſen drei unfchuldigen Töchtern, welde 
jenen holden Dreien gleichen, die ein holdfeliged Band mit den 
weißen Armen gefchlungen, einft an des Peneus beiorbeerten Ufern 
wandelten. Sipha hatte 50 Söhne gehabt. Sie waren einft aus 
Begierde nad) Weibern über den Strom in das Gebiet des Sonnen 
prieſters gebrungen und hatten ſich wider Willen des Prieſters 
mit defien 50 Töchtern vermählt. Der Bater heudhelte Freund⸗ 
fhaft, ließ aber die Zöchter heimlich ſchwoͤren, ihre Männer zu 
töbten. Es folgten AB dem Beifpiele der Danatden; die jüngfe 
verhalf ihrem Manne zur Flucht, doch ward fle darauf vom Bater 
getöbtet und jener ftarb aus Bram. — Japhet ward von feinem 
Oheim patriarchalifch bewirthetz Die Töchter empfanden die erſten 
Regungen der Liebe und ergöpten fi im Garten damit, daß fie 
einen weiblihen Palmbaum befruchteten, indem fie Zweige von 
einem männlichen hinaufwarfen. Japhet verabfchiedete fich, um 
feine beiven Brüder zu holen. — 2) Vater Noah badet, betet und 
fegt fih mit den Seinen zu Tiſch. Er erzählt, daß ihn ein Engd 
des Herrn zu verſchiedenen Völkern getragen, damit er bie Schlechtig 
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feit derfelben kennen lernte. Zuerft fei er nach Chus in das Reich 
des Magog geführt worden. “Diefer kriegeriſche Sultan belohne 
Die, welche in einem olympifchen Rennen, im Geftusfampfe und 
Ringen flegten, mit Adel und Würben. Den Widerfpenftigen fchidt 
er, wie feine Rachfolger die rothe Schnur, ein fübernes Mefier. 
Der Despot verftieg ſich zu den Goͤttern; er rühmte, daß der Gott 
des Meeres von ihm die Gabel empfangen und ließ ſich anbeten. 
Ferner kam Noah auf die Infel Rod zu rohen Wilden. Magog 
fuhr auf den neulich erfundenen Schiffen hieher, töbtete und ver 
faufte die Bewohner. Damals lebte jener Horazifhe Mann von 
erfindfamem Geifte und von eifernem Herzen, der die fchwinblichte 
Tiefe zuerſt auf Ballen zu treten verfuchte. Zu Mafls fand Noah 
Grüne und Blaue in einem NReligionsftreite begriffen. Man ver 
handelte in den frommen Synoben, ob der Cherub an der Pforte 
des Paradiefes Einer der Himmlifchen oder nur entzündete Luft 
ſei. Asdod und Anais, ein Baar wie Karl IX. und Katharina 
oder wie Zuftinian und Theodora, reizen das bewegliche und pomp⸗ 
bafte Volk, worauf man die Grünen in einer feftlichen Nacht hin⸗ 
würgt, fo daß Raben und Adler von ber Schwere bed Kropfes 
ſchwanken, Hunde und Hyänen mit Anais und Asdod gefchwifterlich 
lebäugeln. Noah prebigte hier Buße; er ward gefeflelt, aber durch 
den Engel befreit. “Darauf reiften Beide nach Lud, wo den Leuten, 
wie dem Schlemmer Smindyrides, die Nerven zittern, wenn ſich 
auf ihrem Rofenlager ein Blättchen falte. Der Engel prebigte 
bier gegen die Wolluſt und richtete fo viel aus, daß König Sichar 
fi demüthigte. Doch wollte er erft Gewißheit, ob fein Gaft wirk⸗ 
lich ein Olympier oder nur ein Menfch ſei, und er bereitete ihm 
deswegen ein Thyefifches Mahl, In Havilas Fluren finden wir 
Selima, den Lügenpropheten und feine Religionöftreiter, die nad) 
den Houris im Parabiefe des Himmels bliden und dann ed für 
Schande halten, daß ihr Leben durch andere Wege fließt als den 
Säbel herniever. — 3) Das Reich der Enakim ſteht unter dem 
Zanberer Dagon, dem ‘Priefter eines undenfenden Gottes, des 
Fatums. Die Riefen wollen das Even flürmen. Der Engel führte 
nun Roah zurüd und verfhwand. Damit endigte Noah feinen 
Bericht. Run kam Japhet nad) Haufe und brachte die Nachricht, 
daß Sipha noch lebe. Unterdeſſen fpricht Raphael im Empyreum 
von den Sünben, die er auf Erben geſehen, und Gott beichließt 
bie Bernichtung des entarteten Geſchlechtes. Raphael aber erhielt 
Beiehl, den Noah zu fchügen, worauf er zu Adam, Enod und 
anderen frommen Vätern ging, um ihnen die große Begebenheit 
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anzufündigen. Am folgenden Morgen finden wir Noah's Söhne 
auf der Wanderung zu Sipha. Sem und Cham bändigen fan 
den zarten Borwis, Mädchen zu fehen, welche Japhet als Mittel- 
weſen zwifchen Engel und Jüngling beſchreibt. Sipha's Töchter 
fangen eben unter den Blumen und bewillfommten mit Freuden 
ihre Betten. — 4) Sipha und die Töchter ziehen mit den Juͤng⸗ 
fingen zu Noah. Diefer fpazirt durch den Garten, wo ihm dann 
eine Stimme verfünbet, die Welt werde untergehen, er ſelbſt aber 
in einer Arche gerettet werben, zu der Raphael den Riß made 
fol. Die Mädchen weilen indeſſen bei ihrer Tante Mila in den 
flilen Gemächern, und eine berfelben erzählt von ihrem Jugend: 
leben und von der verftorbenen Mutter. Noah geht zu Sipha und 
theilt ihm die Offenbarung mit, Die drei Jünglinge unterbreden 
ihr Gefpräh und werben um bie Mädchen. — 5) Noah über- 
nahm nun eine Sendung zu den Nephelim, Gabbarim und anderen 
Enakskindern, um Buße zu predigen. Dagon flürmte gerade dad 
Paradies an den Gebirgen hinauf, Er gab feinen Leuten eine 
magifche Pflanze ald Talisınan und bereitete fie auf mißgefchaffene 
Phantome vor. Sie follten indefien diefelden herzhaft angreifen und 
nicht die vielförmige Bildung fürchten. Iebo fei es ein Drache 
mit dreifachem Leib, Bod, Löwin und Schlange, dann Bogel oder 
Flamme. Wer dad Unding aber fafle und bedrohe, der zwinge es 
gleich dem Proteus eine flehende Geftalt zu werben. Es wir 
geftürmt, aber Beuerflammen und Schrednifie Gotted jagen die 
Frevler zurüd. Run ruft Dagon den Adramelech zu Hilfe und fragt 
die Drafel des Abgrundes, indem er die Bruft aufrikt und mit 
wilden Gebärden den Dämon ruft. Adramelech befichlt, der Nacht 
und dem Erebos Hefatomben von Menfchen zu fchlachten, worauf 
ein weichliched Volk befriegt und die Gefangenen geopfert werben. 
Noah unterbricht das Opfer mit Zorn und Abſcheu. Dagon be 
ruft fi zwar darauf, daß die Satane gegen fein Volk ftets gütig 
geweien, aber Noah gibt ihm ihre wahre Schilberung aus der 
Meifiade. Die Stellen von Adramelech, Moloch und Belial find 
Zug für Zug von Klopftod entlehnt. Og, Dagon’s Liebling und 
Jünger, ergrimmt und will Noah zerfpalten, wird aber zum rafen- 
den Aiax, indem er flatt Noah's einen Widder ergreift, ihn peitfcht 
und ihm das Haupt abſchneidet. Noah entweicht und das O:pfer 
wird fortgefebt. Nun halten die Teufel ihren Lieblingen Wort 
und bauen für Dagon ein Kriegsfhiff, das von Wolken getragen 
wird, ein Schiff, wie das befte, welches jept zwiſchen Cadir und 
Cuba fährt. Die Giganten fleigen ein und laſſen ſich von ben 
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Wolken über die Scheldewand des Berges tragen. Aber Raphael 
nimmt auf Gottes Befehl aus dem Zeughaufe der Allmacht ein 
unfihtbares Reh, fo groß, daß es Königreiche bevedt. Er zieht 
dieſes ausgebreitete Rep über Die Länder bin; alle Geifter der Hölle 
werden eingefangen, nur Abdiel Abbadona, welcher reuevoll in 
einem gefaltenen Delblatte lag und mitgefangen war, wurde von 
Raphael aus einer Schleife des Garnes Ioögewidelt und flog in 
den Mond. Raphael verfiegelt dad Garn mit dem Betfchaft der 
Allmacht und verfenft es auf 900 Jahre ind Meer. Run regnes 
ten Bulfen und Menfchen von dem Schiffe aus ber Luft herab, 
wie ſpaͤter Wachs, Schwingfedern und Ikarus ſelbſt ins Meer 
Kürten. — 6. Noah empfängt von Raphael den Riß zur Arche. 
Ehe der Gerichtstag kommt, fol noch der Engel des Todes aus 
feinen Geltebten ein Lamm erwürgen. Sipha und’ Milfe ftreiten 
särtlih um das Vorrecht, dieſes Lamm zu fein. Raphael findet 
Gog und feinen Gefährten Perez, die aus dem ätherifchen Schiffe 
gefallen, und zwingt fie, 100 Balken, 300 Bretter und Dielen vor 
das Thor des Paradiefed zu tragen. Inzwiſchen haben Noah's 
Söhne Muße, mit ihren jungen Frauen fpazieren zu gehen. Sie 
befuhen die Geburtsftätte Adam’ und Eva's und fommen auch 
an den Baum des Todes, wo Cham fi) etwas unwillig über den . 
Sündenfall Außer. Nachdem fle fich getrennt, erfahren die Söhne 
von Roah, daß die Sündfluth bevorfiehe. Die Töchter werden von 
Milka damit befannt gemacht und jammern, daß dad Waſſer bie 
Ihönen Gärten zerflören fol. Es folgen die Zurüftungen zur 
Reife. Die FJünglinge zimmern; Milfa trodnet Früchte, Noah 
padt die Kleinode von Gold, Silber, Elfenbein und Mafer zuſam⸗ 
men, bie ebenfo funftvoll waren, wie das, was fpätere Jahrhun⸗ 
verte zum zweiten Male erfanden. — 7. Die Arche wurde von Gott 
mit wunderbaren Gemälden verziert, welche prophetifch Begeben- 
heiten aus dem Neuen Teftamente darftellten. Die Männer fehen 
nun einen furchtbaren Kometen auffleigen. Sem wird zu ben 
Frauen gefchict, um fie mit „gefalbten Reden” über das Wunder 
u tröften. Milka bereitet die Töchter auf ihren Tod vor; Doc 
war fie nicht das Lamm, weldyes der Todedengel geforbert, fons 
dern Sipha. Noch einige Tage lebten fie in Seligfeit zuſam⸗ 
men. — 8. Sipha ſetzt ſich neben den Betaltar, welchen er einft 
gebaut; er fühlt die Entzüdungen einer befferen Welt und feine 
Seele entſchwebt. Die Kinder trauern und feiern den Verſtorbe⸗ 
nen in Wechfelgefängen. Noah erhält nun von Raphael eine 
Pofaune, durch die er die Vögel, das wandelnde Vieh und bie 
Cholevius. I, 239 
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Inſekten gleich einem Orpheus anlocken fol, Am fiebenten Tage 
nehmen die fohönen Siphaitinnen von ihren Gärten Abfchied. Sie 
Eleben mit Augen von Blut an den Geländern und weinen unhin⸗ 
tertreibliche Thraͤnen, nur der fehöne Bau der Arche beruhigt fie 
etwas. Sie fleigen ein. Roah legt eine Brüde und bläft: da 
famen die Vögel, ließen fi vor der Brüde zur Erbe nieder und 
gingen, von Gott unterrichtet, in fittlicher Orbnung auf das Schiff. 
Die Mufe erzählt dem Dichter, welche Exdegebüdten ankamen; es 
waren Tiger, Bären, PBantherthiere, Pferde, Hirfhe ꝛc. Jedes em⸗ 
pfängt eine kleine Lobrede. Noah fteigt nun ein und verflegelt bie 
Thüre. Japhet freut fich über dieſe Reiſegeſellſchaft und verſpricht 
fih von ihrer Betrachtung Unterhaltungen vol Geift und Em: 
pfindung. Nunmehr bewirkt der Komet die Ueberſchwemmung. 
Alle Reiche gehen unter, auch das des Sellma, wo der Prophet 
bei einer Empörung durch pyroboliſche Röhren unter die Rotte um 
auslöfchliched Feuer hatte blafen laffen. Einige Fromme ertrinfen 
gleichfalls, doc ihnen war der Tod nichr bitter: fo Thirza, welde 
(nad) der Ilias) ihrem Lohnherrn gerecht die Wolle wog, obwol 
fie ihren Kindern kaum das Brot geben fonnte; fo ein Baar un 
glüdlich Liebende, die nun der Tod vereint. Andere rebliche Leute 
werben in. dem Augenblid mächtiger Verfuchung der Gefahr ent 
hoben. Alles auf der nährenden Erde ift tobt außer Aflur. — 
9. Noah Hatte im Riefenreihe Dagon's die Fluth angekündigt, 
“und bier Flopfte nun die Angft. unter des Opiums Dünften und 
in den Kammern der Woluft. Dagon ſchlachtete dem Zufalle täg 
lich Adramelech's Opfer. Er fenft für die erzürnten Flußgoͤtter in 
den Perath (Euphrat) und in den pfeilgefchwinden Hidekel (Tigrie) 
eine goldene Göttin. Man hält fich dennoch weder in den Pyra⸗ 
miden noch in den labyrinthiſchen Klüften für ſicher, und die Gi⸗ 
ganten bauen nad) Adramelech's Entwurf den Levtathan, ein Fahr⸗ 
zeug, das jenem Luftfchiffe ähnelt. Run haben fie Muth, die Waſ⸗ 
jergötter zu verhöhnen, aber bald werden die Scherze zu Zeter. 
Die Arche ſtand unterbefien auf einem ſchützenden Yelfen. Die 
Thiere enthielten ſich der Gebräuche ber Liebe; einige fhliefen und 
zehrten von ihrem Fette, Noah's Familie lebte in traulicher Freund⸗ 


[haft und unterhielt ſich mit der Betrachtung der propherifchen 


Bilder. Erſt als die Fluth den höchften Grad erreichte, floß die 
Ache in das offene Meer. Die jungen Leute beweinen das Schid⸗ 
fal der Menfchen, doch Noah war unerfchöpfli in troſtreicher 
Weisheit, dachte und fprach, wie nach Jahrhunderten Einer, ver 
alle Scenen der Menfchen fang, den Mäander mit verflochtenem 
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Plane; Er, der mit Flügeln cherubifchen Feuers oft gen Himmel 
hinauffiieg und die Wege Gottes erforſchte. Das Schiff des Og 
war unterdefien im Kampfe mit Sturm und Fluth, wie die Scylla, 
da fie am calabrifchen Strande badete, von den Hunden in die 
Tiefe binabgezogen wurde. In Og's Schiff waren nur wenige 
Mädchen und Frauen. Die Unzucht erzeugte Eiferfucht und Rache. 
Ale Männer tödteten einander, nur ber einzige Og blieb übrig. 
Raemi durchbohrt fi, ihrem Geliebten treu, und diefem Beifpiele 
folgt die blöde weibliche Heerde; auch das letzte Weib töbtet fich, 
und Og befchwört fie vergebens, einft mit ihm die wüfte Erde zu 
bevölfen. Nun treibt er allein auf dem Wrad an der Arche vor- 
über. Er fleht um Aufnahme, doch Noah erhört ihn nicht, da 
auch er verurtheilt fei. Og landet an dem Berge, welchen einft 
Sipha bewohnte. Er fpringt and Ufer und dankt für feine Ret⸗ 
tung dem Zufall. Von biefem verſpricht er fi fogar, daß nady 
Lucrez einige Keime vom Menfchengefchlehte im Schlamme durch 
die Sonne ausgebrütet und zu Menfchen entfaltet werden Eönnten. 
Aber Die Erde berſtet; es Löfen ſich ihm die Schlöffer am Knie, 
feine Sinne vergehen, der Schlund behnt ſich vor ihm wie der 
Rachen einer japaniſchen Kenchris: er kann nicht fliehen und taus 
melt hinein, feinem Schöpfer fluchend. — 10, Unterdeſſen floß die 
Arche in fanfter Fluth, von ljeblichen Düften umwallt, von feltfa- 
men Fifchen begleitet, gen Norden. Hier hört man in den Waſſer⸗ 
gefilden Semanden Hagen und ſich Bernichtung wünfdhen. An 
einem fchönen Tage kommt Raphael in die Arche, ſetzt ſich auf 
ein Sopha und erzählt von dem Schidfale der Seelen, wie er die 
guten zu den Vätern geführt, die böfen in Wüften von Eis, wo 
fie ſchlafen, wo aber ihr Gewiflen aus cerberifchem Schlunde mit 
gorgonifcher Zunge in weifingenden Träumen belle. Jezt erfährt 
man, daß jener Verzweifelte Abbadona gewefen, den der Wunſch 
zu fterben veranlagt, fich zwifchen den Kometen und die Erde in 
den Aufruhr zu ſtuͤrzen. Run hatte ihn ein Wirbelwind auf einen 
Planeten getragen, wo er lange Zeit den Jammer verfchlafen 
jolte. Die Tage der Fluth find zu Ende; der Komet bringt Zeuer, 
unter welchem die Wafler verbunften. — 11. Noah’8 Familie lebt 
einfieblerifch auf dem Schiffe, doch kommt Raphael vft und erflärt 
die Bilder an den Wänden der Gemädyer, welche nach der Mef- 
fade entworfen find. Außerdem erfahren die Söhne Noah's in 
prophetifchen Träumen die Schiefale der Völker, welche jedem von 
ihnen entfproffen follten. Saphet flieht in die Zeiten, wenn mit 
Hülfe des Magnetes die Schiffer nach Peru, Ehili und Mexiko 
29 * 
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fommen. Die Anderen träumen nicht minder fdharffichtig von 
Briefterftreit, Sklaverei, Schießpulver, Branntwein, woraus fid 
denn für die Noachiden die traurige Gewißheit Tünftiger Entar⸗ 
tungen der Menfchheit ergibt. Endlich taucht das Land empor 
und den Noachiden war wohl, wie dem Schweizer, der and der 
Fremde zurückkehrt. Sie feiern die neue Erde in prächtigen Pſal⸗ 
men, die Bodmer felbft hohe dichterifche Strophen nennt; doc hat 
er nicht lyriſche Metra angewendet, wie Klopftod. — 12, Die 
Arche ruht auf Ararat und Raphael entfiegelt fie. Er erſchien 
diesmal in feiner Herrlichfeit, zeigte das Ende der Fluth an und 
verfündigte jedem der drei jungen Weiber, daß es Zwillinge gebi- 
ren werbe.. Es folgt die Ausfendung des Raben und der Taube. 
Noah betritt das Ufer. Jene ſechs Kinder werden geboren, wor 
ber auch die Geifter der Väter entzüdt find. Lamech fleigt ber 
nieder, um das neue Geſchlecht zu fegnen. In der Gefalt vr 
Kleinen zeichnet fich bereitd der Unterfchied der Racen ab. Sem 
wird nun audgefchidt, um Ganaan zu fuchen. Ueberall finder er 
Umwälzungen der Natur, Ruinen von Städten, auch ein Laby 
rinth vol Menfchen, die fi) hier retten wollten und verhungerten. 
Raphael erfcheint wieder und erzählt die naͤchſten Schickſale des 
Volkes, von den Erzoätern, von Mofes, von den Königen bis zur 
Berföhnung dur den Mittler. Sem befucht nun die Derte, 
welche nachmals heilig wurden. Er findet bier auch eine Taube, 
welche höher glänzte als meliböifcher Burpur im Glanze der Int. 
Es war jene Friedenstaube, die Noah entfendet; Raphael hatte 
ihr eine feiner firahlenden Federn in die Bruft geſetzt. Nun har: 
rete fie hier der Noachiden, als ein Vorbild jener Taube des bei: 
figen Geiſtes, welche einft am Jordan über dem Mittler ſchweben 
ſollte. Die Noachiden ziehen nad Canagn. Der Stammioater be 
reitet ein großed Opfer. Da verfündet die Stimme des Hem 
den Frieden und der Regenbogen umgürtet die Erbe. 

Diefe Skizze wird Bodmer's Dichtungsweife hinreichend veran: 
fhaulihen. Er hatte eine Menge von bichterifchen Bildern auf 
gelefen, Doch war ihm eine verfländige und gefchmadvolle Bewer 
bung berfelben unmoͤglich. Ebenſo bunt iſt auch feine Spradk; 
auch hier ſcheint das Neue und Wunderbare, mit weldem ber 
Dichter erfreuen follte, in das Sonderbare und Abenteuerliche über 
zugeben. Ginfalt und Prunf, Altes und Modernes, das Erhabene 
und das Spielende wandeln friedlich nebeneinander. Als ein Hr 
meride in dem Sinne, wie ed Klopflod nicht war, fpricht er von 
der Flügelfchnelligfeit der Worte, von ben zirkelnden Stunden bed 
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Jahres, von der Stärke der Männer, wie fie jegt find. Aurora 
eröffnet des Aufgangs Kammern, die Ylüffe. gehen aus der ums 
gürtenden Binde ded Meeres hervor. Benjamin’s Unfchuld, Noah's 
Tugend, Raphael’8 Liebe find Umfchreibungen der Berfon, wie bie 
heilige Kraft des Telemachos. Compoſita braucht auch Klopftod, 
doch find fie natürliher. Zuweilen erhebt ſich Bodmer zu dem 
Tone der Propheten, welcher die Schredniffe Gottes hörbar ma- 
hen möchte; doch oft fteigert fih das Erhabene zum Komifchen. 
Er ſchildert die Langmuth der göttlichen Eingeweide. Das Bolf 
am Bifon ift dem Noah ein übler Geruch in der Rafe. Sterbende 
verblafen den Athem nicht durch die Nafe, fondern duch Wun- 
den c. Wie in den Romanen des 17. Jahrhunderts die Helden 
ver Borzeit gleich den modernen Bavalieren fi, franzöftfcher Phra⸗ 
fen bedienen, fo prunft die Noachide mit Gräcidmen und Latinis- 
men, Bodmer fpridht von den Gavernen ded Meeres, von cim- 
merifchen Schatten, von pyrobolifchen Röhren, von dem Bogel mit 
koniſchem Schnabel, dem Anverwandten des Sperling. Es ftei- 
gen Längen von Obelisfen mit ſchlankem Eonifchen Körper empor. 
In den Gfleichniffen wechjelt ebenfo der Schimmer mit gefuchter 
Einfalt. So gehen 3. B. die Gefchlechter der Menfchen zu Grunde, 
wie ein Volk Ameifen in fievdendem Wafler ertrinft, welches ein 
Adermann über die braune Pflanzftadt gegofien. 


% 
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Die Gottſchedianer fpotten über die Herametriften und bemühen fi, das reli- 
giöfe Epos durch weltliche Helbengebichte und durch Ueberſezungen aus ber 
antiken Boefte zu verdrängen. Bobmer behandelt Stoffe jeder Art. Zachariä 
führt das komiſche Epos ein. Neuere Borbilrer. Parodie einiger alten My, 
then unb der epifchen Mafchinerie. Die Schaͤferdichtung entfbringt ber allge: 
meinen fentimentalifchen Stimmung des Zeitalters. Worin fi Geßner von 
Theokrit unterfcheidet und mas er von ihm entlehnt hat. Andere Nahahmungen 
und Weberfegungen. 


Während Wieland und Sulzer die Welt von der Vortrefflid: 
feit der Noachide zu überzeugen fuchten, verfaßte Bodmer ein halb 
Dutzend Heinerer biblifcher Epopöen. Noch viele Andere, unter 
denen Naumann, Wieland, Geßner, Zacdharid, C. v. Moſer, wur: 
den von Klopſtock angeregt, doch blieben ihre Verſuche noch Hinter 
der Noachide zurüd. Died vermehrte die Anzahl Derer, welche Die 
ganze Gattung verwarfen. Man fonnte ſich weder mit der neuen 
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chriſtlichen Mythologie, noch mit der füßlichen Sentimentalität be: 
freunden, gegen welche fih das Fräftige Lebensgefühl und der frobe 
Anakreontismus fträubte. Uz ließ in feinem Liebesgotte den Did 
ter Gleanthes auftreten, der die Leute mit Proben von einem Epos 
verfolgt, zu dem er Handlung und Helden noch nicht gewählt, aber 
einen Cherub zu Gefichten und einige Befchreibungen fertig bat; 
denn er wollte nicht gleichgültig anfehen, daß Die als Dichter den 
Geſchmack verberbten, welche ihn als Kritifer hergeſtellt. Auch 
Leffing billigte es nicht, daß die Schweizer e8 feit 1749 für gut 
fanden, mit der Fröhlichfeit zu brechen, und wie ihre Patriardhen 
in fchwermüthiger Andacht lebten. Die Gottſchedianer ſchienen das 
her eine bedeutende Verftärfung zu erhalten. Bei ihren Angriffen 
gegen die alpinifhe Seuche der Herametriften faßten fle vornehm- 
lich die neue Dichterfprache Ind Auge. Man erftaunte, daß ein fo 
feiner Kopf wie Zachartä ſich fogleich in Meteoren verliere, fobald 
er beginne, Herameter zu madhen?). Die Quaͤker und Herrnhu⸗ 
ter, Alchymiften und Böhmiften fönnten fi durch ihre befondere 
Sprache nicht mehr von anderen Sterblichen unterfcheiden, als ſich 
die heutigen Sechsfüßler von allen Menſchen abfonderten. Auch 
bei Zachariä wimmele e8 dann vom Sympathetifchen, Srobfchauern- 
ven, von Aeonen, Gewölk u. dergl. Tchibolethiichen Broden. Sn 
Gottſched's Dienften ſchrieb Schoͤnaich fein Neologifches Wörter: 
buch 1754, deſſen Wige jedoch der Meifter felbft nicht vertreten 
wollte?). Denn zu viele gewichtige Stimmen erflärten ſich Dagegen, 
dag man mit den Uebertreibungen zugleich das Schöne und Aechte 
auszurotten und die Sprache wieder zur bürreflen Proſa herabzu- 
fimmen ſuchte. Canig follte wie einft Lohenftein, fo jegt auch 
wieder Klopftod verdrängen; ja felbft Haller und Kleiſt galten 
ſchon für verftiegene Poeten. In einer Satire des Gottfchedianer 
Duiftorp 1750 werden Eanigens Gedichte nach dem heutigen „för: 
nigten und gedachten Geſchmacke“ aufgeftust ). Es fehle das 
Malerifche, das Bildliche; man fordere jegt lauter Schöpfung, Tan: 
ter Pofituren, lauter Bilder, lauter Creaturen. Pflügen fage ein 
Bauer, wir heißen e8: verfolgt von Kraͤhen und Elſtern braune 
Wellen im Erdreich ziehen. Der Landmann fäet nicht, fondern er 
gießt goldene Tropfen ıc. 

Reben dem biblifchen Epos fuchte fich auch ein weltliches feſt 








1) Gottſched, „Meuefes 1c.”” IV, 888. 
2) „Neueſtes“, IV, 915. 
3) Gottſched, ‚Neuer Bücherfaal‘‘, IX, 301. 
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zuftellen, wogu befonder® Gottſched anregte, und bier werben benn 
nach den antifen Epifern Anweiſungen ertheilt, die um nichts bef- 
fer find als vie Mecepte, welche die Gottſchedianer fpottweife für 
die Herametriften befannt machten. Yenelon’d Telemach von Neu: 
fir 1739 und der Taffo von Fr. Kopp 1744 wollte Gottfchen 
lieber dulden als Milton. Run hatte auh $. Ep. Schwarz 1742 
—44 eine fteife und tonlofe Ueberfegung der Aeneis "herausgegeben, 
und Gottſched fprady die Hoffnung aus, daß dieſe drei Mufter von 
regelmäßigen Epopoͤen nody vor Ablauf des Jahrhunderts (eine 
ſchöne Friſt!) mehr als einen viel glüdlicheren epifchen Original: 
dichter bervorbringen würden, als felbft die Franzoſen aufzuweiſen 
hätten. Ein trefflicher Fund war für ihn der Leonidas von Olover. 
Hier entdeckte er den regelrechten Anruf der Mufe, die Einheit und 
Bolftändigfeit der Handlung, welche ungefähr zwei bis drei Mo: 
nate begriff; die Charaktere waren verftändig und edel, die Sprache 
nicht ausfchweifend, der Stoff nicht mit Belefenheit gefhmüdt und 
vor Allem fehlten die unglaublichen Fabeln, weshalb Glover felbft 
Birgit und Homer übertraf, die er übrigens in den Befchreibungen 
und Schlachtgemälden fleißig benugt hatte. Der edle Styl und 
bie moralifche Begeifterung gewannen dem Gedichte viele Freunde. 
Sleim holte ſich aus ihm die Stimmung für feine Sriegölieber, 
Ebert überfegte e8 noch 1778. Gottſched warb aber befonbers 
durch. den Mangel an Phantafte und poetifhem Schmude befrie- 
digt, weil ein guter Wein feinen großen Kranz brauche, und trieb 
nun an, dem biblifchen Epos der Schweizer ein hiftorifches entge⸗ 
genzufegen. Die Hudemann, Scheyb, Stöfel, Pantke, Schönaid) 
brauten darauf ein Getränk, welches feine Zeitfchriften mit großen 
Kränzen ‚[chmücdten, aber doc, Niemand mochte. 

Die Natur der Sache brachte es mit fich, daß unfere Literatur 
immer mehr antike Elemente in fi aufnahm. Dies zeigte ſich 
audy darin, dag man wieder emfig zu überfegen begann. Gott: 
ſched glaubte das Alterthum zu vertreten und wollte dem Ratura- 
lismus, der von England herübergefommen, durch die Meifterwerfe 
der alten Dichter, an denen er freilich nur feine technifche Regel: 
mäßigfeit zu fchägen wußte, imponiren. In feinem Dienfte waren 
befonders die Schulmänner thätig, welche durch ihn einen gewiffen 
Zufammenhang zwifchen der alten und neuen Literatur fennen 
lernten und während fie fonft nur das Latein intereffirte, ſich in 
deutichen poetifchen Ueberfegungen verfuchten. Andererſeits waren 
aud die Anhänger Klopſtocks durch die Meffiade angeregt, die 
Dichtungen der Alten als Kunftwerfe zu betrachten. Man wollte 
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ſich ‚biefelben in der neuen gebildeten Spradhe und in Herametern 
vergegenwärtigen. Doch konnte natürlich von einer poetischen Nach⸗ 
ſchoͤpfung noch nicht die Rede fein, und ihre Verſuche find wenig 
mehr als feyliftifche und metriſche Uebungen. An der Spige ver 
Herametriften ſteht Bodmer, dem feine fomnambule Sicherheit zu 
jedem Unternehmen Muth gab. Die Arbeiten der Gottfchedianer 
erfenut man fchon von außen an den Alerandrinern oder an ben 
trochäifchen Tetrametern, weldye Gottfched und feine Frau einführt: 
ten, um den Herameter nicht auffommen zu laflen. Mit der Ab- 
werfung des Reimes war übrigens Gottſched fehr wohl zufrieden, 
und hätte er nicht Klopftod in Allem und Jedem widerfprechen 
wollen, fo würde er die Herameter, die ihm felbft recht gut gelau- 
gen, gewiß begünftigt haben. Uebrigens boten fowol der Reim 
wie der Rhythmus noch immer unüberfteiglichde Hinderniffe dar 
und deshalb wählten Viele. auch wieder die Profa. Am beften 
fielen einige Ueberfegungen Homer's aus, doch handeln wir von 
ihnen an einer anderen Stelle im Zuſammenhange. Mit ver 
Aeneis blieb man dagegen auffallend zurüd. Noch 1770 er 
ſchien eine Ueberfegung (von Ylügge), die man mit jener fo ge 
nannten Schwarziade verwechfeln möchte. Auch Ovid wurde in 
mancherlei Geftalt dargeboten. Unter den Ueberſetzern fehlt felten 
ein Gottfchedianer; hier wäre Lindner 1764 zu nennen. Eine äl 
tere Uebertragung Lucan's von Sedendorf 1695 tft deshalb merk: 
würdig, weil in ihr der Reim ſchon als ein Klapperwerf verwor: 
fen wurde. In der gegenwärtigen Periode verfaßte Bord 1749 
eine matte Periphrafe in Reimen, weldye Gottſched's Zeitfchriften 
rühmten. Des Mufäus Hero und Leander war ſchon 1633 von 
Habhnemann überfegt; nach einem langen Zwifchenraume erſchienen 
die Arbeiten von Mangelsborf 1770, Schloffer 1771 und Grillo 
1771. Boftel, deſſen Liftige Juno bereits erwähnt ift, hatte aud 
den Raub der Helena von Koluthus bearbeitet; jetzt wurbe das 
Gedicht von Bodmer 1753 und 1771 von Grillo in Profa über 
tragen. Das Mislingen der metrifhen Verfuche führte, wie be 
reitd erwähnt wurde, zur Brofa. Kür unübertroffen galt eine alte 
Üeberfegung ded ganzen Birgil von dem Rector Valentin zu Frank⸗ 
furt 1660, welche noch 1724 aufgelegt war. Endlich machte Kütt- 
ner Epoche, dem man wegen feined anfpruchölofen und treuen To» 
ned allgemein zugethan war. Es erfchienen von ihm 1772 auf 
einmal Theofrit, Bion, Mofchus und Koluthus, 1773 auch Wu: 
aus und des Orpheus Argonautica. 

Wir müffen nun noch einmal auf Bobmer zurüdgehen. Neben 
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Homer hatte ihn Apollonius beſchaͤftigt, deſſen Argonauten er 1779 
in rauher Sprache und in nadjläffigen Hexametern übertrug. 
Seine poetifche Stimmung reizte ihn zu einer ununterbrodhenen ' 
Geſchaͤftigkeit, und da es ihm an productiver Kraft fehlte, hätte er 
gern Alles, was ihm gefiel, wenigfteng in feine Sprache und in feine 
Berfe gefleidet. Bekanntlich verwandelte er auch manche neuere 
deutſche Dichtungen auf diefe Weife in fein Eigenthum. Vieles 
entlehnte er auch aus der alten Literatur: fo erzählte er theils in 
‚freier Ueberſetzung, theild mit willfürlihen Veränderungen. nad) 
Dvid die Fabeln von Meleager, Philemon und Baucis und von 
Medea; nad Birgil verfaßte er den Brand der Schiffe, des Or⸗ 
pheus' Höllenfahrt, Dido in der Höhle und den Tartarus, und 
aus griechifchen Dichtern floffen Mafarie, Euadne ıc. Hieran 
ſchließt fich eine lange Reihe von Dramen aus ber alten Mythos 
logie und Geſchichte. Welche Sonderbarkeit zuweilen ans Licht 
trat, al8 fi der Geſchmack an biblifhen und antifen Stoffen 
freugte, fehen wir in dem Menelaus bei David 1782, einem Ge 
dichte, von welchem Bodmer die befcheidene Anficht hatte, daß es 
den Homer ergänze. Der Atride fommt auf feiner Heimfahrt 
nah Gerar, wo Agis, Enkel Abimelech's, gegen Israel Fämpfte. 
Während die Schiffe ausgebeffert wurden, machte fi) Menelaus, 
von Eteones, feinem Achates, begleitet, mit dem Lande befannt. 
Sie treffen die Leute David's unter Zelten. Man erzählt ſich ges 
genfeitig feine Gefchichte von den Vätern her, aber fo fummarifch, 
daß die Leute einander unmöglich verftehen Fönnen; denn der Eine 
gibt nur die Argumente der Ilias, der Andere etwa die Leber 
Ihriften von den Capiteln der Bibel. Menelaus holt von Tan- 
talus aus, der Andere von Abraham. Menelaus begleitete den 
David auf einer Erpedition und würgte wie ein Löwe unter Stie- 
ren. Er erhält ein koſtbares Trinkgeſchirr von Edelſtein zum Ge 
Ihenfe und außerdem Unterweifungen über den wahren Gott, wor: 
auf er über die falfchen Lehren der griechifchen Hierophanten fehr 
aufgebracht if. Mit wenigen Worten erwähnt das Gedicht noch 
David's Berufung auf den Thron und Menelaus’ weitere Reife. 
Dies hieß ein Seitenftüd zu Ilias und Odyſſee, und zwar im 
Style des Homer und Euripides! 

An die Regeneration des heroifchen ſchloß fich auch die des ko⸗ 
mifhen Epos. Homer's Batrahomyamadhie liegt indefien bier 
ganz fern, obgleich ſich Zachariaͤ allerdings mit ihr beichäftigte '). 





') Sie wurde auch von Willamow überfept. 
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Der Antheil des Alterthums an biefer Dichtungsgattung beichränft 
fi) nur darauf, daß man die Ilias in einzelnen Scenen, in ber 
Mafchinerie und in beftimmten Wendungen. des epifchen Styles 
parodirte, und daß einzelne Yabeln aus Ovid benugt wurden. 
Die eigentliche Heimat der fomifhen Epopde war Italien, wo 
feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts alle Gattungen des Ko: 
mifchen bis zur Ausfchweifung bearbeitet wurden. Man pflegte 
bier ſich entweder an ein beftimmtes heroiſches Epos anzufchließen 
und daſſelbe dem ganzen Gange nad) zu traveftiren, oder auch nur 
in allgemeiner Entgegenftellung einen geringfügigen Stoff im Tone 
des ernften Epos zu befingen. Bon den Gedichten letzter Art if 
Taſſoni's Eimerraub das berühmtefte. Bon Italien fam der Ge 
ſchmack an diefen Dichtungen nach Frankreich, und hier wurde feit 
Scarron das Burlesfe fo beliebt, daß die Buchhändler nichts An- 
deres lieber druden ließen. Boileau kämpfte Dagegen, doch nöthigte 
die Mode ihn felbft, fein berühmtes Chorpult zu fchreiben. Im 
England endlich theilte fich zur Zeit der Königin Anna das por 
tifche Leben in volle Gegenfäge: die Ausfchweifung im Idylliſchen 
und Sentimentalen rief den recenfirenden Wis der profaifchen 
Berftändigfeit hervor, und fo erichienen auch hier zahllofe Paro— 
bien und fomifche Gedichte im Gefolge der Satire. Taſſoni's Ei- 
merraub wurde in Frankreich und England früh befannt, bei ung 
erft, nachdem das Fomifche Epos feften Fuß gefaßt. Unſere Dich 
ter wurden vornehinlidy durch Pope's Lodenraub und durch Boi- 
leau angeregt. F. W. Zahartä (172677) verfaßte feinen Re 
nommiften fchon 1744, und dieſe erſte Epopde darf wol für Die 
befte gelten. Die Ausführung iſt oft breit und wiglos, die An- 
lage jedoch nicht ungefhidt. Der Jenaifche Raufbold entwidelt 
feine angemaßte Größe in aller Bewußtlofigkeit und feine Helven- 
tbaten liegen allerdings im Mittelpunfte der Achten Komif, weil 
fie die ſchrankenloſe Freiheit affectiren und doch in ihrer Thorkeit 
lauter Zeugniffe der Unfreibeit find. Zu dieſem Naturalismus 
bildet Die formelle Eultur des eleganten Leipzig einen angemeſſenen 
Gegenfag. Ueberdies gibt es wol kaum einen glüdlicheren Stoff 
für das komiſche Epos als die Studentenwelt, die in ihrem phan- 
taftifchen Idealismus das Edle und das Lächerliche verknüpft, mit 
ihren Berftößen gegen Einficht und Sitte mehr beluftigt als belei⸗ 
bigt und ihre Eigenheiten in reicher Mannichfaltigkeit darlegt. 
Hiezu fommt, daß fie Feine unwichtige Ericheinung bes Deutfchen 
Volfslebens ift, und daß die Ausbildung jener Contrafte zu Jena 
und, Leipzig damals allgemeine Aufmerkfamfeit erregte, weshalb 
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Zachariaä's Epoo auch den Reiz der frifchen Gegenwart gewann, 
was den Werth jedes komiſchen Gedichtes erhöhet. Einige der 
übrigen Berfuche lehnen fid, mit matter Erfindung an Ovid. In 
ven Berwanblungen werden einige Stuger, die ſich um die fpröde 
Selinde bewerben, von dem eiferfüchtigen Pudergott verwandelt 
und fie felbft wird ihrem Charakter gemäß eine Statue. Auch 
Holberg’8 Dietamorphofen, in denen er die Spinne zum Satiricus, 
die Eifter zum Barbier, den Fuchs zun Diplomaten ıc. macht, 
wurden 1746 überfegt. In dem Phaeton 1754, der fchon in 
Herametern verfaßt ift, hat Zachariaͤ die Fabel des Ovid parobirt. 
Eine kecke Comteſſe ergött ihren podagrifchen Vater durch ein 
leeres Mahl. Er fchwört ihr jede Bitte zu erfüllen und fie bes 
ſteht nun darauf, ſich felbft in einem neuen Phaeton über Land zu 
futfhiren, worauf fie die wilden Hengfte in einen See fahren und 
ber Schred fie von, folhen Gelüften heilt. Auch der Murner in 
der Hölle 1757, ebenfall8 in Herametern, gründet fih auf antife 
Vorſtellungen. Roſaura's Papagei ſchimpft die vorüberfliegende 
Alecto ein Sceufal. Sie entflammt durch einen Traum (wie 
Satın bei Milton die Eva und bei Klopftod den Judas) den Ka⸗ 
ter Cyper zur Eiferfudht. Er flürmt gegen den Käfig, wird jedoch 
von Rofaura’s Oheim erfchlagen. Murner wandert nun zur Hölle, 
die mit Anfpielungen auf Birgil und wenigen eigenen fatirifchen 
Zugaben von Komoͤdianten, thierliebenden Damen 1. gezeichnet 
it. Charon weift ihn ab. Murner geht num wieder auf die Ober- 
weit, erfcheint feinen Herrfchaften und bittet um ein ehrliche Ber 
gräbnig. Man erfüllt fein Verlangen und er zieht nun nad Ely⸗ 
flum, wo wir wieder Virgilifche Schattenbilver antreffen. — Die 
Traveflie des antifen Epos im eigentlichen Sinne fam bei uns 
erft mit den burleöten Romanen und der Aeneis von Michaelis, 
der jedoch nur eine Probe gab, und von Blumauer zum Borfchein. 
Auh von Wieland gehört Einiges hierher, worüber vielleicht fpäter. 
In diefen Gedichten wurden nur einzelne Züge benubt, indem man 
Helden und Scenen aus dem ernften Epos copirte, Schilderungen, 
Gleihniffe und Sprachwendungen aus PVirgil und Homer auf 
nahm und endlich, während die großen Götter nur fpöttifch ge- 
nannt wurden, mit den Genien und Syiphen ein jüngeres Götter- 
geichlecht einführte. Der Studentengott PBandur, der Lodengenius 
Charmant, der Pudergott Zephis, der Flattergeift Amor ıc. nah— 
men Theil an der Verkehrtheit. Dft hatten die Genien die Auf: 
gabe, täppifche Liebhaber in allerlei Ungemächlichfeiten zu ftürzen, 
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um den würdigern zu helfen). Rur durch ſolche allgemeine Bes 
jiehungen treten auch die fomifchen Epopden von Uz, Dufch und 
Anderen mit dem heroifchen Epos der Alten in Zufammenhang. 
Uebrigens bemädhtigte man fich bei dem literarifchen Parteikampf 
auch diefer Form der Satire. Wie Milton die Traveftien feines 
Neffen Sohn Philips’, Dryden's und Anderer veranlaßte, fo wurde 
auch bei uns die patriarchalifche Dichtung ein wenig in Parodien 
‚ mitgenommen. Hierher gehört Triller's Wurmfamen, ber Liebes 
gott von Uz und Achnliches. Noch fpät perfifflirte Sander in ſei⸗ 
nem neuen Rabelaid 1786 die Sprache der Klopftodianer. 

AS verwandte Dichtungsgattung möge bier noch die Idylle 
folgen. Die Franzoſen famen allmählid zu der Erfenntniß, daß 
die Bemühungen ihrer angefehenften Dichter an der Schäferpoefie 
geſcheitert, und auch in Deutfchland, zumal als durch Boileau die 
Urtheile der franzoͤſiſchen Kritif hierüber befannt wurben, fühlte 
man, wie fehr unfere Dichter und namentlich die fchlefiihen Ma⸗ 
riniften, welche ſich der Schäferdichtung angenommen, fi von 
Birgil und Theofrit unterfchieden. In den Malern der Sitten 
heißt es:) Der Charakter unferer heutigen Eclogen hat Etwas 
von dem Stolze der Bürger und Etwad von der Niedrigfeit der 
Bauern. Die neuen Schäfer gehen nicht mehr zu Buße Hinter 
ihren Heerben ber; fie figen zu Pferde und wiſſen ed fo gefchidt 
zu tummeln, wie der gelenfefte Ritter von Amadiſes oder Lance 
lot's Stamme, Bei aller Pracht werden fie auch nicht felten ge 
mein, fo daß Redensarten vorkommen, wie diefe: Wir foffen farf 
und ed war’ zu’ frefien genug. Man war demnach gebildet genug, 
bie fteifen und leeren Verſuche von Wernife 1704 und Zernik 
1748 unbefriedigend zu finden, ebenfo die fonft gewandten Erzaͤh⸗ 
(ungen von Roft 1742, der nicht Die Unfchuld einer goldenen Zeit 
befang, fondern fih an den Siegen über die mit ihrer Sprödigfeit 
fofettirenden Landnymphen erquidte. Uber felbft den Franzoſen 
gegenüber fühlte man ſich zu neuen Verſuchen zu ſchwach; die 
Gottſchedianer überjegten nur Virgil's Eclogen in fteifen Aleran- 
brinern und Bodmer gab die Sadhen von Wernike 1749 wieder 
heraus, Es Liegt zwifchen diefen Bemühungen und dem, was Salo- 
mon Geßner aus Züri, (1730-87) erreichte, eine große Kluft. Es 
eröffnet fi) uns der Anblid einer völlig neuen Schöpfung, bie 


ı) Goͤthe erzählt, daß foldye Dichtungen damals allgemein Beifall fanden, 
„Sämmtliche Werke‘ (1840), XXI, 26. 
2) 1746, I, 49. 
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weit über jene rohen Anfänge bervorragt, freilich aber auch bes 
dauern läßt, daß fie nicht mehr vom Geifte der griechifchen Idylle 
getragen wurde. Dies lag nun daran, daß in der modernen Poefie 
bereit Einflüffe vorhanden waren, denen Geßner ſich ‚nicht ent 
siehen Tonnte, und daß er Theofrit zu wenig Fannte. Die fentis 
mentale Raturdichtung nämlich, welche durch Brodes und Thom⸗ 
fon hervorgerufen, fich theild als felbftändiges befchreibendes Ges 
dicht duch Ew. von Kleift, Zachariaͤ, Duſch in der Literatur gel 
tend machte, theild das patriarchalifche Epos durchdrang, gab die 
nächfte Veranlaſſung zur Ausbildung der Idylle. Dazu fam, daß 
die erotifche Poeſie feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts die 
Schaͤfermaske beibehalten, die ihr fo natürlich fcheintz; denn Klop⸗ 
Rod und Schiller legten fie zwar ab, aber die Göttinger, Göthe 
und die neueren Romantiler wollten fie Doch wieder nicht entbehren. 
Land und Leute waren alfo für die Soylle vorhanden. Run hatte 
aber die neue Belebung des Gemüthes auch eine Verfeinerung und 
Berzärtelung der Empfindung bewirkt, und diefe Sentimentalität, 
mochte. fie fich in rveligiöfen und fittlihen Gefühlen, in dem Sinne 
für die Schönheit der Ratur, in der Zärtlichkeit der Familienglie⸗ 
der, der Freunde und der Liebenden Fundgeben, war fo ertrem ges 
worden, daß man fie aus der Wirklichkeit in eine Ideale Schäfer 
welt hinübertragen mußte. Ein Gegenſazt verftärfte hier den an» 
bern. Palthen, ein Lleberfeger und Nachahmer Thomfon’s, vers 
fel in die vohefte Wirklichkeit. Leffing hob folgende Beifpiele her- 
vor: Die aufgefchärzte Bauermagb mit blutdurchſtroͤmten Wan⸗ 
gen und berben fich zeigenden Waden, wie fie am abgefpannten 
Leiterwagen fteht, mit zadiger Gabel den Mift darauf zu fchlagen 
— der Adersmann, der fein ſchmutziges Tuch loͤſt, woraus er 
ſchmierigen Sped und ſchwarzes Brot hervorzieht. — Die gruns 
ende Sau mit den fledigen faubern Ferkeln ꝛc. Solche Aus» 
wüchfe trieben: Geßner zu ber ibealften Zartheit. Richt jene einzel 
nen früher erfchienenen Idyllen alfo erfchwerten ihm jede freiere 

Bewegung, fondern die gefammte idylliſche Scenerie und fentimen- 
tale Stimmung in allen Zweigen der Poefle, in der Landſchafts⸗ 
dihtung, dem Epos, der Lyrif, ja felbft in der Babel wirkten auf 
Seßner ein, der die zerftreuten Erfcheinungen fammelte und den 
Charakter, zu welchem fle hinneigten, bis zur vollen Reife ausbil- 
dete. Daher nahmen Kleift, die Anakreontifer, wie Gög, Gleim, 
®. Jacobi, die Zabuliften, wie Hagedorn, Gellert, Gärtner, an der 





') XXx, 18. 
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Schäferbichtung Theil; 3. 5. Schmidt fehrieb neben einigen anti: 
fifirenden auch biblifche Eclogen in der Sprache Bodmer's 1759 
und Breitenbauch jüdifche Schäfergedichte 1765. Somit war ein 
beftimmtes Colorit gegeben und von ihm fonnte Geßner um fo we- 
niger durch Theofrit abgebracht werden, als ber jentimentale Grund⸗ 
zug feinem eigenen Weſen entſprach. Geßner war nämlic von 
Natur ein humoriftifcher Charakter und bewegte ſich durchaus in 
Extremen. Seine Vorliebe für das Burlesfe zeigte ſich fchon darin, 
dag er alle Jahre einmal den Don Quixote lad. "Sein Reid 
thum an fomifchen Erfindungen ergößte fchon feine Mitfchüler, 
fpäter feine Hausfreunde und gab ſich auch in feinen Zeichnungen 
fund. Seine Idylle zeigt von diefer Neigung dagegen nur fchwache 
Spuren, umd fie erfah er fih, um in der weichften Empfindſamkeit zu 
fchwelgen. Die Abwendung von der Wirklichkeit, von einer Durch 
Handlungen belebten Welt, das verfhwommene Träumen, die Luft 
am Kleinlichen und was fonft die Dichtungen unferer Humoriften 
entftellt, find auch in feinen Idyllen die Duelle aller Mängel. 
Ihm fchwebte ein Ideal vor, zu dem Theofrit nur Zarben und 
Verhältniffe geben konnte, und fein Arkadien erfcheint mehr als eine 
Tradition der italienifhen und fpanifchen Schäferbichtung. Sein 
goldenes Weltalter zeigt die Erde als einen Garten, der unter dem 
heiterftien Himmel feiner Bearbeitung bedarf, fondern hoͤchſtens Ge 
legenheit zu einer fpielenden Beichäftigung gibt. Ebenfo nahm er 
dem Menfchen alle ftärferen Leidenſchaften, alle Beduͤrfniſſe umd 
drüdenden Berhältniffe der Cultur. Daher gibt es, wie Herder 
bemerft, für Geßner's Weſen feinen perfönlichen, fondern nur einen 
gefammten Charakter, Feine Handlungen, fondern nur Gefdyäfte, 
feine Mannichfaltigfeit der Perfonen aus der Seele heraus, fon: 
dern nur eine Mannichfaltigfeit der Anläfle zu gleichartigen Aeuße⸗ 
rungen, weldye Mängel Theofrit Dadurch vermied, daß er nicht in 
eine verjchönerte Idealität, fondern nur in eine verfchönerte Natur 
zurüdging. Hottinger, des Dichters Landsmann und beredter 
Biograph 7), wollte eine andere Anficht begründen und unterfdyei: 
det fo: Theokrit's Hirten find Teidenfchaftlicher und finnlicher. Ihre 
Unſchuld iſt Einfall. Schalkhaft ohne Bosheit und fchlimm ohne 
Tüde, intereffiven fie immer und verlieren unfer Herz auch dann 
nicht, wenn fie unfer moralifches Gefühl beleidigen. Geßner's 


— 


1) „Salomon Geßner“ (1796). In der „„Bergleichung der deutfchen Dichter mit 
ben Griechen und Römern” (1789) ſtanden fchon biefelben Urtheile, obgleich 
Theofrit nicht ungeſchickt gezeichnet if. 
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Schäfer find Weſen von einer beſſeren Art. — Wir wagen kaum 
fie Brüder zu nennen und der Kuß feiner Schäferin iſt für unfere 
Lippen zu rein. Sein Iofefter Faun iſt frömmer als Theokrit's 
Hirten. — Hier fehlt denn freilich nur noch ein ätherifcher Kuß 
auf die Hand der Schäferin und wir find wieber bei den parifer 
Hofidylien. Er bewundert, welche Abwechfelung der Auftritte, 
welche Mannichfaltigfeit der Situationen, welche Schattirungen ber 
Tugend, der Lebe, des Mitleids und der Zärtlichfeit Geßner 
überall anzubringen gewußt. Wie füß, fagt er, ftanımelt nicht das 
Kind eben diefelbe Empfindung, welche der Jüngling feuriger, der 
Mann entzüdter und der Greis mit wonnevoller Ruhe ausfpricht. 
Wie unerfchöpflich iſt nicht der Vorrath feiner Bilder, wie vielfach 
feine Wendungen und wie neu geftempelt jede wiederkehrende Em: 
pfindung. Dies Urtheil ift nun allerdings mehr als eine Phraſe 
des Lobredners, gleichwol ftebt auch feft, daß diefe ganze Mannich⸗ 
faltigfeit von der allgemeinen Eintönigfeit erbrüdt wird; denn es 
gleicht Alles einem Bache, defien Yläche doch nur als flarres Glas 
erfcheint, wenn auch die Tropfen beftändig wechſeln. Daber muß⸗ 
ten die größeren Dichtungen, der Daphnis, zu welchem Longus 
in einer franzöftfchen Ueberſetzung den Stoff gab, der Tod Abel’s, 
welchen Geßner aus Eiferfucht gegen Bodmer fchrieb, und Anderes 
noch weniger gefallen, denn der Lurus an poetifchen Karben wurde 
weder durch Gedankentiefe noch durch bebeutfame Handlungen ger 
rechtfertigt. 

Sranfreich war über den Ausländer entzüdt, der ihnen die Bes 
friedigung eined nationalen Beduͤrfniſſes verſchaffte. Natürlich 
ftellte man bier Geßner ganz neben Theokrit: 


ramis felicibus arbos 
Miratur novas frondes et non sua poma! 


Griechiſcher Geiſt, griechifche Zartheit und Simplicität fei auf den 
Stamm der modernen Bultur geimpft. Faſſen wir nun ein wenig 
im Einzelnen Geßner's Verhaͤlmiß zu Theofrit ind Auge. Mit 
dem Griechifhen war Geßner nicht befannt. Er las felbft die la⸗ 
teinifchen Dichter lieber in franzöfifchen Weberfegungen und die - 
griechifchen am Tiebften in den elenden lateinifchen Berfionen. Bon 
den Eclogen Virgil's waren einige fchlechte Ueberfegungen erfchie- 
nen, von Theofrit wenigftend da, als Geßner bereits Dichtete, ver- 
muthlich feine. Er lernte fein Vorbild daher gewiß in einer ganz 
charafterlofen Form kennen und konnte es fih nad) feinem Ge- 
ſchmacke zurichten. Demgemäß entlehnte er nichts als Aeußeres 
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und Einzelheiten. Er verlegte die Scenen nad Arfadien in dem 
guten Glauben, daß es hier wirklich einmal eine foldye goldene 
Welt gegeben, da die Refte derfelben noch im Homer zu erfennen 
feien. Dies Arkadien behielt ein griechifches Ausfehen, eine fromme 
Raturreligion, heidnifche Götter, zumal die ländlichen, Waldtempel, 
Haine und Opfer. Außerdem rühmte Geßner, daß Theofrit die 
Natur in. der höchſten Einfalt aufgefaßt und in ihr nicht allein 
die Rofen und Lilien der neuen Poeten gejehen, fondern ihre Ge- 
. genftände in der hoͤchſten Mannichfaltigfeit gezeichnet. Als Maler 
durfte er in der Raturfchilverung mit dem Griechen wetteifern und 
gewiß finden wir häufig bei ihm bie zarteften und doch finnlichften 
Gemälde, wenn auch die forgfältige Ausarbeitung des Kleinen zu» 
weilen ftören mag. Berner kehren auch aus Theokrit die Eigen: 
heiten des Hirtenlebens wieder: jene Feld⸗ und Liebesliever, Die 
nedenden Scherze, die Befchreibungen der hölzernen und thönernen 
Kleinodien, die Klagen unter der einfamen Buche, die gefelligen 
Fefte, die Wettgefänge um Ziege und Zidlein, Haferrohr und Kür 
bisflafche, und es verräth feine geringe Birtuofltät, daß Geßner 
fih fo ganz in die griechifche Localitaͤt verfehte. Manche Gegen: 
ftände find freilich ganz modern, wie wenn Greiſe von 80 und 
darüber ihre Grabesjehnfucht ausgirren, oder wenn moraliiche Bar 
änefen einfließen und Erempel von einer erftaunlichen Gutthaͤtig⸗ 
feit. Zu den fchönften Idyllen Geßner's gehört die übel befohnte 
Liebe. Es klagt bier ein ungefchlachter Satyr in zarten L2iebes- 
tönen, wobei der Dichter ihm mit Bedacht die abgefchmadteften 
Bilder in den Mund legt. Das Idyll ift dem Cyclops des Theo» 
frit nachgebilvet, mit derfelben Ironie, doch im Einzelnen mit Ab 
weichungen. Dies ift nun auch ein Beifpiel von der Eomifchen 
Mimik und der Gabe des genialen Scherzed, welhe U. W. Schle 
gel in den Idyllen nicht entdeden konnte ), jedoch in den Skizzen 
zu Eſchenburg's Shaffpeare 1775 bewunderte, indem er urtheilt, 
daß auf den Heinen Blättchen von Geßner fih eine Meifterichaft 
in der Caricatur fundgibt, von der in den foftbaren Kupferftichen 
der Engländer Fein Funke zu finden. Iſt e8 Wahl gewefen ober 
Spiel des Gedaͤchtniſſes: wir finden öfter, daß Geßner den Etofi 
. aus einem, die Einfleidung aus einem anderen Idylle Theofrit’s 
entlehnt. So befingt er in Myrtil und Thyrfis ven Tod des Daph⸗ 
nis, wie Theokrit im erften Idyll; er behält ven Gang der Dar: 
ftellung bei, und dennoch ift der Stoff eigentlich die Kabel von 


1) „Kritiſche Schriften”, 1, 337. 
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Hero und Leander mit verändertem glüdlichem Audgange. Uebri—⸗ 
gend wechfeln in den Idyllen Erzählung, Dialog, Wettgefänge wie 
bei Theofrit, dem Geßner auch die ſceniſchen Cinleitungen, die 
Refraind und die dramatiſche Haltung nachbildet. Auch über Geß- 
ner kennt die heutige Literaturgefchichte nur ungünftige Urtheile. 
Freilich warb er in Deutfchland auch anfangs nicht fo enthufiaftifch 
verehrt wie in Frankreich, aber die Idyllen wurden‘ doch als eine 
ganz ungewöhnliche Schöpfung ausgezeichnet. Erſt Herber, ver 
zugleih den‘ von Mendelsfohn verfaßten Auffag in den Literaturs 
briefen gründlichſt corrigirte, eröffnete durch Vergleiche mit Theokrit 
über Geßner ein firenges Gericht. Seine herben Urtheile haben 
fi) ſeitdem fortgepflanzt, und Die Kritifer vergeffen, wie Denn ſolche 
Zrabitionen gewöhnlich zur Einfeitigfeit verführen, daß Herder 
jelbR noch immer einen hoͤchſt achtbaren Reſt ftehen ließ. Denn 
ed it Har, daß Geßner innerhalb feiner zarten Manier eine un⸗ 
gemeine Kunft entwidelt hat, und da feine Idyllen fih bis Eng⸗ 
land, Italien, Spanien und Portugal verbreiteten, iſt Doch wol 
gewiß, daß fie einen poetifchen Grundton in der menfchlichen Seele 
berührt haben. Man könnte fo gerecht fein, wie bei Goethe's 
Werther die Eranfhafte Sentimentalität von der höchft kunſtmaͤßigen 
Darſtellung zu trennen, ein Vergleich, der dadurch erleichtert wird, 
dag der unglüdlidhe Jeruſalem felbft die Radirungen Geßner’s fehr 
liebte ).: Zu den glüdlichften Nachfolgern Geßner's gehörte Bron⸗ 
ner, defien Fiſcheridyllen 1787 fi) durch Raturfrifche empfehlen, . 
zu den unermüblichften 3. 3. Duſch (+ 1787). Naturfchilderung 
und fentimentale Moral waren die beiden Elemente, welche er in 
allerlei Darftelungsformen auszubeuten wußte, wobei er denn 
fleißig befonders aus englifhen und Iateinifchen Dichtern Alles 
benußte, was in feinen Sram paßte. Geßner's Einfluß erſtreckte 
fh natürlich nicht allein auf die Idyllendichter. Die Erotifer 
lernten von ihm die Sprache der minniglichen Zärtlichkeit. Gerften- 
berg gibt an, daß er bei feinen Tändeleien Gleim und Geßner im 
Auge gehabt, und Michaelis nennt den Lepteren feinen Heiligen. 
Ueberhaupt erfüllte die idylliſche Poeſie und die Landfchaftsnich- 
tung, welche namentlich von den englifchen Dichtern und von 
Geßner getragen wurde, das fentimentale Zeitalter bis in fein 
innerſtes Wefen, und Goethe bemerkt mehrmals, wie ber flille 
Selöfigenuß in der Einfamfeit der romantifchen Natur in ihm und 
feinen Jugendgenoſſen die Stimmung Werther's ausgebildet. Das 





') „Goethes Werke”, XXII, 118. 
Cholevius. I. 30 
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mit hängt es denn zufammen, daß man auch ähnliche ‘Dichtungen 
der Alten eifrig überfepte. Virgis Vucolica waren 1658 von 
Haberland (in Brofa), die Georgica 1660 überfegt worden und 
gleichzeitig, wie bereitö erwähnt, der ganze Birgil von Balentin. 
55 vergingen fat 100 Jahre, bis I, D. Overbed das erſte und 
zweite Buch der Georgica 1749 und die Bucolica 1750 in Verfen 
übertrug. Die Regeneration der Idylle leitete jegt eine neue Pe 
riode ein. Auch Kleiſt wollte anfangs nur Birgil bearbeiten, und 
erft feine Freunde bereneten ihn zu einem felbftändigen Gedichte. 
Duſch überfehte die Georgica 1759, welche er auch vielfach zu 
feinen ländlichen Schilderungen benupte, Lefling, der auf dieſet 
Mannes Vernichtung ausging, wies ihm Unkenntniß der Sprache 
nach; doch mochte dem gegenüber, was unter Gottſched's Anleitung 
die Pfarrer und Schulmänner in unbeholfenen Alexandrinern zu 
Marfte brachten, immer die Bemühung, dem alten Dichter eine 
poetifche Farbe zu geben, verbienftlih fein. Mit Duſch theilte 
daſſelbe Schickſal Lieberfühn, welcher 1757 Theokrit, an bem fi 
noch Niemand bis dahin ernftlich verfucht, nebft Bion und Moſchus 
in Herametern übertrug. Nun folgten bis Voß, mit dem wir einen 
Einfchnitt machen, Virgil's Bucolica von Neide 1777, Cludius 
1781, Esmarch 1787, Weinrich 1789, Geride 1790, Müblbaus 
1793 und der Theofrit von Schwabe 1768, Grillo 1771, Küttne 
1772, Bindemann 1793, die Ueberfegung vieler einzelner Stade 
ungerechnet. 


Schsundzwanzigftes Capitel. 


Auch in der Lyrik gelangt das Antike jur Herrfchaft. Die Dichter wurden mh | 
nicht durch die Philologie unterflüht; erft ihre Nachbilbungen führten zum Ber: 
fländnig der Alten. Umwandelung ber Lebensanfichten unb der Moral buch 
die Sofratifche Weisheit. Aeltere Ueberfegungen bes Horaz. Hagedorn nimmt 
den Lehteren zum Vorbilde, trennt jedoch das heitere und das ernſte Element. 
Der eigentliche Anakreontiomus. Ueberſetzungen. Dergleich ber neueren Dichtn 
mit Anakreon nad Sprache, Binfleivung und Gmpfindungsweife. Hetarien 
und Sympoſien. Die Steigerung ber finnlichen zur fittlichen Grazie durch 
Jacobi. Berhältuiß der Anakreontika zu anderen Arten bez Lyrik. 


Der antike Kunftcharakter warb in unferer Poeſte Immer ent 
ſchiedener ausgepraͤgt. Man begann mit deutlicherem Bewußtſein 
unfere Homere, Horage, Anakreon den alten an bie Seite zu ſtellen, 
und wenn die Kritif auch bald nachwies, daß unfere Dichter weit 
hinter den Heiligen zurüdblieben, auf deren Namen fie getauft 
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worben, fo warb Doch felbft durch diefe Angriffe Die Verbindung 
mit dem Altertbume immer fefter und auch fruchtbarer. Belannts 
tich iſt jene Zufammenftellung der neuen Dichter mit ihren Bor 
bildern in ben 2iteraturbriefen und von Herder mit ebenfo viel 
Strenge ald Scharfſinn beleuchtet. Ehe wir aber darauf über 
gehen, die Mängel ber Nachbildungen anzugeben, müflen wir uns 
überhaupt darüber klar werden, welche Stelle in dem ganzen Ent- 
widelungsgange unferer Poefie jene Berfuche einnehmen. Es ift 
ſchon bei Geßner angebeutet, daß ihn neben der befonderen Rich⸗ 
tung feiner Gefühlsweife vornehmlich audy bie mangelhafte Kennt 
nig feines Borbildes Schwierigkeiten bereitete. Die Philologie 
gewährte unferen Dichtern feine Unterflügung. 

Gesner und Ernefi, welche eine gränblichere Alterthumskunde 
anbahbnten, konnten noch wenig für die Dichter thun, und hier war 
Ch. Wo. Klotz 1738874, Brofefior der Eloquenz zu Hulle, der 
Erfte, welcher nicht ohne Talent und Geſchmack das Altertum von 
feiner poetifchen Seite zu behandeln und mit der weuen Dichtfunft 
in Berbindung zu feben begann, doch zerfplitterte ſich fein Streben 
bei dem Mangel an Ernſt und Reinheit, und er mußte mit Unehre 
abtreten. Auch die franzöftfhe Philologie hatte trotz ihrer aͤſthe⸗ 
tifchen Haltung nichts darzubieten als bie zerftreuenden und eins 
feitigen Notizen eines bilettirenden Kunftgefühles. Unfere Dichter 
haben fich daher ſelbſt helfen müflen. So Bieles, was in biefem 
Zeitraum nach Anafreon und Horaz, nad Homer und Theofrit, 
nad) Pindar und Tyrtaͤus gedichtet wurde, pflegt man mit Ges 
ringfchägung zu behandeln, weil man vorausſetzt, daß ein völlig 
Harer Gegenſtand nur fein Spiegelbilb hinwerfen durfte; aber man 
wird gerechter urtheilen, wenn man erwägt, daß mit diefen Nach⸗ 
abmungen immer die unendlihe Mühe verbunden war, erft das 
Vorbild hinter der Nebelwolke der Unkenntniß und der Borurtheile 
zu erfaffen. Ueberſetzungen fonnten natärlich nicht die Reife ber 
ſchleunigen, da fie meiftens von plunmen Händen angefertigt wur⸗ 
den; fie gelangen erft mehr, ald bie Dichter felbft fi) der Sache 
annahmen, eilten dann aber natärlidy nicht ben Nachahmungen vor, 
fondern fonnten ſich mit ihmen immer nur in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niffe entwideln. Die griechifchen Dichter waren, weil man fle auf 
den Schulen faft ganz überging, dabei dem befonderen Uebelſtande 
unterioorfen, daß man fie meiſtens erſt aus dem Lateiniſchen ober 
aus dem Franzoͤſiſchen überfegte, und Männer wie Steinbrüchel, 
die fih an Sophofles und Pindar wagten, wurden daher jchon 
wegen ihrer Kühnheit bewundert. War ed fo ur bie alten 
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Dichter nur dem Sinne nach zu verfichen, wie viel ſchwieriger 
mußte es fein, bei der Nachahmung das Weientliche im Auge mu 
behalten, um die localen Zufälligfeiten zu übergehen. Herder ver- 
mißte den Windelmann, der das wahre Ideal der Griechen in jeder 
ihrer Dichtarten zur Nachbildung feſtſtellte und unjere “Dichter, 
welche den guten Willen hatten, fih an ben alten Meiſtern zu 


bilden, über bie Handwerfögebräuche hinweg, in dad wahre Be 


heimniß der griechifchen Schönheit einführte. Er felbft fcheute ſich, 
in den Dcean von Betrachtungen, die ſich ihm bei der erſten Pr 
fung des Gegenftandes aufdrängten, hinauszufahren ). “Die Rad: 
bildungen unferer Anafreontifer, Horazianer ꝛc. waren num zwar 
feineöwegs fo dürftig, daß fie nicht an fich felbft manches Gedie⸗ 
gene und Gefällige enthielten, aber ihr vorzüglichfter Werth befand 
darin, daß fle zur Erforfchung der alten Poeſie anregten und fefle 
Geſichtspunkte darboten. Selbſt Männer wie Lefling und Herder 
gelangten erfl, indem fie die Nachbildungen und die Originale ver 
glichen, zu ihrer veiferen Einficht in das Wefen der antiten Poeſie 
und der Dichtfunft überhaupt, und die Kritif gewann, namentlid 
feitvem man fih mit Homer befchäftigte, dabei einen fo weiten 
Borfprung, daß die Philologie feit diefer Zeit in dem Verſtaͤndniſſe 
der alten Dichter mehr Schülerin als Lehrerin geweſen ift. 
rüber no, als Geßner von den idylliſchen Momenten ber 
neuen Poeſie zu Theokrit geführt wurde, fanden Andere den Weg 
zu Anafreon und Horaz Die Lyrik der franzöftfchen „voluptneuſen 
Dichter” wurde Durch Hagedorn mit dem, was ſich an gleichartigen 
Liedern aus unferer Lyrik des 17. Jahrhunderts fortgepflanzt hatte, 
in Berbindung gefeht, und man drang nun weiter zu jenen antifen 
Dichtern vor, um den Anafreontismus an der Duelle fennen zu lernen. 
Hagedorn iſt als der eigentliche Schöpfer dieſer weltfrohen Lieder: 
Dichtung zu betrachten. Selbft Klopftod wurbe durch ihn angeregt, 
Doch verfolgte diefer bald eine abgejonderte Richtung. Die Dichter 
Dagegen, welche man vorzugsweife Anafreontifer und Horazianer 
zu nennen pflegt, führten nur aus, was Hagedorn angebeutet und 
geriethen endlich mit denen, welche den tiefen Exrnft des vielfeitigen 
Klopftod zur quietiftifchen Schwermuth und Weltverachtung au& 
bildeten, in offenen Widerſpruch. Die eigentliche Heimat ber fröß 
lichen Lyrik war Halle, wo Gleim, Uz, Goͤtz in keckem Jugend⸗ 
mutbe den pietiftiichen Zorberungen des Waifenhaufes Trop boten. 


ı) „Literatur und Kunſt“, U, 61. 
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Auch von Klog gingen ähnliche Beftrebungen aus. Später machte 
Gleim fein Halberfladt zum Mittelpunfte diefer Sängerfchule. 
Die vielen Mängel, an welchen Geßner's Idyllen leiden, raub- 
ten uns ben Muth, die Erfcheinung, daß in unferer Literatur zum 
erften Male nicht Brucdhftüde, fondern das ganze Werf eines alten 
Dichters und noch dazu das eined Griechen, nach feinem geiftigen 
Charafter und nach feinen materiellen Grundlagen übertragen wer: 
den follte, nach ihrer ganzen Bedeutung zu würdigen. Die Ges 
dichte des Anafreon und Horaz find nicht, in dem Sinne ein 
Ganzes, wie die Idyllen Theokrit's, aber ihre Nachbildung iſt nicht 
minder wichtig, da es ſich aud hier darum handelte, die alten 
Lyriker in ihrer ganzen Dichtungsweiſe nachzuahmen; ja man ver- 
ſuchte durdy die Uebertragung und Ausbreitung ihrer Denfart auf 
den Eharafter, die Gefühlsrichtung, die Lebensauffaffung der Zeit 
genoffen einzuwirfen und ſolche Einflüffe, die weit über das eigent- 
liche Kunſtgebiet hinaus in dem gefelligen Verkehr, den Sitten, den 
moralifchen Prineipien und in der religiöfen Weberzeugung einen 
völligen Umfchwung veranlaßten, hatte man bis dahin einem an- 
tifen Dichter niemals in diefem Grade zugeftanden, denn was das 
17. Sahrhundert von Anafreontifhen und Horazifchen Grundfäßen 
aufnahm und geltend machte, war dagegen nur ein flüchtiged Ger 
danfenfpiel und vermifchte fich mit anderen Elementen. Wir haben 
an feinem Orte angeführt, wie ſchon Opig mit Anafreon fpielte, 
wie dann Flemming, Dad) und Andere, durch franzoͤſiſche und 
hollaͤndiſche Dichter angeregt, fi) in ven Geiſt des Tejers ver 
festen, wenn man auch nicht unmittelbar auf die Duelle zurück⸗ 
ging; wir fahen ferner, wie die zweite ſchleſiſche Schule denfelben 
Fon zu halten fuchte, aber zu einer rohen Sinnlichfeit und zu einer 
gefchmadlofen Behandlung verierte. Der Anfang des 18. Jahre 
hunderts erſtickte die fröhliche Minnedichtung, Die Lieder der Freund⸗ 
fhaft und des gefelligen Lebensgenufjes mit dem ſchweren Drucke 
der ftumpffinnigen Ehrbarfeit und der fleifen Convenienz. Hage⸗ 
dorn fammelte jene Refte und flellte den Anafreontismus wieder 
her. Küfle und Scerze, Becher und Rofen, Tänze und Lieder 
kamen wieder zur Geltung. Wollte aber biefer leichte Sinn den⸗ 
noch der Zeit als Leichtfinn erfcheinen und mußte man zugeben, 
paß bei Anafreon das desipere immer in loco war, fo trat nun 
zum erfien Male Horaz in den Vordergrund, ein Dichter, bei 
welchem jener tändelnde Anafreontismus nicht dad Herz und bie 
Berfe ausfüllt, fondern nur mit in die reichte Umgebung auf 
genommen if. Diefelbe Philofophie, welche dort nur von rothen 
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Lippen und perlenden Weine handelt, durchdringt Hier hie ver: 
ſchiedenſten Verhältnifie und erweitert ſich zu einer wichtigen Grund⸗ 
anficht des Lebens. Der Menſch, ald eine victima nil miserantis 
Orci, muß jeden Tag ded Lebens mit Genuß audfanfen. Die 
Atararie des Epikur, ein wenig von der Gonftantia der Stoiker 
und ein reined Herz find vor Allem dazu unentbehrlich. ‘Frei von 
Sorgen und kleinlichen Gefchäften, fchweift man, feine Lalage be 
fingend, durch die Wälder und durch die Welt. Kommt ein böfer 
Tag, fo helfen Geduld, Hoffnung und Wein das Unvermeidliche 
ertragen. Man erjehnt nicht die ſchwere und gefahrvolle Stellung 
der Großen; man fliehet den Glanz, den Reichthum und bie Ehre 
der Welt und lebt fiher und vergnügt in feinem Winkel. Dam 
und wann nimmt ein Freund Theil an dem ftillen Muſencultus 
und an der ibylliichen Landluft, und fommen mehre, fo feiert man 
von welfen und frohen Gefprächen belebte Sympoften. Die Fürften 
find beflagenswerth ; denn ſie tragen die Laſt des Weltgewühles. 
Man flieht die gleißende Eultur der Städte und die tieffte Zurüd- 
gezogenheit macht jeden grünen Garten zu einem Arkabien. Hier 
walten Freiheit, Freude und Achter Menfchenfinn. Nichts if tiefer 
und allgemeiner empfunden worden als dieſe Raturliebe, die mit 
der Sehnfucht nach den einfachen Zuftänden der goldenen Urzeit 
verbunden war. Sie pflanzt fi) fort durch jenen langen Zug ber 
befchreibenden Gedichte von Haller, Brodes, Kleift ıc., auf ihr ruht 
die Idyllendichtung, fle nimmt einen neuen Schwung in der Lytik 
der Göttinger, fie durchdringt die Lebensphilofophie Wieland's, der 
e8 beinahe fo weit brachte, daß er feinen Ader mit eigenen Ochſen 
pflügte, fie trägt bei zur Erneuerung der Bolfsdichtung, fie ficht 
in Verbindung mit den Reformen der Pädagogif und iſt vielleicht 
in den politifhen Umwälzungen fenntlid. Stets wird eine freie, 
fi feldft genügende Selbftändigfeit als die reiffte Frucht der Weib: 
heit betrachtet. Das goldene Map in Wünfchen und Beftrebungen, 
ber tapfere Gleichmuth in Leid und Luft, erheben den Dichter über 
bie Gunft und Ungunft der Menfchen und des Schidfale. Welke 
andere Stellung nehmen die Dichter zu den Großen der Welt ein! 
DBIS dahin waren Reihthum, Macht und Würde die Gögen, vor 
welchen fich Alles mit Erniedrigung beugte; jet heißen die Mäd- 
tigen der Erde unglüdliche Leute. Der Seifenftever, ein anderer 
Simonides, bringt dem Reihen feine Schäge zurüid: Natur, 
Sreundfchaft, Mufencultus, freie Manneswuͤrde find bie Grund⸗ 
lagen des Glüdes. Doc; wie die Lebensfreude nicht ohne Tugend 
zu gewinnen ift, fo wirb fe auch Die Duelle derfelben. Denn ſchon 
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Die Luſt an der Geſelligkeit tft nichts Anderes als ber natuͤrlichſte 
und angenehme Ausdruck der Menſchenliebe. Auch mit der an⸗ 
deren Welt wußte man fid) abzufinden Wan umging die Boftu- 
late der Dogmatit, man nahm der chriftlichen Moral ihre Strenge 
und fchwur zu den heiteren griechifchen Göttern, welche lebten und 
leben ließen. Sp warb daß Leben ein angenehmes Gejchäft, fromm 
fein hieß froh fein und der heitere Gebrauch der Stunden Fannte 
feine Regel und feine Schranfe außer denen der fittlihen Anmuth. 
Diefe Grundfäge fanctionirte man mit dem Ramen des Sofrates, 
des Weifeften im weifen Griechenlande, und fein gelehrigfter Schüler 
war eben Horaz, ber dieſe Lehren geiſtvoll und zierlih ausfprad, 
mit Würde und Anmuth übte. Er war der Mann aller Stunden, 
der Freie, der Weiſe, ein König Schien man den Gegnern in 
diefer Kunft des. Frohſinnes dennoch zu weit zu gehen, fo war 
Horaz doch wieder ald Didaktiker neben ven gefeierten Bolleau zu 
ftellen. - Seine Satiren bewiefen, daß ihm der moralifhe Ernft 
nicht fremd war, und feine philofophifchen und aͤſthetiſchen Ur- 
theile zeigten ihn als einen Mann von Gefhmad, Einficht und 
. Kenntnifien. | 

Obgleich man dem Unafreontismus eine fo wuͤrdige Grundlage 
zu geben wußte, wurbe es ihm doch nicht ganz leicht, durchzu⸗ 
dringen. Die Schweizer fowol wie die Gottichedianer ließen, fo 
lange fie fi) mit ihren Theorien befchäftigten, die Lyrik faſt ganz 
unbeadjtet. Später indefien fühlten fich jene in ihrer heiligen 
Thränenluft durch diefen jubelnden Weltfinn verlegt, obgleich doch 
Klopftod ſelbſt in merfwürdiger Geifteöfreiheit eine Poeſte zu ſchaͤßen 
wußte, die feinem Ideale offenbar widerſprach. Gottſched ſtellte ſich 
felbft eine Halle, wie ed ihm nicht felten ging. Er hatte arglos 
einige Oden Anakreon's in reimfreien Verſen überfegt. ALS dann 
®öp bekannte, daß ihn dies Beifpiel angeregt, und Gottſched faft 
zum Patrone wählte, fonnte er nicht zurüdtreten und fo ſchlug der 
Anafreontismus unter feinen Augen Wurzel! Natürlich mochte er 
auch fpäter nicht mit Leuten brechen, die von den Schweizern an- 
gegriffen wurden, doch blieb ihm eine Weisheit, die aus Lachen, 
Trinken und Küflen beftehe, etwas bedenklich. Aehnlich ging es 
ihm mit Horaz. Er ermunterte, ihn zu überfehen, aber er hatte 
im Grunde nur Sprachäbungen im Auge, bis ſich unvermuthet 
eine Ddenpoefle entwidelte, von der man bis dahin nicht glaubte, 
daß fie den Umkreis der Iateinifchen Schulbildung überfchreiten und 
einen ganz anderen Charakter annehmen könnte. Wir haben bereits 
in einem früheren Abfchnitte erwähnt, daß die Ueberfegungen dee 
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Horaz, welche 100 Jahre vor Gottſched erfchienen, nicht unreifer 
find als Die, welche jeht herausfamen. Oben hatten wir Budyolg 
1639 und Triller 1739 zufammengeftelt. Auch Weipner’d Lieber 
des berühmten Flaccus in hochdeutſchen Reimen 1690 enthalten 
nur matte Umfchreibungen. Wenige Zeilen machen uns die Dürf- 
tigfeit diefer Zeit wieder anfchaulid. Eine Stelle aus der erſten 
Dde heißt bei ihm: 
Ein Jäger fpürt auf allen Straßen, 
Er muß die zarte Frau verlaflen, 
Er dringt viel Naͤchte fonder Ruh 
Auch unter freiem Himmel zu; 
Er pflegt gebuldig aufzulauern 
Und läßt fi) feine Mühe dauern, 
Dis ihm ein Hauer ober Wild 
Die aufgeftellfen Nee füllt. 
Dies lautet bei I. Chr. Bröftent, Conrector zu Lüneburg, welcher 
1745 das erfte Buch der Oden überfebte, 
Der jaget und fragt nichts nach Regnen und Frieren, 
Und wenn fi auch feine Gelichtefte kraͤnkt, 
Sp geht er mit Hunden nad) Hirfchen zu fpüren 
Und fchaut, ob ein Eber durchs Nebe gefprengt. 
In Gottſched's Bücherfaal wurde die Munterfeit der Sprache ge 
rühmt; man war der Anftcht, daß feit Weidner's Ueberſetzung nichts 
Befferes erfchienen, und dieſe wurde wirklich 1764 neu aufgelegt. 
Mit einer ſolchen farblofen Reimerei glaubten nun die Gottſche⸗ 
dianer dem Horaz Ehre genug erwieſen zu haben, und daß er in 
unſerer Lyrik noch eine bedeutende Rolle ſpielen koͤnnte, fiel ihnen 
nicht ein. Dies ſieht man beſonders aus ihren Urtheilen über den 
Horaz von Fror. Groſchuff 1749, welcher 100 Jahre nach Bohemus 
deſſen Naivetaͤten überbot. Oben wurde aus Bohemus bie Ueber 
tragung des berühmten Quum tu Lydia angeführt; man vergleiche 
damit folgende Stelle aus Grofhuff: So oft du, o ſchöne Lydia, 
den fchneeweißen Hals, das niebliche Gefichichen des Telephus 
‚ und feine alabafternen Arme, die wie gebrechfelt find, rühmeft: ad, 
fo quillet mir die Blau und die Galle überläuft mich vor Zorn 
und Eifer. Der Kopf geht mir alsdann wie eine Drebfcheibe 
herum, und die Farbe im Geſichte verändert ſich. — Diefe Ber- 
beutichung erregte in dem Kreife Gottſched's allerdings einige Ver 
legenheit. Man Eonnte fich nicht verbergen, daß Pracht, Begeiſte⸗ 
rung, Erhabenheit, die man fonft an Horaz rühme, hier ficy nicht 
einmal hinzudenken ließen, doch fuchte man verfehrt genug die Ur: 
jache nicht gerabe in der Ueberfebung, fondern man war eher ge: 
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neigt, aus der Ueberſetzung zu erweiſen, daß Horaz mit ſeinen 
verzwidten Oden im Grunde doch nur ein ſchlechter Verfifer ge⸗ 
weien, dem es allenfalld zur Entſchuldigung gereiche, daß er manche 
Oden gewiß über Tiſch gemaht. Hier nahm man auch jene 
Schmähungen wieder auf, welche der gelehrte Wis der Franzoſen 
in Umlauf gebracht. Horaz hieß ein Philofoph ohne Schule, ein 
Weiler ohne Grundſatz, der fein Fleined Gütchen und feinen elenden 
Maulefel abmalte, um fih von Mäcen befchenfen zu laflen, ohne 
do darum dankbar zu werben; er hieß ein Faulenzer, dem ein 
Schreiberpoſten zu fauer war, weil er gern bis 10 Uhr im Bette . 
lag; ein Weiberfnecht, ein Schmausbruder, der feine Jahre nad 
dem Alter eined Weinfafies zählte und Durſt befam, wenn er 
daran dachte. Groſchuff felbft vertheibigte feinen Autor damit, daß 
die Boeten gemeinhin ein lüderliches Leben führten und ohne einen 
halben Raufch feinen tüchtigen Einfall hätten. Diefe Thorheiten 
blieben auch bei weit jüngeren Gottfchedianern in Anfehen, wes⸗ 
bald Klotz, Leffing, Herder, Wieland fih veranlaßt fanden, ihre 
Rettungen des Horaz zu fehreiben. So mwurbe der Dichter bald in 
den Staub getreten, bald als der Schöpfer Achter Lebensweisheit 
‚gefeiert, deflen Sprüche, Anfichten und Bilder Leute von feiner 
Bildung im Gedaͤchtniſſe hatten und gern citirten. Er vertrat 
neben Gellert in Betreff diefer poetiſchen Weltmoral die Stelle eines 
Rationaldichters, bis ihn Schiller und Goethe ablöften, und des⸗ 
bald legten unfere Hagedorn, Uz und Ramler einen hohen Werth 
darauf, dag man fie die deutfchen Horaze nannte). 

Obgleich unfere Dichter eigentlih nur zwei Vorbilder Hatten, 
und obgleich man Anafreon und Horaz nicht einmal beftimmt 
unterfchied, fondern aus ihnen wo möglich eine dritte fingirte Per⸗ 
fönlichkeit zuſammenſetzte, Die man die Mufe der Sofratifchen Lebens- 
weisheit nennen Fönnte, fo lagen doch in dieſer Gefammtheit fehr 
verfchiedene Elemente, und die vorzüglichften Träger unferer Ho- 
raziſch⸗ Anafreontifchen Lyrif fahen fi) demgemäß ebenfalls auf 
verſchiedenen Wegen, wiewohl der Eine dem Anderen natürlich bald 
in diefem, bald in jenem Punfte verwandt blieb. Gleim und Gdg 











1) Der fächfifche Geheimrath Friedrich Ludwig Graf zu Solms und Tecklen⸗ 
burg arbeitete über 30 Sabre Iang an einer Ueberfeßung des Horaz (175660) 
und fammelte in feiner VBegeifterung eine Horazifche Literatur von OO Schrif⸗ 
ten, die fpäter in die Tönigl. Bibliothek zu Dresden überging. Auch bie Leip⸗ 
üger Rathebibliothek faufte 1777 für 270 Rthlr. eine Sammlung von Aus: 
gaben und Meberfeßungen. ©. Ebert, ‚,Bibliographifches Lexilon“, Ro. 10281. 
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fchilderten Anakreontiihe Empfindungen, Gerſtenberg copirte bie 
griechifchen Lieder in ihrer fcenifhen Grundlage, Leffing tänbelte 
mit heiteren Bonmots und Sacobi erhob die Grazie zum Moral- 
princip. Horaz wiederum wurde nad feinem ethifchen Inhalle 
durch Uz vertreten, nach feinen technifchen Eigenthümlichfeiten durch 
Ramler, und Klopftod endlich, dem der ethifche Gehalt des Heiden 
zu Hein oder entbehrlih war, und der ſich in freiefter Bewegung 
der Darftellungsmittel bemeifterte, entlehnte für feine Oben von 
ihm nur die allgemeinften Züge der Gattung überhaupt. Alle 
befonderen Gruppen haben jedoch zu ihrem gemeinſamen Haupte 
Friedrich von Hagedorn (1708—54), der alle Richtungen ums» 
fpannt, jedoch ohne eine einzelne noch fiharf ausguprägen. Wiewol 
er fich ſtets mit poetifcher Lecture befchäftigte, hielt er fich jede ſchwer⸗ 
fällige Gelehrfamfeit fern; er wollte fi an dem Weine nur ew 
quiden und überließ es den Schulmännern, ihn zu keltern. Da» 
gegen führte ihn fein Raturell zu einem beiteren gefelligen Leben 
und dieſe Neigung "wurde durch feine Verhältnifie in London umd 
fpäter in Hamburg begünftigt, wo man in lebhaften Verkehre den 
Tag genoß und gebildet genug war, die Tafelfreuden durch literas 
rifche Unterhaltungen zu würen. Während Andere fich in der 
einfamen Studirftube begeifterten, gaben ihm fröhliche Feſte bie 
Stimmung zu feinen Liedern und die von Einheimifchen und Frem⸗ 
den viel befuchten Tifchgefellfchaften feines Freundes Carpfer, eines 
gebildeten und weltfroben Wundarztes, unterhielten feine Neigung, 
für den Tag zu leben. Er richtete daher feinen Blick auf Die fran- 
zöfifchen Lyriker. Wie ihm die einfache glatte Schreibart, welde 
feit Malherbe den erhabenen Odenſchwulſt verbrängte, ale Mufter 
vorfchwebte, fo behagten ihm bie Dichter der Hofzirfel, die Cha⸗ 
pelle und Chaulieu, welche die Poeſie zur fröhlichen Wiſſenſchaft 
machten und mit ihren Wein» und Minnelievern nur den leichten 
Fluß der gejeligen Unterhaltung begleiteten. Auch andere Nieder: 
fachfen waren von dieſem Zuge bereits ergriffen; doch Hagedorn 
überflägelte die Weidhmann, Richey, Wilfens, welche diefe gefellige 
Poefie wieder in den faulen Sumpf des Gelegenheitsgedichtes zu⸗ 
rüdführten. Es gelang ihm, was fie nur ahneten, mit Geift und 
Anmuth auszuführen, und endlidy zeichnet e8 ihn aus, daß er von 
den Sranzofen zu Horaz überleitete, wozu von feinen Genoffen nur 
Wilfens einen ſchwachen Anfang gemacht. Zundchft nahın er freis 
ih auch von Horaz nur das Anafreontifche auf. Er will weder 
die Götter befingen, noch die Söhne der Götter, fondern juvenum 
curas und libera vina. Allmaͤhlich fuchte er jedoch den franzoͤ⸗ 
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fifchen 2eichtfinn mit ber beutfchen Moral anszugleichen, und fo 
wurden ihm Frohſinn, Genuß und Grazie gleichbedeutend mit Tu⸗ 
gend und Weisheit. Die Freude wurbe fein Lofungswort. Sie 
erheitert die Vernunft; fie macht uns frei von finfteren Splitter 
richtern und der ganzen Heuchlerzunft. Sie führt den Dichter auf 
das Land, wo Geichäfte, Zwang und Grillen ihm nicht die Trift 
entweihen. Bacchus hilft dem Apollo dichten, das Blatt wird voll, 
der Becher leer, wie Falern und Alba dem Flaccus Wein und 
Weisheit gaben. Die Freude und die Weisheit werden indeffen 
in Hagedorn’ Gedichten meiftend befonders behandelt. Er felbft 
erflärt, feine Abſicht fei, dem Horaz nicht die erhabene, ſondern die 
gefällige Ode nachzudichten, und fo ift denn auch in feine Lieder 
von jener Weisheit Horazend, die nicht unmittebar vom Weine 
ftammt, wenig übergegangen. Roc mehr würde man fich getäufcht 
fehen, wollte man etwas von ber funftmäßigen Form der antifen 
Dde bei ihm ſuchen. Er fchloß ſich ganz an feine nächften Vor⸗ 
gänger. Reben Opitz, Flemming, Gryph und dem feuerreichen 
Sünther ftehen bei ihm auch Pietſch, Beßer, König, Menfe und 
feine Niederfachfen in Anfehen; ja augenfcheinlich wurde er mehr 
durch feine befferen Anlagen als durch Einfiht und Studien vor 
der Nüchternheit bewahrt. Er behielt in der Ode die herfömmliche 
Form des Liebes bei, wie er denn auch nichtö von antifem Schwung, 
weder die Sprache noch die Berfe nachahmt, und man findet bei 
ihm faum einen Daftylus. Die ganze Unbeholfenheit und matte 
Weitfchweifigfeit der alten Schule, welche auch dieſer gerwandtefte 
Dichter feiner Zeit nicht überwinden konnte, erhellt aus einer Ver⸗ 
gleichung der drei Oden, welche er aus Horaz überjegt hat. In 
dem Quid dedicatum erhalten wir für 20 Zellen 32, und wer 
fann, um etwas anzuführen, ohne Verdruß jehen, wie jenes knappe 
und kräftige 
— dones at precor integra 
Cum mente, nec turpem senectam 
Degere nec cithara carentem 


bei Hagevorn gleich einer gereimten Auslegung dahinfchleicht: 


Nur etwas wünfch’ ich mir babei, 

Verwejl' ich länger auf der Erbe, 

Daß auch mein Miter noch ein Stand ber Ehre fei 
Und mir zu feinem Vorwurf werde. 

Alsdann vermind’re mir fein Kummer mein Gefchäfte, 
Und feiner Krankheit Gift die mindern Seelenfräfte, 
Und wie der Dichter Kunft mir immer wohlgeflel, 

So ſei der Satten Scherz auch meines Alters Spiel! 
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Der vergefiene Willens, welcher einige Oben des Horaz überfebte, 
war in biefen Dingen ebenfo weit. Aus dem O fons Blandusise 
splendidior vitro, dulci digne mero zerrt bei. ihm der Reim eine 
ganze Strophe heraus: 

Blanduflens geliebte Quelle, 

Die durch den Schein ber Flaren Waflerfälle 

Den fchimmernden Kryftall beflegt; 

Die auch dem' Saft, den Evan's Staube reichet, 

An füßer Lieblichfeit nicht weichet, 

‚ Und fo wie der den Gaum vergnügt '). 

Hageborn’d Werfen ift gewöhnlich eine Abhandlung von den fie 
dern der alten Griechen beigefügt, aus der Wadernagel und Andere 
einige frifche Skolien abdrucken ließen. Sie ift von Ebert aus dem 
Frayzoͤſiſchen überfept und enthält wenig mehr als eine antiqua 
rifche Sammlung von Rotizen aus dem Athenäus ıc. 

Obgleich nun Hagedorn's Iyrifhe Sachen, wenn man fie mit 
Horaz vergleicht, aͤußerſt dürftig und ungeſchickt erfcheinen, fo if 
gleihwol fein Ruhm gerechtfertigt; denn er hat in der That nicht 
blos jenen flüchtigen Anafreontismus ausgebreitet, fondern auch 
feines Meifters ernftere Denkart. Es kommt nämlich dieſes zweite 
Element in den moralifchen Lehrgebichten zum Vorſchein. Freilich 
befriedigt ed uns nicht, wenn diefen nun ebenfo bie lyriſche De 
feelung fehlt, wie den Oden der tiefere Gedanke; doch ließ fich die 
Zeit eine ſolche Abfonderung des Ernfted und des Spieles gerne 
gefallen. Jene Lehrgedichte find auch noch gang in der Manier der 
alten Schlefier gearbeitet. Hagedorn fammelt ebenfo fleißig aus 
feiner Lecture. Anekdoten, Einkleionngen, Beifpiele, Sentenzen und 
Bilder gehen über und der fpruchreihe Seneca darf nicht fehlen. 
Die Freundſchaft hat er nad Eicero gefchrieben, den Schmwäger 
nad Horaz und zwar in dem freien Tone Wieland's und vielleicht 
noch mehr mit dem offenen Wunfche zu moderniſtren; denn bie 
ſchoͤnſte Uebereinſtimmung zwifchen zwei Dichtern, fagt er, beruht 
ebenfo wenig auf Worten als die edelfte Breundichaft. In anderen 
Gedichten find Abfchnitte aus Horaz muſiviſch zufammengefept, und 
dies geſchah mit Bedacht in dem Gedichte „Horaz“, welches die 
Lebensanfiht und Moral deſſelben darlegen fol. Mochten nun die 
Gedichte Hagedorn's bald in Sprache und Gehalt übertroffen wer 
den, man ehrte ihn allgemein als den Begründer einer Lebens 
philofophie, die auch in die Dichtfunft fo viele bildungsfaͤhige 


') Weichmann, „Pocfle der Niederſachſen“ (1726), III, 321. 
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Keime hineinlegte. Schon zeigte uns die Zabel ihn an der Spike 
einer poetifchen Genofienfhaft, auch die Ddenfänger betrachteten 
ihn als ihren Bater. Selbft die Gruppe, welche fi) unter Klopftod 
abzweigte, flimmte der allgemeinen Huldigung bei, da SKlopftod 
felbft ihn wie Giſeke, den Zärtlichen, liebte. Jacobi pries ihn - 
wegen der Allgemeinheit feines Gefchmades, von dem unter ben 
Deutfchen von Jahr zu Jahr mehr verloren gehe; Hagedorn, der 
ächte Weife, habe ſich von dem erhabenften Spruche der Stoiker 
bis zu dem Eeinften Liede herabgelafien, dort Bewunderung, hier 
Freude erwedt und in Beidem Reiz und Würde gezeigt. Wieland 
entbufiasmirte ſich natürlich auch für einen Dichter, der fein Afthes 
tiſches Moralprincip angekündigt hatte und mit heiteren Erzaͤh⸗ 
lungen vorangegangen war, in denen man nach den Borftellungen 
der Zeit die Anafreontifche und Sofratifche Laune wiederfand. 


Wir gehen nunmehr zu den Dichtern über, welche man vor- 
jugsweife Anafreontifer nennt. Hier haben die Meberfegungen 
gleiche Wichtigkeit mit den Nachahmungen. “Denn jene unterhielten 
den Wetteifer, fich in die Empfindungsweife des Tejers recht hinein- 
zuleben und der Sprache denfelben Wohllaut und leichten Fluß zu 
geben. Alle Mühe war jedoch umfonft, fo lange 'man den Reim 
beibehielt, der immer zu unbeholfenen Wendungen und matten Zu- 
fügen nöthigte. Er mußte fort, bis man fo viel Gewanbtheit er» 
langte, daß fein Gebrauch Feine wefentlichen Opfer forderte. Man 
wird Gottfched die Ehre Laffen, auch einmal der Urheber einer nüß- 
lihen Reform gewejen zu fein. Gleichzeitig mit den Schweizern 
nämlich ermunterte auch er, den Reim abzufchaffen. Er ſelbſt 
übertrug dann die erſten ſechs Oden des Anafreon 1733 in reims 
freien Verfen und feine Meberfegung übertraf die gereimten Nach⸗ 
bipungen Anderer bei Weitem an Treue und Gefaͤlligkeit. Wer 
hätte ihm wol folgende Zellen zugetraut: 


Seht das Mädchen nad) ber Leier 
Mit den zarten Füßen tanzen, 
Wenn ihr Stab, den Epheu zieret, 
In der Hand vom Schütteln rauſchet. 
Hört zugleich den fehönen Jüngling, 
Defien Lippen lieblich duften, 
Sn bie fügen Githerfaiten 

Reizend ſchöne Lieber fingen. 


Es war unmöglich, zu verfennen, daß die furzen Zeilen des Ori⸗ 
ginales diefen Gedichten eine unentbehrliche Rafchheit gaben; darum 
mußte der Reim fort und dies hatte die wichtige Folge, Daß man 
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auch in der höheren Ode von der Lieberforn zu den Georazifchen 
Metren überging. In Halle fanden Lange und Pyra den Weg 
zu Horaz, mit dem fie fi in Hageborn’s Sinne bejchäftigten. 
In Halle follte auch der Anafreontiömus des Letzteren weiter aus- 
gebilbet werben, währenb furz baranf in dem nahen Leipzig Gellert 
und beflen jüngere Freunde von feinen Yabeln und Erzählungen 
angeregt wurben. Nicolaus Gö$ aus Worms (1721—8I), der 
1739 — 40 1) mit Gleim und U; in Halle gleichzeitig fiubirte, ver⸗ 
band ſich mit ihnen zu poettichen Arbeiten. Vorzüglich von Il; 
unterſtützt, verfaßte er eine Lieberfeßung Anafreon’s (1746), in wel⸗ 
cher er nach dem Beifpiele Gottſched's und Pyra's die Reime fortließ 
Götz verficherte, bag die Joniſchen Grazien Anakreon in jener Ber 
deutfehung des Herrn Profeſſors nicht verlafien hätten; er nahm 
daher auch, was Gottſched überfegt hatte, faft wörtlich auf und 
zum Danfe erwieberte der Neue Bücherfaal, daß Herr Gög aus 
MWormsd vielleicht der .erfie NRheinlänver fei, ber eine fo reine 
Sprache und fließende Poefte in feiner Gewalt gehabt, wozu denn 
noch der Ruhm eined munteren Güntherifchen Gemüthes komme. 
Allmaͤhlich erfchienen nun von Götz eine Menge eigener Gedichte 
im Tone Anakreon's. "Man urtheilt heute nicht mehr fo günſtig 
über fie; dody wurden fie lange mit dem ungemeflenften Beifalle 
gelefen. Ramler, der für den feinften Kritiker galt, betrachtete 
Goͤtz als ein wahres Schoßfind der Mufen?). Ueberall ſah er 
Meifterftüde von ungezwungener poetifcher Vollendung, Yeinheit 
und Naivetät, Süßigfeit und Stärfe, eine blühende und wohl 
georonete Einbildungsfraft. Die mythologifchen Zierden, fagt er, 
feien ftetd von Bedeutung und nen, und befchräufen fich nicht auf 
das eintönige Gefhwäs von Venus und Amor, Flora nnd Zephyt, 
Orazien und Amoretten. Alles, was ber Dichter aus dem Alter 
thume entlehnt, fei verfchönert und durch eigene Gedaufen zum 
freieften Eigenthum geworben. Ramler beforgte 1785 eine Aus 
gabe, in der die Gedichte verändert find. Zwar hatte ihn der Ber- 
fafjer dazu ermächtigt, doch Eonnte man ſich an einem fo verfälfchten 
Werke nicht mehr recht erfreuen ). Der Anafreon von Göß reigte 


1) Gleim im Vorbericht zum den „ſcherzhaften Liedern“ (Werfe von Körte, 
1811, Ir Band) nennt bie Jahre 1738—40, doch kamen Gdtz und 13 erft 1739 
nah Halle. 

3) „Batteux“ (1774), II, 983. 

®) Die „Allgemeine Literatur: Zeitung”, 1785, Nr. 191, ſuchte vergebens bie 
frühere Bewunderung wieder anzufachen. Die Ausgabe enthält übrigens in 
3 Theilen über viertehalb Hımidert Stüde. 
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Uz und Gleim, welcher ſchon 1741 eine Heine Sammlung von 
Liedern herausgegeben, zu dem regften Wetteifer und unzählige 
Nachahmer folgten. Schon daraus, daß Anafreon in AO Sahren 
wol zehnmal vollſtaͤndig und noch weit öfter theilweiſe überfept 
wurbe, kann man abnehmen, wie tief dieſe Spiele der Grazien in 
das nationale Bewußtſein einbrangen ?). 

So ließ denn nun eine weit verbreitete Genoſſenſchaft den ſtolzen 
Lorbeer ſammt der heiligen Palme unbeachtet und befränzte ſich mit 
Roſen und Eppich. Die deutfche Nachtigall mit ihrer fügen Schwer 
Muth wurde verabfchiedet, und die Poeten jagten fih mit Amor 
und den Rymphen auf der Wiefe herum. Wie die Horazianer ſich 
in floifcher Würde nichts mehr aus der Welt und ihrer Herrlichkeit 
machten, fo biefe Anakreontifer in ihrem leichten Muthe. Ihr 
Symbol war die Brille, weldye, von dem Tropfen Thau gefättigt, 
fich felber jelig auf dem Wipfel des Baumes fingt. Die eigentlichen 
Träger bes neuen Anafreontiömus find I. W. 2. Gleim zu Hal 
berſtadt (1719-— 1803) und J. ©. IJacobt (1740— 1814), Nicht 
Wenige haben in mancher Hinficht ihr Vorbild mit größerer Treue 
und Anmuih verjängt; jene Beiden wußten Jedoch in dieſe Richtung 
die größte Bedeutung zu legen. Wir haben daher hauptfächlich 
von ihuen zu handeln und werden auf bie Sigenihümlichkeiten 
Anderer nur gelegentlich hinweiſen. Eine Bergleichung mit Ana» 
freon wird ſich vorzüglich nad) drei Beziehungen ordnen: nad) ber 
Sprache, nad der feenischen Einkleivung und nad) der Empfindungs« 
weiſe. Schon bie lleberfegungen Anakreon's zeigen das unvermeid⸗ 
liche Beftreben, den griechifchen Dichter in der ſchwebenden Leichtig- 
feit und dem Haren Glockentone zu erreichen. Niemand konnte ſich 
genug thun, jebe Sylbe follte fi) in Duft und Gefang verwandeln. 
Noch heute find die Stimmen nicht darüber einig, wen der Preis 
gebührt. Die meiften entfchieden fich ehemals für Gleim, der in 
feinen „Liedern nad) dem Anafreon”' (1766) den Ton Goͤtzens bis zur 
füßeften Lieblichfeit fortgebilbet, zumal da er wieber den Reim, 
freilich auf Koften der Treue, hinzugefügt. Daß aber die Sprache 
überhaupt an leichter Bewegung, Innigkeit und Anmuth außer 
ordentlich gewonnen, davon fann man fidy fehr leicht überzeugen; 


1) Ebert nennt nur die Arbeiten von Overbed 1800, Ramler 1801 und 
Broße 1806, vermuthlich weil er bie freieren Nachbildungen ausſchließen wollte ; 
die ausführlichfte Nachricht findet man bei Degen, welcher ſelbſt Mnafreon 1782 
überfeßte. 
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denn welche geiftlofe Sache ift der Anafreontismus in den unbe 
bolfenen Reimen jener Triller und Hudemann, jenes EL. Schlegel, 
der auch zu lange Gottſched's Gunft genoflen, jenes Löwen, der 
fein firuppig Haar vergebens mit Rofenöle falbet x). Weit 
fchwieriger war es dagegen, den alten Dichter in der objertiven 
Darftelungsweife zu erreichen. Anakreon fchildert nicht feine Em- 
pfindungen, fondern er läßt fie aus Lieblich erfundenen Scenen her 
vorleuchten. Seine Gedichte erfüllen die Phantafle mit gefälligen 
Bildern, während ſelbſt Gleim nur Empfindungen aufregt, die ohne 
finnlichen Anhalt nach halber Wirkung verraufchen. Dagegen wurden 
die „Zändeleien” von H. W. von Gerftenberg (1759, 1760 xc.), 
weil fi in den wenigen (25) Gebichtchen einiger Reichthum an 
Erfindung fundgab, von Leffing mit ungewöhnlichen Beifall em⸗ 
pfohlen. Gerftenberg führt uns, ein Mohrenlied ausgenommen, 
wie Geßner auf griechifchen Boden und in die arfabifhen Zeiten 
zurüd. Wir betreten das Eiland der’ Eypria, wo die Haine im 
goldenen Sonnenbuft eined ewigen Frühlinges grünen. Cythere 
und die Grazien, Amor und die Amoretten, welche gleich Kolibris 
um die Chloen und Lucinden ſchwaͤrmen und fi auf ihrem Bufen 
wiegen, haben das Regiment in diefem Zauberlande, wo Nymphen 
und Saunen, Schäferinnen und Hirten durch die Frühlingsluft, das 
Jugendfehnen und dur Amor’s Pfeile Frank werben und burd 
Küffe genefen. Die Liebe hat den Charakter der zarteften fran- 
zöſiſchen Zärtlichkeit, wie fie bei uns fid) vornehmlich in Geßner’s 
Idyllen entwidelte, doch wird bei Gerftenberg auch wol der Sinn⸗ 
lichkeit einiger Muthwille geftattet und eine leife Ironie ermäßigt 
bie fchwärmerifche Sentimentalität. Zuweilen hat er Heine Gpi⸗ 
gramme, in denen ſich nad franzöflfchem Gefchmade das Feine mit 


1) Wir haben auch hier, um unfere Dichter gerecht zu beurtheilen, fie nick 


‚ nur mit den Nachfolgern, fondern auch mit ihren Vorgängern zu vergleichen. 


Der ältere Triller gab 1702 einen Anakreon mit Iateinifcher und deutfcher Ber 
ſion heraus und überfeßte fo: 

Eupido mwinfte mir, ich fellte mit ſpazieren, 

Wohin er feinen Lauf in Eile wollte führen. 

Als ich nun noch verzog als ein gar fauler Tropf, 

Nahm er ein Hyazinth und ſchlug mich auf den Kopf. 

Davon ich fo erfchraf, dag mir das Herze bebte 

Und fi von feiner Stell’ bis an die Naſ' erhebte. 

Cupido fieht mich an fehr fehüttelnd feinen Kopf | 

Und ſprach: was fömmt dich an, du feiger Has und Tropf ıc. 
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dem Zarten verbindet 1), zuweilen Erzählungen, in denen die Brofa 
an gehobeneren Stellen mit Berfen wechſelt. Wegen der Erfin⸗ 
dung möchten der Priefter der Venus, das Lob der Treue und die 
Nymphe Dianend auszuzeichnen fein. Das erfte Gedicht zeigt uns 
Anafreon nad feinem Tode auf Cythera als Priefter am Tempel 
ber Benus. Drei Mädchen fchleppen einen Süngling dahin und 
verflagen ihn wegen feiner Slatterhaftigfeit; Anafreon bittet fie, 
nachfichtig zu fein, und erzählt ihnen nach feiner 32. Ode, daß er 
ein felber in Athen 20 und 15, in Korinth ein zanzes Heer, 
2000 in Earien, Lesbos, Ionien und Rhodus geliebt, wozu noch 
die aus Kanobus, Syrien ıc. Leporello's Berzeichniß von ben 
Liebfchaften Don Juan’ fcheint auch eine Reminiſcenz aus Ana⸗ 
freon zu fein. In den zweiten Gedichte fieht der Dichter und 
feine Doris, wie Amor und Pfyche im Gebüfche tändeln. Doris 
nimmt Amor's Waffen fort, wird aber bemerkt und von ihm vers 
folgt. Der Dichter flehet nun Pſyche an, fie möge den gefährli- 
hen Amor zurüdrufen, doch diefe Fleine Göttin möchte ihn Lieber 
ſelbſt für eine etwwanige Untreue entfchäbigen. Er findet feine Dos 
ris und entflieht mit ihr, wovon die Moral: daß Treue füßer fei 
als Götterfüffe. Das dritte Gedicht zeigt uns eine Nymphe Dia- 
nens, die im idaliſchen Haine eine Gemfe verfolgt. Ste trifft auf 
den jungen Poeten, der die wilde Schöne rafch zu fanfteren Ge⸗ 
fühlen beredet. Diana tritt zornig hinzu. Die ſchlaue Nymphe 
berichtet jedoch aus dem Stegreif, der Jüngling fei Amor; fie habe 
ihn für feine VBerwegenheit der Ylügel und Waffen beraubt und 
diefe ind Meer geworfen, wohin fie ihn felbft gleich ſtuͤrzen wolle. 
Diana befiehlt ihr, den Gefangenen einftweilen in ihrer Grotte zu 
bewachen, Abends wolle fie ihn der Mutter zufchiden. — Wer 
folhe Pläne für werthlos anfleht, den würden dieſe Tändeleien 
doch vielleicht täufchen, da fie ſich durch eine hoͤchſt zierliche Aus» 
führung einfchmeicheln, die freilih an vielen der einzige Borzug 
iR. Auch Herder fand nicht an, diefe Gedichte, welche auf dem 
Meere des Wohllauted ſchwimmen, den Achten Orazien zu widmen. 


3%. Ewig, ewig flieht fie mich! 
Ewig flieht die Spröde mich! - 
Amor warum fhonft du fie? 
Lieber Amor fchieße fie! 
Schmerzen muß der Pfeil nur nicht, 
Amor ach! fonft ſchieße nicht! 
Sholevius. 1. 31 
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Sonſt klagt er, werden unſern Anakreontiſten, wenn bei ihnen noch 
ein Vorfall durchſchimmere, gemeinhin niedrig. Meiſtens begnüg- 
ten fie fi) ganz mit attributiven Behelfen, mit Rofen und Küffen, 
Amoretten und Nymphen. 

Endlich verleugnete auch die Empfindungsmweife nicht, daß eine 
Raturpoefte erft auf fremdem Boden angepflanzt werben follte. 
Die griehifhen Lieber entfchweben dem Frohfinne, Die deutfchen er- 
muntern ihre Leſer erft zu einer Freude, von welcher der Dichter 
nicht annehmen Eonnte, daß fie feiner Stimmung entgegenfommen 
würde. Der alte Anafreon, fagt Herder, kennt fich gleichſam min 
der; der Neuere läßt und fein Schönes durch Vorbereitungen und 
Folgerungen empfinden. Dies trifft fo Biele, die immer ihre Em- 
pfindungen befprechen und empfehlen, während ber alte “Dichter 
vor und lebt und feine Weife wirken läßt. Durch dieſes Mitreden 
des Dichterd wurden felbft Uebertragungen matt und weitfchweiftg. 
Anafreon’8 Lied auf den NRachtbefuch des Eros flattert in 32 Zei 
len dahin; Gleim macht daraus 15 vierzeilige Strophen I). Cine 
der fchlimmften Entartungen mochte wol die fein, daß der Hügelnde 
Scharffinn nur zum Lächeln und Lachen reizen wollte, anftatt daß 
das Gemüth zum Brohfinn erhoben wurde. - Hierher gehören bie 
Kleinigkeiten von Leffing 1751. Sie find weder von jugendlicher 
Weinluft, noch von der Liebe erfunden, fonbern Ealte Tändeleten 
des Wißes. Der legte Vers enthält gewöhnlich die Pointe, auf 
welche die früheren vorbereiten. Manche jener epigrammatifchen 
Schiäffe gehen noh von Mund zu Mund und wären vielleicht 
befier von Anfang an Skolien geblieben. Weberhaupt wurbe es 
unferen Dichtern fchwer, den Charakter Anafreon’8 anzunehmen. 
Die Taube des Tejerd wird bei Gleim zu einem Möpschen: dies 
gibt ein entſprechendes Gleichniß für viele unfere Anakreontiſchen 
Lieder. Dort der frohe Klügelfchlag der lieblichen Taube, ihr 
leichtes Schweben, ihre zierlihen Wendungen, ihr Eofendes Girren; 
bier die munteren Sprünge des Fleinen Capriccio. Mochte indef, 
fen ein Vergleich mit Anakreon auch viele Schwächen enthüllen, 
ſo zeigt fi) im Allgemeinen doch das Gefühlsleben zarter und 
flüffiger. Mit einem. Blide fann man dies Gebiet überfehen, 
wenn man die von Ramler 1766, freilich nicht ohne Veraͤnderun⸗ 
gen, herausgegebenen Lieder der Deutfchen zur Hand nimmt. Die 


’) Anakreon's Ode 3, Gleim U, 280. Die Ruheſtatt, ©. 284, das Br 
fpräh mit einer Taube, S. 289 und viele andere leiben an berfelben 
Breite. 
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Sammlung beſchraͤnkt ſich auf Anakreontiſche Sachen und nur hier 
und da trifft man auf den ernſteren Styl des Horaz. Der Schau⸗ 
platz dieſer Erotik iſt natürlich die Schäferwelt. Man ſcherzt mit 
der Sproͤdigkeit der unreifen Chloen, mit ihrer naiven Unerfahren⸗ 
heit. In tauſend Geſtalten ſehen wir das Suchen und Fliehen, 
das Schmachten und Erhaſchen, das Taͤndeln und Küſſen. Amor 
iſt immer geſchaͤftig; ſeine Pfeile fliegen nach allen Enden. Er 
wird geſtreichelt und geſcholten, verwünfcht und angefleht. Gleich⸗ 
maͤßig lockt der Wein in die kühlen Lauben, ſtets willkommen, auch 
wenn er mit der Liebe in Zank geraͤth. Alles erhebt ſich zu Ins 
vectiven, wenn ein PBhilifter, ein Schulfuchs oder ein fparender 
Krämer zu nahe kommt. Diefe liebe leichtfertige Wirthfchaft der 
frohen Jugendlaune ftellt fi dar in Liedern von Hagedorn, Weiße, 
Gleim, Goͤtz, Uz, Leffing, Zachariaͤ, Kleift, Cronegk, Gerftenberg ıc.; 
auch Opitz, Tſcherning, Flemming und Andere aus der aͤlteren Zeit 
haben ein wenig beigeſteuert. Es iſt gewiß, daß dieſe ganze Dich⸗ 
tungsart nur einen untergeordneten Rang einnimmt, inſofern ſie 
über der Tiefe des Lebens nur den heiteren Welientanz einer ſchoͤ⸗ 
nen Stunde darſtellt und ſich in ihrem ideellen Gehalte bald er- 
fhöpfen muß; gleichwol wird ihr Niemand ihre Berechtigung ab» 
fprechen und fie gewinnt an Bedeutung, wenn wir fie nicht allein 
nach ihrem poetifchen Charakter betrachten, fondern aud ihre fitt- 
lihen Wirfungen in Erwägung ziehen. Hier überragen nun Gleim 
und Jacobi alle ihre Genoſſen; denn während die Anderen nur ein 
heiteres Spiel trieben, fuchten fie in allem Ernfte durch ihr Leben 
und ihre Xehren das aͤſthetiſche Moralprinzip der Griechen auszu⸗ 
breiten. Sie ftehen in der Mitte zwifchen Hagedorn und Wie 
land, indem fie von den epifureifchen Neigungen des Erfteren all 
maͤhlich zu der Moral der Orazien und der Kalofagathie des Letz⸗ 
teren überleiten, woran fich denn weiterhin die wichtigften Folgen 
fnüpften, indem das griechifche Heidenthum feine fittliche und reli⸗ 
giöfe Macht dem Chriſtenthume gegenüberftellte, während bis das 
bin die Grundfäge der Stoa fi ihm leicht angefchmiegt Batten. 
Gleim fpielte nicht mit feinen Liedern, fondern er war von ihrem 
Geifte erfüllt, und beflimmter noch als in jenen ſprach fi ein von 
Horazifchen Anfichten gehobener Anakreontismus in feinem Weſen 
und Treiben aus. Jene Chloen und Phyllis mochten fein Herz 
zwar nicht beunruhigen, und es ift eigenthümlich, daß weder er, 
noch Ramler, noch U; verheirathet war; ja der Lebte befehdet Die 
. Ehe, welche in ihrer plumpen Ehrbarkeit Amor's Mutter und die 
fleinen Götter fo lange gehindert, in Deutfland 2 Wohnung zu 
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nehmen 2). Die fingirte Srauenliebe ging aber dennoch in die 
Wirklichkeit über, indem ihr die Kreundfchaft als Analogon fubki- 
tuirt wurde, Die ganze Zeit machte diefen Uebergang mit, bis 
man von Klopftod lernte, auch in der Liebe das Herz reden zu 
-laffen. Wie verfehieden find die poetifchen Genofienfchaften, welde 
jegt entflanden, von den früheren. In den Meifterfängerjchulen 
und in den Gelellichaften des 17. Jahrhunderts blieben, vielleidt 
die Dichter an der Pegnig ausgenommen, die Mitglieder ohne ein 
perfönliches Verhältniß zu einander. Während auch die Gottſche⸗ 
dianer nur durch das Äußere Band der Schule und allenfalls bei 
den literarifchen Kämpfen durch die gemeinfame Bedraͤngniß zu 
fammengehalten wurden, lebte der Dichterfreis zu Leipzig in einer 
traulichen Sreundfchaft, welche durch Klopftod die innigfte Beſee⸗ 
fung empfing. Derfelbe Geift übertrug fih auf die Göttinger. 
Man fudirte zufammen, man dichtete mit und für einander, man 
verband ſich zu literarifchen Unternehmungen, und die Freundſchaft, 
welche zugleich den jugendlich offenen und freien Charakter des 
Studententhums fefthielt, brachte zu dem frohen Lebensgefühle das 
fchöne Moment der Gefelligfeit. Bald wiederholte ſich ein ähnli⸗ 
ches Verhaͤltniß in Straßburg, und wenn hier Göthe mit feinen 
Freunden nicht von jener Zärtlichkeit und Tiefe, die Klopftod aus⸗ 
gefäet, durchdrungen war, fondern noch mehr als die Göttinger im 
Tone der ftudentifchen Verbrüderung lebte, fo erhob ſich Doch end- 
lich die poetifche und die perfönliche Genofjenfchaft in Goͤthe, 
Schiller, Humboldt ıc. auf ihren Wipfel. Auch Leſſing, Mendels⸗ 
fohn und Ramler ftanden einander nahe. Das Andenken an dieſe 
edeln Berhältniffe ift freilich durch manche böfe Ueberlieferung ge 
trübt, doch laffen die neueren Zeiten weit ernfter beflagen, daß bei 
dem wuchernden Cliquenweſen feltener die von Kunftzweden ver 
evelte Neigung als der Bortheil die Gefährten verbindet. Nie 
mand fah die Welt jo ausfchließlich in feinen Freunden wie Gleim, 
der mit feinen Alterögenofien Uz, Ramler, Kleift, Leffing, Klop 
ftod ıc. einen traulichen Verkehr unterhielt und die jüngeren Por 
ten, die Michaelis, Kl. Schmidt, Jacobi, gleich Sofrates um fid 
verfammelte, um ihnen wenn nicht Weisheit, fo doch Ermunterung 
zu geben und fie von dem Drude Außerer Berhältnifie zu befreien. 
Niemand hat aber auch mehr über Untreue Elagen müffen, und 
dies lag eined Theiles daran, daß er in feiner Ungenügfamfeit 





— 





'o 
) Bgl. in feinen Gedichten ben zweiten Brief. 


das Feuer und die Zärtlichkeit Klopftod’8 zu überbieten fuchte und 
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feine Empfindungen faft in eine weibliche Sinnenliebe übergehen 
ließ, theils aber auch daran, daß eine Erinnerung an die griechis 
fhen Sympofien und Genoffenfchaften phantaftifche Hebertreibungen 
veranlaßte, deren fich. Die Fühleren Köpfe nicht auf die Dauer fchul- 
dig machen wollten. Die Halberftädter hätten gern die Gefelligfeit 
der Griechen wieder hergeftelt. Sie machten es den Deutichen 
zum Bormwurfe, daß man bei Gaftmahlen kaum noch einige Blu: 
men auf den Rand der Schüffel lege, und nicht mehr die Becher 
und Locken mit Rofen fränze; daß die Frauen nur auf Zureden 
e8 wagen bürften, eine natürliche Blume flatt der feidenen ins 
Haar zu fteden. Man fchalt, daß die Trinkfchalen mit Bapageien, 
Draden und dhinefiihen Männchen verunftaltet würben, während 
das Hausgeräth der Griechen bis auf- die verftedtefte Lampe und 
die Scherben der Toͤpfer hinab ein Werk der Schönheit und voll 
finnreicher Zierde geweſen, fo daß die Trinkfchalen mit den Zechern 
geredet. Eben fo wenig laſſe fi das gefellige Geſpraͤch, ein 
Haufe abgeriffener Notizen und Behauptungen, mit der heiteren 
und flüffigen Weisheit des Sofrates vergleichen. Dies läßt Ja— 
cobi in einem Lucianifchen Böttergefpräche den Merkur im Olymp 
referiren, zum Schluffe aber wird angedeutet, daß fich bereits in’ 
den Halberftädter Sympofien die Schönheit des griechifchen Lebens 
erneuere, und in der That Famen die Halberftädter in den Ruf, 
daß fie bei ihren Becherfeften nicht nur anafreontifch zechten, fon- 
bern ſich auch befränzten und ihre Bärte falbten. Gleim fühlte 
fich in biefem phantaftifchen Griechenthum felig, befonders feit er 
in Jacobi feinen Bathyll gefunden. Auch die Karfhin wurde troß 
aller Unähnlichfeit zur Sappho ernannt. Gleim verfanf indeffen 
nicht ganz ins Kleinliche. Sein feuriger Enthuflasmus für Fried- 
rich, ben er fogar in feine Anafreontifchen Gedichte einzuflechten 
wußte, feine männlichen Kriegslieder, feine Fabeln und endlich fein 
Halladat, die goldenen Sprüche des Pythagoras und Aehnliches 
zeigten, daß er auch für ernftere Dinge Sinn hatte, und man mußte 
wol annehmen, daß unter den Spielereien ein tüchtiger Kern vers 
borgen war, da Männer wie Leffing und Klopſtock zu Gleim's 
Greunden gehörten. Nicht jo gut kam Jacobi fort, der an Klop 
und Gleim nur ſchwache Stügen hatte An Ienem hielt er feft, 
nachdem ihn Jeder aufgegeben, und der Anſchluß an Gleim half 
ihm wenig; ja er wurde im Gegentheil der Weheträger deſſelben 
und mußte den Spott hinnehmen, mit weldem man Gleim felbft 
verfchonte. Nicolas Recenfenten, die nicht mit Wieland brechen 
wollten, ftraften auch deſſen Sünden an Jacobi. In der That vers 
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tiefte ſich Jacobi weit mehr als Gleim in den Irrthum, daß ber 
Anakreontismus das geſammte Leben trage. Wenn oben die Sym⸗ 
poſien als eine Schule der Weisheit und als die reinſte Blüthe 
des Lebens gepriefen wurden, fo führt und Jacobi noch einen Schritt 
weiter. Das griechifche Hetärenwefen hatte fich ohne befondere 
Berfchienenheit in den feinen Zirfeln von Paris erneuert. Hier 
wie in Griechenland emancipirten fich geiftreiche Frauen von ber 
glanzlofen Würde der Häuslichfeit und verfammelten um ſich bie 
Blüthe der feinen Weltmänner, der Gelehrten und Poeten. Wan 
weiß, wie häufig Wieland den veutfchen Frauen zumutbete, Die ge: 
niale Rolle der Hetären zu fpielen, und daſſelbe finden wir bei 
Jacobi. Er betritt im Geifte den Hain, 

Wo den vertrauten Bachaumont, 

Wo ihren Liebling Pavillon 

Die Scherze Hand in Hand umringen, 

Und bei der Hulbgdttin Bonillon 

2a Fare noch und Chaulieu fingen. 


Indem er an dem Beifalle und ber Bilbfamfeit der falten und ver 
fändigen Männer verzweifelte, wandte er ſich ſtets an die Frauen, 
deren Feinheit, Schönheit und Huld die Dichter zu wibigen Ein: 
fällen und geiftreihen Scherzen begeiftern ſollte. In den Häufen 
der Bouillon und Mazarin, fagt er, war die Poefle eine von den 
vorzüglichften Vergnügungen der Geſellſchaft. Gewiffe Eleine Um: 
fände gaben zu Liedern Gelegenheit; diefe Lieder wurden beant: 
wortet; in den wißigften Verfammlungen gingen fie umher; ber 
Zeitvertreib einzelner Perfonen machte die Beluftigung der großen 
Welt und ganz Paris nahm an den vertrauten Mahlzeiten feiner 
fhönen Geiſter Antheil. Wenn wir noch feinen Chaulieu und 
Ehapelle haben, fo feien unfere Damen daran ſchuld. Es if ge 
wiß, daß die Spröbigfeit der deutfchen Frauenwelt unferer Poefe 
höcdhft bedeutende Opfer abgefordert, aber unbefonnen war es, daß 
Jacobi ſich zu einem fo einfeitigen Geſchmacke Hintreiben Lie. Die 
lange Ilias fchien ihm weit weniger ein Werf der Grazien zu fein 
als etwa der junge Zelis im Bade, und über der witigen Reife 
befchreibung von Chapelle dürfe man Benelopens lieben Mann 
getroft den Wellen überlafien. Beſtaͤndig batte er über den Kalr 
finn der Nation zu Magen, welche ihre größten Geifter, nämlid 
Gleim, Wieland und ihn felber, verfenne, und es verbiene lauter 
Leichenfänger zu haben, lauter fchwarze ‘Propheten, die man ohne 
Schaden fleinigen könnte. Jacobi bat, namentlich in fpäteren 
Jahren, auch manchen ernften Gegenftand behandelt und feldft ein 
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wenig ben Leichenfänger gejpielt. So wenig man dies überfehen 
muß, wenn es fi um ein Urtheil über ihn nach dem ganzen Ver⸗ 
laufe feines Dichterlebensd handelt, liegt doch fein befonderer Au⸗ 
theil an der Bildungsgeichichte unferer Poefle in den Reformen, 
welhe er mit Gleim und Wieland verfuchte. Sehen wir nun, 
wie er den finnlichen Anafreontismus mit fentimentalen und fitt- 
lichen Elementen in Berbindung ſetzte. Während bei Gleim nicht 
jelten die kecke Natürlichkeit des munteren, Sunggefellen durchklingt, 
finden wir bei Jacobi allenthalben etwas Süpliches und weiblich 
Zartes. In der Vebertreibung wurbe der Eine platt und ber An- 
dere verirrte zu einer füßlichen Verzärtelung. So waren Thränen 
und Quellen und Herzen für Jacobi nicht zart und innig genug; 
er verwandelte fie in Zährchen, Duelldhen, Herzchen und fang an- 
derwaͤrts von Kränzchen, Nymphchen und dergleichen, fo daß Gleim 
fih angeregt fühlte, ihn felbft zu feinem Jacobitchen zu machen. 
Diefe Empfindfamfeit brachte ihn auch mit Yorik in Berbindung. 
Während Gleim dann dem Anafreontismus durch die männliche 
Bhilofophie des Horaz und durch die Moral des Koran, aus wel⸗ 
dem fein Halladat hervorging, eine Stüge zu geben fuchte, ver- 
tiefte fi Jacobi in eine Verſchmelzung der finnlichen und der fitts 
lihen Schönheit, für die er mit Begeifterung ſchwaͤrmte. Er fang 
mit Andacht von Rouſſeau's Manen und holte fi aus Plato's 
poetiichen Anfchauungen die Belege für feine Lehre von jener ideas 
len Grazie. Schon in der helleniflifchen Erzählung Charmides 
und Theone (1773) unterfchled er die wollüftigen Tänze an dem 
Rofenhügel der Paphiſchen Venus von der reinen Verehrung der 
Venus Urania, die thierifch-finnliche Grazie von der fittlich-fchönen; 
diefe war der Gipfelpunft der weiblichen Bildung und fo hoffte 
Gleim, daß Jacobi nebft Heinfe und Kl. Schmidt durch die Iris, - 
ein Tafchenbuch für das fchöne Gefchlecht, Weisheit und Tugend 
bi8 nach Griechenland verbreiten würde. ine ſolche Heiligung 
des lockeren Anafreontismus, verbunden mit der Begeifterung für 
die urfprüngliche Reinheit und Grazie des weiblichen Gemüthes, 
führte zu der ungemeffenften Verehrung der Frauen und fo zeigt 
fh fchon in Gleim und Kl. Schmidt, wenn fie alte Minnelieder 
nahdichteten und mit Petrarch fympathifirten, hauptſaͤchlich aber in 
Jacobi ein Uebergang von den anafreontifchen SKüffen zu dem an- 
betenden Minnedienſte der neueren Romantif. Jacobi wünfcht fchon 
das Küftchen zu fein, das feine Hirtin umweht, der Tropfen Than, 
der um fie die Blumen fühlt, nur dad Bäumchen, das ſie ſchuͤtzet, 
nur die Kleine Silberwelle, die ihren Fuß benegt. Wie reizend 
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war es für die Frauen, welche Klopſtock's gedankenvolle und von 
aller Sinnlichkeit befreite Zärtlichkeit genirte, diefen ungewohnten 
Ton zu hören, durch die Empfänglichfeit für den himmliſchen Eros 
zu Grazien zu werden und mit einem Dichter zu den Hainen ber 
Benus Urania zu wandeln, der fih nad) den Zeiten fehnte, da ie 
der Weiſe vol Entzüden fagte: Amor ift ein Gott! Jacobi hatte 
die Genugthuung erzählen zu können, daß die Frau von La Rode 
fih feiner Gedichte bei der Erziehung ihrer Kinder bediene. Er 
ſelbſt unterrichtete Kleine Mädchen und billig war es, daß die Frauen 
ihren Dichter unter dem Gefange feiner Lieder zu Grabe ge 
leiteten. ' 

So finden wir denn den Anafreuntismus an einem Ziele, wel 
ches Hageborn gewiß nicht voraudgefehen. In der füttlichen Gra⸗ 
zie hatte er ein folgenreiches Lebensprincip aufgeftellt und auch in- 
nerhalb der poetifihen Sphäre knuͤpfen fi) an ihn bedeutende Er⸗ 
fheinungen. Die Sprade hatte an Wohllaut und Beweglichkeit 
gewonnen. Die altfränfiiche Ehrbarkeit der Gottichebianer war 
befeitigt. Die Lyrif erhielt neben dem erhabenen Schwunge und 
dem didaktiſchen Ernfte der Horazianer, neben. der Schwere und 
tiefen Innigkeit Klopfto®’8 und neben dem Trübfinne der frommen 
Schweizer, dies weltfrohe, gefellige und finnliche Element zu ihrer 
Ergänzung, und endlih war auch den rauhen Barden und ben 
Eyflopen unter den Originalgenies die Erinnerung heilfam, daß 
ed gut fei, den Grazien zu opfern. 


Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


Die Anhänger des Horaz. Nachbildung feiner Oden in Betreff ber Form, 
Klopftod und Ramler gelingt es, den muflfalifchen Rhythmus ber Ode, bie 
Figentgümlichkeiten der Sprache und ber Darftellung überhaupt aufzufaflen. 
Auf welche verfchiedene Weife Horaz benußt wurde Wie fi Ramler un 
uz zu ihm verhalten. Klopſtock als Ayrifer. Die Lebensmoral ber Alten ge: 
nügt ihm nicht. Sein Chriſtenthum war nicht immer ‚mit Schwermuth verbun⸗ 
den. Seine Open bilden fünf Gruppen; fie finb ber Yreundfchaft und Liebe, 
dem Lebensgenufle, der Religion, der vaterländifchen Kunft und der Freiheit 
gewibmet. 


Dei der Prüfung des Berhältnifies, in welchem Horaz zu ber 
Regeneration unferer Lyrik fteht, müflen wir ebenfalls bie beiden 
Momente der Kunftform und der Denkart auseinander halten. In 
Betreff der erfteren wären ohne Zweifel Klopflod’8 helleniſtiſche 
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Dden nicht nur als der Gipfel ihrer claſſiſchen Ausbildung, fon- 
dern auch als der Anfang derfelben zu betrachten, da die früheften 
diefer Oden, in weldyen die griechifche Form von Klopftod bereits 
nach ihrem Geifte aufgefaßt und erneuert wurbe, aus derfelben 
Zeit find, wie die Oden von Lange und Ramler, welche nur fels 
ten über den Standpunkt der mechanifchen Nachahmung binauss 
famen. Man wäre demnach wol berechtigt, den langfamen Weg 
eines allmählichen Vorjchreitend, welchen die Lebteren einführten, 
ald etwas ganz Meberflüffiges zu verwerfen, da ber Zielpunft, zu 
weldem fie von den erften elementaren Verſuchen binftrebten, bes 
reitö von Klopftod erreicht war. Gleichwol müflen wir diefe Vor⸗ 
übungen als nofhmwendig erfennen, denn nur Klopftod felbft wurde 
bei feiner genialen Reife über den Stufengang der Schule fortges 
hoben, und nur Wenige vermochten in feinen Oden einen inneren 
Zufammenhang mit Horaz zu fehen, da biefelben einen ganz abs 
weichenden Inhalt zeigten und auch in der Form nicht unmittelbar 
bie antife Darftellungsweife abfpiegelten. Man mußte Horaz 
ſelbſt erſt in mechaniſchen Nachbildungen kennen lernen, bis man 
in Klopſtock's Oden eine freie geiſtige Reproduction des römiſchen 
Vorbildes erkannte. 

S. ©. Lange (1711-81) und J. Pyra (1715—44) hatten 
ſich ſchon zu Halle gemeinfam mit der Poeſie befchäftigt. Der Er⸗ 
fere wurde 1737 Prediger zu Laublingen. Byra, der zweimal 
eine längere Zeit hindurch fein Gaft war, lebte mit ihm und Lan⸗ 
ge's gleichgeftimmter Gattin Doris im Genufle der Freundichaft 
und der Natur. Alle Drei feierten ihre glüdlichen doch engen 
Verhaͤltniſſe in Liedern, die eine arfadifche Färbung haben. Bob- 
mer, der ihre Gedichte 1745 herausgab, taufte fie Daher paflend 
in Damon und Thyrfis um, während Andere geneigt waren, in 
ihnen -fogar Horaz und Pindar zu fehen. Pyra verräth einiges 
Heuer, Lange dagegen, der in Gottſched's Schule aufgemachfen war, 
iR durchaus matt und dürftig. Seine Horazifchen Oden (1747) ha⸗ 
ben nichts mit Horaz gemein, ald daß Giniged aus ihm aufge 
nommen und in befonderen Anwendungen und Umfchreibungen vers 
arbeitet if. Auch in feiner Vleberfegung des Horaz (1752) gelang 
ed ihm nicht, dem römifchen Lyrifer das zu fein, was Götz für 
Anakreon geworden. Dennoch find diefe Arbeiten, wenn man ih⸗ 
nen feinen Einfluß augeftehen will, wenigftens eine literarifche 
Merkwürbigfeit. Man pflegte nämlich in den Ueberfegungen des 
Horaz noch immer den Reim beizubehalten und ſich deshalb bie 
willfürlichften Veränderungen zu erlauben, wobei man immer eine 





490 Fünfte Periode. Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


Annaͤherung an die eigentliche Form des Liedes im Auge hatte 
Dies Verfahren war durch Hagedorn erneuert, und unter ſeinen 
Nachfolgern iſt namentlich Ch. F. Weiße zu nennen, der 18 Oben 
des Horaz (1763) übertrug und zwar mit fpielender Leichtigfeit 
reimte, aber oft auch feinen Stein auf dem anderen ließ. Saͤmmt⸗ 
liche Oden überfegte der Graf Solms (175660) und Breitenbaud) 
(1769). Auc fie gaben den Reim nicht auf und unterhielten den 
ewigen Rangftreit zwiſchen Leichtigkeit und Treue. Ferner gab es 
eine ganze Reihe von Dichtern, welche fi zu Horaz befannten, 
aber hauptjächlich weil es ihnen an Kühnheit und Gewandtheit 
fehlte, fi vor der reinen Form der antifen Ode ſcheuten. Sie 
entlehnten aus der Lebensphilofophie des Horaz meiftens die idyl⸗ 
lifchen Elemente und benusten bald einzelne Bilder und Senten- 
zen des Horaz, bald auch ganze Oden. Kerner fühlten fie wohl, 
daß die deutfchen Maße zu einförmig feien, aber ihre Bewunde⸗ 
rung der Horazifchen Metra ermuthigte fie boch nur, die Jamben 
‚und Trochäen mit Daftylen zu mifchen, Berfe von ungleicher Länge 
wechfeln zu lafien und höchſtens das Alcaicum oder das Sapphis 
cum zu imitiren, wobei in den meiften Fällen der Reim’ immer 
noch fein Anfehen behielt. Ale diefe Bermittelungen verzögerten 
nicht nur die Einführung der Horazifhen Maße, fondern über 
haupt Die reine Auffaſſung der antifen Obe. Hier wären nun be 
ſonders E. Schlegel, Giſeke, Cronegk, Kleift, Löwen ıc. zu nennen, 
Doch blieben fie eben wegen ihrer Unentfchiedenheit ohne Einflug, 
denn nad dem Inhalte bilden ihre Oben nur einen Anhang zu 
denen von Hagedorn und Us, und in Betreff ver Form bewies ſchon 
Lange eine größere Kühnheit, der zwar die antifen Metra aud 
nur imitirte, aber der Erfte war, welcher fämmtliche Oden des Ho 
raz ohne Reime überfehte, und während Ramler und Klopſtock noch 
in der Ferne ftanven, wenigftens an den Gedanken gewöhnte, daß 
auch im Deutfchen die rhythmiſche Strophe ohne den Reim eine 
muſikaliſche Wirkung hervorbringen könne. — 8. W. Ramler in 
Berlin (1725—98) war ebenfall8 in Halle gebildet und ging nidt 
von höheren Geſichtspunkten aus, doch fpielt er eine weit bedeu⸗ 
tendere Rolle. Ihm fehlte die poetiſche Schöpfungefraft, aber er 
hatte Geift genug, die edle und tiefe Seite Horazens, wie neben 
ihm Niemand außer Us, zu erfaffen und Alle überragte er an Schärfe 
bed Formenfinnes, fo daß er wie gefchaffen war, die antife Ode 
nach ihrem geiftigen Gehalte und noch mehr nad wefentlichen 
Eigenheiten der Darftellung in unfere Poeſie einzuführen. Rod 
batte Niemand von der Eigenthümlichkeit der Horaziſchen Ode eine 
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Ahnung. Der Name hatte Opitz beſtimmt, ihr Weſen in das 
Mufifalifche zu ſetzen. Allmählich bildete fich jedoch der Unterſchied 
aus, Daß Die Ode, wenn fie nicht ein fogenanntes heroifches Lob⸗ 
gedicht war, einen höheren Gegenftand in oratorifcher Würde und 
Farbe behandeln müfle; das Streben nad) einem tieferen Gehalte 
gab ihr meiftend eine didaktiſche Haltung und fo fehloß fie gerade 
das Mufifalifche aus, und alles Sangbare fammelte ſich in den 
leichteren Liedern, Arien, Cantaten ꝛc.; höchftens behielt noch das 
feierliche Kirchenlied, welches ebenfald zu den Oden gerechnet 
wurde, einen mufifalifchen Charakter. Ramler fühlte, daß der Ode, 
weil fie aus der bewegten Empfindung hervorgeht, die Verbindung 
mit der Muſik unentbehrlich fei, und die muftfaltichen Eigenfchafs 
ıen ihrer Form fuchte er in der befonveren Gedankenfolge, in dem 
Bau ihrer Theile, in der Verfchlingung der Ideen und Bilder, und 
endlich auch in den Rhythmen. Wenn Ramler die alten Maße 
gebrauchte, fo begnügte er fich nicht mehr damit, das Fachwerk des 
metriſchen Syſtemes mit langen und kurzen Sylben zu füllen, ſon⸗ 
dern mit gebildetem Ohre erfaßte er das Steigen und Schweben 
und Sinfen nah ganzen rhythmiſchen Perioden. Diefe Feinheit 
des Gefühles wird ihm nicht abzufprechen fein, weil er an einigen 
profobifchen Sehlern mit wunderlicher Starrgläubigfeit fefthielt, oder 
weil der Mangel an Inverfionen, mit denen ſich die Zeit noch gar . 
nit befreunden Eonnte, feiner Sprache den Anfchein der Profa 
gibt. Ramler's Freunde hörten in feinen Oden den Schritt des 
Horaz, wenn fi der Numerus auf ein mächtiges Wort, oft 
nur auf ein ſtarkes Verbindungswort ftübt; wenn fi) die Perio⸗ 
den an einander drängen und durch Wiederholung eines Wortes 
gleichfam Hand in Hand fließen; wenn fi) ein ganzer Sinn in 
ein einziges unerwartete Beiwort zu lagern fcheint; wenn fich die 
Bilder fo in die Sprache bineinmweben, daß fie bei der geringften 
Trennung zu verfchwinden fcheinen . Es ift auch gewiß, daß ne- 
ben Klopftod Niemand mit ſolchem Glüde die kraftvolle Kürze, 
den glänzenden Aufſchwung und die Anmuth der antifen Ode in 
unfere Iyrifche Sprache binübergeführt. Seine Bilder, mögen fie 
bier und da gefucht erfcheinen, find ſtets bedeutfam und vol finn« 
licher Beftimmtheit. Ja felbft der mythologifche Apparat erhält 
wieder etwas Natur und man merkt, daß der Dichter in den an» 
tifen Anfchauungen beimifch geworden. Was man biöher von 
dem fühnen Gingange der Ode, von dem rafhen, lüdenhaften 


—— — — — 


iy „Allgemeine Deutſche Bibliothek“, VII, 1, 4. 
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Gange, von philofophifchen, biftorifchen oder mythologiſchen Ab⸗ 
ſchweifungen, von den Parentheſen und gewichtigen Anfpielungen 
unzählige Male in den Rhetorifen nachgebetet, aber nicht einmal 
in den charafterlofen Ueberſetzungen des Horaz hatte anfchanlich 
machen fönnen: dies Alles trat bei Ramler in Haren Geftaltungen 
hervor. Wer zwilchen Klopftod und den übrigen Horazianern, bei 
welchen die Ausbildung der Ode nad) ihrer formalen Seite ganz 
in der Kindheit blieb, eine Verbindung fucht, der wird einräumen, 
daß Ramler als Techniker eine bedeutende Stellung einnahm, denn 
er allein hat jene ungeheuere Lüde ausgefüllt. Anders iſt es, 
wenn wir ihn als Dichter betrachten. Ramler war ein Mann von 
feftem, doch fanften Charakter, einfach in feinen Sitten, harmlos 
und beiter im Berfehre, ein lauterer und treuer Yreund, und man 
liebte in ihm einen Achten Zögling der Horazifhen Mufe. Auch 
fehlte e8 nicht feinen Gedichten an feinen Gedanken, doch reichten 
alle diefe Vorzüge allerdings nicht zu, um für die erhabene Ode, 
die ihn faft allein anſprach, einen angemefienen Inhalt zu er: 
fhaffen. Auf feinem Enthuſiasmus für den großen König beruft 
feine dichteriſche Eriftenz; hier war nicht der Achill glücklich zu preis 
fen, weil er feinen Homer gefunden, fondern es verhielt fih um⸗ 
gekehrt: Doch hat Ramler dabei das fittliche Verdienft, daß er wie 
Gleim feinen Auguftus aus freier Begeifterung verherrlichte, worin 
man einen Zug von antifem Freiheitsfinne gefunden bat. Horay 
ließ fi) durch die Gunft des römifchen Fuͤrſten nicht Kindern, dem 
gefunfenen Bolfe die alten republifanifchen Tugenden vorzuhbalten; 
dazu fehlten bier naheliegende Parallelen, doch entwürdigten ſich 
Die antif gebildeten Sänger Friedrich's nie durch eine Bettelei, und 
es thut wohl, die Poeſie auf diefem edeln Standpunkte zu finden, 
während die heroifchen Oden des 17. Jahrhunderts ihren efelhaften 
Lobqualm noch in die Gedichte mancher Nieverfachfen fortpflangten 9). 
Prüft man Ramler's Open nach ihrem dichterifchen Gebalte, fo 


) In einem vertrauten Briefe an Knebel (Nachlaß 1835, I, 39) entfchläpft 
Hamler einmal ein Seufzer darüber, daß ber fo herzlich gefeierte Held kein Del 
für bie Lampe feines Dichters habe; feine Oden find rein von dieſer Menſch⸗ 
lichfeit. Friedrich's Nachfolger beeilte fi, ihn für eine foldye eigenfinnige @leich; 
gültigfeit zu entfchäbigen. Gleim wurde befanntlich durch einige Reliquien be- 
glüdt,; er war ein großer Freund von ſolchen Dingen. Der Karfchin wird 
man in Nüdficht auf ihren Bildungsgang und ihre Schidfale es nicht anrech⸗ 
nen, daß fie ihre patriotifchen Gedichte zumellen nach ben Gefchenfen abmaß. 
Einft Hatte fie Veranlaffung zu folgenden naiven Berfen: 
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ergibt fih, daß ihn nur Horaz auf einer künſtlichen Höhe erhält 
und felbft wenn man ben fremden Urfprung überfieht, wird man 
Goethe's Lirtheil, daß alle feine Gedichte gehaltvoll find, uns mit 
großen, herzerhebenden Gegenfänden befchäftigen und ſchon das 
durch einen ungerflörlihen Werth behaupten ), nicht ohne Aus⸗ 
nahme unterfchreiben. Handelt es ſich indeſſen um bie Ausbildung 
einer Kunftform, fo ift namentlich in Zeiten, wenn das Urbild 
ſelbſt erſt in feinen Grundzügen aufgefaßt werben fol, eine mit 
Talent unternommene Reproduction nicht ohne Nutzen. Gerade 
ber engfte Anſchluß an Horaz, ber und als eine Schwäche an 
Ramler misfält, wurde damals für den Gipfel der Kunft 
‚gehalten. Doch ſchlug Ramler bei feinen Nachbildungen einen 
ganz befonderen Weg ein. Horaz wurde nämlih auf fehr 
verfchienene Weife benutzt. Zahlreih find Anflänge an Sen- 
tenzen und einzelne Wendungen des Ausdruds, die theild un, 
willfürliche Reminifcenzen fein mögen, theild auch eine bedeutfame 
Anfpielung auf befaunte Stellen aus Horaz enthalten follten. So 
hat Klopſtock in !feiner erften Ode (Wen des Genius Blid ꝛc.), 
welche feine Höhere Dichterweihe ausfpricht, fich wol abfihtlih an 
das Maecenas atavis und das Quem tu Melpamene angefclofien. 
Er parodirt des Horaz Quod monstror digito praetereuntium; er 
fennt einen befieren Ruhm als die Ehre, daß ein bewundernder 
Thor ihn großäugichten Fremden zeigt. Das Quem tu Melpomene 
blidt auch aus dem Eingange der Ode auf Friedrih V. (Welchen 
König der Bott ꝛc.) hervor. I. F. Schmidt und U; ahmten es 
nah, und auch Ramler dichtete nad ihm eine feiner fchönften 
Dden. In ſtolzem Bewußtfein flellte er ſich gern neben Klopftod. 
Beide rühmen mit Pindar, daß ihnen der Adler Jupiter's zu Füh- 
nem Liederfluge erwacht und ihre Köcher find voll von goldenen 
Pfeilen. Auch das Evoel parce, Liber! verfhmäht Klopſtock 


Zwei Thaler gibt fein großer König, 
Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Glück; 
Nein es erniebrigt mich ein wenig, 
Drum geb’ ich es zurüd, 
Auch ihr wurde jept ein altes Verſprechen erfüllt und ber Geheimrath von 
BWöllner verfünbigte ihr die Gnade in dieſen benfwürbigen Verſen: 
Treu dich, Deutfchlande Dichterin, 
Freu dich hoch in deinem Sinn! 
Der König hat befohlen mir, 
Ein neues Haus zu bauen bir! 
) XXI, 79. 
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nicht, mehrmals einzufledhten. Seine Lyderin bededt den jungen 
Hagedorn mit Rebenlaub, wie Die Tauben den ſchlummernden Horaz. 
Er bezeichnet feine Gedichte und Die neuere deutſche Poeſte als 
ein Monumentum aere perennius in Bildern, die Horaz brauchte 
“oder in ähnlichen (Ode 99, 109, 115). Ferner wurbe aus einer 
Horazifchen Ode ein Grundgedanke zum Thema gewählt, und wenn 
auch die Anordnung oder einige Bilder und Ausprüde durchſchim⸗ 
mern, doch im Ganzen felbftändig ausgeführt. Solche Oden gibt 
es von Gronegf, von Bifefe, Löwen ꝛc.; wir fommen auf biefe 
Art der Nachahmung bei Uz zurüd, Endlich liegen vor dem eigent- 
lichen Weberfegungen noch ſolche Nachbildungen, in welchen man 
die Gebanfen des Dichters. beibehielt, aber in der Sprache alles 
Alterthümliche vertilgte. in Beifpiel aus Michaelis wird dieſe 
Umfchmelzung deutlich machen. Hor. II, 18 lautet bei ihm 


Kein Porzellan, fein Atlas prahlt 

An meines fleinen Zimmers Wänden! 
Kein Defer oder Dietrich mahlt 

Für feinen Ruhm und mein Verſchwenden! 
Mars hat mich nicht einmal im Grimm 
Zum Grafen von Spion verwandelt: 
Geſchweige denn Herr Ephraim 

In Compagnie mit mir gehandelt! 

Ein Herz noch nach der alten Welt, 
Mebft einer Heinen Dichtergabe, 

Die meinem lieben Gleim gefällt, 

SIR aller Reichthum, ven ich habe ıc. 


"Man fehte auch wol Stüde aus verfchiedenen Oden zufanmen. 
Sp nimmt 3. B. Giſeke die Strophe 


Mein Freund, was morgen wirb gefchehen, 
Verlange heute nicht zu fehen ꝛc. 


aus Hor. I, 9 und aus II, 29 die folgende 


Das Schidfal der zufünftgen Zeit 
Umbüllet Gott mit Dunkelheit x. 


Andere unterbrüdten, was eine Sacherklaͤrung erforderte, veränder 
ten den Gegenftand, vertaufchten die Bilder und fuchten der Ode 
möglicher Weife das Gepräge eines beutfchen Gedichte zu geben. 
Solcher Art ift dad Meifte in den Oben nad) dem Horaz von 
Gleim (1796), der jedoch bei Weitem nicht fo viel Gewandtheit be 
faß wie Weiße. Bon diefem entlehnen wir ein Fleines Beifpiel. 
Hor. II, 12. 











x 
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Num tu quae tenuit dives Achaemenes 
Aut pinguis Phrygise Mygdonias opes 
Permutare velis crine Licymniae 
Plenas aut Arabum domos; 


Dum flagrantia detorquet ad oscula 

Cervicem, aut facili saevitia negat, 

Quae poscente magis gaudeat eripi, 
Interdum rapere occupet? 


Ich tauſchte nicht die Flotten aller Meere, 

Und wenn auch jedes Schiff mit Gold belaben wäre, 
Nicht Perus reiche Länderein 

Bür eine Locke Chloens ein. 


Wie fchön, wenn fie, ven Naden abgefehret, 

Mit leichtem Grimm den Kuß verfagt, ben fie begehret, 
Den fie fi gern jetzt rauben ſieht, 

Sept ſelbſt zu rauben ſich bemüht. 


Viele Freunde gewann das lieblihe Schmollbuett Donec gratus 
eram, welches ehemals von Wedherlin, jetzt von Wilkens, Schön- 
aid, Hagedorn, Kleift, Blum ꝛc. bald fehr plump und bald mit 
großer Zartheit nacdhgedichtet wurde). Die allgemeine Neigung 
zur idylliſchen Landluft führte aud) jeßt wieder zu dem Beatus ille, 
welches ſchon Fiſchart und Opitz angeregt. Bei Kleift finden wir 
es ald Sapphiſche Ode, €. A. Schmid benutzte e8 zu einer Bis 
fion an Ebert, Gleim zu feinem Lobe des Landlebens, Uz vergleicht 
fh im zweiten Briefe mit dem Wucherer Alfius, der die Landluſt 
fo reizend fchildert und ſchnell zum Wechslertifch zurüdfehrt. Auch 
Klopſtock's Ode Der Kamin ift eine Nachahmung des Beatus ille, 
jedoch nur gelegentlich für eine metrifche Abhandlung verfaßt 2). 
An allen diefen Entlehnungen und Imitationen hat nun aud) 





!) Rofenheyn (‚Des Horatius Werke in gereimten Weberfehungen‘‘, 1818) hat 
Reben Nachbildungen abbruden laſſen und erwähnt noch neun andere. Hinzu⸗ 
jufügen wäͤre eine Nachahmung von Leffing, bei dem fich der weinluflige Brus 
der und bie verliebte Schwefter in ähnlicher Weife zanfen und verfühnen. So 
machen auch bei Hagedorn die Kritifafter Bavius und Mävius in zartem Tone 
einander Borwürfe, bis jeder bie Trefflichfeit des anderen erkennt. Wer folche 
freie Bearbeitungen und Nachahmungen des Horaz näher fennen lernen will, 
den iſt jene fleißige Sammlung von Rofenheyn zu empfehlen. 

2) In den meiſten Nachbilvungen fehlt natürlich bie fatirifche Wendung, mit 
welcher Horaz ſchließt. Die Nachweiſungen bei Roſenheyn find Hier nicht voll. 
Nänbig und laſſen ſich aus dem Obigen ergänzen. 
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Ramler Antheil. Zunächſt ift e& ihm aber eigenthümlich, daß er 
nicht blos gelegentlich Horazifche Blumen fammelt, fondern Alles, 
was ihm poetifch anregt, mit dem Auge des Horaz betrachtet, fo 
daß die neue Welt fi ihm flets in antife Anfchauungen ver 
wandelt. Vieles ift kleinlich und die Erhabenheit macht eine ko⸗ 
mifche Wirkung, wie wenn er die Erfindung des Punſches befingt, 
zu welchem Achelous das Wafler, Bachus den Wein und Ber 
tumnus die Eitrone liefert. Hauptfächlich unterfcheidet e8 ihn von 
allen Nachahmern des Horaz, daß diefe Die Oden ſtets in male 
rieler Beziehung ausbeuten, Ramler dagegen vorzugsweife die 
Form im Auge bat. Gefliffentlich entlehnt er daher von Hora 
den ganzen Bau der Ode, die Anlage und den Iyrifchen Gang 
der Entfaltung, und ferner die Sprache mit ihrem gefammten 
glanzvollen Apparate. Freilich hatte mit fo viel Sinnigfeit und 
Kunftgefühl bisher Niemand den römifchen Dichter in das Deutfdhe 
. oder ein beutfches Gedicht in das Roͤmiſche überfegt, doch iſt es 
natürlich, daß manche Gedichte Ramler's bei diefem Verfahren fall 
zu bloßen Parodien wurden, und nur daraus, daß Die Lyrif de 
Horaz, mit der man body eigentlich erft jept befannt wurde, einem 
blendenden Zauber ausübte, kann man e8 erklären, daß ſelbſt Her- 
der, der doch fo ſcharf die Nachbildung rein Tocaler Schönheiten 
befämpfte, diefe Gedichte ale Achte Erzeugniffe der Horazifchen 
Mufe rühmte. Biele Oden Ramler’s find bereits von Joͤrdens 
mit ihren Originalen, denen fie ganz oder theilweife entfprangen, 
zufammengeftelt. Dahin gehören die Wiederfehr und das Parcus 
deorum cultor, die Ode auf. ein Gefhüh und das Ille et nefaste, 
bie an Lycidas und Das Quem tu Melpomene, die an Kraufe und | 
das Scriberis Vario; ferner entfpricht die Ode an die Göttin der 
Eintracht dem O diva, gratum quae regis Antium, jene auf bie 
Miederfehr des Könige dem Herculis ritu; die Ode an die Muſe 
ift dem Quem virum aut heroa, Glaucus Wahrſagung dem Pa- 
stor cum traheret, bie Ode an feinen Arzt dem Persicos odi 
puer apparatus nacjgebilvet. Hierzu kommt als eine Rahah 
mung Catull's die Nänie auf den Tod einer Wachtel. Borzig- 
lich bewährte fih Ramler's repropuctives Talent, als er 15 Oden 
des Horaz (1769) in ihrem Sylbenmaße überfegte. Es galt für 
ausgemacht, daß er nicht zu übertreffen fei und nur I. 5. Schmidt 
ihm allenfalls nahe gefommen. Seine Nachfolger entfchuldigten 
ihr Unternehmen daher gewöhnlich mit der Bemerkung, daß Ram- 
fer nur wenige Oden überfegt und doch ein volftändiger beutfcher 
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Horaz wänfchenswerth fei ). Gatull in einem Auszuge (1793), 
fämmtlihe Dden des Horaz (1800), Anafreon’8 auserlefene Oden 
und die zwei der Sappho (1801) waren dagegen größtentheils ein 
Wert des müben Alterd. — Ramler bat für die Huldigungen, 
welche ihm dargebracht wurven, ſchwer büßen müflen. Seine Open 
gehörten zu den erſten, welden man einen wahrhaft claffifchen 
Werth zuerfannte. Die Kritit befchäftigte fich mit ihnen, wie mit 
Horaz ſelbſt. Viele erfhienen einzeln und fo hat beinahe eine 
jede ihre Fleine Literatur von Beurtheilungen und Interpretationen 
aufuweifen; felbft die Lesarten wurden mit philologifchen Ernſte 
ſtudirt. Man war überzeugt, daß Ramler fein Wort ohne Lieber 
legung ſchrieb. Er felb galt für den feinften Kenner und fogar 
Leſſing übergab ihm feine Epigramme und Dramen zur Berbefle 
rung. Die Schlegel vernichteten feinen Ruhm und in der That 
hatte Ramler von jener höheren Kritif, welche ein Ganzes und 
feinen organifchen Gliederbau nach dem Wefen der Dichtart unter 
fuht, noch Feine Ahnung, fondern er befchäftigte fi) nur mit der 
Diction und dem Verſe. Seine Verbefierungen waren auch nicht 
immer angemeflen, da er in Alles den Glanz der höheren Oden⸗ 
ſprache hineintrug, wodurch nalve und heitere Gedichte oft verdor⸗ 
ben wurden). Doch hat er vorzüglich durch fein Beiſpiel bie 
Dichter genöthigt, in Ausprud und Versbau von ber leichtfinnig- 
fen Rachläffigkeit abzugeben und mit Sorgfalt auf Präcifion und 
Mel, Correctheit und Wohllaut zu achten, worin Doch die Anbah⸗ 
nung einer claſſiſchen Volllommenheit nicht zu verfennen if. Ihm 
iſt es vorzüglich zugufchreiben, daß die Lyrik der Göttinger von der 
wildfhönen Natur auf die firenge und reine Kunftform zurüdging, 
und Voß ift als Ueberfeger, als Metrifer und als Dichter durch 
ihn beſtimmt und gefördert worden. 

Während Ramler fi) hauptfächlich mit ver Ausbildung ber Hora⸗ 
ziſchen Dichterfprache und der Odenform befchäftigte, fehen wir im 
Johann Peter Uz zu Anspach (1720—1796) den reifften Zögling 
der Sofratifchen Lebensweishelt. Seine Jugendgedichte 1749, in fpds 
teren Ausgaben das erfte und zweite Buch der Oben, enthalten mei⸗ 





1) Bis 1800 erfchienen noch feche Ueberſetzungen, theils in ſchlichter Proſa, 
theils in numerofer, theils in Berfen (f. Degen und Ebert). An einer profai- 
ſchen Ueberſehzung 1773 hatte Uz Antheil. 

2) Das herbe Urtheil von A. W. Schlegel ſteht in feiner Abhandlung über 
Bürger. Dagegen fuchten Prutz („Göttinger Dichterbund“, 1841, &. 141) 
Ramler's Kritit und H. Kurz im Eommentar zu feinem Handbuch (1842) fogar 
feine Boefien wieder zu Ehren zu bringen. 

Ghofevins. I, 32 
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ſtens heitere Anafreontifa. Sie waren es, die Wieland, welcher damals 
Pietiſt war, gegen ihn in Harniſch brachten; doch hatte ſich U; 
diefe Händel mol nicht ohne Schuld zugezogen, ba er eines Theils 
ſelbſt mit Eifer an den Herametriften und an Klopftod häfelte, für 
deſſen Verſtaͤndniß weder fein Geiſt, noch feine Phantaſie ausreichte, 
und anderen Theiles, wenn er von den Lilienhügeln der Maͤdchen 
dichtete, oder die Vorhänge an den Chebetten zurückſchlug, doch 
wol den Grazien zu viel zugemuthet wurbe?). Gefliſſentlich wich 
er den Milton'ſchen Homeriden aus, weil raſend zu ſein nur die 
Engländer kleide; dagegen führten ihn bie jüßen Lieder feines Chau⸗ 
lien nach Frankreich und zu Anafreon. Reben biefem feflelt ibn 
Pindar, deffen Auge in heiliger Wuth rollte, ferner Flaccus fatiris 
fches Lächeln und fein geflügelt Xied, Das fich prachtvoll, Doch leicht 
erhebt. In feinen Oden, den Epifteln und dem Fleinen Lehrgedichte, 
die Kunft flets fröhlich zu fein, geigt er fi von jenem reineren 
Epicnreismus durchdrungen, wie ihn Cicero ſchildert und Hera 
fi) aneignete. Die Weihe Melpomenens lehrt ihn den greifen 
Geiz, den Sommertraum der Ehre, dad Joch der Würden und bie 
Sorge verfchenchen, im Schoße der Natur fi felber und den Mu: 
fen leben. Doch über den bloßen Lebensgennß hinaus erfirebt er 
auch jene männliche Weisheit, jenes Ideal veifer Humandtät, web 
ches ſich die Zeit aus den Alten und namentlih aus Horaz ablei⸗ 
tete und als den Achten Kern der Bildung betrachtete. Das Ge 
fühl feines geiftigen und fittlichen Werthes erhebt den Weiſen über 
die Schwankungen des Geſchickes, über die Drohungen und bie 
eitele Gunft der Mächtigen. In edler Freiheit lebt er fich felber 
genug; feinen Werth und fein Glüd kann ihm Riemand weder 
vermehren noch rauben, denn ben wahren Adel gibt ein edler Geiſt 
und das reinfte Glück beruht auf einem reinen Leben. Bisweilen 
fchreitet Uz von dem moralifchen Freiheitsſinne zum patriotiſchen 
vor. Er gürnt im Tone des Alcäus auf den Uebermuth ber Gro⸗ 
fen, auf Krieg und Zwietracht; er führt den politifchen Berfall 


1) Man kann dies nicht verfchweigen, ba bie Angriffe der Gegner fon zu 
finnlos erfcheinen, befondere ba U; felbft fich flets auf die Unſchuld feiner 
Scherze beruft. Er fhreibt 3. B. nach Marot, 

Allzujung taugt nur zum Spielen! 
Fleiſchigt fei fie anzufühlen 

Und gemölbt die weiße Brufl. 

Die Brunette foll vor allen 

Mir gefallen: 

Sie ift dauerhaft zur Luft! 
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auf den Mangel an Zucht zurüd und erinmert mit Horaz die ent- 
arteten Enfel an Germaniens fernhafte Borwelt. Die beiden Open, 
das bedrängte Deutfchland und an die Deutſchen (auch Tateinifch 
von Klotz), gehören zu dem Beften, was Uz gebichtet hat. Sein 
Verhaͤltniß zu Horaz befchränft fi darauf, daß er in feinen Ge⸗ 
dichten diefelde Moral ausbreite. Daß er bei mandjem eine bes 
flimmte Ode des Horaz vor Augen hatte, ift bei der Gleichheit 
des Inhaltes natürlich, Doch pflegt er fein Thema felbftändig aus⸗ 
zuführen und neben der Gedanfenfolge verratben nur einzelne Ans 
Hänge und Wendungen eine nähere Berwandtfchaft. So vergleiche 
man feine Ode die Zufriedenheit und Hor. U, 16; die Wünfche 
und I, 31; das bevrängte Deutichland und II, 1; die Iyrifche Muſe 
und IH, 25; Ermunterung zum Bergnügen und 11, 25; der Weife 
auf dem Lande und II, 16; Silen und II, 19; der Winter und 
1, 9; an die Mufen und IV, 35 die Trinfer und I, 27; an die 
Deutfchen und II, 6. Gerne wird man beflätigen, daß Uzens 
Lyrik an der Weisheit der Griechen und an der Tugend der Roͤ⸗ 
merfeelen Antheil hat, dagegen find die Oden nach dem rein poetis 
fchen Werthe gewiß nicht bedeutend, denn fie haben nur eine moras 
liſche Wärme und die Phantafle befchränft ihre Thätigfeit auf den 
Shmud der Diction. Die Theodicee wurde als die Krone der 
philofophifchen Oden betradytet. Dies kann man heute wol noch 
anführen, um an einem berühmten Beifpiele zu zeigen, daß bie 
- Zeit noch immer ben bichterlfchen Gehalt mit dem didaktiſchen ver- 
wechfelte, aber e8 gehört viel Ehrfurcht vor dem Herkommen dazu, 
um dieſes logiſche -Schlußgebäude noch jegt auszuzeichnen, da es 
von poetifhen Zugaben doch nur den Reim und einen froftigen 
Bilderprunf befigt. Uz fühlte, daß er alt wurde, und nahm zeitig 
von den Mufen Abſchied. Er felbft fah fich nicht mit der Zukunft, 
fondern eher mit Haller und Opig in Verbindung, und wie Horaz 
in. Betreff der Kunftform feinem Hagedorn verfchloffen blieb, fo 
waren auch ihm Correctheit, Klarheit und Prägnanz die höchften 
Forderungen. Ebenſo belebt er, einen einzigen Verſuch ausgenom⸗ 
men, die alten fchwerfälligen Odenmaße nirgends durch einen 
Dactylus. 

Wenn wir die lyriſchen Dichtungen von Klopſtock (1724—-1803) 
mit den Oben des Horaz zufammenftellen, fo fühlt man wohl, daß 
fo manche Aehnlichkeit anklingt, doch aber auch, daß ſich etwas 
Fremdes dazwifchenfchiebt, und Klopftod iſt wirklich in dem Sinne 
wie Ramler und die Anderen niemals ein Schüler des Horaz ger 
wefen. Jene Aehnlichkeit befteht darin, daß ſowol w ſitliche Seite 
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des Horaz, ald auch feine Darftelungsweife in ihren Brunblagen 
wieberfehrt, jenes Fremde aber, welches ber freie und reiche Geift 
des neuen Dichter hinzuſetzte, gibt fih darin zu erfeunen, daß der 
fittliche Gehalt tiefer und lauterer geworben, und daß die Darſtel⸗ 
fung fih von allen Iocalen Eigenheiten des antiken Vorbildes los⸗ 
macht. Erf gegen Ende des Jahrhunderts betrachteten unjere gro- 
gen Kritifer und Dichter die Berbindung des romantifhen Inhal⸗ 
tes mit der antiken Form als die höchfte Aufgabe der neuen Kunſt. 
Faſt 50 Jahre früher erfaßte Klopftod in genialer Ahnungsgabe 
daſſelbe Ziel, indem er auf die beiden großen Quellen der Romam 
tie, auf das Ehriftliche und dad Vaterländifche zurüdging und aus 
der eigenen Zülle einen dichterifchen Lebensgehalt erfchaffend, ſich 
nur in Betreff der Darftellung von- der antifen Kunft beſtimmen 
ließ. Mit diefen Sägen knüpfen wir an jene Abfchnitte an, in 
denen wir die Regeneration des Epos behandelten, um nun SKlop- 
ſtock in derſelben Weife auch für die Lyrik thätig zu fehen. Was 
wir ald den Kern jener alten Weltweisheit erfanıt haben, die freie 
Selbftändigfeit, das frifche Lebensbewußtfein, die maßvolle Haltung, 
die reine Kraft der Sittlichfeit, dies Alles findet ſich bei Klopſtoch 
wieder; doch ruht es nicht, wie bei jenen Anafreontifern und Hora⸗ 
zianern, auf den gebrechlichen Säulen einer durch fluctuirende Ge⸗ 
fühlerichtungen beftimmten Kalofagathie, und auch nicht auf ber 
berechnenden Klugheitsmoral epikureifcher Eupämoniften, welche das 
Gute lieben und jede Tugend nur fchähen, weil man ohne fie nicht 
froh fein kann, fondern Klopftod fchöpfte unmittelbar aus der reinen 
Lebendquelle, von der auch jede Moralphiloſophie der Alten erft 
Lauterfeit und neue Jugend erhält. Denn immer wieder muß man 
fih an dies Verhältnig des Chriftenthums zu der Weltweisheit 
der Heiden erinnern, daß jenes die Anfichten und Grundfäge der 
Alten zur Klarheit und Keftigfeit erhebt und wiederum das Alter: 
thum uns das Göttliche in das Menfchliche überfeen lehrt und 
jenes reine Licht in taufend farbigen Radien durch den großen Kreis 
unfered Daſeins ausbreitet. Mehr noch als der Meffias wider 
legen die Oden jenen alten Irrthum, der fich nicht allein bei ge 
bildeten Lefern, fondern auch in den Gefchichten der Literatur fort: 
pflanzt, daß in Klopftocks Dichtungen der religiöfe Sinn in ſich 
felber rubet, ohne fih an realen Berhältniffen zu entfalten, und 
daß er darum zu einer trübfinnigen Mortification erftarrt fei. Diefe 
Anficht können nur Die theilen, welche nichts beachten, als was er 
etwa von 1748 bis 1753 gebichtet, als ihn theils Die unerwieberte 
Liebe zu Sophie Schmidt, theils die unabfehbaren Entwürfe zum 
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Meſſias zu einer fhwermuthvollen Refignation bintrieben. Klop⸗ 
tod hat aber bis 1802 fortgenichtet und zwar meiftens in einer 
ganz andern Stimmung. Run If ed an ſich natürlich, daß jedes 
Volk ſich nach den erfien und mächtigften Eindrüden das Bilv 
feines Dichterd zeichnet, und jene Zeit, die einen fo wunderbaren 
Reichthum an probuctiver Kraft befaß, mochte berechtigt fein, Klop⸗ 
od auf dem Wege zu feiner reiferen Entwidelung nicht mehr mit” 
fo frifcher Theilnahme zu begleiten, da im legten Drittel des Jahr⸗ 
hunderts ſich in raſcher Folge andere und größere Beftrebungen vor 
feinen Bliden entfalteten. Aber die bürftige Nachwelt hat Urſache, 
ihr Befisthum zufammenzubalten, und immer iſt der Unwahrheit 
zu begegnen, baß wir einen Dichter nur nach den Eigenthümlich⸗ 
feiten beurtheilen, weldye ihm vorübergehende Schidfale aufzwan- 
gen. Wir wollen daher zunächft die Lyrik Klopſtocks nach ihrem 
Inhalte überbliden. 

Die in der Ausgabe von 3. &. Gruber (1831) enthaltenen 222 
Oden !) zerfallen in 5 Gruppen, die fich theild nach dem Außeren 
Lebendgange des Dichters, theild damit im Zufammenhange nad) 
den vorwaltenden Richtungen feines Denkens und Dichtens ab- 
fondern. In die Jahre 1747 — 52 fallen die früheften Jugendge⸗ 
fänge; fie find, wenn auch andere Gegenflände bereitd angedeutet 
werden, vorzugsweife der Yreundfchaft und der Liebe gewidmet. 
Aber die Trennung von den Freunden und Fanny's Abneigung, 
weiche des Dichter heiße und reine Wünfche vernichtet, rauben 
ihm den freudigen Lebensmuth und er weilt mit feinen Hoffnungen 
in dem Lande, wo die Zweifel und Klagen fchwinden. Dies find 
jene unfterblihen Dichtungen, welche durch Die naturgetreue Sprache 
eines edeln Herzens die tiefften Empfindungen aufregten, und ebenfo 
durch die geiftvolle Ausführung und Die reine Anmuth der Form 
eine neue Epoche in dem deutfchen Leben und Dichten begründeten. 
Während nun Andere den Grundton biefer Stimmung aufnahmen _ 
und einfeitig zu ber fchwermüthigen Thränenluft und zu dem asfe- 
tifchen Welthaffe ausbilpeten, brachte die Verbindung mit Meta 
(1752 —58) Klopſtock's eigenfte Empfindungsweife zur Geltung. 
Dem fhönen Bewußtfein, daß das Himmlifche und das Irdiſche 
einander durchdringen, und daß er felbft von biefem Bunde um⸗ 
fchloffen fei, ‚entfprang jene flille und tiefe Freudigkeit der Seele, 
die nach innen den Frieden, nad außen Kraft und Sicherheit 


1) Bei Ro, 151 iR eine Ode nicht mitgezählt. 
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verbreitet. In den Gedichten aus biefer Periode trifft Klopſtock 
mit den Anafreontifern zufammen. Schon hatten manche Freunde 
in der Schweiz die prachtvolle Ode an den Zürcherſee (1750) zu 
weltlich gefunden, die in jenen ummwölften Stunden nur ein heite⸗ 
rer Sonnenblid gewefen, jept hielt Klopſtock dieſen Frohſinn feſt 
und fang von Wein und Liebe, „trohdem, daß gewifle Leute fors 
derten, er folle nichts fingen, was man beim Weine wiederholen 
könne“. Freilich aber fonnte er fich nicht in den flachen Ton ber 
gebräuchlichen Tändeleien finden. Einmal hatte er ſich Knidia's 
Sötterchen genahet, aber Urania bielt ihn von dem zuräd, was 
feiner Natur nicht gemäß war, Ihn reizte nicht „das leichte Bolf 
rofenwangichter Mädchen, die gedankenlos blühn, leer an Empfin⸗ 
dung und Geiſt,“ und dieſem wahrften aller Dichter hat niemals 
eine bloß fingirte Poetenliebe ein Gedicht entlodt. Dagegen athmen 
feine Oden an Cidli die reinfte Heiterfeit und vergleicht man zum 
Beifpiel mit den Liedern, welche die Anakreontiker an ihre ſchla⸗ 
fenden Ehloen zu richten pflegten, feine Dvde Ihr Schlummer (33), 
fo fanu man bei dem zarten Hauche diefer Seelenliebe nur ſchwer 
an die Berechtigung jener finnlichen und plumpen Scherze glanben. 
Wie er indeſſen einft Hagedorn im Wingolf gegen die Waſſertrin⸗ 
. fer vertheidigt, war er auch jeht nicht fo engherzig, Gleim zu ben 
leeren Lachern und Flatterern zu zählen (34). Seine Weinlieder 
fiehen denen der Anafreontifer nicht nach an fröhlichen Jugend 
finn, und unterfcheiden fi von ihnen nur durch den Reichthum 
an feinen Beziehungen. Wie heiter verwidelt er die Sinne in 
einen Zanf darüber, dag das Afthetifche Uxtheil dem Geſchmach, 
ihrem materiellften Gefährten, übertragen worden, bis der Schmeder 
fich auf feine Herrſchaft über den blinfenden Saft beruft, durch 
welchen der Trinfer Anakreon attifche Worte fprach (Ode 167, vom 
Sabre 1795), Höchſt zierlich und doch wie von Orphiſchem Tau⸗ 
mel erregt, weiß er e8 bei dem deutichen Johannisberger zu ent 
fhufdigen, daß ihm der fremde Kapwein befier mundet (170-1795). 
Beide Oden ſchrieb er über 70 Jahr alt und er fiheut fi nicht, 
auch jeht noch feinen Gleim daran zu erinnern, wie er mit ihm 
und Schmidt den Trinktiſch mit Roſen überfchüttet und in tollem 
Jugendmuthe dem desipere gehuldigt (AIMO-— 17%). Die Freuden 
des Eislaufs verfagte er ſich ebenfalls erft im hohen Alter und 
mit Wehmuth fah er den Stahl roften, der ihm einft den Früh—⸗ 
glanz der Tage und die Mondnacht fo genußvoll gemacht (196— 
‚ 1797). Um diefelbe Zeit fchrieb Klopftod an Gleim: warım uns 
terftehen Sie fih denn, daß Sie fo lange leben, da Sie doch nicht 
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reiten? — Sie erinnern fi, daß Juba noch in feinem 95. Jahre 
ritt ꝛc. Allgemein im Gedaͤchtniſſe find einige Oden auf den Eis 
Iauf, aber ebenjo verdienen es die ähnlichen von der Reitfunft zu 
fein (105 und 106— 1781), nicht nur weil fie von demſelben un⸗ 
verwüäftlichen Frohfinne zeugen, fondern auch weil wir wenige Ges 
dichte befigen, in welchen höchſt malerische Schilderungen mit jo 
ficherer Leichtigkeit und Anmuth hingeworfen find. Schon dieſe 
Beifpiele beweiſen hinlänglich, bap man äußerfi unrecht daran thut, 
aus Klopſtock's Frömmigkeit feinen Trübfinn zu folgen. Wir 
wiflen, daß er im Berfehre bis in fein hohes Alter ein heiterer 
Gefellichafter war; immer fah man ihn von Jugend umringt, weil 
ſein Geift nicht alterte. Auch die Dichtungen des Greifes find von 
diejer tiefen Freudigkeit erfüllt und er beflagte die Herzlofen, welche 
von fo viel Lodungen umlächelt, fi, nicht zu freuen vermögen. — 
Eine dritte, nicht unbefannte Gruppe entfland in den Jahren 1758 
— 66. Sie enthält die prachtvollen religiöfen Oden Klopflod’s. 
Niemals Hatte noch ein Dichter die Glanznacht der Geftirne, die 
geheimnißvolle, file Erhabenheit jener unzähfbaren Welten mit 
folcher Wahrheit gezeichnet, theild um das Gemüth zu der Feier 
des Unendlichen zu erheben, deſſen Ehre die Himmel erzählen, theils 
um Die gebeugten Herzen mit der Gewißheit der Unfterblichkeit zu‘ 
erquiden. Diefe Gefänge find Meta’s Todtenfeier, die 1758 ge 
ftorben war. — Inzwifchen hatte Klopſtock fich angelegentlich mit 
Zorfchungen über unfere Sprache und Boefie befchäftigt. Dazu 
leitete ihn theils fein vaterländifcher Sinn, theild die geniale Eigen⸗ 
beit, in der Poefie nur dem aus felbffändiger Kraft und aus der 
reinen Bolfsnatur Entfprungenen den Preis zu ertheilen. Stets 
ging er deshalb darauf aus zu erweifen, daß unfere Nation in 
ihrem höchſten Altertyume eine urfprüngliche Poeſte befefien, und 
ferner ihr für die Zufunft eine folche zu fihern. Daber fein tiefer 
Schmerz, daß die Norne des Todes jene Bardenlieder verwehen 
ließ, wie die Blätter des Haines. Mit einer rüdwärts gefehrten 
Divination fuchte er jene Urdichtung zu erneuern, und wenn es 
gewiß ift, dag Oſſian ihm eine Welt vorfpiegelte, die bei uns nie 
geweſen, fo bleibt es nady dem rein poetifchen Momente immer 
bewundernöwerth, daß, er fie mit folcher Schöpferfraft ausbilbete. 
Wen verjegten nicht jene Schlacdhtgefänge und felbft jene Ode auf 
die Kunft Tialfs (79), welche uns die Barden beim Eislaufe zeigt. 
in ein magiſches ZJauberland, von dem man wünfchen möchte, daß 
die poetifche Wahrheit durch die hiftorifche unterftügt würde. Wenn 
num aber diefer Bardengefang nebft der Erneuerung der nordifchen 
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Mythologie doch nur ein Irrthum war, fo fchön und rein fein 
Urfprung ift, fo Dürfen wir nicht vergeflen, Daß Klopftod ſelbſt ihn 
ſchneller al8 feine Rachahmer aufgab und zu feiner früheren Dar- 
ſtellungsweiſe zurüdfehrte, und anderen Theile, daß in dieſen 
nationalen Enthuflasmus doch manche geiunde Elemente lagen. 

Schon haben wir oben nachgewielen, daß dieſe Barbendichtung 
trog der phantaftifchen Form ihrer Symbolik in der That dazu 
beitrug, in ver deutichen Jugend den vaterländifchen Sinn zu ent 
flammen, und. fo hat A. W. Schlegel hervorgehoben, daß es ein 
fchöner Gedanfe war, Züge altveuticher Treue, Gerechtigkeit, Groß⸗ 
muth, jeber Heldentugend aus jenen Zeiten zufammenzuftellen: dieſe 
fittlihen Einflüffe gewannen eine lebendige, dauernde Wirkſamleit, 
wenn auch das fingirte Urdeutfch der Bardenſprache Feine Wurzel 
flug. Klopſtock wollte indefien nicht bloß Reftaurator fein, fon 
dern der Schöpfer einer neuen Poefie, die alle ihre Lebenskraft aus 
- nationalen Eigenthümlichkeiten holte. Selbftändigfeit und bie freie 
Entwidelung eigener Anlagen waren daher fein fteted Ziel. Bis⸗ 
her hatte er den Griechen den Vorrang zugeftanden und auch ihre 
Darftelungsformen benupt; jegt galten fie ihm nicht mehr für Bor- 
bilder zur Nachahmung, fondern er befchränfte ihren Einfluß darauf, 
daß ihre Selbftänbigfeit und ihr Werth den deutfchen Dichter an 
treiben follte, in feinen Schöpfungen zu gleicher Originalität und 
zu gleicher Vollendung binzuftreben. Er begann zwifchen den ans 
tifen und den nationalen Eigenthümlichkeiten ſcharf zu unterfcheiden, 
und ermunterte auf das, was in ben lehteren fi) als Vorzug her⸗ 
ausftellen würde, eine jelbftändige Dichtung zu gründen. Während 
alle anderen Dichter den größten Ruhm darin fehten, ihren Hora 
fo treu wie möglich in feiner Denkweiſe und in der Darftellung zu 
copiren, fehen wir Klopſtock nicht zufrieden damit, daß feine Rad. 
bildungen auf einem inneren Erfafien des Geiftes berubeten, ſon⸗ 
dern er ift der erfte deutſche Dichter, welcher neben den Alten von 
dem Fühnen Gedanken einer Congenialität erfüllt if. Darum 
find ihm die Nachahmer ein Greuel; er fragt die Helleniſten, 
welche ihre Vorbilder felten erreichten und durch eine falfche Iw 
terpretation entftellten, ob fie nicht für das Geſetz der wefentlichen 
Schönheit blind, die mechaniſche Manier, Dig Art zur Ausart mad» 
ten und doch von griechifchem Geniusfluge träumten (122—1782). 
Die meiften Oden, welche Klopftod zwiſchen 1766 und 17889 ver- 
faßt bat, befchäftigen fich mit der Sprache und der Dichtfunf und 
auch in dieſer Klaffe erfcyeint nicht nur bie Vielfeitigfeit feiner Lyril, 
fondern es zeigt fih auch, wie er mit jugendlicher Kraft am ben 
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gewaltigen Reformen mitarbeitet, welche in den achtziger Jahren un- 
jerer Poeſie einen neuen Geift einhauchten. Wenn Klopftod auf 
eine urfprüngliche, fi allein aus der nationalen Lebenskraft er⸗ 
zeugende Raturpoefie binweift, und wenn ihm bald Homer, bald 
die Propheten und bald wieder Offtan eben wegen ber Urfprüng- 
lichkeit ihrer Dichtungsweife als die Führer vorfchweben, deren 
großes Beifpiel die Geifter zur fchöpferifchen Erfindung erwecken 
mäflen, wem entginge bier wol die innigfte Berwandtfchaft mit 
Hamann und Herder? Und achten wir wieder darauf, daß Klop⸗ 
ſtock Diefe Dinge nicht allein in Abhandlungen erörterte, ſondern 
auch in lyriſchen Gedichten behandelte, fo werben wir unmittelbar 
auf Schiller hingeführt und trotz vielfacher Abweichungen fehen 
wir beide darin verwandt, daß fie es vermochten, den abflracten 
Saͤtzen der Kunftphilofophie einen poetifchen Gehalt zu verleihen, 
da die Sache ihr ganzes Herz erfüllte und dieſer perfönliche An- 
theil den Gedanfen in ‚das bewegte Gemüth verlegte. — Die 5. 
Gruppe der Oden (von 1789—1802) beichäftigt fich vorzugsweife 
mit der frangöfifchen Revolution. Auch bier werben wir vor Allem 
an den berföümmlichen Irrthum erinnert, daß der Patriotismus des 
Dichters fi nur in eine alterdgraue Traummelt verloren. Schon 
jene ernften Bemühungen um die nationale Sprache und Poeſte 
zeigten uns den Dichter in feinem eigenften Berufe für die Mit- 
welt thätig und wenn das politiihe Moment den Mapftab hergeben 
foll, wen Fönnte es Verborgen fein, daß Klopſtock mit ber feurig- 
ften Derebtfamfeit die Regeneration der Geſellſchaft begrüßte. Sein 
perfönlicher Sreiheitsfinn verband ſich auch bier mit dem Intereſſe 
für das Vaterland, und er bedauerte tief, daß die Deutfchen, welche 
ihren Luther und Leibnip gehabt, in biefer wichtigen Bewegung 
von den Franzofen überflügelt wurden. Schon hoben wir hervor, 
daß die Dichter Friedrich's ſich ihre republifanifche Unabhängigkeit 
zu wahren wußten, Klopftod gelang es nicht einmal, gegen diefen 
undeutfchen König gerecht zu fein. O Freiheit, Silberton dem 
Ohre! Licht dem Verftand und hoher Flug zu denfen! Dem Herzen 
groß Gefühl! Dies hat außer Schiller Fein Dichter fo tief empfuns 
den. Die Proclamation der Menfchenrechte, das Decret, hinfort 
feinen Groberungdfrieg zu unternehmen, ließen ihn glauben, daß 
die Menfchheit plöglich die unbenupt gebliebene Bilbungsfraft gan- 
zer Jahrhunderte zufammenraffe. Es ift wenig, wenn man weiß, 
dag auch Klopſtock ſich von dem allgemeinen Enthufiasmus hin- 
reißen ließ, man muß feine Oben aus biefer Zeit mit Dem ver 
gleichen, was unfere neuen politifchen Lyriker gedichte, und man 
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wird Aber den Schwung-und die Macht der Anfchauung erſtaunen 
Dies Alles war nun feine leere Abftraction; denn beftändig ermun 
terte er die Deutfchen, aus ihrem müben Summer fich aufzuraffen 
und an Reformen zu denfen. Geit 1792 verzweifelte Klopſtod 
mit den Meiften an der Revolution. Wer ihm den Abfall verargt, 
der erinnert an jene berüchtigte Hottentottabe (156—1793). Aller: 
dings find einige dieſer Oden nicht von der Muſe dictirt, fondern 
ein Schrei des Entfegens und der Erbitterung. Doch Die meiſten 
anderen hat der Winf der Grazie gegähmt, wiewol jener furdt 
. baren Grazie, welche die Griechen neben den zarten Schweilm 
verehrten, woran Klopftod einmal feine anafreontifchen Yreunde 
erinnerte, Die bittere Täufchung drohte den Greis aufzureiben. 
Es if ergreifend zu fehen, wie er die ganze Kraft feines Glaubens 
zufammennimmt, um den Menfchenhaß nieberzufämpfen. Indeſſen 
gelang es ihm auch jeßt wieder, Ruhe und Heiterfeit zu geroinnen, 
und fo ſchlummerte er mit ungebrodhener Kraft zu den Bewohnen 
ber Sterne hinüber, die er in feiner lebten Ode begrüßt hatte. 
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Klopſtock's Anfichten von dem Wefen der Poeſie. Er verfennt nicht die Bid: 
tigfeit der Borm. Der antife Charakter feiner erften Oben. Später dichtet 
er im Tone der Pfalmen und das Symboliſche tritt an die Stelle des Plafı: 
ſchen. Uebergaug von ber orientalifchen zur uorbifchen Romantil. Angtiffe wi 
die griechifche Kunſtpoeſie und Verſuch, eine nationale Raturdichtung zu ei⸗ 
fhaffen. Rückkehr zum claffifhen Altertum. Gedichte nach Pindar, Gatull 
und Tyrtäus, Nachbildung bes Herameters. Cinfluß des Rhythmus auf Me 
Sprache. Mängel der antifen Profodie. Horazifche und neue Metra. 


In jeder von den fünf Gruppen diefer Oben ließen fi mun 
wieder theild nach den Mopdificationen des Grundgedankens, theild 
nad) der Verfchievenheit der Auffaflung, Stimmung und Anjchauun: 
gen mehre Abtheilungen unterfcheiden, doch werden wir Davon ab 
ftehen, weil fih der Reichthum und die Mannichfaltigkeit dieſer 
Lyrik Schon deutlich herausgeftellt hat. 

Mir wenden und nunmehr zu Klopſtock's Anfichten von dem 
Werfen der Poefie und zu feiner Darftellunggweife, wobei wir denn 
vorzüglich fein Verhaͤltniß zu den Alten berüdfichtigen. Er findet 
den hoͤchſten Zwed ber Kunft und Poeſie darin, daß fie das Ge 
müth zu freier Heiterfeit erhebt. Dabei dachte er jedoch nicht an 
die leeren Spiele eines blos vergnügungsfüchtigen Zeitvertreibed, 
welche ihm eine Entweihung der Kunft ſchienen; unter der Heiler: 
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feit verſtand er vielmehr bie tiefe Ruhe, Freiheit und Freudigkeit 
der Seele, welche dem Menfchen auch unter den Stürmen des 
Lebens unverlierbar bleibt, wenn ex ſich mit den idealen, geiſtigen 
Mächten der Gricheinungswelt im Zufammenhange fühlt. So 
begegnen wir jchon hier einem denkwürdigen Verſuche, die Streit- 
frage, an deren Löfung Kant, Herder, Schiller, Humboldt und die 
Romamtifer arbeiteten, dadurch zu befeitigen, daß der Lehrzweck der 
Kunſt in Wirfungen gefucht wird, welche nur der freien Darftel- 
lung des Schönen möglich find, und umgefehrt von der Darftel- 
lung des Schönen Wirfungen erwartet werben, die der Kunft uns 
möglich find, wenn fle nicht Die Ipeen des Wahren und Guten in 
ih aufnimmt), Erft die Verbindung der finnlichen mit der gei⸗ 
figen und fittlichen Schönheit befähigt die Dichtfunft, uns gleich 
einer lichten goldgefäumten Wolke in die Welt bes ewig Heiteren 
zu erheben. Bei viefer Beſtimmung des ideellen SInhaltes ver 
Dichtkunſt überfah nun Klopftod keineswegs die Forderungen der 
Darftellung; er erfennt fie nach ihrem ganzen Umfange und bes 
zeichnet fie als die innerfte Kraft der Dichtung (109—1781). Die 
Darftellung ſei aber weder allein eine Gabe der Natur noch der 
Kunft. Der wahre Dichter bilde ſich für feinen hohen Beruf nicht 
durh Rachahmungen und nicht durch aͤſthetiſche Sapungen. Hat 
ihm die Mufe mit einweihendem Blide gelächelt, fo erhebt fich 
feine Erfindung in frifcher Naturfraft. Aber ihr Schaffen bleibt 
nicht regellos; denn jedem ächten Genius iſt der große geduldige 
Sinn, die Luft der Forſchung und Bildung eigen. Nur der Halb» 
dichter fchnigt nach Regeln; erft wenn fih Natur und Kunſt ver- 
mählt, wird Pygmalion's Statue zu der befeelten Geliebten. Un⸗ 
ermüblicy ringt der Dichter danach, die Idealanſchauung zu läus 
tern und die mitgefchaffene Form zu erfaffen. In einer herrlichen 
Ode denft Klopftod daran, wie er mit feinen Jugendfreunden, 
während von Gottfched mit zerplaudertem Munde Geift gelehrt 
wurde, in glühender Liebe zu der Göttin aufgeblidt. Sie erfchien 
und fhwand wie ein Blitz, doch unvergeßlich blieb ihr Bild, hoͤhe⸗ 
zer Schönheit Gefühl, Durft ihr zu Ahnen und — Schwermuth 
zurüd; denn von zehn Gedichten gibt die Norne doch nur einem 
die Unfterblichfeit. Nach diefen Hohen Anfprüchen an den Dichter 
beſtimmte fich auch der Werth, den Klopftod auf die Poeſie legte, 
Es ift hier unmöglich, nicht an Schiller zu denken. Wie diefer 
ftellte ſchon Klopſtock den Dichter an die Spihe derer, welche das 


y Bol. hierüber befonders Ode 101— 1778 mit der Anmerkung Gruber's. 
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Edelſte in dem Menſchen ausbilden. Diefer innere Beruf erhebe 
über alle weltliche Hoheit, und e68 war ihm eine Genugthuung für 
die Kälte Friedrich's, dag ohne eines Mediceers Güte im Haine 
der deutſchen Dichtfunft neue Sproſſe von Frühlingslüften raufchten?). 

Nachdem wir diefe allgemeinen Anfichten vorangeflellt, wollen 
wir nun Klopſtocks Oden nad) der Darftellung näher betrachten. 
Sie fondern ſich nicht allein nad dem Inhalte in beflimmte Grup 
pen, fondern auch nach der Form, wobei es natürlich ift, daß beide 
Momente meiftend zufammenireffen. Klopſtock legte ein großes 
Gewicht auf den ideellen Gehalt der Poeſie, und wir erkannten 
fhon bei dem Epos, daß ihm in diefer Beziehung bie alten Dich: 
ter nicht genügten; dagegen überließ er ihnen in Betreff der Dar- 
ftellung gerne den Borrang und jeder Wettſtreit fchien ihm ein 
Wagniß. Als er feine erſten Oden verfaßte, folgte er harmlos 
den antifen Vorbildern. Er fcheute ſich beinahe, feine erften Ber 
fuche befannt zu machen, um nicht mit dem gebemüthigten Lange 
zufammengeftellt zu werden. Diefe Scheu hatte aber vieleicht 
fchon damals einen tieferen Grund. Offenbar hielt er ed überhaupt 
nicht für eine Auszeichnung, zu den Nachahmern des Horaz ge 
zählt zu werben. Schon damals war weniger Horaz als Home 
fein deal, in welchem er den Erfinder verehrte. Seine Oden hat 
ten daher auch dem Inhalte nad) gleich anfangs nichts mit How 
gemein und das Metrum abgerechnet zeigten fi auch nur wenige 
Spuren von einer technifchen Nachbildung. Gleihwol hat man 
recht daran gethan, bie Oben, welche bis 1758 verfaßt find, heile 
niftifch zu nennen. Denn bad, was dazu beiträgt ihnen einen 
ewigen Werth zu fichern, die einfache Anlage, die klare Bildlich⸗ 
feit, der Adel und die Anmuth der Sprache deuten auf eine innere 
geiftige Berwandtfchaftl. Was Tann, um etwas zu nennen, antiker 
fein als die beiden Mufen? Richt oft iſt ein Gedanke fo zur pla 
ſtiſchen Anfchauung geflommen, wie in diefem Bilde des olympi- 
fchen Wettlaufes; welche kernhafte IJungfräulichfeit in diefen Ata⸗ 
. Ianten, zugleich welche zarte Weiblichkeit! Bei dieſen Jugendge⸗ 
Dichten merkt man wohl, daß Klopftod mit Berwußtfein von. Hora; 
rühmte, er habe alle Schönheiten, deren die Ode fähig ſei, er⸗ 
fhöpft, und daß er oft ſich felbf mit ernflem Kunftfinne gefragt 


1) Es ift in diefem Abfchnitte auf folgende Oben Bezug genommen: bie 
Aeſthetiker 10 — 17825 Beide (Genie und Kuufl) 116 — 1783; Hemis m 
Telon 137— 1789; die BVortrefflihleit 1295— 1783; Skulda 68-1766; vie 
Berlennung 103 — 1776. 
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haben mag: wie würde heute Horaz diefe Materie ausführen? ?), 
— Bon 1758 ab war für Klopftod der Raturgefang der Griechen 
nicht mehr allein das Urbilb des Schönen. Er wandte ſich zu 
religiöfen Gegenfländen, und es war natürlich, daß ihn mit der 
Sache aud die glanzvolle Diction der Propheten feflelte. Noch 
fagte er fh nicht von den Griechen los, doch orbnete er fie den 
Drientalen unter und räumte dem Symbolifchen, wozu er ohnehin 
geneigt war, den Vorrang vor dem Plaftifchen ein. Dies Ders 
bältnig wird am Beſten durch Die Gegenfähe in ver Naturanfchauung 
erläutert, weldye und auch ſchon früher bei ähnlichen Erſcheinun⸗ 
gen Aufihluß gegeben haben. Der Orientale liebt in der Natur 
nicht die ſinnliche Schönheit der Geftalten, fondern ihre Bedeutung. 
Er erfaßt die Dinge nicht mit dem Auge, fondern er will das 
Wehen des verborgenen Geiſtes erlaufchen und hebt nur das Mos 
ment hervor, welches zum muftifhen Eymbole tauglich if. Die 
Macht und die Liebe des Weltenvaters, die furchtbare Exrhabenheit 
und das unendliche Erbarmen, welches auch über dem Heinen 
Leuchtfäfer und der bewußtlos träumenden Blume wacht, bringt 
auch einen extremen Gegenfah in die NRaturbilder des Dichters, 
indem das dynamiſch Machtvolle beftändig mit dem Zarteften wech 
ſelt. So find in den religiöfen Oden und au in dem Meſſtas 
Donner und Sturm, Bergſtroͤme, flürzende Felſen, auffteigende und 
verfintende Berge Klopſtocks liebfte Symbole, und auf der anderen 
Seite verliert er fih in das leiſeſte Säufeln und Riefeln, in das 
kaum erfaßbare Daͤmmern und Schimmern. Der Drean der Wels 
ten und der Tropfen am Eimer liegen bei ihm dann ohne Mittel» 
glieder neben einander. Dit diefer Vergeiftigung der Ratur war 
aber überhaupt ein Abfall von der firengeren Plaftif der Alten 
verbunden. Der Dichter legt weniger Werth auf die Anfchauung 
als auf den abftracten Sturm des Gedankens und der Empfindung. 
Damit hing denn auch zufammen, daß für dieſen überfluthenden 
Strom die Horaziihen Metra ein beengender Damm wurben und 
die meiften dithyrambifchen Oben aus diefer Periode find daher in 
regellofen Zeilen gefchrieben. Sonverbarerweife fehlt eine bes 
wußte Aufnahme des Parallelismus der hebräifchen Poeſie. So 
wichen denn für einige Zeit die heidniſchen Neune. Klopſtock ver- 
ließ die Lorbeerwälder Apollo’8 und betrat den heiligen Palmen⸗ 
hain. Ueber der Duelle des Jordan fehwebte Sulamith-Siona, 
die Rofe Sarons int Haar, und ihr Gewand umfloß fie wie Ge⸗ 


1) Werke (1844), X, 219. 
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wolf, das des Tages Frühe gefärbt (556 — 1764). — Noch hatte 
der Dichter ſich nicht genug gethan; er hoffte der deutſchen Poefie 
eine ganz nationale Form zu erfchaffen und feinem bis zur Schwer 
muth angeftrengten Rachfinnen fam endlich die Befanntichaft mit 
Dfftan zu Hilfe In Klopſtock's poetifcher Ratur durchkrenzten 
ſich mannichfaltige Richtungen und die antife war im Grunde 
nicht vorherrfchend. Wie mit Heimatklängen lodte es ihn, das 
Frühroth der ſüdlichen mit dem nächtlichen Silberfchein der nör: 
lichen Romantif zu vertaufchen, und viefer Llebergang war des 
leichter, weil das Drientalifche und das Rordifche außer dem glei: 
hen Abftande von dem Antifen auch in. pofitiven Cigenfchaften 
eine große Berwandtfchaft haben. Dahin gehören ver pathole 
giſche Grundton, die elegiihe Sehnfucht nad einem Unendlichen, 
bie Abwechjelung des Heroifchen mit der weichfien Sentimentalität, 
die Verſchmelzung des Epifchen und des Lyrifchen, die Unklarheit 
der plaftifchen Begrenzung. Runmehr war ed KlopitoPs Echnen, 
daß das gereifte Culturleben der Ration fich nicht mehr in ent 
lehnten, fondern in urdeutfchen Anfchauungen abfpiegelte, und dazı 
mußte auch die ausgeflorbene nordiſche Mythologie ihre Sinnbilder 
hergeben. Die antife Poefte, welche durch ihr taufendjähriges An 
.fehen folchen Neuerungen entgegenftand, unterwarf Klopſtock daher 
einer firengen Prüfung. Es that ihm wehe, daß bie blinde Er 
gebung an die Weisheit der Heiden das chriſtliche Bewußtſein 
trübte, indem man ſich zu fchämen fchien, mit dem ungelehrten, 
nicht philofophirenden Volke daſſelbe Evangelium zu befigen. Der 
tiefere und reichere Ideengehalt, welchen die religiöfe Durchbildung 
der Erfenntniß entwidelt, mußte die Neueren, wenn fie fich ihre? 
Vortheils bebienten, über die Dichter an den fieben Hügeln und 
an des Hufes Duell erheben, da diefe zu der Lebenswahrbeit nır 
ahnungsvoll aufgefchaut. Die Neueren, heißt es weiter, fehen her 
ler im Sittlihen; fie dürfen vol Zuverficht mit den Kalokagathen 
fämpfen, denn wo der Sinn höher zu dem Unendlichen auffeigt, 
da ſchaut man auch höhere Schönheit. Diefe Säpe führen und 
abermals zu Schiller, welcher in Betreff des Ideengehaltes dieſel⸗ 
ben Vorzüge für die fentimentalen Dichter der neueren Zeit in 
Anſpruch nahm. Daß aber Klopſtock dabei nicht Die finnliche Seite 
der Kunft überfah, ergibt fi) aus dem Zuſatze, daß gleichwol der 
Kampf um das Kleinod heiß fei, denn die höhere Erfenntniß heilt 
nicht zum Siege über den Griechen, wenn hicht die Darftellung 
hinzutritt, die erfte Zauberin in des Dichters Hain. Dod and 
bier glaubte er etwa zu entdeden, was dem neueren Dichter einen 
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Vorzug vor den Alten verſchaffen könnte. Er fand nämlich in der 
Befeelung einen neuen Unterſchied zwifchen dem Sriechifchen und 
dem Geltifchen. und auf fie baute er weiter die felbftändige Ent» 
widelung unferer Boefle. Was er unter diefer Beſeelung verftand, 
it |hwer zu beflimmen, weil er fie in den verfchiebenften Bezie⸗ 
hungen forderte. Zunächft follte der Dichter ſelbſt von feinen 
Ideen im innerftien Gemüthe erfüllt fein. &benfo follte der Dar 
fellung in Bildern, Rhythmen, Sprache und in jeber Weife bie 
Kraft der Befeelung beimohnen, um den Ideen eine ergreifende 
Wirfung zu fihern. Man merkt wohl, daß er ed vorzüglich auf 
die Iunigfeit der Empfindung und auf mächtige, leidenfchaftliche 
Bewegungen abfah. Wie alled Denken und Handeln erſt dann 
mit unferem wahren, perfönlichen Sein verichmilzt, wenn es von 
dem Gefühle erfaßt wird, fo muß auch die Dichtfunft ihre Ideen 
in das innerfie Gemüthsleben dringen laffen und aus ihm fchöpfen. 
Diefe Innerlichkeit ift nun allerdings der antifen Poeſie nicht in 
gleihem Grade eigen und noch mehr mochte fle Klopſtock bei den 
Nachahmern vermifien. Er fah in der antifen Poefie das Ihats 
ſaͤchliche und den Gedanken vorherrfchen, die objective Darſtellungs⸗ 
weife ließ die innerften Quellen der Erfcheinungen verbedt, bie 
gemefiene Haltung und bie funftvolle Gefegmäßigfeit der Form 
verrietb zu viel Bewußtheit in der Behandlung und die Ruhe 
mochte ihm als Kälte erfcheinen. Sole Wahrnehmungen ver 
leiteten ihn, die griechiſche Poeſie ald ein Werf der berechnenden 
Kunft anzufehen, während ihm die celtifhe als der Ausdruck der 
lebendigen Ratur vorſchwebte. Der Grieche ftammelte nur bie 
Etimme der Natur, der Barde tönte fie laut in das erfchütterte 
Herz. Die feelenvolle Grazie der Natur macht fih die Kunft 
bienfibar, der Grieche ließ die letzte herrſchen. Der Grieche fchils - 
dert die Melt der Erfcheinungen, der Barde zeichnet die Geftalten 
mit wenigen fühnen Zügen; aber wahr und heiß, ein Taumel, 
ein Sturm, entfirömen ihm die Töne für das vielverlangende 
Herz! (Hügel und Hain 80 — 1767.) Solche Gegenfäpe, der 
höhere Ideengehalt, die reinere Sitte, die lyriſche Befeelung, fie 
waren es, weshalb Klopftod die antike Poefle für unzulaͤnglich 
erachtete und für unfere poetifche Bildung einen neuen Anfang 
ſuchte. Mit glühendem Wetteifer unternahm er es daher auch ber 
Sprache und den Rhythmen eine Vollendung zu geben, welche das 
Baterland dem bewunderten Hellas ebenbürtig zeigte. Zwar ver- 
fuhr er bei feinen Sprachreformen nicht ohne Gewaltfamfeit, doch 
tie weit übertraf er die älteren Sprachkünſtler an biftorifchem Blide, 
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da 3. B. noch Leibnig auf den Einfall kommen Eonnte, daß es 
möglich fei, eine allgemeine Weltfprache zu erfinden und einzufüh- 
ren. Klopftod erkannte, daß. er nicht ein Syftem willkürlicher 
Tonzeichen vor fich hatte, fondern er geftand der Sprache ihr eige: 
nes elementarifches Leben zu‘), Er erhob fie weit über die Fark 
bes Malers und den Stein des Bildners, denn welches Darſtel⸗ 
fungsmittel erreichte Die Gewalt der Menfchenftimmei Was and 
vorher geleitet war, indem 3. B. Drollinger den Ausprud der Er 
babenheit, Brodes befonderd das zarte Ariofo ausbildete, Klop⸗ 
Rod, der fi weniger an fie als an Luther’s Bibel anfchloß, wird 
immer ald der Schöpfer der neueren Iyrifchen Sprache zu betrach 
ten fein. Die braufende Leidenſchaft, die tieffle Ruhe, Zorn un 
Liebe, Schmerz und Freude durchlaufen die ganze Tonleiter des 
Gefühles. Er handhabte nicht nur die Zufammenfegung und Ab 
leitung zur Erfindung neuer Ausdrücke, fondern Bilder, Conftrus 
tionen, Wortfolge, Sabgefüge, rhythmiſche Einheit und Gegend 
wegung mußten, während Andere meiftend nur an die Bereicherung 
des materiellen Wortſchahes dachten, die geiflige Kraft der Form: 
verhältnifte entfalten. Einen vorzüglichen Werth legte er darauf 
daß bie Beweglichkeit der Sprache es geftattete, Metra mit vielm 
Kürzen anzuwenden. Die Horazifhen Maße fchienen ihm durch 
ihre größere Einfachheit von ſelbſt zu zeigen, daß das Latein ſich 
hwerfälliger bewege, und die Griechen, glaubte .er, verdankten die 
Häufung der fliegenden Kürzen nur der regellofen Wortfolge, bei 
weicher man den Kranz des Satzes auseinanderriß und die Bl 
men willkürlich umherſtreute. Ferner wollte er zeigen, daß mit 
biefer größeren Beweglichkeit nicht ein Mangel an nachdrüclicher 
Kürze verbunden ſei. Um dies zu beweifen, überfegte er wet: 
eifernd in feinen Abhandlungen Stellen aus Iateinifchen und 
namentlih aus griechiſchen Dichtern, wobei er oft fürzere Maße 
wählte oder gar weniger Berfe brauchte, ohne etwas Weſentliches 
von dem Inhalte aufzugeben. Fragen wir nun, ob Klopftod durch 
alle diefe Vergleiche berechtigt war, bei ber Ausbildung der naties 
nalen Poeſie das antife Element zu umgehen, fo läßt ſich zunaͤchſt 
nicht leugnen, daß die Vorzüge, auf welche er ſich ftügt, dieſelben 
find, welche Schiller und die Romantifer fpäter mit tieferer Be 
grändung und einer umfaflenderen Anwendung der neuen Di: 
tung beilegten. Aber jene ſchwierige Aufgabe, den reicheren Ideen⸗ 
gehalt und bie tiefer bewegte Gemüthöwelt mit ber objeciven 
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Beranfhaulihung und ven plaftifchen Darflellungsformen ber alten 
Kunf zu verbinden, wurbe damals von Klopftod nicht nach ihrer 
Wichtigkeit gewürdigt. Er ſelbſt bat in einer Abhandlung !) das 
zufammengeftellt, was er von der Darftellung fordert. Der wich⸗ 
tigfte Sag ift der, daß ber Dichter das Leben des Begenftanbes 
fühle und ihn in diefem Leben zeige. Dieſe Forderung fommt we⸗ 
jentlih mit dem überein, was fir vorhin von der Befeelung mit- 
geheilt. Dagegen fehlen die Beftimmungen, daß der Gegenfland 
ſelbſt in objectiver Sinnlichkeit fein geiſtiges Leben entwideln fol, 
und fo blieb bei Klopftod im Ganzen die Beranfchaulichung bei 
dem rhetorifchen Bilde, bei dem Gleichniß und der malenden Schils 
derung fiehen, und vornehmlich war Klopftod in dieſer Periode des 
Vardenftyles, eben weil er jet hauptfächlich die Natur in der un- 
mittelbaren Sprache des Affectes fand, felten auf eine deutliche 
und fcharf begrenzte Geflaltung bedacht. Die norvifchen Götter 
ſchweben gleich riefenhaften Nebelgebilden in der Ferne, und dieſem 
Dunkel fcheinen fi) Gedanken, Sprache und Rhythmus anzupaflen. 
Die Bardenpoefie wurde auch von anderen Dichtern aufgenom- 
men, wie man von dem großartigen Gebanfen an eine originale 
Raturs und Volksdichtung erwarten muß. Vornehmlich reizte das 
leidenfchaftliche Pathos und bie willfürlihe Behandlung in ber 
Form zur Nachahmung. Damals ſprach aud Wieland ein gefun- 
des Wort gegen die Ausfchweifung. Er fühlte ſich als Vertreter 
des franzöflfchen Hellenismus vorzüglich berufen, an das Maß der 
Örazien zu erinnern. Er ſchalt auf den unbänbigen Enthufiasmus 
für eine Art von Kreiheit, die wir zu unferem Glüde längft ver 
loren. Bisher hätten die Muſen noch fletS den heiligen Zweck 
verfolgt, ungeftüme Leidenfchaften durch Harmonie zu befänftigen, 
nicht aber zu entflammen. Er fragte, warum man die Griechen 
aus der deutfchen Poefie wegweiſe, da man doch fortfahre und 
unmöglich aufhören könne, bie ganze übrige Kunft und Wiſſenſchaft 
von ihnen zu empfangen. Er wollte nachgiebig und friedlich, wie 
er war, den Werth der neuen Barden felbft auf ihren Abwegen 
nicht verfennen, aber er wollte zwifchen ihnen und den anderen 
deutſchen Dichtern nur daffelbe Verhaͤlmiß feftflelen, welches in 
Griechenland etwa fpätere Homeriden zu den übrigen Dichtern ih» 
18 Volkes gehabt, und man follte nicht Alles unpoetifch nennen, 
was nicht im Barbenfiyle gevichtet fei. Das große Wort von 
einer Raturbichtung ging nicht verloren, doch Ienfte man ein, ins 
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dem bie Göttinger wieder Homer zu Ehren brachten. Gerflenberg, 
Denis, Kreifchmann ſtehen an der Spite vieler Sfalden und Bar- 
den, welche die Telyn in ber Hand und mit Cichenlaub bekraͤnzt, 
in den Wäldern um die Altäre ſchwaͤrmten, alte und neue Helden 
in ftürmifchen Rhapfodien feierten, oder auch im einſamen Stüb 
chen fi von Braga zu Geburtstagswünſchen und einem Leichen 
armen begeiftern ließen. Gewöhnlich nimmt die Literaturgefchichte 
von Klopftod Abſchied, nachdem fie ihn noch als den Anflifter bie 
fes Unheiles getabelt, und fein Einfluß auf die Göttinger wird 
dann auf die helleniſtiſche Dichtungswelfe, die ihm in früheren Pe- 
rioden eigen war, zurüdgeführt. Indeſſen gab Klopſtock felbR, 
während das Geniefeuer Anderer forttobte, die Bardenbichtung auf. 
Außer dem, was in den Dramen enthalten it, findet ſich nämlich 
in feinen Oden nur noch Weniged der Art und bereits um 1750 
it wieder eine Annäherung an die antife Weiſe kenntlich. Es ik 
wunderbar, daß man die lebte Periode feiner Lyrif (1780 — 1802) ie 
flüchtig betrachtet. Wir- vervanfen ihr gegen 100 Open, beinahe 
die Hälfte der Geſammtzahl, und ſchon diefe Maſſe follte die Auf: 
merkſamkeit feſthalten, kaͤme nicht dazu, daß der Dichter: in biefem 
Zeitraum beftrebt war, den aͤchten Stern der verfchievenen Bildungs 
elemente von allem Uebermaß zu läutern. - Das, worin Klopfſtod 
einen wahren Borzug des Modernen und eigenthümlich deutſches 
Weſen erkannt, gab er darum nicht auf, fonderu Natur und Kunkl, 
die neue Welt und das Altertum traten wur in ein reinenes Ber: 
haͤltniß. Die Lerche mit ihren fröhlicgen Naturlauten iſt durch die 
Berfolgung eingefchüchtert; die Funftwerftändige Nachtigall bat wie 
ber ihr Anfehen erhalten, doc, fpricht fie zu jener mit freundlicher 
Duldung- ermuthigende Worte (179—17%). So gibt Kiopflod 
der Kunft ihre Rechte zurüd, doch bleibt er bei der Anficht, daß 
nur aus ihrer Berfcehmelzung mit der Natur das Bollendete ber: 
vorgeht. Wenn er vorhin den Werth des Gedichtes in der Gr 
walt des Affertes ſah, fo läßt ihn jeht ein geniales Werk une 
friedigt, wenn die Maßbeſtimmung vernacläffige iR (112—-1781); 
doch ftellt er immer noch die Poefte deshalb über Die verfchwifler: 
ten Künfte, weil Re die volle Gluth in das Herz gießt und am 
lebendigften darſtellt (2811801). Noch iſt er ſtolz auf die leben⸗ 
bige tiefe Kraft der Sprache, auf ihre reiche Bildſamkeit, aber er 
zürnt, Daß Die Ueberfeger durch willfürliche Verrenkungen fie ver 
britten und gallicismen, ihr den Mund zum Maule dehnen uad 
nicht das erhabene Beifpiel der helleniſchen beachten, die ſich burd 
ſich ſelbſt bildete (188, 189—17%). Mehrmals erwähnt er, daf 
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die Lectüre der Alten zu den Dingen gehörte, welche ihm, als feine 
Hoffnungen auf Frankreich fehlſchlugen, Kraft und Beruhigung 
gaben. Sprechender als diefe Befenntniffe zeugt feine Dichtungs- 
weiſe felbft von einer neuen Befreundung mit dem Altertum. Die 
nordiihe Mythologie iſt faſt gänzlich verfchiuunden, dagegen benutzt 
Klopſtock Häufiger die antife. Niemals laͤßt er ſich jeboch herab, 
mit ihren Flangoollen Ramen nad Art der anderen Dichter blos 
die Dietion zu fchmüden, fondern Die Sagen dienen ihm wie Bei- 
ſpiele aus der Gefchichte zu Vergleichungen. Auch die Metra 
nimmt er wieder von Horaz und die erfundenen find meiftens ein- 
fach. Ebenſo ift die Sprache klarer, die Stimmung gemeffener, 
und wenn es bisweilen nicht an Erfchütterungen fehlt, doch bald 
wieder ein ebener Waflerfpiegel. Selbft die Bilder erweitern fidy 
zu umfaffenden Anfchauungen, und wie in den beften Zeiten bringt 
die finnliche Lebendigkeit der Darftellung bis zur Plaftif des Dra⸗ 
mas vor, indem die Situation und der Dialog einander durch⸗ 
dringen. Man erinnere fich 3. B. an das Gefpräd des Fürften 
und feines Keböweibes (141—1789). So athmet das Bild des 
fegensreichen Briedens, nachdem die Wetter der Revolution ausge⸗ 
tobt, den Hauch des frifchen Lebens (140—1789). Mit welder 
Wahrheit fteilt fi (144—1790) der Bolköriefe dar, welcher nad 
langer Kerferhaft im Wolluftraufche der Freiheit taumelt: bier ifi 
überall unmittelbares Naturleben fühlbar. Später werden wir die 
‚Brincipien, von denen Klopflod audging, in den großen Reformen 
bed Jahrhunderts wiederfinden. Hier heben wir nur noch hervor, 
daß er bei der Nachbildung des Antifen bereitd von den technifchen 
Formeln zur Erfaffung des Kunftfchönen vorbrang. Noch haben 
wir von Klopſtock's Bemühungen um die Einführung der antifen 
Metra und die Zubereitung der Sprache für die mannichfaltigften 
Rhythmen zu berichten, doch mögen zuerft noch einige andere Er⸗ 
Iheimungen folgen, die mit der antifen Richtung unferer Lyrik zu- 
lammenhängen. . 

Schon in ver Bardenditung lag das Streben, über Hora; 
binauszugehen und dieſem maßlos gefteigerten Odenſchwunge 
entfprang die Erneuerung der Dithyramben. I. &. Willamow 
aus Morungen (1736—77) beftätigte indefien Horazens Wort, daß, 
wer den Pindar zu erreichen firebe, nur auf Daͤdalus wächfernem 
Flugwerk zu gefahrvollen Höhen fleige und flürzge. Er verjuchte 
ed, den Griechen eine Dichtung nadhzubilden, auf deren Weſen wir 
nur aus zerftreuten Nachrichten fchließen können, da Feine alte Di⸗ 
tbyramben auf uns gefommen find. Willamow ſelbſt kam bei jeis 
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nen Borftubien nicht zum Abſchluß, und dieſelben Gedichte erſchei⸗ 
nen daher in den verfchievenen Ausgaben (1763, 1766, 1779) im 
mer in einer anderen Geftalt; nur die allgemeinften Züge blieben 
diefelben. Pindar mußte die Eigenthämlichkeiten der Diction her: 
geben: fo die Iogiichen und fprachlichen Anafoluthien, die Parar 
thefen, Digreffionen und Anderes, womit fih die Begeifterung zu 
ſchmuͤcken pflegt. Ueberall find volltönende Wörter, ungewöhnlid: 
Compoſita und die fühnften Metaphern gewählt. Doch wer fh 
nicht gedankenlos dem betäubenden Getöfe des Redeſtroms über 
läßt, ber wird bald empfinden, daß der Dichter nur dunkel und 
gelehrt it, wo er tief zu fein glaubte, und durch grelle Steigerung 
der Dietion den Mangel an wahrem euer verdedte. Man wir 
feine andere Begeifterung wahrnehmen als die philologifche, mit 
welcher der Berfafler feinen Pindar flubirte, Die meiften Gegen 
ftände, die er befang, Eönnen Fein natürliches Intereffe erweden 
und die Anfnüpfung an die griechifche Mythologie macht fie uns 
noch fremder, indem wir nicht felten mittels eines groben Ana 
chronismus genöthigt werden, Vorgänge aus der Gegenwart jo 
anzufehen, als ob fie zur griechifchen Sagenwelt gehörten. Die 
Erfindung ift durchweg matt und die Gebichte werben dadurch arm 
an Facten, weshalb fie gewöhnlich in den trivialen Ton der Lob: 
reden übergehen. Willamow bedient fi) bald des Reimes, bald 
hat er die breitheilige Ode Pindar's, doch iſt der Strophenbau 
weder. kunſtvoll noch correct, und endlich wählt er audy Furze Zei⸗ 
len ohne beftimmtes Metrum. Die erfte Ausgabe enthielt 10 Di 
thyramben, die zweite 13. Die Stoffe waren theil® Der antifen 
Sage entlehnt: fo befingt er die Niederlage der Himmelsftürmer, 
bei der fich Lyaͤus auszeichnete, die Trennung Siciliens von Ita 
lien, die Atlantis, welche von Jupiter, damit ihre feligen Bewoh⸗ 
ner nicht einft mit den verberbten Menfchen in Berfehr Fämen, in 
den Ocean verfenft wurde, wo fie als Elyfium fortbefteht, ferner 
den Rüdzug des Bacchus aus Indien. Andere Gegenflände ge 
hören neueren Zeiten an: fo der Sieg Hermann’s über Barıt, 
die Befreiung Wiens durch Joh. Sobiesfi, eine Verherrlichung 
Peter's des Großen, Friedrich's N. ꝛc. Die Kritifer wollten in- 
deſſen nicht zugeftehen, daß flammende und regellofe Oden ſchon 
Dithyramben feien, da man dann aud) die religiöfen Rhapſodien 
Klopſtocks fo nennen müßte, und forderten, daß die Begeifterung 
des Poeten fowol wie der Gegenftand felbft mit Bacchus in be 
ſtimmte Berbindung gebracht würde. Wilamow war fein Did: 
ter, fondern nur ein enthuſtaſtiſcher Alterthümler. Die finnlice 
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Gluth einer dichteriſch aufgeregten Naturzeit und die wilde Schoͤn- 
heit einer wahrhaft bacchiſchen Trunkenheit ließen ſich nicht fingi⸗ 
ren, doch gehorchte er. In der zweiten Ausgabe wurde die Ama- 
bilis insania von Bacchus abgeleitet und die Stoffe ſelbſt fo weit 
möglih an Bachus angeknüpft. Doch war au dieſes Hülfs- 
mittel unzulänglid und man fand das Gedicht auf Friedrich den 
Großen trop der eingefchalteten langen Rebe des Bacchus weder 
göttlih noch koͤniglich. In der lebten Ausgabe verwandelte ber 
geplagte Dichter einige Ditbyramben durch Weglafiung des Bachus 
in Enkomien, andere in Oden und nur ein Eleiner Reft von fünf 
Gedichten fhmüdte fih noch mit dem flogen Namen: 1) an den 
Bacchus (der Dichter feiert Drpheus, der ihn in die orgifchen 
Reigentaͤnze eingeweihet und miſcht ſich in das Gefolge des 
Lyäus), 2) die Himmelöftürmer, 3) der Rüdzug aus In⸗ 
dien, 4) der Burgunder (der verfolgte Bacchus kam auf ſei⸗ 
ner Flucht bis zu den Quellen des Rheins; drei Blutstropfen 
aus feiner Bruft bewirkten, daß ſich die öden Hügel mit einem 
Rebenwalde befleideten), 5) Bacchus und Ariadne (der Dichter 
feiert ihre Verbindung, da ihm jedoch Liebeögötter feine Daphne 
zuführen, will er nicht mehr durch die Welt ſchwaͤrmen und gibt 
den Thyrfld zurückh). Die Literaturbriefe verglichen Willamow im 
Allgemeinen mit jenen Kämpfen bei Pindar, die voll eiteln Selbft- 
ruhmes nad) Olympia zogen, aber auf einfamen Wegen den Spott 
der Zeinde fürchtend heimgehen. Es gibt von ihm noch viele 
Oden, in denen der Standpunkt natürlicher if. Er gehörte zu 
Sleim, mit dem er befreundet war, und zu Ramler. Wie fie bie 
Herolde Friedrich's waren, fo widmete er fih Katharinen als kai⸗ 
ferlicher Haus» und Hofpoet. Eine ganze Reihe von Open feiert 
die Siege der Ruflen und einige Kriegslieder tragen unverfennbar 
die Karbe der Gleim'ſchen. Wilamow hatte Nachfolger, die ihn 
nicht einmal erreichten. Auch hier war ed weder nützlich noch noͤ⸗ 
tbig, bei der Nachahmung Pindar's den Buchſtaben heilig zu hal⸗ 
ten. Denn jenes orientaliiche Gepräge der Lyrif, das Schwung. 
reiche, Slanzvolle, tief Gewaltige war dem Geifte nady und in 
einer bildungsfähigen Geftalt bereit in vielen Oden Klopſtock's 
zur Geltung gefommen, der mit einer ganz anderen Kraft ausges 
ftattet, rufen konnte (Horat. II, 19: 
Stürmend und ungefüm 

Bittert die Freude durch mein Gebein bahin. 

Evoe! mit Deinem ſchweren Thyrſus, 

Schone mit Deiner gefüllten Schale! 


518 Fünfte Periode. Achtundzwanzigſtes Capitel. 


Willamow's Verſuche mochten den Vortheil gebracht haben, daß 
man ſich angelegentlich mit Pindar beſchaͤftigte. Schon die gedie⸗ 
gene Abhandlung Herder's, der jene Urtheile (Grillo's) in den Li⸗ 
teraturbriefen beleuchtete, war eine fchöne Frucht davon und ferne 
fcheint der Streit, welchen dieſe deutſchen Dithyramben veranlaßten, 
die Studien des Pindar, welche mit Heyne und Schneider begin 
nen, gefördert zu haben. Bor Willamow waren auch nur- fünf 
Oden von Steinbrüchel (1759) überſetzt. Jetzt folgte Der gang 
PBindar von Damm (1770), ferner von Gedike die olympiſchen Hym⸗ 
nen (1777) und die pythiſchen (1779). Auch Gedike überfehte in 
PBrofa, doch nicht ohne Iyrifchen Glanz. In feiner Borrede findet 
‚man die Webertragung einzelner Oden von Anderen und die Ber 
fuche der Franzoſen und Engländer beurtheilt. Auch Herder hat 
zehn Oden Pindar's überfeht. 

Wie man bier die erhabene Ode des Horaz zu fleigern fuchte, 
ſo erhielt er in feiner erotifchen Manier neben Anafreon auch Ea- 
tul zum Gefährten. Auch Gleim, Götz, Ramler, Leffing haben 
Einzelnes benugt; namentlich fand fein Quaeris, quot mihi basia- 
tiones frühe und anhaltend Beifall. Auch die Naͤnie auf den Top 
des Sperling regte zu Nachbildungen an. So beflagte Ramler 
eine Wachtel, Gleim und Hölty eine Nachtigall, Goͤtz ein Windſpiel, 
die Karich einen Canarienvogel. Endlihd gab Klamer Schmidt 
aus Halberſtadt (1746 — 1824) Hendekaſyllaben (1773) und catul 
lifche Gedichte (1774) heraus, Sein Vorbild wurde durch biefelben 
jedoch nicht zum Beſten empfohlen. Denn nur auf den ſinnlichen 
Muthwillen Catull's konnte man allenfalls fchließen, während das 
Lepidum und Venustum deflelben verborgen blieb. Man vermißte 
die Urbanttät, das Bilderreiche, Lieblihe, Warme, Alles Eigen 
ichaften einer fühlichen Ueppigfeit, ohne welche die Sinnlichfeit 
cynifh und die Munterfeit platt wird, Der keuſche Ramler er 
Iaubte ſich nicht Alles aus Catull zu überfegen (1783), obgleich er 
an Br. Xav. Mayer (1786) einen minder bevenflichen Borgänger 
hatte, Roch befchäftigen und einen Augenblid die Amazonenlicher 
von Weiße (17261804), welche mit Gleim's Kriegsliedern ent 
Kanden und zu Tyrtäus führten Ginige jener Lieder find älter 
al8 die von Gleim; fie wiederholen dieſelben aber doch nur in 
einer befonderen Manier. Die WMasfe bes Grenadierd war ver 
braucht, und Weiße legt deshalb feine Lieder einer Heldendraut in 
den Mund, einer Tochter Thusneldens, die zwar nicht, wie eine 
ächte Amazone in den Krieg zieht, aber ihren Geliebten muthig 
genug aus den weichen Armen in die Schlacht fendet. Sie be 
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gleitet ihn mit ihren Wünſchen und Schmerzen; wo fie weit und 
wandelt, ſchweben ihr feine Gefahren vor oder Erimmerungen. 
Alles bezieht fie auf ihn. Kommt fie in einen Eichenwald, fo 
fproßt derfelbe zu Bürgerfrängen für ihren Jüngling; die hohe Fichte 
ſoll mit Tropden gefhmüdt werden. Die Schilderung des Schlacht 
getümmels und der Siegedfreude mit Allem, was fie begleitet,. feßt 
jich Hier nochmals unter einem befonderen Gefichtöpunfte ab. An 
ven Amazonenliedern bat die Phantafie mehr Antheil, die Sprache 
ift ungleich blühender und reicher, die Situation Iyrifcher gedacht 
und die Zeichnung bat mehr Befonderheit; doch hatte Gleim den 
Bortheit, daß feine Lieder mit dem frifchen Intereffe der Gegen- 
wart zufammenflelen. Tyrtaͤus war bis dahin noch nicht übers 
jest, feßt bearbeitete Weiße die Elegten deſſelben (1762). Die Sprache 
it lebhaft und malerifch, body ift der Charakter der alten Gedichte 
verändert. Weiße vertaufchte nämlich das elegifche Maß mit ge 
reimten Berfen, und fuchte im Tone der Gleim’shen Kriegslieder 
immer einen Sturm zu erregen, während Tyrtäus mit feflem epis 
ihen Schritte auftrat. Da inzwifchen Friede warb, befchloß dies 
fer Friegerifche Zweig der Lyrik feine kurze Blüthezeit. 

Es ift nunmehr am Orte, auf die rhythmiſche Durchbildung der 
Sprache zn achten. Zunähft erfcheint die Einführung des Hexa⸗ 
meters als eine Sache von der größten Bedeutung. Der Alexan⸗ 
driner, welchen feine Einfachheit zu Opitzens Zeiten empfahl, blieb 
hinter der Entwidelung der Sprache zurück. Wan fühlte, daß er 
in größeren epifchen Gedichten das Ohr und den Geiſt einfchläfere. 
Er übertrug dieſes Uebel auch auf die Igrifchen Gedichte und end⸗ 
lich auf die Sprache überhaupt, die Durch ihn bei dem einfürmigen 
jambifchen uud trochäffchen Tonfalle zurüdgehalten wurde. Seine 
Bertaufhung mit dem Herameter war daher eine Wohlthat, die 
nicht gemug gefchäht werben kann. Iept erhob ſich die lebendige 
Kraft der Sprache in freier und frifcher Bewegung. Auch bier 
befchräntte ſich nicht der Bortheil darauf, daß man für das Epos 
einen Vers erhielt, der durch feine Mannichfaltigfeit alle Abſtu⸗ 
fungen zwifchen dem ſchweren Ernfte, der erhabenen Pracht und 
der einfachften Klarheit und Ruhe ausdrücken konnte, fondern e& 
fam auch in die Lyrik ein nened. Leben, indem die Odenſtrophen 
der Alten, welche groͤßtentheils aus Elementen ded Hexameters zu⸗ 
ſammengeſetzt find, einen Wetteifer in der Nachbildung erweckten, 
und endlich entfaltete die poetifche Sprache ihre ganze Biegfamtelt 
und Fülle, als ihr Reihthum an Partikeln, an Flexions- und Ab⸗ 
leitungsſylben nicht mehr durch die plumpe Eintönigfeit des Ber: 
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ſes zurüdgebrängt und ganz andere Conſtructionen und rhetoriſche 
Wendungen möglich wurden. War die Sprache fo weit, daß fie 
einem Rhythmus von diefer wunderbaren Schönheit folgen konnie, 
fo gehörte viel Stumpffinn dazu, den Bortheil nicht wahrzunch⸗ 
men, doch braucht allerdings jede Entvedung ihren genialen Co⸗ 
Iumbus. Bor Klopftod verfielen, wie bereitö gezeigt, auch Andere 
auf den Herameter, doch fehlte das begeifterte Heurefa und neben 
ihm blieben wieder Andere fchüchtern oder ungefhidt auf halben 
Wege fiehen )Y. Ktopftod hat über den Herameter viele Abhand⸗ 
Iungen verfaßt, die ein rühmliches Zeugniß von feinem Kunſtſinne 
und feinem ernften Fleiße find. Wichtig war ed, daß er zunähk 
das Gelüfte, die antife Profodie mit ihrer Nüdficht auf Die Poſi⸗ 
tion feflzubalten, für immer befeitigte, indem er in ber Unfähigfeit 
unferer Sprache, biefem Zwange zu folgen, keinen Mangel, fondern 
einen Borzug erfannte. Iſt man im Stande ein Vorurtheil abs 
zulegen, fo wird man in der That es nicht naturgemäß finden, 
daß die Griechen und Römer der Bedeutung des Wortes keinen 
Einfluß auf die proſodiſche Geltung der Stammfylben beilegten. 
Eine innige Verſchmelzung des metriſchen Rumerus und der Sprache, 
des Ausdrudes und des Begriffes if gewiß nicht möglich, wenn 
Nebenſylben durch ihren Klang oder ihre zufällige Stellung im 
Rhythmus Längen find, Schwere und Nachdruck empfangen, wäh 
rend Stammfylben, auf weldye die Bedeutung den Ton legt, im 
Metrum als Kürzen dahingleiten. Der Inhalt und das Metrum 
gehen dann zu oft ganz gefonderte Wege, und eine lebendige Ein- 
beit, Zufammenwirfen und Ebenmaß find in der That nur denk 
bar, wenn wie in den deutfchen Maßen die Ausiprache, der Bars 
und Die Bedeutung zugleich auf diefelbe Sylbe den Accent legen. 
Zerner haben die antiquarifchen Syibenftecher an dem beutfchen 
Herameter gerägt, daß er fo oft Trochden ftatt des Sponbeus ent- 
halte. Ktopftod fuchte dieſen Vorwurf theild dadurch zu enträf 
teu, daß uns reine Sponbeen nicht fehlen, daß Trochäen wie ,fuͤrch⸗ 
tend, furchtbar‘, fi dem Spondens näberten, worauf der Dichter 
achten müfle, und ferner fah er in der Anwendung der Trochden 
einen Zuwachs an Mannichfaltigkeit, da der deutfche Gerameter 
nun auch alle mehrſylbigen Versfüße aufnehmen koͤnne, welche eine 
Kürze zwiſchen zwei Längen haben. Endlich, und dies bat Leſſing 
nach Gebühr hervorgehoben, war Klopflod der Erfte, welcher bie 
Herameter nicht zeilenweife betrachtete und behandelte, fondern 


) Jörbens’ 2er. Ill, 14. 
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ganze Reiben in ihrem fortlaufenden Steigen, Schweben und Sin⸗ 
fen als rhythmiſche Perioden auffaßte, welche in harmoniſcher Leber: 
einfimmung mit den Wendungen der Sprache der Gedankenbewe⸗ 
gung eine fehr zuſammengeſetzte Berfchlingung und .Entwidelung 
verflatteten, während, wenn der Satzbau feine Einfchnitte mit dem 
Schluffe jedes einzelnen Berfes zufammenfallen Täßt, die größere 
Einfachheit leicht zur Dürftigkeit führt. Dies if das Geheimniß, 
fagt Leffing, aus welchem ſich erklärt, daß alle Iateinifchen Dichter 
in Anfehung der Harmonie fo weit unter Birgil bleiben, obgleich 
iever ihrer Herameter für fich betrachtet ebenfo voll» und wohlflin- 
gend if. Klopflod wurde von Keinem erreicht; ſelbſt Bodmer bes 
gnügte fih mit einer ungefähren Gleichmäßigfeit des Tonfalles 
und auch Ramler, der in feinem Battene brauchbare Regeln zu: 
fammenftellte, gab ein fchlechtes Beiſpiel. Nicht ohne Einfluß blieb 
ed, daß ein fo beliebtes Gericht, wie der Frühling von Kleift (1749), 
in Herametern gefchrieben war. Mit der Vorſchlagſylbe, bie hier 
hingugefebt war, konnte indeſſen Klopftod nicht zufrieven fein. Man 
machte geltend, daß es ber deutfchen Sprache angemeflen fei, wenn 
der Herameter mit einer Kürze anfange, weil dem Subftantiv der 
Artifel, dem Verbum das PBerfonenwort vorangehe und auch bie 
Eonjunctionen, meiftens einfylbige Kürzen, an der Spite des Satzes 
ſtaͤnden. Indeſſen fonnte auf Died Alles nicht Rüdficht genommen 
werben, weil die. Borfchlagfylbe mit dem lebten Fuße des voran- 
gehenden Verſes zu einem Daktylus verfchmolz und fomit der ein» 
seine Herameter gar nicht mehr als ein Ganzes gehört wurde. Bei 
ben Epifern, welche Klopſtock nachahmten, wurde der Vers fo be- 
lebt, dag man fie allgemein Herametriften nannte. Man brauchte 
ifn oft, wo er kaum hingehoͤrte. Gryndus bearbeitete Glover's 
Leonidas in dem Maße, Ramler 20 Idyllen von Geßner, Bodmer 
Abfchnitte aus dem Epos des Mittelalters, Denis fogar Dfflan, 
ja man erzählt, daß von der Kanzel in Herametern geprebigt fe. 
Dagegen wurden auch manche Verſuche gemacht, ihn zurückzu⸗ 
drängen. Man empfahl den trochätfihen Versus Opitianus und 
füchte den Alerandriner durch einen Wechfel in der Caſur und 
Reimfellung zu retten. Dies gelang indefien nicht und nur in 
ben Lehrgedichten blieb er merkwuͤrdigerweiſe gebraͤuchlich; Gleim 
macht im Halladat mit den fünffüßigen reimfreien Jamben bie 
auf Tiedge unter zwanzig Gefährten faft Die einzige Ausnahme. Auch 
für dad Epos wurde der englifche Vers oder die fünffüßigen Jam⸗ 
ben von den Gegnern des Herameterd empfohlen. Man weiß, 
mit welcher Heftigkeit ſich Bürger gegen den letzteren erflärte, und 
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Klopftod mußte noch fpät eine Entgegnung ſchreiben. Enblid 
fchabeten auch Dichter wie Geßner durch ihre fogenannte rhyth⸗ 
mifche PBrofa der Ausbildung firenger Kormen, und bie Schwierig. 
feit des Berfed bewirkte, daß fogar Birgil und Homer in Profa 
überfeßt wurden, bis dann Voß durch fein Beifpiel von Neuem 
den Wetteifer anregie. 

WS eine Erfcheinung, die mit dem engeren Anſchluß an das 
Antife zufammenhing, bezeichneten wir bereitö den hartnädigen 
Kampf gegen den Reim. Zuerft hatten ihn von Berg in feine 
Ueberſetzung Milton’s (1682) und Sedenborf in der des Lucan (1685) 
abgelegt. Dann machten die Schweizer mit Gottſched gemein- 
ihaftlihe Sache. Endlich dachte man, wie wir bei Lange und 
Pyra erwähnt, ernftlider an die Herftellung der firengeren Oden⸗ 
‚form. Auch Uz beichäftigte ſich mit Berfuchen, ließ jedoch nichts 
der Art druden, als bie berühmte Frühlingsode (1743). Sie ift je 
doc nicht nach den eigenen Regeln ber Iateiniichen Proſodie abge 
faßt, wie Gleim in der Vorrede zu Uzens Gedichten und nad) ihm 
Andere angeben, denn fie if nach dem deutfchen Accente zu lefen, 
fondern ihr Iateinifcher Charakter befteht nur darin, daß fie ein 
altes Metrum imitirt und feinen Reim hat!). Sn der Strophe 
wechfelt ein Herameter mit einer fürzeren daktyliſchen Zeile und 
beive haben bereitö die Vorſchlagſylbe. Das Map fand fo viel 
Beifall, daß man ed als Metrum Uzianum neben die Horaziſchen 
ſtellte; Cronegk, E. Schlegel, Löwen und Andere ahmten es nad, 
überfahen jeboch die Reinheit der Daktylen. Diefe Anfänge be 
rechtigten ebenfo wenig wie die Altern Herameter zu ber Erwar⸗ 
tung, daß die antiten Maße in unferer Poeſie bald eine fo beben- 
tende Rolle fpielen würden. Auch in biefer Beziehung gilt, was 
man von Klopftock's Berbienften um bie Sprache überbaupt ge 
fagt, daß er die Stadt von Ziegeln ald eine marmorne hinter⸗ 
laſſen. Gleich in den erften Oden bemerfen wir ebenfo viel Sicher: 
beit als Anmuth. Das einzige Ziel feiner Borgänger, die profo- 
bifche Correctheit, galt ihm nicht für das höchfte. Die Ode follte 
schen in ihren Rhythmen ald ein befeeltes Tongemälde erfdyeinen 
und die innigfte Verwebung des Gebanfens mit den Bilvern, den 


Die erfle Strophe fautet: 


Ich will vom Weine beraufcht die Luſt ber Erde befingen, 
Ihr Schönen eure gefährliche Luft, 

Den Frühling, welcher anipt durch Florens Hände befränzet, 
Siegprangend unfre Geſilde beherrfcht. 
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Spradlauten und der Mufll des Rhythmus follte das Gedicht 
nach allen Elementen der Darftellung wie in einem Guſſe vollen- 
det ericheinen laſſen. Reben Klopftod verdient in dieſer Beziehung 
nur Ramler Beachtung, Die Frühlingsode von Uz fiheint ihn 
zuerf angeregt zu haben. Denn die Sehnſucht nad dem Winter 
(1744), eins feiner älteften Gedichte, ift in dem Metrum Uzianum 
verfaßt. Er behielt übrigens gern den Reim bei, und von feinen 
46 Oden hat faum die Hälfte Horazifche Maße. Der größere 
Theil ift ferner erft nach 1760 gedichtet, alfo in einer Zeit, als 
Klopftod die griechifche Form der Ode bereits vollſtaͤndig ausge 
bildet. Doc müflen wir auch bier darauf zurüdfommen, daß 
Ramler neben Klopftod eine wichtige Stelle einnimmt, da die Zeit 
genofien in ihm eine größere Berwanbtichaft mit Horaz erfannten 
und jeine Reproductionen zwifchen Horaz und Klopftod gleichſam 
die Drüde bilden. Mochte er. fi daher auch felten der Horazi- 
fhen Metra bebienen und Klopſtock weder in der profobifchen 
Correctheit noch in dem mufifalifchen Fluſſe des Rhythmus errei- 
hen, fo war feine Wutorität für die Einbürgerung der antifen 
Metra von Bedeutung und namentlidy befeitigte er jeden Wider 
ſpruch, als er das alte Problem löfte, Horaziiche Oden in ihrem 
eigenen Metrum zu überfegen. In feinen Oben !) bat er einmal 
das Asclepiadeum: Maecenas atavis nachgebildet, einmal das Alc- 
manium, zweimal das Archilochium: Diffugere nives, zweimal dad 
Asclepiadeum: Quem tu Melpomene, einmal das Pythiambioum II, 
fiebenmal das Alcaicum, einmal das Asclepiadeum: Quis multa 
gracilis, zweimal das Asclepiadeum: Scriberis Vario ; dazu kom⸗ 
men noch imitirte Maße und einige Reden in Herametern. Bei 
Klopftod war die Behandlung der Metra, wie wir ſchon angedeu⸗ 
tet, in den einzelnen Perioden feiner Dichtungsweiſe verfchieden. 
Bis 1754 brauchte er faſt ausſchließlich die Strophen des Horaz 
(Ode 1 bis 38). In die Jahre 1754—64 fällen die religiöfen 
Rhapfodien, bie wir, weil Feine beflimmten rhythmiſchen Reihen 
wieberfehren, ametrifch nennen wollen (Dve 39-48). Bon da ab 
bis 1773 iſt faft Alles in frei erfundenen Strophen gedichtet; ein, 
zelne nähern fich dem antiken Tonfalle, die meiften find jedoch der 
Art, die Herder gothifch nennt. In Diefem ganzen Zeitraum fin- 
det fih nur einmal das Alcaicum, einmal das Elegiacum und 
einmal dad Sapphicum (Ode 49-89). In den legten 130 Oden 
ift die antife Form wieder vorherrfchend, indem die Horazifchen 


1) Ausgabe von Göckingk (1800). 
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Metra Außerft häufig wiederfehren und die erfundenen meiſtens 
eine ähnliche rhythmiſche Bewegung haben. Am meiften liebte 
Klopflod die Alcaͤen. Schon ibretwegen wollte. er fi nicht auf 
die farblofen deutfchen Maße beichränfen, denn unferen Jamben 
oder Trochäen fei es nicht möglich, es der mächtigen alcälichen 
Strophe, ihrem Schwunge, ihrer Bülle, ihrem fallenden Schlage 
gleich zu thun. Im feiner erften belleniftifchen PBeriove hat Klop⸗ 
ſtock das Map Ilmal gebraudht, fpäter noch 23mal. Mit dem 
Sapphicam nahm er eine Veränderung vor. Er ließ den Cho— 
riambus nur im der dritten Zelle an feiner Stelle, in der erſten 
machte er ihn zum erften, in ber zweiten zum zweiten Buße). 
Dadurch follte mehr Mannichfaltigfeit in die Strophe kommen, doch 
war biefe Berbeflerung wol nicht glüdlih, da die beiden Kürzen 
den trochäifchen Gang der Reihe ficher am zweckmäßigſten in der 
Mitte unterbreden. Reun Oden haben das Metrum mit jener 
Aenderung, die 167fte allein hat eine Strophe in dem reinen Maße. 
In diefer Ode flreiten die Sinne um die Ehre, das aäſthetiſche Ur: 
theil zu vepräfentiren. Das Gehör fpridht in einem gotbifchen, vie 
anderen Sinne in antifen Meiren und diefer firengere Gegenfag 
veranlaßte die Ausnahme. Auch Gh braucht niemals bie reine 
Sapphifche Strophe; er hat fünfmal die beiden Kürzen im erften, 
und einmal im zweiten Buße. Bon diefen Oben ift eine nad) 
Horat. 1, 38 gedichtet und mehre nach Sarbiewsfi, dem Nachahmer 
des Horaz, welchen er auch fonft oft benutzte. Das Asclepiadeum: 
Seriberis Vario hat Klopftod allein in der Ode: Welchen König 
der Gott ıc. angewendet, das Asclepiadeum: Quis multa gracilis 
dagegen braucht er neunmal. Das Asclepiadeum: Quem tu Nel- 
pomene findet fih in 11 Oden und zwar ftetö in ber Weife, daß 
der kürzere Glyconiſche Vers nachfolgt; fo ſchon in der erfien Ode: 
Wen ded Genius Dlid. In drei Oden ift außerdem der Glyco⸗ 
nens um den lebten Jambuso verfürst. Das Archilochium I (Geb, 
ich reiße mich los) hatte Klopſtock anfange nur dreimal gewählt, 
nad) feiner Berföhnung mit dem Alterthum kommt es dagegen 
noch 24mal vor. In der zweiten Zeile geftattet er fich eine große 
Freiheit, indem er beliebig einen Buß wegläßt ober hinzufegt und 
zwar oft in derfelben Ode. Sonft wäre von antifen Metren etwa 


) 3.8 Wenn von dem Sturm nicht mehr bie Cich' hier raufchet, 
Keine Lispel mehr wehn von diefer Weide: 
Dann find Lieder noch, bie von Herzen famen, 
Gingen zn Herzen. 
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noch das Elegiacum zu erwähnen, welches zehnmal vorkommt. — 
Die erfundenen Maße find äußert ungleich nad ihrem Bau und » 
nach ihrem Werthe. Bon den einfachften jambifchen Reihen ſchrei⸗ 
ten fie fort bis zu dem taumelnden Gewühle verſchlungener Ana; 
päfte, Molofien, Joniker, Päone ꝛc. Auch die feurigfien Maße 
des Horaz waren dem Dichter noch zu fehr durch die bewußte 
Kunſt gezügelt: er fuchte Strophen, die „Fühneren Schwunges mehr 
Wendung für das Herz enthielten”, und fo flürzte er fich mit fei- 
ner braufenden Empfindung nur zu oft in die Strudel der Cha⸗ 
rybdis. Herder bemerkt fehr richtig, daß in Sachen, wo es blos 
auf finnlidhes Verhaͤltniß ankomme, Feine neuen Erfindungen ine 
Unendliche möglid find. Die Strophe fei von Klopftod wie von 
Horaz richtig auf vier Zeilen bejchränft, weil nur das griechifche 
Ohr einen längeren Gang der Töne behielt. Aber in dieſer vier- 
zeiligen Bahn gebe e8 vermuthli auch nur eine gewiffe Anzahl 
Bewegarten und Melodien, welche ausfchließend die fchönften feien. 
Berfuche man bei Klopflod’8 neuen Maßen die harten Eontrafte 
zu mildern, die Töne fimpler in einander zu verflößen und das 
Ganze der Strophe runder zu madyen, fo bringe man ftetd mehr 
oder minder ein Horazifches Maß heraus. Wenn man vom vers 
wideltftien neuen Syibenmaße (3. B. in Aganippe und Phiala) 
plöglich zu einem rein griechifchen (in Kaifer Heinrich) komme, iſt 
es nicht, fragt Herder, als ob man aus einem allerdings erhabe⸗ 
nen, aber zu Fünfllichen, dunfeln und ungeheueren gothifchen Ger 
wölbe in einen freien griechifchen Tempel trete, und in ber Melo⸗ 
die, wie in einem fehönen regelmäßigen Säulengange wandele? 
— Rene Erfindungen dürften an fich nicht verwerflich fein, doch 
fprechen uns allerdings die Maße am meiften an, in denen der 
antife Grundton durchklingt. Dahin gehört 3.3. folgende, mehr- 
mals gebrauchte Strophe: 


Ha, bort fümmt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! fo fhön war 
Hermann niemals! So Hat’s ihm 

Nie von dem Auge geflammt! 


63 würde uns zu weit führen, wollten wir hier auf Einzelnes 
eingehen. Hervorzuheben ift, daß Klopftod es in fpäteren Oben 
liebte, Strophen aus ganzen Herametern und daktyliſchen Zeilen 
zufammenzufegen. Damit aber, daß man furzweg alle von Klop- 
ſtock erfundenen Maße als unharmonifch zufammengewürfelte Hau⸗ 
fen von Versfüßen abfertigt, reicht man offenbar nicht aus. Bei 
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einer forgfältigen Durchforfehung würde man viel aͤchtes Gold ent- 
decken, das jest glanzlos im Staube liegt. Dabei wären audy die 
in den Dramen und im Meſſias enthaltenen Oden nicht zu über: 
fehen. Wir wählen zwei Beifpiele, die und geeignet fcheinen zu 
beweifen, daß Horaz der Erfindung noch freies Held gelaflen. Im 
Meſſias beginnt ein Chor der Engel: 


Sch unter, geh unter, Stabt Gottes! 
In Kriegsfchrein! in Rauchdampf und Glutſtrom! 
Verſink, adj! die des Herrn Arm von ſich wegſtieß, 
Sei Trümmer, Stadt Gottes! 

Todsworte ſprach Jeſus, Mom thut fle! 
Zum Aaſ' eilt mit Gterblid der Adler! 
Den Feldherrn, die ihr Gott ruft zu verberben, 
Flammts ernft vom Rachauge! 


So ftrömen dieſe Pofaunenflänge fort mit erfchütternder Gewalt, 
ohne daß eine fchreiende Härte das Ebenmaß zwifchen Aufſchwung 
und Senkung flörte. Der Preisgefang der Natur, welcher and 
Milton au in Haydn’ Schöpfung übergegangen ift, wird in der 
Meffiade fchon durch die Rhythmen zu einer feelenvollen Muft. 


Grtönet fein Lob, Erden, tönt's, Sonnen! Geftim! 

Ihr Geſtirn hier in ber Straße des Lichts, hallt's feiernd, 
Des Erlöfenden Lob! fiehe, des Herrlichen, 

Unerreichten von dem Danflied der Ratur! 


Lobfing, o Natur, dennoch dem, welcher bich fchuf, 

Dein Gefang flrdm’ in den Himmeln einher! Hochpreifend 
Bon erbebender Höh’ rufe des Strahls Gefährt 

In Kidrona und dem Palmthal ihn Kerab! !) 


Ueber die ametrifchen religiöfen Oden Klopflod’d wurde verfchieden 
geurtheilt. Verſe ohne Reim und Metrum begünftigten die Poeſie 
der Faulen. Herder erkannte in ihnen den bithyrambifchen Eharaf: 
ter, die Literaturbriefe dagegen wollten nur eine Fünftliche Proſa 
fehen und in der That ift, wo Feine rhythmiſche Reihe wiederfehrt, 
auch von feinem Metrum die Rebe. Natürlich wird man aber 
ſolchen Numeris lege solutis ihre Berechtigung zugeftehen, wenn 


1) Nach den einzelnen Versfüßen if das Metrum fo zu bezeichnen: 


Vu ANY — — — — A NIS — 
UV UV UV 5 0 
VUI UV EI U UN UV IL 
VUTIUVv—_ Sr vv 
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die erfehütterte Empfindung der Beruhigung entbehrt. Auch Goe- 
thes dithyrambiſche Rhapſodien diefer Art 3. B. Mahomet's Ge⸗ 
ſang, die Harzreiſe und aͤhnliche ertragen weder Reim noch Metrum?). 


Nennundzwanzigftes Capitel. 


Die Dramen, welche Gottſched vorfand. Urfprung und Blüthe der Oper. Ihr 
Zufammenhang mit dem griechifhen Drama. Das Iuterefie für die Mythologie. 
Gottſched verbrängt die Oper durch das gräcifirende Drama der Franzoſen. 
26 damals ein Anfchlug an Shaffpeare möglich war. Weshalb nüpte es 
mehr, daß man zuerft das franzöfifche Drama fennen lernte. Das Wefen befs 
jelben und fein Verhältniß zur griechifchen Tragödie. Die deutſchen Dichter, 
felbft Schlegel, blieben fogar Hinter ben franzöflfchen weit zurüd, befonders 
im Luſtſpiele. 

Wir haben längere Zeit an Gottfcheb nur gelegentlich erinnern 
dürfen. Er befand fi) mit den Epifern und 2yrifern infofern auf 
demfelben Boden als auch diefe die alten Dichter und vornehmlich 
das antife Formprincip in Ehren hielten; dazu fam denn freilich 
der bedeutende Unterfchied, daß fle die Form in poetifchem Sinne 
behandelten, und in Darftelung und Inhalt einen Flug nahmen, 
welchem Gottſched nicht einmal mit dem Auge zu folgen vermochte. 
In dem Drama erneuert ſich daflelbe Verhältniß, doch ift bier der 
Streit lebhafter und folgenreicher, theild, weil das Drama über- 
haupt bei der Kormbildung, um welche fich zunächft die Regenera⸗ 
tion bewegt, eine ungleich wichtigere Rolle fpielt, theild weil Gott- 
fcheb hier alle feine Kraft aufbot und in den franzöfifchen Dramas 
tifern eine Hülfsmadıt gewann, die ihm auf anderen Gebieten 
fehlte. Wir haben nunmehr zu zeigen, in welchem Zuftanbe fi 
die dramatifche Poefle befand, als Gottſched ſich ihrer annahm. 

Um den Anfang des 18. Jahrhunderts zeigt und das deutfche 
Drama theild nur Trümmer eines Baues, der an fi nie bedeu⸗ 
tend_gewefen, tbeild neue Anpflanzungen, die gleich bei ihrem Ent- 
fiehen der Entartung anheimfielen. Es fcheint, daß Gottſched, 
wollte er confequent fein, ſich bei feinen Reformen eigentlih an 
Gryph und Lohenftein hätte anfchließen müfjen, da biefe bei ber 
Ausbildung ihres Kunſtdramas bereits von den antiken Principien 
der frangöfifchen Dichter ausgegangen. Er fand indefien namentlich 


ı) Man vergleiche hierüber die Bemerkungen Delbrüd's zu der Brühlinge: 
hymne von Klopflod. 
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an Lohenflein zu viele Eigenfchaften, die ihm nicht zufagten. 
Bolfsmäßig war das ſchleſtſche Drama nie geweien, und wenn in 
der Folge auch einzelne Dichter Mandjes von Gryph benupten, jo 
fant es im Allgemeinen doch völlig in Bergefienheit. “Dagegen 
vergnügte fi) die vornehme Welt an den berufenen Haupt⸗ und 
Staatsactionen, einem Schattenbilde der politifihen Paraden. Das 
Volk aber wurde duch wandernde Thespiben unterhalten, die in 
den Dorfichenfen bald baarfträubende Mord» und Spukgeſchichten, 
bald plumpe Späße zum Beften gaben. Einige nicht ganz unge 
bildete Dichter wollten die antike Haltung der fehlefiichen Tragödie 
nicht völlig aufgeben, mußten ſich jedoch den Forderungen ber Vollks⸗ 
bühne fügen, und andere verirrten wieder gänzlich zu der Horm- 
loſigkeit der alten geiftlichen Myfterien. Auch die Schulen hatten 
noch ihre theatralifchen Actus. Oft wurden Biftorifche oder mytho⸗ 
Iogifche Stoffe gewählt, und die Schaufpiele mochten Dann, wenn 
fhon von dramatifchen Erforbernifien nichts vorhanden war, man 
chen poetifchen Zug aus den alten Hiftorifern und Dichtern, die 
ihre Duellen waren, beibehalten. Ganz unleidlich fielen aber dieſe 
Schaufpiele aus, wenn ein Satz aus der Moralphilofophie durd 


allegorifche Perfonificationen dDargeftellt wurde. Bon diefer Gar 


tung finde ich in unferen 2iteraturgefdhichten Feine anſchauliche 
Schilderung und ed mag daher ein folder dramatiſcher Syllogis⸗ 
mus in der Note ſtehen ). Allen diefen Sachen fcheint nun auf 


') „Der Mann ohne Sinn,” welcher zu Ingolſtadt und Regensburg gefpielt 
wurde, war auf folgende Weiſe angelegt: 

Erfter Auftritt. Da die fchänliche Freiheit (Libortas erſcheint in Perſon) 
den Menſchen ſuchet in ihre Fall⸗Strick zn ſtürzen, bemühet ſich die Bersuait 
(Ratio in Perfon) felben, als gleichfam ein verirttes Schaͤflein, auf den rechten 
Weg wiederum zu leiten. 

Zweiter Auftritt. Der Menſch inzwiſchen lafet feinen fünf Sinnen voͤlli⸗ 
gen Zügel und Baum. (Die vernummten fünf Sinne werden dargeſtellt dark 
Midas das Gehör, Cupido das Berühren, Narcissus der Geruch, Ganymedes 
ber Guſt, Actaeon bas Sehen.) 

Dritter Auftritt. Seiner Sterblichkeit ganz vergefien, ja bes Zobes mr 
fpottend (dargeſtellt au ben drei Barzen), 

Dierter Auftritt. Wellen er von ber Liebe zur Libertes ſchon ganz be 
thoͤret, 

Fünfter Auftritt. Und von den verſtellten Geſellen der Freiheit (die vier 
Temperamente in Perſon) eines ſehr langen Lebens unfehlbar verſichert, 


Sechster Auftritt. Schon alle Vernunft aufgegeben und in das ſiunliche 


and wollüflige Leben bis über die Ohren verfenfet, 
Siebenter Auftritt. Zu allen fowohl Srmahnuugen als Droßungen auch 
felfenbart ſich erzeiget, 
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die Zeit felbft Feine große Bedeutung beigelegt zu haben. Denn 
es verſchwand mehr und mehr alles Intereſſe an dem recitirenden 
Drama, vorzüglich wol, weil der Genuß befielben, wie in unferen 
Zeiten der Menge zu befchwerlich war; dagegen zog man mit wah- 
ter Leidenſchaft Alles hervor, was zur dramatifchen Muſik und zur 
pantomimiſchen Darftelung gehört. In allen oben genannten Gat- 
tungen bed Dramas pflegte man rien und Chöre anzubringen, 
und die vollftändige Ausbildung eines Singfpieles erfolgte faft 
ohne Außere Anregung aus einer wahrhaft nationalen Reigung. 
Die vornehme Welt, welche die Mittel dazu befaß, bereitete ferner 
der Schaufuft die glaͤnzendſten Feſte. Vorzüglich wurde der Hof 
zu Dresden in biefer Hinſicht durch feine Unerfättlichfeit, wie durch 
feinen rüdfichtslofen Aufwand berühmt. Bei den fogenannten 
hoͤfiſchen Wirthfchaften bildeten die Masfenfpiele den vornehmften 
. Theil des Heftes. Man fcheute Feine Koften, um bie allegorifchen 
Aufzüge und Tänze prachtvoll auszuftatten, und der Boefle ward 
fhon bier, wie in der Oper, nur eine unbedeutende Nebenrolle an⸗ 
gewiefen; denn in wenigen wiglofen Berfen, welche die Hofbichter 
jufammenreimten, gab die Maske ihren Charakter an und bie 
Hauptfache erwartete man von den bunten Kleidern. Endlich be- 
mächtigte fi) die italienifche Oper der Höfe und der reichen Han⸗ 
delsſtaͤdte. Ihr gegenüber mußte das deutfche Singfpiel unbehol- 
fen und dürftig erfcheinen, zumal da fih in der Dper mit der 
glänzenden Muſik auch alle andern Künſte verbanden, um bie 
Sinne gefangen zu nehmen. Die Bühnen festen ihre Ehre darin, 
den größten Vorrath von Decorationen und Fünftlichen Mafchinen 
zu befigen, und in befländigem Scenenwechfel ward diefer Reich- 
tum zur Schau geftelt. Die hamburger Bühne machte die ge 
waltfamften Anftrengungen und mußte trog ihrer reichen Einnahme - 
verarmen. Sie foll auf eine Decoration, den Tempel des Salomo, 
15,000 Rthir. verwendet haben und gab von 1678 — 1728 zwei⸗ 


Achter Auftritt. Bis er endlich von ber Freiheit meineibig verlaflen, 
Neunter Auftritt. Und von feinen fünf Sinnen fchäublich hinterliftet, 
Zehnter Auftritt. In der Zeit noch feinen Fehler erfennet, 
Eilfter Auftritt. Und fammt feinen aus ber Flucht eingeholten Sinnen 
Zwölfter Auftritt. Zur gebührenden Strafe feines Unverflandes und Muth- 
willens gezogen wird, auch mit feinem Schaden zwar fpat, doch nit zu fhat 
lernet, fowohl die fo eble Zeit des Lebens (Tempus in Perſon) beffer zu 
ſchaͤtzen, als der Vernunft ſich nicht mehr zu widerfepen (Gottſched „Reueftes‘ 
1,775; Anderes im „Bücherfaal”). 
Cholevius. 1. 34 
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hundert neue Opern). Hieher, wandten ſich auch die namhafte 
ſten Eomponiften und Operndichter, jene Poftel, Feind, Hunold, 
Prätoriuß ıc. M 

Die Oper hat fowol in ihrem muflfalifchen, als auch in dem 
poetifchen Theile antike Elemente. Offenbar ift fie mit dem Drama 
der Alten nahe verwandt, in welchem nicht der Dialog, fondemn 
die lyriſchen Säbe als der hauptſaͤchlichſte Beftandtheil zu betrach⸗ 
ten find, und fo ward man aud in Italien durd die antiken Dra- 
men auf die Ausbildung der Oper hingeleitet. Die Dafne von 
Rinuccini, welche von Peri componirt, 1597 zu Florenz aufgeführt 
wurde, gehörte zu den erflen Verſuchen. Dies ift diefelbe Dafne, 
welche bereits Opitz überfebte. Ihren antiten Charakter Fönnte 
man vielleicht in der ganz einfachen Haltung finden, durch welche 
fie fi) von den fpäteren Opern unterfcheidet; doch ift an ein 
ernftliche Zufammenftelung mit dem antifen Drama wol über 
haupt nicht zu denfen, da die deutfche Oper ſowol wie bie italie: 
nifche gleich ihren eigenen Weg ging, und nur das Recitativ möchte 
als eine antife Tradition zu betrachten fein. Diejenigen, welche 
für die Gefchichte unferer Oper einen anderen Anfang ald Opigend 
Dafne annehmen, beziehen fi) darauf, daß wir bereits im 16, Jahr⸗ 
hundert Singfpiele hatten, ja daß das geiftlihe Drama bes Wit 
telalter& gleich bei feiner Entftehung, wie ed vorzüglich aus dem 
muftfalifchen Theile des Gotteödienfted hervorging, fo auch Gr 
fangftüde aufnahm. Run haben wir, ald wir von jenem Drama 
bandelten, felbft der Anficht beigeflimmt, daß Form und Bortrag 
auf die Einführung des Recitatives hinleiten mußten. Es bleibt 
aber doch wol gewiß, daß nur das melobifche Element des eigent- 
lien Gefanges in den Liedern und in den mehrftinmigen Säpen 
als das ſelbſtaͤndige Erzeugniß der neuen Welt zu betrachten if, 
während die Recitation, welche weder im Takte noch in der Har 
monie ein gleiches Ebenmaß anftrebt, vorzugsweife dem Alterthume 
angehört. Denn bezieht man ſich auch darauf, daß dus Mecitativ 
in jene Dramen aus den Liturgien und Gefängen der alten katho⸗ 
liſchen Kirche übergehen Fonnte, denen ebenfalls eine fo freie Be 
wegung eigen war, fo wirb damit noch nicht fein antifer Urfprung 
widerlegt, da es gewiß ift, daß überhaupt die Einführung dee 
Kirchengefanges zum Theil durch die Befanntfchaft mit den grie 
chiſchen Hymnen veranlaßt wurde, Endlich ſteht wenigftens dieſes 


) Bel. F. Steinmann, „Die deutfche Oper”, in dem „Breibafen“ von Th. 
Mundt, 1843. 
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fe, daß das antife Drama vorzüglid die Begründer der italie- 
niſchen Oper angeregt hat, dad Recitativ auszubilden, und fo 
wäre diefer wichtige Beftandiheil der Oper doch immer aus anti- 
fen Erinnerungen hervorgegangen. Auch der poetifche Theil ber 
Oper fteht nur in einem loderen Zufammenbhange mit dem Alter- 
thume. Da man bauptfächlich fih damit begnügte, nur bie Sinne 
zu beraufchen, fo war man gleich anfangs gegen die Terte gleich 
gültig und die Operndichter wurden fofort von den bilettirenden 
Mäcenaten der Kunft, ja von den Decorateuren, Balletmeiftern ıc. 
abhängig. In einer Beziehung trat jedoch die Dper zu der alten 
Poefte in ein nahes Verhaͤltniß. Dabin gehört indefien nicht, daß 
Boftel ed einmal wagte, bei feiner Iphigenie in Aulis fih au 
Euripides anzuſchließen; denn dieſer Verſuch hatte weder Werth 
noch Einflug. Merfwürdiger Weife fand aber in der Oper, welche 
fi fo viele Licenzen geftattete, die verfolgte Mythologie eine Zeit 
lang mehr als Schutz. In der Geſchichte der erften fchlefifchen 
Schule berichteten wir, daß man fih gegen ihren Gebrauch vor« 
nehmlich aus religiöfen Bedenken erklärte und fie daher beſonders 
für geiftlidhe Gedichte unpaflend fand. Ebenfo mußten wir ber 
vorheben, daß man ihren epifchen Charakter weder recht erfannte 
uoch benuste. Wermehrten bagegen befondere Zwede das Beduͤrf⸗ 
niß der plaftiichen Geftaltung, fo blieben ihre Bortheile nicht vers 
borgen. Schon 3. Spreng hatte feine Ueberſetzung des Ovid (1564) 
nicht nur den PBoeten, fondern auch den Bildhauern, Malern und 
Goldſchmieden angelegentlich empfohlen. Diefe Künftler holten am 
liebfien ihre Krfindungen aus dem Ovid und vieleicht fteht es 
mit der Abſicht, ihnen in die Hand zu arbeiten, im Zufammen- 
bange, daß faft alle Ueberfepgungen der Metamorphojen bis in 
unfer Sahrhundert hinein mit Bildern verfehen find). So. war 
auch für die Hofdichter, wenn fie allegorifhe Zänze, Masfenzüge 
u. dergl. zu arrangiren hatten, Ovid ein Noth⸗ und Hülfsbud) 2). 
Aehnliches haben wir fchon in ber Geſchichte des Mittelalterd ber 
‚ richtet. In England gab man unter Elifabeth ebenfalls allen Feſt—⸗ 
lichkeiten einen mythologifchen Anſtrich 9. Die Königin wurde von 
Penaten begrüßt, von Mercur in ihre Zimmer geführt. Die Teiche 


) S. Ebert, Bücher-Lerifon 15,555 60. 

2) Weber diefe Feſte vergl. das Leben Beſſer's von König, oder den Aus: 
zug in Varuhagen's Biogr. Denfm. Band IV, — Berner PBlümide, „Theaters 
gefchichte von Berlin” (1781), befonders unter den Jahren 1689, 1700, 1706. 

>) Floögel, „Geichichte des Groteskkomiſchen“ (1788), ©. *3. 
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waren voller Najaden, Nereiven und Tritonen, die Gärten und 
Grotten voller Nymphen; ia felbft die Gonbitoren arbeiteten nad 
DOpid. Diefer Geſchmack übertrug fih nun auf die Opern und 
ftellte im Anfange des 18. Jahrhunderts alle anderen Stoffe in 
den Hintergrund. Wie man in der Mythologie recht eigentlid bis 
zur Weberfättigung fchwelgte, zeigen die Annalen Gottſched's: ed 
famen an 60 verfchiedene Kabeln zur Darftellung, und viele wur 
den mehrmals, die beliebteften, wie Amor und Pſyche, Medea, 
Andromeda, Ariadne, Daphne, Diana und Endymion, Venus und 
Adonis, vier bis ſechs Mal, Orpheus und Eurydice, Sagen von 
Hercules wol zwölf Mal von verfchiedenen Dichtern und Mufifern 
bearbeitet ). Indeſſen war diefer Glanz nicht Acht. An eine poe 
tifche Auffaffung und Behandlung der Sagen ift nicht im Minde 
ften zu denfen und man benutzte die herrlichen Schöpfungen, weld« 
ein bichterifches Volk in feiner Fräftigften Blüthezeit heroorgebradt, 
nur zur Unterhaltung für eine unerfättlide Schauluf. Die Oper 
war, mit Wieland zu reden, eine Art von Raritätenfaften, worin 
Alles, was im Himmel, auf Erden und unter der Erbe zu fehen 
ift, in der fchönften Unordnung vor den Augen der Zufchauer vor- 
beizog, wo alles Natürliche dur) Wunderwerke geſchah, wo bie 
Sinne immer auf Unfoften des Menfchenverftandes beluſtigt und 
das Wahricheinliche, Anftändige und Schidliche forgfältig vermieden 
wurde, Rochus PBumpernidel tragirte neben Apollo und Diana, 
denn man fchrieb die Opern nicht „für morofe und floifche Köpfe, 
fondern für Leute, die Scherz lieben“). Decorationen, Maſchi⸗ 
nen, zumal Flugwerke, waren der Gipfelpunft der Kunfl. In Kö 
nig’8 Alcefte jah man Folgendes: Eine Brüde, worüber man zu 
Schiffe geht, welche einfällt. Thetis in ihrem Wagen von See 
pferden, nebft den Norbwinden, welche einen Seeflurm erregen. 
Aeolus in der Luft mit den Weſtwinden. Des Lycomedes Reis 
denz, fo beftürmt und eingenommen wir. Palas in ihrer Ma 
ſchine von Trophäen. Diana in einer feurigen Kugel, welche fi 


)) Wenn Beucer („Die hamburger Oper”, in ber Theater⸗Revue von Aug. 
Lewald, 2. Jahrg. 1836, ©. 6.) mit Recht erinnert, daß Bieles, was Gottſcheb 
unter den Opern aufzählt, nur ein Ballet oder eine Gantate gewefen, fo ik 
bies für unfere Rechnung faſt gleichgültig, Gottſched hat in feinen Verzeichniſſen 
Manches übergangen und überdies iſt bei ber obigen Zählung auf folde 
Stucke, in welchen zwar mythologifche Berfonen vortommen, jeboch nicht ber ganze 
Gtoff aus den alten Gagenfreifen entlehnt if, nicht Mädficdt genommen. 

2) Bol. Wieland, „Ueber einige ältere deutſche Singfpiele ıc.”, und Anderes in 
Gervinus, II, 470. 
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teilt und einen halben Mond vorftelt. Mercurius fliegend. Des 
Charon's Kahn, worin er die Seelen überführt. Des Pluto und 
der Proferpinen Thron. Der Höllenhund Gerberus, fo Feuer fpeit. 
Des Pluto Wagen, worauf Herkules und Alcefte wegfahren. Nie: 
mand hatte eine Ahnung von dem Abel diefer Sagen. Bei Zefen 
erfchienen einft Jupiter und Juno neben Hans und Grete !) und 
bei den Anderen agiren jet Amor und Bacchus neben Indianern 
und Zigeunern: aller Enthufiasmus für die Mythologie brachte 
im Grunde nichts hervor, ald eine Traveftie derſelben. Wunder⸗ 
bar iſt dabei nur, wie fi mit dieſer Entartung eine fo große 
Ausbreitung verbinden fonnte. Denn damald wurde wahrfchein- 
li die Sitte, daß man Schiffe, Gebäude, Zimmer mit mytholo- 
giihem Schmude verfah, eingeführt oder erneuert; noch jegt ent⸗ 
dedt man felbft in Heinen Städten etwa einen Mercur am Kauf 
mannsladen, einen Reptun am Gafthaufe, wie ed ohne Zweifel 
eine Rachwirfung von der Vorliebe der Cavaliere für die Opern 
if, daß man noch heute mit Hercules und Neftor, Kaſtor und 
Pollux, Hektor und Diana das edle Waidwerk betreibt. — Des 
Zufammenhanges wegen erinnern wir bier an neuere Berfuche, 
die Mythologie modern und national zu machen. Gottfche hielt 
die Perfonificationen für einen binreichenden Erſatz. Auch Klotz 
empfahl den Dichtern, die Tugenden und Lafter, die Affecte ıc. 
nach Art der Artiften mit Leibern und charafterifiiichen Attributen 
auszuftatten, obgleich doch fchon eine Jahrhunderte alte Erfahrung 
gezeigt, daß diefe Art von gemalten Göttern, welchen mit den 
Mythen jeder epifche Reiz fehlte, nur eine fehr langweilige Rolle 
fpielte. Das ut pictura poesis wollte nicht weichen. Klopftod 
wieder bemühete ſich, bie norbifche Mythologie in Aufnahme zu 
bringen. Es ift interefiant zu beobachten, wie er ſelbſt diefe natio- 
nalen Gottheiten mehr und mehr nad) griechiichen Borftellungen 
ansbildete und umfchuf, damit fi an ihre Namen deutlichere Be⸗ 
griffe, eine feftere Geftalt und einiges Leben Fnüpfte Er that 
fpäter recht daran, daß er wieder zu den griechiichen Göttern zu⸗ 
ruͤckkehrte. Nicht der fremde Urfprung war es, was die Mytholos 
gie allmählicy aus der deutfchen Poeſte verbannt hat, fondern das 
Unvermögen, fie richtig und fchön zu gebrauchen, wozu freilich noch 
der wichtige Umſtand Fam, daß überhaupt feit dem Wufblühen der 
neueren Romantik der antife Charafter in unferer Dichtung zurüd- 
trat. Herder forderte, daß der Dichter-bei ihrer Anwendung nicht 


1) Gervinus, III, 285. 
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blod entlehnen, fondern felbft eine fchöpferifche Erfindungskraft zei: 
gen follte. Die Götternamen genfgten nicht, fondern die Fictio⸗ 
nen nrüßten an epifchen Handlungen wieder belebt werben; beveu- 
tungsvolle Nebenzüge und die Hineindildung eines_tieferen Sinnes 
folten jene wunderbaren Erzeugniſſe der poetifchen Heuriſtik ver 
jüngen und nicht aus dem Bewußtſein der neueren Zeit ſchwin⸗ 
den laflen ®). 

Der Zufammenhang der Oper mit ber antiken Poeſie Liegt alfo 
im Allgemeinen nur in dieſer materiellen Benugung ber Mylhen, 
wie man, als die hiftorifchen Opern den Vorzug erhielten, wieder 
auch viele Stoffe aus der alten Gefchichte entlehnte. Endlich wie 
derholte fich hier im Drama verfelbe Bildungsgang, welchen unfere 
Poefle in ihrem großen Ganzen zeigte; man fchritt von ben Stof- 
fen zur Form vor, indem die Oper geſtürzt und das antik gebil- 
dete franzöfifhe Drama eingeführt wurde. Dieſer wichtige Lieber: 
gang fnüpft fih bei uns an den Ramen Gottſched's. Bei feinem 
Kampfe gegen die Oper muß man zunächſt den richtigen Geſichté⸗ 
punft fefthalten. Es ift gewiß, daß die Dper, wie fle war, in 
feiner Weife auf Schonung Anfpruch machen fonnte. Scheinen 
aber deshalb Gottſched's Angriffe gerechtfertigt, fo verfah er es 
wieder barin, daß er die ganze Dichtungsgattung auch nach ihrem 
Weſen nicht achtete, weil er Feine Ahnung von ihren ideellen Grund: 
lagen Hatte. So iſt das Märkenhafte und Phantaftifche das 
wahre Element der Oper. Gottfchen verwarf es und Doch war 
nur zu rügen, daß die damalige Oper dies Element in der rohe 
ſten Geftalt des Abenteuerlichen vorführte und gleichzeitig nic 
den Gegenfag der gemeinften Wirklichfeit ſcheuete. Berüchtigt if 
in diefer Hinficht „das Dchfenfchlachten‘‘, eine Oper von dem Ham 
burger Prätorius, welche für ein Belfpiel der allgemeinen Ber 
derbibeit gelten kann, da ein fo berühmter Muftfer, wie Reinhart 
Kanfer (+ 1739) nicht Anſtand nahm, fie zu componiren. Die 
Bühne zeigte den Hamburger Pferdemarkt, ferner den Rathefeller 
den Hopfenmarft und eine Diele zur Schlachtfeflfeier. Es traten 
17 redende und über 30 tanzende und fingende Perfonen auf, 
Hamburger Bürger mit Frauen und Töchtern, Inden, Hausmägde, 
Ochienhändler, Kammermaͤdchen, Hausfnechte, Bauern, Nachtwaͤch⸗ | 
ter, Bifcheriungen, Burftmacherinnen, welche hochdeutſche und platt: 
deutſche Eharakterverfe fangen. Der Magiftrat ließ, als dies Mad- 
werk zum zweiten Male aufgeführt werben ſollte, die Anfchlagzettel | 


) Bol. Lit. und K., II, 214; XIV, 41, 
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abreißen, vermuthlich noch aus anderen, als aus aͤſthetiſchen Grün⸗ 
den. — In gleicher Weiſe hatte Gottſched keine Vorſtellung von 
derjenigen lyriſchen Höhe des Dramas, auf welcher ſich die Rede 
in Gefang verwandelt. Er eiferte gegen den Gebraudy des Sin- 
gens überhaupt, obgleih nur der Mißbrauch zu rügen war, baß 
ſich die Leerheit und Rohheit der zarteften Form bemächtigt. Man 
huftete und ſchnupfte zwar nicht nach Noten, wie Gottſched angab, 
aber man fang allerdings die platteften Dinge. Zum Beweife be: 
ruft er ſich auf folgende Arie eines ftoifchen Weltweifen: 

Wie Katzen und Hunde fich beißen, 

Einauder bie Jade zerreißen 

Bald aber fi} wiederum leden, 

Und Junge zufammen wol heden, 

So machen die Menfchen es auch. 

Sie wollen felbR auf ganzer Haut nicht ſchlafen, 

Sie machen ſich muthwillig viel zu ſchaffen, 

u O ſchaͤndlicher Gebrauch '). 

Ren dieſen aͤſthetiſchen Mängeln war es für die Zeit von 
Gewiht, daß das heidnifche Götterwefen, namentlich in der Ber: 
bindimg mit «hriftlichen Stoffen, auch das religiöfe Gefühl vers 
legte. B. Feind, einer der vorzüglichften Operndichter in Ham⸗ 
burg (1678—1721), ftreitet fonft nicht ohne poetifches Gefühl ge- 
gen St.»Evremont, den Gegner der Oper, an welchen fi} Gott⸗ 
ſcho vornehmlich anlehnt, aber in diefem Punkte theilt er bie 
Birenflidhfeiten defielben, und es freut ihm berichten zu können, 
def man in Hamburg die Götterfragen nicht liebe. Endlich war 
Gottſched's Widerwillen gegen die Oper aus ſittlichen Gründen 
zu entfchulbigen. Denn trogß der glänzenden Audftattung wuchs 
die Rohheit des dargeftellten Lebens, zumal als die komiſche Oper 
an Stelle der heroifchen trat. Brügelfcenen und Eulenfpiegeleien 
waren bie beliebtefte Unterhaltung, und man fchente fi nicht das 
entartete Bublicum durch obfeöne Dinge zu ergögen. Dies geihah - 
um fo mehr, als die Banden der Schaufpieler und Sänger in 
ihrem Privatleben ſich ebenfo von dem Geifte einer hoͤchſt unſau⸗ 
beren Kunft erfüllt zeigten. Man trägt fi noch mit den Anek⸗ 
boten herum, daß der Kurfürft Georg Wilhelm den Schaufpieler 
Laffenius eine Stunde lang liebreich ermahnte, das Theater auf- 
zugeben, und daß Veltheim und feiner Frau in Berlin das Abend» 
mahl verweigert wurde 2), aber auch hier iſt nicht zu verfennen, 


1) „RNeuer Bücherfaal”, 11, 201. 
2) Blümide, nuter den Jahren 1020, 1690, 1703 ꝛc. 
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daß es damals ſchwer war, einen Beruf zu achten, dem ſich meir 
ftend nur banfrotte Genies widmeten. Als die Italienifchen Sän- 
gerinnen und Tänzerinnen mit ihren Freunden und Kunftgenofien 
über Deutfchland herfielen und alle Höfe und Reſidenzen verpefte 
ten, war ber Kampf gegen die Oper jelbft ein bevenflihes Unter: 
uehmen, da neben ber Verborbenheit die Intriguen gu einer furcht⸗ 
baren Größe anmwuchfen, woron und Gafanova’8 Memoiren ein 
ſchauerliches Bild hinterlaſſen. Der Auswurf Italiens gelangte 
zu einer politifchen Macht, und die Oper nebft dem Ballette war 
der Außere Anhalt. Dem gegenüber war natürlich der Viderſtand 
Einzelner zu Hein. Der fittliche Volksgeiſt mußte fi allmaͤhlich 
auch an den Höfen von einer fo unwärbigen Herrfchaft lesmachen 
und hauptfächlich ward das Anſehen der italienifchen Oper dadurch 
erſchuͤttert, daß bie großen fächfifchen Muſiker S. Bach, Hänkel, 
Graun ıc. ſich den fremden Componiſten gleichſtellten. In Italien 
ſelbſt war die Oper nicht allgemein beliebt; man beklagte, daß ihre 
laxen Formen dad Drama vernichteten, und Muratori, Mafei x. 
verfuchten bier an claffiihen Muſtern den Geſchmack zu reirigen. 
In Frankreich waren Rarine, Boileau, St.⸗Evremont abgſſagte 
Feinde der Oper. Mit ihren Anfichten ausgerüftet, trat Gotſched 
-auf den Kampfplat. Nun legt man zwar auf die eifrige Vole⸗ 
mif defielben nicht viel Gepicht, da eine Sache, welche gleichmigig 
den Geſchmack, die Sitte und ven gefunden Verſtand beleidigt, in 
fich ſelbſt zerfallen mußte; doch bleibt ausgemacht, daß Gottſcho 
entichiedener als alle den wichtigen Gedanken verfolgte, das reciä⸗ 
ende Drama wieber herzuftellen. 
Mit kluger Berechnung fuchte er vornehmlih auf die Schulen 
zu wirken, denn diefe Eonnten zuerft feinen Reformen mit Empfäng- 
Lchkeit entgegeufommen. Die Gewohnheit, bei öffentlichen Feſtlich⸗ 
keiten ein Drama aufzuführen, dauerte noch fort. Die Magiftrate 
begünftigten dieſe Ergöglichkeiten und gaben wol auch einen Saal 
auf dem Stabthaufe dazu ber. Es wurden meiſtené mythologiſche 
Gabeln aufgeführt, etwa die Unfchuld des Bellerophon oder .ein 
Hercules auf dem Scheivewege, ferner auch Hiftorifche Stüde, wie 
Miltiades damnatus, Alexander magnus etc. Daß die Tedhnil 
dabei auf der unterften Stufe fand, darf nicht weiter erwiejen 
werden, wenn man 3. DB. erfährt, daß in einem Actus dramali- 
eus de iudjicio capitis in Epaminondam die Scenen dadurch ver- 
bunden und ergänzt wurden, daß man zwifchen ihnen Capitel aud 
der Lebensbefchreibung ablas. Ueberdies waren ſolche Dramen 
wenigftend theifweife Inteinifh. Das was die Rectoren felbft au: 
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iammenfellten, hatte alfo gewiß fehr wenig Werth. Aber wichtig 
war ed, daß man bie alten Dramatiker felbft kannte und doch wer 
nigftend einiged Gefühl für die Form hatte. Gottfchen täufchte 
fih daher nicht in feinen Erwartungen, denn er hatte die Freude, 
berichten zu können, daß die Rectoren zu Annaberg, Camenz, Gör- 
is, Zittau feinen Cato und andere regelmäßige Stüde aufführen 
ließen. Seine theoretifhen Lehrbücher wurden wegen ihrer fchul- 
mäßigen Anlage und weil fie ſich, fo viel die Boetif und die Rebe 
kunſt angeht, auf die ſeit Opitz berrichend gewordenen Anflchten 
ſtützten, auf allen höheren und niederen Schulen als Compendien 
benugt. Seine Zeitfchriften brachten ihn mit unzähligen Gelehr⸗ 
ten und fchönen Geiftern in Verbindung, welchen das Urtheil eines 
Mannes, den die Univerfität und die deutfche Geſellſchaft zu Leip⸗ 
jig lange Zeit ohne Widerfpruch für ihre Zierde anfehen fonnte, 
nicht gleichgültig war. Endlich wußte er auch den Adel zu gewin- 
nen, indem er befien Sympathien für Paris benutzte. Durch ganz 
Deutichland bin verzweigte fi fein Anhang, und auf dieſe Macht 
geftüpt, unternahm er die Einführung des franzöflihen Dramas, 
welches durchaus nur für eine Modification des antiken an geichen 
wurde und allerdings der ganzen Gottſched'ſchen Seite der Zeits 
bildung gemäß war. Vornehmlich fuchte er feine Reformen durch 
zwei äußere Haltpunfte zu fichern: er beſtimmte die Reuber in 
Leipzig, auf ihrer Bühne regelmäßige Stüde aufzuführen, und die⸗ 
ſem Beifpiele folgten alle Gefellfchaften, welche einigen Werth auf 
fich legten, und ferner gab er als ein Mufterbuch der dramatifchen 
Poeſie Die Deutfche Schaubühne heraus, eine Sammlung von Ueber⸗ 
fegungen aus dem Franzoͤſiſchen und von nachgebildeten Origina⸗ 
In (6 Dove. 1741-45, ‚nenne Aufl. 174650). 

Eine Zeit lang gab man noch zu, daß Gottſched ſich Verdienſte 
um unfer Drama erworben habe; feit Leffing es leugnete, zürnt 
man immer heftiger, daß er fi mit dem Theater befaßt). Er 
hätte, fagt man, unfere Volksbühne durch die englifchen Dichter 
fortbilden follen. Indeſſen läßt ſich trog aller herkömmlichen Ver⸗ 
ahtung Gottſched's und der tiefften Verehrung für Shafipeare 
die Sache doch wol milder beurtheilen. Wie viele Männer lebten 
wol um 1740, die auch nur entfernt im Stande waren, Shakſpeare's 
Dichtungen zu würdigen? wie wenig haben unſere Dramatifer von 
ihm gelernt," auch nachdem die Romantik in ‘Boefle und Leben 
einen verwandten Geift ausgebildet und ihre befte Kraft auf feine 
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Grläuterung verwendet? Wie follte wol Gottſched feiner Zeit eine 
Bildung geben, zu welcher alle Boraudfeßungen fehlten! Bis Klop⸗ 
ſtock hin machte es den Poeten Mühe, ſich nur der erfien ſchle⸗ 
iifhen Schule gleichzuftellen und die begabteften Dramatifer, ſelbſt 
El. Schlegel, blieben fogar weit hinter den Franzoſen zurüd. Noch 
hatte der moralifch-didaftifche Geſichtspunkt Nichts von feinem Ans 
fehen eingebüßt, und nach ihm wurde auch das englifhe Drama 
beurtheilt. Yranzöfifche und ſelbſt engliſche Kritifer Tießen feine 
freiere Anficht auffommen. Jene fanden zu ihrem Grauen, daß 
bei Shalfpeare fi auch gebildete Perfonen zu Zänfereien bin- 
reißen ließen, für welche in Paris die Sadträger zu artig feien. 
Ihnen efelte vor ben ungüchtigen Worten und Geberven. Gollier 
machte der englifchen Bühne die Unfläterei in den Ausbrüden zum 
Bormurfe, eine unerhörte Rudhlofigleit, den Spott auf bie Geiſt 
lichen und die Sitte, die Hauptrollen Böfewichtern gu geben. In 
Double Dealer feien unter vier Frauen drei Metzen. Gegen bas 
entfegliche Fluchen und Schwören habe das Parlament fih genoͤ⸗ 
thigt gefehen, durch Strafen einzufchreiten. Man ziere Die Helden 
mit Laftern; fo fei auch in Shaffpeare’s (?) Liebe um Liebe der 
ehrliche Valentin ein ausgemachter Schurke. Endlich hätten ſelbſt 
die Heiden ihre Ehryfes und Laokoon zu ehren gewußt, aber hier 
fpotte man der Geiftlichen, weil man die Religion verachtet !). 
Diefe greulihe Zugabe Eonnte Gottſched unmöglidy mit in Den 
Kauf nehmen, da er fich eben bemühte, dur die Moralität des 
Dramas die Geiftlichen zu befchwichtigen.. Man erinnere fich, wie 
viel noch Wieland an Shaffpeare zu entfhuldigen und zu ven 
tufchen für nöthig fand. In dem engen moralifchen Bewußtſein 
der Zeit mochten viele Werke Shaffpeare’s mit jenen engliſchen 
Luftfpielen zufammenfallen, von welchen Goethe urtheilt, daß ein 
wildes umd unfittliches, gemein wüftes Weſen bis zum llnerträg- 
lichen hindurchgehe). War ed nun unmöglid, Shaffpeare's 
Dramen nad) ihrem Gehalte zu erfaflen, fo iR der Vorwurf, dab 
Gottſched nicht feine freie Darftelungsweite empfohlen, ohne Sinn; 
denn ihre innere Geſetzmaͤßigkeit beruht allein auf der Leberein- 
flimmung mit der geiftigen Bebeutang des Stoffes, während fid 
die antike Kunftform nach objectiven Gefehen ausprägt. Leffing 
ſelbſt erſchrak über den Ilgolino, welchen Gerſtenberg in engliſcher 








i) Gottſched, „Neueſtes“, 1753, S. 132 fg., 313 fg. ıc.; „Heuer Bücher: 
faal”, VII, ©. 213. 
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Manier verfaßt, und band fich deshalb in der Emilia an die firengfte 
Regelmäsßigfeit. Bon Gewicht war ed natürlich, daß die englifchen 
Kritiker felbit ih damals auch in Betreff der Form zu den Ans 
fihten der Franzoſen befannten. Addiſon, Dryden, Steele tabelten 
Shakſpeare's bunte Compofitionen, wie Pope, der die Werke deſ⸗ 
ſelben herausgab, bei feinen Emendationen von der Meinung aus- 
ging, daß die Zoten und Ungereimtheiten. nur von den Schaus 
fpielern, um dem Möbel zu ſchmeicheln, in die Stüde gebracht feien. 

Wir brechen bier ab, da es und auf eine Entichuldigung Gott⸗ 
jheb’8 weniger ankommt, ald auf eine Zufammenftellung der Thats 
ſachen, ihrer Urfachen und Wirkungen. Schwerlih wird man 
leugnen können, daß die Einführung des frangöfifchen Dramas zu 
den Dingen gehört, die an ſich verwerflich find und die man body 
wegen ihrer Folgen nicht fortwünfchen kann. Schon mehrmals 
haben wir den Sap beftätigt gefunden, daß unfere Poefle gleich⸗ 
mäßig das Werk der reifen Kritif, wie einer genialen ‘Production 
fl. Die Belanntfhaft mit Shakipeare kounte weder gründlich 
noch nuͤtzlich fein, ehe man das griechiiche Drama in feinem We⸗ 
fen ergriffen. Mögen nun die Poeten Gottſched's durch die frans 
zoͤſſſchen Vorbilder um Nichts gefördert, ja mögen fie, was ſich je 
doch nicht durch ein einziges Beiſpiel beweifen läßt, durch biefelben 
aufgehalten fein; fo gab doch gerade der Umftand, daß das fran- 
sfifche Drama unfer nationales Eigenthum werben follte, die Ver⸗ 
anlaffung dazu, daß unſere Fräftigften Geifter, indem fie jene frem- 
den Beftandtheile wieber aus unjerem Bildungsförper entfernten, 
fih lebhaft mit dem griechifchen Drama befchäftigten, wobei bie 
polemifche Haltung der Kritif und die beftändige Zufammenftellung 
des Antifen und des Yranzöfifchen es ihnen erleichterte, zu dem 
unglaublichen Refultate gu fommen, daß man zwiſchen Euripides 
und Shaffpeare bie innigfte Verwandtſchaft entdeckte. Wir ftellen 
nun, damit wir für die Gefchichte unferes Dramas in dieſem wich⸗ 
tigen Zeitraume eine fefte Grundlage gewinnen, einige Dauptiäge 
über das antife Element in der franzöftfchen Tragödie voran, in⸗ 
dem wir und an Leſſing's, Herder's und Schlegel’d unübertreff« 
liche Unterfuchungen anfchließen. 

Der Abbe d'Aubignac brachte im Auftrage Richelieu’s die Bor 
ſchriften und Urtbeile der Alten, welche dad Drama betrafen, in 
ein Syſtem von Regeln; nach diefem Geſetzbuche beurtheilte man 
die Werke der begabteften Dichter und diefe mußten jede LAbwei⸗ 
dung rechtfertigen. Nun waren aber jene Regeln zum Theil von 
den Alten weber Klar ausgefprochen noch ſtrenge beachtet; ferner 
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berubten fie oft auf Borausfegungen, welche jebt wegfielen, und 
endlich waren die, welche man für die wichtigften hielt, nicht aus 
dem Wefen der Sache genommen. Bornehmlich ward den Di: 
tern die Lehre vou den fogenannten drei Einheiten eingefdhärft. 
Schon die Forderung, daß das Drama nur eine einzige Handlung 
darftellen folle, veranlaßte manche Verwirrung, obgleich fie ſich am 
meiften auf innere Gründe flügt. Die Dramen der Alten jelbk, 
namentlich die des Euripides, waren hierin nicht immer muſter⸗ 
haft. Denn nidyt einmal die Trilogien gaben ſtets ein fo abge 
rundetes Ganzes, dag man Anfang, Mitte und Ende genau unter 
ſcheiden koͤnnte. Oft wurde aus dem Mythos ein einziges Mo 
ment zur Darftellung berausgehoben, und man vertraute barauf, 
daß fi) Vorausfegungen und Folgen in dem Bewußtfein der Zu 
fchauer aus der lebendigen Sage ergängen würden. Die Dramen 
waren gleichfam nur die Blumentrone bed Epos, und beshalb 
durften weder die Charaktere in dem Drama felbft erft erfchaffen 
und beflimmt, noch die Handlungen erfchöpfenp motivirt werben. 
Alle dieſe Bortheile fonnte das frangöftfche Drama, mochte man 
griechifehe Mythen oder hiſtoriſche Stoffe bearbeiten, nicht benugen; 
doch die Furcht, jene Einheit der Handlung zu verlegen, bewirtte 
gewöhnlich, daß der erfte Act fi in undramatifchen Referaten 
über die Yarten und bie Charaktere au6breitete, während für das 
eigentliche Drama nur der dürftige Reſt der Auflöfung übrig blieb. 
Dazu fam noch eine übel angebradyte Ehrfurdyt vor der Simplis 
dtät des griechifchen Dramas. Die Einfachheit der VBerbältnifie, 
das zwar energifche, aber von der pathologifchen Verworrenheit 
noch wenig berührte Gemüthsleben und Die lyriſche Haltung der 
dramatifchen Darftelung geftatteten dem griechifchen Drama jene 
Simplicität und Kürze. Die neue Zeit fann fi nur in einem 
umfaflenden, vielfach verfehlungenen Lebensbilde wieder erkennen. 
Die franzöfifhen Dichter blieben bei der Einfachheit der Grund- 
lage, ohne einmal die Igrifyen Beftandtheile aufnehmen zu för 
nen. Sie durchflochten zum Erfage die Handlung mit Intriguen 
und vertaufchten die gerade Bahn mit befehwerlichen Umwegen, um 
nicht zu frühe an dem Ziele anzulangen. Mit derfelben unzeitigen 
Gewiffenhaftigkeit beobachteten fie bie Einheit der Zeit, obgleich 
biefe im griechiſchen Drama nur zufällig aus der Einfachheit der 
Handlung folgte und, wo es ber Stoff erforderte, unbedenklich auf 
gegeben wurde. Dennoch machte man die Bemerkung des Ariſto⸗ 
teles, daß ſich die Länge der Tragödie auf einen Umlauf ber 
Sonne beichränfe, zu einem unverbrüchlichen Gelege. Corneille 
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wagte bei aller Kuͤhnheit für die Handlung nur 30 Stunden in 
Anfpruch zu nehmen, und Andere wollten fi gar, um die Grie⸗ 
hen zu überbieten, mit zwei bis drei Stunden, der Dauer eines 
Theaterabendes, begnügen. Dies hatte nun in Berbindung mit 
der Rüdfiht auf die Einfachheit der Handlung die wefentlichften 
Rachiheile zur Folge. Die Charaktere fanden feinen Raum ſich 
zu entwideln, fondern kamen fertig auf die Bühne Man fah 
nicht, wie die Handlungen den Gemüthe entfprangen, wie bie 
Entfchlüffe fih unter dem Zufammenwirfen der Umflände und ber 
Perſonen zur That bildeten; Alles war bereitö gefchehen und das 
Drama enthielt gleihfam nur das letzte Verhör und die Execution. 
Bon der Einheit des Ortes endlich fpricht Ariftoteled nicht einmal. 
Sie ergab fih in dem griechiſchen Drama aus der Beichaffenheit 
des Stoffes und der Bühne, ift aber auch nicht immer vorhanden. 
Die franzöfifchen Dichter verlegten die Scene gewöhnlich in ein 
Zimmer ded Palaſtes. Daraus entjprang manche Ungereimtheit. 
Die Berfonen gingen nach Belieben aus und ein. Man ftiftete 
eine geheime Berfhwörung in dem Haufe des Fürften. An dem 
felben Orte gab es jetzt ein zartes Rendezvous, jetzt eine geraͤuſch⸗ 
volle Berhandlung. Die griechifchen Heroen bewegten fi, da 
man im Freien fpielte und die Natur mit in die Scenerie zog, auf 
einem Schauplage, der ihrer PBerfönlichkelt entſprach. Mußten fie 
bier ſchon binter den Lampen agiren, fo hätte man wenigftens 
nicht durch eine fo dürftige und einförmige Einrichtung der Bühne 
die Phantafie lähmen follen. Andere Mängel erklären fi daraus, 
daß man die Würde der griechifhen Tragödie mit dem romantis 
ſchen Geifte des modernen. Ritterthums vertaufchte. Noch huldigte 
man am Hofe Ludwig's XIV. der Ehre und der Liebe, der edelen 
und der fchönen Paffion. Jene Ehre äußerte ſich jedoch vornehm⸗ 
ih in dem Streben, der eigenen Würde nichts zu vergeben und 
im Berfehre die Feinheit der hoͤfiſchen Sitte zu bewahren. Die 
Repräfentation und die Etikette halten aber ſtets das Bewußtfein 
wach. Es ift der Gefinnung nicht genug, daß ihr erhabene Tha⸗ 
ten entquellen; fie will fich genießen und duͤrſtet danach, daß auch 
Andere jeden Zug ihrer Exrhabenheit erkennen. Daher die räfon- 
nirende Selbftbefpiegelung, daher jene fühle Gebundenheit im Em- 
pfinden und Handeln. Die Grundfäge, die Sitten, die Sprade 
felbft, Jedes will jene Erhabenheit zeigen und erhebt fich gleich 
mäßig in die Sphäre, wo Alles licht ift, aber eben deshalb bie 
individuellen Karben und Geftalten des natürlichen Lebens verſchwin⸗ 
den. Die griechifchen und römifchen Heroen fpielten in dieſer Um⸗ 
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gebung eine fonderbare Rolle. Ihre Handlungen verriethen die 
ſtarken Leidenfchaften bes Alterthums, aber in ihren Räfonnements 
waren fie moderne Philofophen und nach ihrem Betragen galanie 
Ritter. Oft wurde ihnen fogar noch eine Birtuofität in der ſchoͤ— 
nen Paſſion beigelegt, und dieſelben Griechen, welche in zarte 
Ehrfurcht dem weiblichen Gefchlechte huldigen, fcheuen ſich dann 
nicht, eine Prinzeffin zu ſchlachten. Endlich gelang es den fran- 
zoͤſiſchen Dichtern nicht, für den Yatalismus, welcher dem eigent- 
lichen Kern der antifen Tragödie ausmacht, einen Erſatz zu finden. 
Es freiten bei ihnen nur Menfchen gegen Menfchen, Intriguen 
gegen Intriguen, und dem weiten Umkreiſe des menfchlichen kei: 
dens und Treibens fehlt fomit jener feſte Mittelpunft, von welchen 
Licht und Ordnung ausgehen follten. 

Wenn nun bie franzöfifche Tragödie nad ihrer ganzen Hal 
tung nur für eine mißlungene Copie der antiken gelten fann, und 
die Feſſeln, welche fie ſich angelegt, ihr jede freie Fortbildung er 
fhwerten, fo fanden doch foldye begabte Männer, wie Comeille 
und Racine, die fi) auch heftig gegen den Drud fträubten, immer 
nod Raum genug, die Größe und Schönheit eines wahrbaft did: 
terifchen Geiftes zu offenbaren. Es war aber feiner von den Juͤn⸗ 
gern Gottſched's Im Stande, ihre Vorzüge zu erfaffen, fondern 
alle achteten nur auf jene einfeitigen dramaturgiſchen Grundfäge. 
Dies zeigen die flumpffinnigen und wüften Stüde der Schwabe, 
Grimm, Pitfchel, Duiftorp; Dies zeigen aber auch felbit die Dre 
men von E. Schlegel, der doch Alle an Gaben und Bildung über 
ragte. Ein Blid auf feine Werke wird und damit befannt ma 
hen, in welchem Zuftande Leffing das deutfhe Drama fand, un 
wie weit man hinter den frangöfifchen Dichtern, welche gleich dar⸗ 
auf von ihrer Höhe geftürzt wurden, zurüdgeblieben war. Johann 
Elias Schlegel aus Meißen (1718—1749) zeichnet ſich dadurch vor 
den Anderen aus, daß er mit einer tiefern Achtung vor der Poeñie 
ein ernfled Nachdenken und fleißige Studien verband, Schon ald 
Schüler der Pforta und vor feinem 20, Jahre verfaßte er mehre 
Tragödien, die fpäter zu Leipzig aufgeführt wurben und ihn mit 
Gottſched in Berbindung brachten. Mit Eifer lad er Plautus, 
Sophofles, Euripides und neben den franzöfifchen Dichtern bes 
IHäftigten ihn fogar Shaffpeare und Gryphius. Er wußte an 
dem franzöflichen Drama Manches zu taveln, 3. B. die erzwun 
gene Einheit des Ortes, die monotone Erhabenheit der Sprache ıc., 
doch Hatten feine Anfichten im Ganzen Feine tiefere Grundlage ald 
Gottſched's Fritifche Dichtkunſt. So weit er num auch bie Anderen 
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überflügelte, fo gibt e8 doch feinen Fehler, von dem fich in feinen 
Dramen nicht zahlreiche Beifpiele finden. Wir befchränfen uns 
darauf, bie Mängel anzugeben, welche ſchon bei einer flüchtigen - 
Anfiht in die Augen fallen. Die früheften Arbeiten find, was 
den Plan angeht, wol bie beften, weil Schlegel fid) damals ganz 
an die Alten anfchloß. Die Gefchwifter in Taurien, fpäter Oreft 
und Pylades, ſchon 1737 verfaßt und mehrmals umgearbeitet, 
find nad) des Euripides Iphigenia Taurica gedichtet. Iphigenie 
errichtet für den Bruder, den fie nicht mehr unter den Lebenden 
glaubt, ein Denkmal. Oreſt und Pylades finden es und fehen an 
der Aufichrift, daß Jemand in dem Lande der Barbaren mit Aga- 
memnon's Haufe befannt if. Schlegel Inüpft wie Euripides die - 
Erkennung der Gefchwifter daran, daß Iphigenie nur Einen von 
den Fremdlingen opfern und den Andern mit einem Briefe an 
Dreft nad Argos zurüdfenden will. Mit demfelben Vorwande, 
daß der Muttermörder das Bild der Göttin durch feinen Anblid 
entweiht habe und dag man es deshalb ans Meer bringen müffe, 
wird in beiden Dramen Thoas getäufcht. Gegen Ende gebietet 
bei Euripides die Pallas, den Fremdlingen die Heimfehr zu ge 
Ratten; bei Schlegel holt der Hierarch einen alten Götterfpruch 
hervor, mit dem er den verwundeten, radhefchnaubenden Thoas be⸗ 
wegt, die Fremden zu entlafien. Die Trojanerinnen find aus den 
Troades und der Hefuba des Euripibes und aus den Trojanerin- 
nen des Seneca eniftanden. Weber ihre Zufammenfegung gibt ber 
Vorbericht Auskunft. Man merkt wohl, daß Schlegel es vornehm⸗ 
ih auf Die Steigerung des Schredliden und des Rührenden abs 
geiehen. Die Literaturbriefe 2) zogen died Drama mit Recht dem 
gepriefenen Canut vor, denn der Plan, die Wahl und Zeichnung 
der Charaktere find bichterifcher als in allen anderen Dramen, body 
it natürlich das Beſte von den alten Dichtern entlehnt. Schle- 
gel's ausfchließliches Eigenthum ift fat nur die Diction. Er hat 
nämlich nicht überfegt, fondern er behielt immer nur den Gang 
der Dialoge bei und reproducirte die Gedanken in freier Bearbeis 
tung. Seine Sprache erinnert an Gryph. Sie iſt gebrungen und 
hat den Vorzug, daß ber Bilderprunf und die gefuchte Pracht vers 
mieden find. Im Ganzen aber ermüdet fie doch durdy eine ſchwer⸗ 
fällige und einförmige Erhabenheit. Dies if die allgemeine Aus- 
drucksweiſe fämmtlicher Dramatiker, welche Gottſched angeregt. 
Nirgends finden wir die Friſche des natürlichen Lebens, nirgends 
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eine individuelle Schattirung, fondern Alles fchleicht unter der 
Bürde der Erhabenheit wie in tiefem Sande dahin. Schlegel 
felhRt erfennt es als einen Borzug, daß die Griechen ihre Helden 
wie andere Leute reden ließen, während die Neueren nur bedacht 
feien, diefelben in ihrer Sprache und fonft als ganz außerordent- 
lich erfcheinen zu laffen. Schlegel hat die Elektra des Sophofles 
überfeßt; ein Beilpiel aus ihr wird zeigen, wie wenig man vor 
Klopftod über Opitz hinauskam. Der Chor 472— 488 Iautet: 


Kann ich des Schickſals Sinn erreichen, 
Und ſchließ' ich nicht aus eitlen Zeichen, 
So feh' ich itzt die Rache ſchon 

Mit Strafen in ben Händen brohn. 
Sie rüdt heran und wird nicht fäumen, 
Ih fchöpfe Muth aus diefen Träumen, 
An denen fih mein Ohr vergnügt. 

Es denkt der mörberifchen Streiche 

Der Griechen Fürft, der in dem Neiche 
Der Höllen ungerocdhen liegt; 

Und jenes Beil, deß Stahl vor Zeiten, 
An zwoen Schneiden ſcharf geweht, 
Mit Hieben voller Grauſamkeiten 

Die Glieder ſchmaͤhlich Hat verleht. 


Immer laftete noch der alte moralifche Ton auf der Sprade 
und fo ging auch von den Tragifern nichts über als die ſpruch⸗ 
artigen Wechfelreden. Zu den Jugendarbeiten Schlegel's gehört 
noch die Dido (1739). Gottſched rühınte diefes Drama, weil es 
nicht fowol eine fittlihe Erhabenheit, ald eine tiefere Leidenfchaft 
darftelle. Indefien bietet der ganze Stoff, wie er behandelt if, 
nur ein widerwärtiges Schaufpiel dar. Ein Weib, das Kraft ge 
nug hatte zu einer weiten Seefahrt, zur Gründung einer Stavt 
unter feindlichen Barbaren, follte uns nicht die Hälfte des Stüdes 
bindurch damit ermüden, daß fie um die Gunft eines Falten Zeig 
lingd betitelt und feinen Verluſt bejammert. Die legten Acte find 
ganz. voll ohnmaͤchtiger Berzweifelung. Aeneas fpielt eine fehr 
traurige Rolle. Da ift nichts von den Kämpfen der Liebe und 
der Sittlichkeit zu entdeden, fondern die Berufung auf das Gebot 
der Götter befhwichtigt jedes Bedenken, und er eilt nach einem 
fühlen Troſte aud einer Situation zu kommen, die den Zufchanern 
fo läftig ift, wie ihm feld. Die beiden letzten Tragoͤdien find 
nach geſchichtlichen Quellen entworfen, doc) font felbftändigere Ar- 
beiten. Ueber Canut urtheilten die Zeitgenofien fehr günftig und 
doh Kat man ſich wol aus moralifchen Rüdfichten über feinen 
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Werth getäufcht. Der dänifche König wird nämlich ald ein Ideal 
von Radhfiht und Milde dargeftellt; immer wird er gereist und 
doch feßt er nichts al8 Güte dagegen. Manche vermißten jedoch) 
auch Kraft und Würde und tabelten die Unthätigfeit des Königs. 
Sie wollten deshalb auch das Drama nicht nach Eanut, fondern 
nach feinem Gegner Ulfo nennen, der allerdings durch eine gewiſſe 
Lebendigfeit und Energie einnimmt. Ehrgeiz; und Trotz verleiten 
ihn, gegen Canut zu handeln, in welchem er nur den glüdlicheren, 
nicht den befieren Nebenbuhler fieht. Aber er fjchent auch Feine 
binterliftigen Bubenftüde und verböhnt die Güte des Königs mit 
findifhem Troge, fo daß fein endlicher Untergang weder erhaben 
noch rührend erfcheint; man fieht nur mit Befriedigung, daß dieſe 
Berftodtheit endlich ihren Lohn empfängt. Hermann (1743) war 
Schlegel's Lieblingöftüd und dürfte auch uns deshalb am merf- 
würbdigften fein, weil wir bier manche fchivierige Aufgabe beban- 
delt fehen. Man muß indefien nicht glauben, daß hier Rom und 
Deutfhland in ſcharfen Gegenfäben erfcheinen. Varus tritt nur 
einmal zu einer furzen Rede auf und andere bedeutende Römer 
fehlen gänzlih. Auch die Schlacht felbft iſt fo ſchwach angedeutet, 
dag Niemand eine Begebenheit vermuthen follte, an welche ſich je 
nes furchtbare redde mihi legiones anfnüpft. Der eigentliche Ger 
genftand des Dramas iſt der Berrath des Segeftes. Immer er 
neuert er feine mit feheinbarem Patriotismus übertündhten Ver⸗ 
juche, auch Andere zum Treubruch zu verleiten, und er wird dann 
bald mit Unwillen abgemwiefen, bald in ausführlichen Entgegnungen 
widerlegt. Dies veranlaßt fehr bürre und fchleppende Berhand- 
lungen. Mehr befchäftigt uns Hermann's Bruder Flavius, dem 
Segefted feine Tochter Thusnelde zufagt, wenn er am Berrathe 
theilnehme. Hierin ift vielleicht der Schüler des Gorneille zu er 
fennen. Dieſer Dichter liebte es, Conflicte der Leidenfchaften und 
der Pflichten zu behandeln, um dann den Sieg der ſittlichen Größe 
zu feiern, So verdoppelte er die Berwidelungen in feinem Ho⸗ 
a, wo die Horatier und urlatier mit einander befreundet und 
verihwägert find, und der alte Horaz ſich für jeden Einzelnen ins 
tereffirt. Nun ſtellt das Schidfal der Liebe für edle Freunde und 
Verwandte den Patriotismus entgegen und es entfaltet fi ein 
erhabenes und wechfelreiches Gemälde von tiefen Seelenfämpfen. 
Seide Eollifionen rufen im Eid eine unruhige Brandung in allen 
Heren hervor. Sie find in den Dramen des Eorneille nicht im⸗ 
mer ſchicklich angebracht, aber feine Virtuofltät in der Behandlung 
mußte für einen Anfänger äußerſt Ichrreich fein. Schlegel hatte 
35 
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fhon im Canut deſſen Schweſter Eſtrithe, welche die Frau ſeines 
Gegners geworben iſt, in einen ſchweren Widerſpruch verwickelt. 
So Hat nun auch bier Flavius zwiſchen der Thusnelde und feinem 


Baterlande zu wählen. Thusnelde ſelbſt muß in ihrem Bater einen 


Berräther fehen. Aber alle diefe Eonflicte treten nicht recht ber: 
aus. Ja Flavius und Hermann, die Brüder, weldye Beide An: 
fprüche auf Thusnelde haben, find in diefer Beziehung einander 
gar nicht gegenübergeftellt. Welcher Abgrund von leidenfkhaftlicher 
Erregung hätte ſich hier einem Gorneille eröffnet! Hieß dieſer Dich 
ter bei und deshalb vergebens der Erhabene, fo hatte es auch feine 
Folge, daß man Racine den Zärtlichen nannte. Wo wäre in einem 
deutſchen Stüde der Zeit eine Andromache, eine Iphigenie, ja nur 
ein Weib zu finden, das nah Gemüth und Anmuth einige Züge 
ihres Gefchlechte® Fundgäbe. Nur zu gern fprah man es nad, 
daß in der griechifchen Tragödie Feine fentimentale Erotif zu finden 
fei, und Schlegel felbft tadelt es, daß die Franzoſen ihre Helden 
zu Weiberfnechten gemadt. Darum verunglüdte hier die Dar: 
ftiellung der ſchoͤnen Paſſion, wie dort bie ber edeln. Welche 
Stumpfheit ded Gefühles offenbart fih 3. B. In demfelben Her: 
mann. Die Liebe zwifchen ihm und Thusnelden hat weder etwas 
Erhabenes noch Trauliches, fie ift weder innig noch lebhaft, fon- 
dern der Patriotismus ſcheint alle anderen Gefühle zu erfiden. 
Hermann hört 3. B., daß Thusnelde in der Schlacht gefallen fei; 
er tröftet fi, ohne eine Miene zu verziehen, mit dem Ruhme ihres 
Schidjaled, und als die Todtgeglaubte unverhofft wieder zum Bor: 
fehein kommt, nimmt er fich wieder kaum Zeit, fie zu bemerken. 
Man wird nunmehr überzeugt fein, daß die franzöflfchen Tra⸗ 
gifer für unfere Dichter Feine zu Kleine Vorbilder gewefen. Schle⸗ 
gel kannte auch Shakſpeare, aber feine Urtheile über ihn verra- 
then biefelde Beſchraͤnktheit. Er hat ihn mit Gryphius verglichen 
und unterfcheidet jo: die englifchen Dramen flellen weniger Hand» 
lungen dar als Charaktere. In ihnen herrfche die Berworrenheit 
einer Banife. Die Zeit werde na Monaten und Jahren gemef 
jen, der Anfang fpiele zu Rom, das Ende zu Philippi. Sryph 
baue feine Dramen weit regelmäßiger. Shaffpeare's Charaftere 
feien fühn und lebhaft, aber er folge nicht fo treu der Gefchichte 
wie Gryph. In den Afferten feien Beide edel, verwegen und erha- 
benz Shaffpeare lafie jedoch Baufen eintreten, während Gryph 
beftändig feidenfchaftlih male. Dafür falle jener aber wieder in 
ben Sehler, daß er edle Eindrücke muthiwillig zerftöre. Beide Did: 
ter fein biöweilen ſchwuͤlſtig; Gryph öfter, Shaffpeare feltener, 
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doch dann in höherem Grave. Beide fpielen mit verfünfelten Bil⸗ 
dern und gefuchten Gedanken. | 
Im Luftipiele blieb man, obgleich Hier an ben Vorbildern we- 
niger auszufegen war, noch weiter zuräd. Man überfegte Man- 
bed aus Moliere und mit noch größerer Vorliebe die dänifchen 
Euftfpiele von Holderg. Diefer wählte feine Stoffe meiftens fehr 
glüdlih und zu tadeln war nur, daß er in mehre Acte ausdehnte, 
was fich in rafchem Gange hätte entwideln follen. Ferner bat er 
ven Fehler Molitre’s, daß er gern moralifirt, aber er burfte Doch 
auch in der fomifchen Kraft mit diefem einen Vergleich nicht fhenen, 
und feine Stüde hatten den Borzug, baß fie beutfcher waren. 
Sein Politifher Kannengießer und fein Deutfchfrangofe find trog 
der ungelenfen Leberfegung eine wahre Zierde der Gottſchediſchen 
Schaubühne. Leider wählte man auch fchlechtere Mufter und in 
der Leberfegung wurden die Yuftipiele eines Destonches fo troden 
und die von Dufreöny fo finnlos, daß die Nachahmer leicht auf 
den Gedanken fommen fonnten, fie zu übertreffen. Es herrfchte in 
dem deutſchen Luftipiele eine auffallende Planlofigfeit, die ſich dars 
aus erklärt, daß die Erfindung feinen Umfang hatte und nicht für 
die fünf Acte ausreichte: Nirgends bemerkt man den feften Zug 
der Entwidelung. Die Perſonen fommen und geben, fie haben nur 
ihre @infälle anzubringen und vielleicht veranlaßte ein einziges 
Wortfpiel, welched dem Dichter einfiel, eine ganze Scene. Es 
treibt ſich Alles wie auf einem Jahrmarkte herum; man fpridt und 
zankt, man lacht und Ärgert ſich und immer geichieht nichts; es 
gibt allerlei Gefchäftigfeit aus lauter Müßiggang. Zu den wefentlich- 
ten Mängeln gehört e8, daß den Thorheiten meiftens auch die ſchein⸗ 
bare Berechtigung fehlt, und daß fie als der Ausfluß des baaren 
Unverftandes behandelt find, was nur Efel erregen Tann. Zum 
Ueberfluß wird dann nicht felten über die Verkehrtheit, welche ſich 
ſelbſt richtet, noch von einer der verftändigen ‘Berfonen ein morali« 
fher Bortrag gehalten. Denn auch diefes weife Zeitalter; welches 
den Hanswurſt verbannte, fand eigentlich da® Behagen an den 
Plautinifchen Scherzen des Moliere und Holberg nicht [öbli und 
rechnete darauf, daß Destouches, der neue Terenz, fie allmaͤhlich 
verdrängen würde. Um fo mehr muß man fidy über die Unſauber⸗ 
feit und PBlattheit fo mander Späße verwundern. Der Hypochon⸗ 
drift von Duiftorp fol durch die Geſellſchaft der Jungfer Froͤhlich 
curirt werden, und dieſe lacht nun das Stüd hindurd mit unaue- 
Rehlicher Albernheit. In dem Nachfpiel Herr Wigling von Map, 
Gottfched, einer Satire auf die Verfaſſer der Brem ſchen Beitraͤge, 
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möflen die fihönen Gelfter immer mir und mich verwechſeln. Sn 
ihrer Hausfranzöſin erzählt Jungfer Luischen einem jungen Herm, 
daß ein alter Yranzofe auf den Markt nach Schnepfen gefdidı 
wegen bed fauberen Mithridates, den fie im Hintern führen; man 
babe ihn mit gewürztem Taubenmiſte betrogen; „ja aber auf die 
Nacht können Ste denfen, wie dem alten Drachen zu Muthe ge 
worden 20.” Später foll Luischen dem alten Hausfreunde Three 
einſchenken; fie gießt ihm die heiße Brühe über die Beine, worüber 
denn die jungen 2eutchen unmäßig lachen. In einem Nachſpiele 
von Quiſtorp wird ein Geizhals von muthwilligen Mädchen mit 
faulen Auftern tractirtz fie fchmeden ihm gut als ein Geſchenk der 
Mamfells, und man Hofft, er werde einmal feiner Geliebten nod 
das Strumpfband und den Saum vom Hemde küſſen ꝛc. 

So nun fah die Bühne aus, als deren Schöpfer fidy Gottſched 
binftellte mit der befcheidenen Andeutung, daß er in Deutfchlant 
die Stelle Lubwig’8 XIV. vertrete. ‚Eine Gallomanie fann man 
ihm jedoch nicht. zum Borwurf machen. Denn oft und gem ſpricht 
er von den Mängeln der franzöfifchen Bühne. Die Abhandlung 
Fenelon's, in welcher die franzöflfchen Dichter den Griechen gegen- 
über fo ausgefcholten werden, feßte er an bie Spiße feiner Schau: 
bühne. Man wiederholte, daß Racine durch feine Zierlichfeit bie 
Affecte unterbräde, daß Die Verzweiflung bei ihm epigrammatiſch 
ſei. Gottſched ſah, daß der Sprache die edle Einfalt mangelte; er 
hoffte in das Drama einen anderen Ion zu bringen, wenn er ge 
gen die frangöflfche Sitte da6 Du der Alten einführt. Er fpot- 
tete über den Regulus mit der Staatöperüde, über die römifchen 
Eonfuln in Bifchbeinröden und mit weißen Handſchuhen ꝛc. Sein 
Fehler war es, daß er in patriotifcher Voreiligkeit eine ruhige Ent 
widelung hinderte. Dazu trieden ihn zum Theil auch die Schau, 
fpieler. In allen Städten, wo fie binfamen, war man begierig, 
die neuen regelmäßigen Stüde zu jehen, und die Directoren be 
ſtürmten nun Gottſched, für ein ausreichendes Repertoir zu forgen, 
wenn fie nicht wieder zu ben alten Burlesten greifen follten )). 
Gottſched ließ daher fleißig überfegen, Doch war dieſe Abhängigkeit 
von den Franzoſen nicht nach feinem Geſchmacke. Kaum hatte man 
eine ungefähre Anfiht von dem Drama und einige Uebung in der 
Sprache, fo trieb er unabläffig zu Originalen und lobte Alles, um 
mit der Audrottung des Unkrautes nicht zugleich die fpärlichen 


— den Briefwechſel Gottſched's mit Schünemann ıc. bei Danzel, 
x. 
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Halmen des Guten zu vernichten. Auch feine Sammlungen zum 
Nötbigen Vorrath ıc. waren ein patriotifches Unternehmen, denn 
er wollte den Auslande beweifen, daß auch unfere Bühne ihre 
Aterihümer habe. Wenngleich nun mit dem guten Willen allein 
wenig auszurichten war, jo laflen ſich doch einige Fortſchritte nicht 
verfennen. Denn von der älteren Bühne des 18. Jahrhunderte 
gilt völlig das 
migravit ab aure voluptas 
Omnis ad incertos oculos et gaudia vana. 


Gottſched bewirkte, daß das Drama nicht allein mehr für die rohe 
Schauluft forgte, fondern ein geiſtiges Element enthielt und den 
anderen Zweigen der Poefle wieder beigeorpnet wurde. Die Mos 
raliſten ließen ſich befänftigen. Die Schaufpieler wurden gefütteter 
und gebildeter, ald ihr Tagewerk micht mehr geradezu der Ber- 
nunft und der Schidlichfelt Hohn ſprach. Das Drama wurde 
wieder eine Angelegenheit der gebildeten Stände, fo daß, als Leſ⸗ 
ing feine Reform unternahm, wenigftend ein Material da war, 
an welches er feine Kritit knüpfen fonnte und ein Publicum, wels 
ches fih für die Frage intereffirte. Denn in den meiften größeren 
Städten wurben feit biefer Zeit fefte und ſtehende Theater einge: 
richtet 9) und der lebendige Antheil ermunterte die Kritiker und die 
Dichter zu raftlofen Anfrengungen. Gibt man zu, womit felbf 
Gervinus zufrieden iſt, daß Gottfchen in der That einen befferen 
Jufand eingeleitet, fo wird dies um. fo mehr für ein wirkliches 
Verdienſt gelten müflen, als feine Gegner in der Schweiz das 
Drama faſt ganz vernadläffigten und auch fonft alle begabteren 
Dichter feiner Zeit ihm die Sorge für daſſelbe allein überließen, 
indem fie ſich faſt ausſchließlich mit den epiſchen und Iyrifchen 
Dichtungen befchäftigten. Endlich ift die Ausdauer und die Klug⸗ 
heit, mit welcher Gottſched zu Werke ging, doch immer ein Zeichen 
feines Eifer für die Sache, muß man es auch tadeln, daß er fo 
manches Fleinliche Mittel benugte. In Wien verfuchte Sonnenfels 
in den fechögiger Jahren eine ähnliche Umwandlung des Gefchmades, 
aber er richtete nichts aus, obgleich er fich felbR vom Hofe durch 
Machtbefehle unterftügen ließ, weil er alle ſchwachen Anfänge durch 





) Die Theater hatten bis dahin eine unzweckmäßige Form. In Leipzig 
tagen die Zuſchauer in einem langen und tiefen Biered. Erſt 1751 wurde 
nach dem Vorſchlage eines Gelehrten, der doch wol Gotiſched war, eine am: 
bhitheatralifche Jorm gewählt, und biefe fam nun allgemein in Gebrauch. 
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feine übesmäßsgen und dennoch unklaren Forderungen erfidte und 
weil er Die Menſchen nicht zu behandeln wußte, fondern im Ge 
gentheil durch feine zankfüchtige Polemik fi) Alles entfremdete. 


Dreißigſtes Capitel. 
Leffing. Die Berwanbtfchaft feiner Denkungsart mit dem Realismus der Au 
ten unb ber antife Stanbpunft feiner Kritik. Gintritt des Paganismus in das 
teliglöfe Bewußtſein der Zeit. Der Kampf gegen das Herfommen in Kunl 
und Wiſſenſchaft. Leifing’s Kritik geht ſtets auf die Srunbbegriffe zur. Die 
Literaturbriefe weifen nach, daß man bie alten Dichter, mit denen man iett: 
eiferte, gar nicht verftanden. Der Laofoou beftreitet den Lehrzwed der Poefie 
nmb trennt fie von ber Malerei, Was Leffing in ber Dramaturgie nad Ari 
Roteles und den alten Dichtern über das Wehen der Tragödie und ber Rom: 
die lehrte. 


Wir haben nunmehr die Gefchichte unfered Dramas bis zu dem 
Zeitpunfte hingeführt, als Klopftod auftrat. Wie vor den groß⸗ 
artigen Dichtungen deſſelben Alles, was unter dem Einfluffe eine 
oberflädylidhen und ſchwankenden Kritif im Epiſchen und Lyriſchen 
bis dahin geleiftet war, in Bergefienheit fanf, fo entwidelte fid 
das Drama, welches die Kräfte der Gottſchedianer bald aufgezehrt 
hatte, ebenfalls feit 1750 in unglaublid rafhem Wachsthume. 

Gotthold Ephraim Leffing (geb. zu Kamenz 1729, gef. 
zu Braunfchtweig 1781) gehörte wie Klopftod zu den größten Bil 
nern feines Zeitalter. Der Einfluß Beider erſtreckt ſich weit über 
die Gattungen der Poeſie, mit denen fie fi vorzüglich befchäftig: 
ten, und über die Dichtfunft überhaupt hinaus... Doch zeigen fih 
gleich auch Berfchlevenheiten, die einander bald feindlich entgegen: 
treten, bald ergänzen. Aber die Uebereinftimmung fowol, wie bie 


Verſchiedenheit gründen ſich vorzüglich auf das Verhältnig Beide 


zum Alterthume, defien Bildungsfraft fie nicht verfannten. Klop⸗ 
ſtock's Beftrebungen richteten ſich auf eine Verbindung des Roman 
tifhen und des Antifen. Die alte Literatur ſchaͤtzte er weniger 
nach ihrem Inhalte, der ihm nach feiner geiftigen und kthiſchen 
Seite Hinter den Erkenntnißquellen der Offenbarung zurüdftant, 
und von der Poefle entlehnte er nur die Darftellungsformen, die 
er jedoch mit fo reinem Kunftfinne auffaßte, wie bis dahin Nie 
mand. Dagegen erwuchs Leffing’8 Charafter und gefammte Gei- 
ftesrichtung aus antifen Clementen. Doc follte man ihn nidı 
fo allgemein einen Repräfentanten des heidnifchen Alterthums nen: 
nen, zumal da das Alterthum ſelbſt bei feiner Vielſeitigkeit Eigen 
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thünmlichkeiten darftellt, welche der Einzelne nicht vereinigen kann. 
Auch in Griechenland fanden der Idealismus und der Realismus 
einander entgegen. Die ganze Platonifche Richtung der alten Wett, 
die begeifterte Anfchauung der Dichtenden Vernunft, bie liebevolle 
Hingabe an dad Dauernde im Wechfel, womit die neue Zeit ihr 
tiefere8 und bewegteres Gemuͤthsleben und die Freude an dem 
prismatifchen Karbenfpiele der Erfcheinungen in Berbinpung febt: 
dies Alles konnte Leffing nur in geringem Maße mit den Borzü- 
gen vereinigen, welche für ihn aus der Empfänglichkeit für bie 
Klarheit, Heiligkeit und Selbftändigfeit des antiken Realismus ent- 
ſprangen. Klopftod ging vom Glauben aus. Wie von einem 
Sterne, der über der Erde fchwebt, blidte er auf die Weltverhaͤlt⸗ 
niffe herab. Leffing fand auf der Scholle feft, die ihn erzeugt. 
Alled brachte er unter die Loupe der Reflerion, denn fein Geiſt 
febte in der Erkenntniß und in der Forfhung. Doc war ihm für 
jene jugendfrifche dichterifche Begeifterung die moraliſche Wärme 
zum Erfag gegeben und fein durchdringender Verftand ließ ihn nicht 
Ruhe finden weder in der befchränften Welt der finnlichen Erfab- 
rung, noch in der traurigen Sphäre der Negationen, fondern in 
unbeftiedigtem Streben erfaßte feine Forſchung nad) und nach Die 
tiefften ragen, welche den Menfchen befchäftigen, und auf jedem 
Gebiete hat er Das, was dem Diefleitd angehört, mit der vollen 
Kraft der Kritik gefichtet und beleuchtet. 

Die größte Macht, gegen welche fich Leſſing auflehnte und de⸗ 
ven weit verzweigte Herrichaft einen rubelofen Streit erforverte, 
war das Herfommen, die Tradition. Seit Jahrhunderten drückte 
tie das geiftige Leben in allen Richtungen nieder. So pflegte. fidh 
die orthobore Theologie durch ein mühelofes, Bekenntniß in ven 
Befig der Wahrheit zu fegen, die ihr wie ein Erbe zufiel. Wie 
Wenige unternahmen es, zwifchen dem fcholaftifchen Wortkrame 
und dem reinen Evangelium zu unterfcheiden, denn die Tradition 
heiligte das Schulfuftem, und mit biefer Denfträgheit verbanden 
ih Hochmuth, Intoleranz, Lieblofigfeit und allerlei unlauteres 
Weſen. Daffelbe Herfommen beherrſchte die anderen Zweige der 
Wiſſenſchaft. Mit raftlofem Eifer fammelte man die Erfahrungen 
der Vergangenheit, namentlich) was die Schriften des clafflfchen 
Alterthums darboten, und Allem, fo wenig ed auch „nad den Duel: 
len ſchmeckte“, ward eine unbeftrittene Autorität zugeflanden.. Die 
ganze Cultur ruhte auf der Weberlieferung, und Niemand dachte 
daran, die Grundlagen zu prüfen, oder gar einen neuen Anfang 
zu fuchen. Wie aber Dort auf dem religiöfen Gebiete, trotz der 
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Refignation auf alle Selbfändigkeit in ber Erkenntniß, die Ueber: 
fieferung verfälfcht wurde, fo blieb auch in ber weltlichen Wiſſen⸗ 
haft Alles planlos, lückenhaft, voller Irrthuͤmer und Widerſprüche. 
Leſſing's Stellung zu dieſer Stagnation und Verworrenheit hat fi 
mit befonderer Schärfe in Bezug auf die Religion ausgeprägt. 
Der antife Sinn für Selbftändigfeit und Klarheit trieb ihn dazu 
an, daß er die Offenbarung der menfchlichen, um nicht zu fagen, 
feiner perfönlihen Kritif unterwarf und als ein Naturrecht die 
Freiheit in Anfprud nahm, nur Das zu glauben, was ſich auf be 
greifliche Gründe fügt. Es ergibt fi, vaß er in anderem ale in 
formalem Sinne ganz -unpaflend mit Luther verglichen wird, deſſen 
Triumph ed war, daß die menfchliche Weisheit daſſelbe Wort, wel, 

ches Reffing jener Weisheit unterwarf, müfle ſtehen laſſen. Waͤh⸗ 
rend in England und Frankreich die Aufklärung unaufhaltfam vor- 
drang, fuchten unfere Mosheim und Spalding noch durch Wuögleis 
dung der Ertreme den Frieden zu erhalten. Bald jedoch brachten 
Leffing’s Streitigkeiten mit Goͤge auch in Deutichland den erſchüt⸗ 
ternden, noch fortvauernden Kampf zwilchen der Orthodoxie und 
dem Rationalismus zum Ausbruch. Die Bertreter der erfteren be 
haupteten, daß mit der objectiven Wahrheit des Chriſtenthums anch 
feine fegendreichen Folgen gefährdet werden, daß ohne ein ſolches 
unantaftbares Fundament Feine Kirche ſich halten fönne, daß bie 
Menichheit, und wenn fie auch Griechen und Römer an geiftiger 
Kraft überträfe, zum zweiten Male Schiffbruch leiden müffe, wenn 
fie wieder in das Meer der Meinungen binausfchiffe ꝛc. Die 
Rattonaliften hingegen wollten nicht die Wahrheit als ein gegebe 
ned Refultat annehmen, weil damit das Denken überflüfg würbe. 
Run bat der Menſch allerdings nicht mehr die Aufgabe, eine Re 
ligion zu erfinden. Wie aber die Kunft nicht aufhört, wenn bie 
Idee des Schönen entdeckt if, ſondern biefer fee Hultpunkt für 
die Einficht ein neued Leben in die Forſchung, in die Erfindang 
und in bie Darftellung bringt, fo ſoll bie Menfchbeit eben dadurch, 
daß ihr jene feften SPrincipien, welche das Alterthum vergebeus 
juchte, gegeben wurden, befähigt und angeregt werben, diefe Brin- 
sipien In ihrem innerſten Weſen zu erfaflen und nach ihnen das 
gefammte geiftige Leben und die äußeren Weltverhältniffe auszu⸗ 
bilden: dies ift eine Aufgabe, welche ohne die ganze Macht ber 
Speculation nicht zu Jöfen it, und Umfang genug bat, um bie 
Menfchheit zu befchäftigen bi8 an dad Ende der Tage. Die Ru 
tionaliften fträubten fidy Dagegen, bie Wahrheit aufzunehmen und 
ihre Lebensfraft in ſich flüffig zu machen; fie wollten fie auf dem 
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Wege der Kritik von Neuem erfinden,. und ließen fich feine Schran- - 
fen gefallen, da eine Anerfennung des fubjectiven Stanbpunftes 
in ber That nichtd ausichließt, was ſich dem Einzelnen nad feis 
nem Belteben und Bermögen ale Wahrheit darbietet. Vergebene 
erinnerten Leſſing's Freunde daran, daß er nicht ben pofitiven 
Blaubensinhalt des Chriſtenthums, fondern nur die Beweiokraft 
der Schrift in Frage geftellt, daß ihm eine Verwechſelung der ver- 
nänftigen Chriften und der unvernünftigen Philofophen hoͤchſt wi- 
derwärtig gewefen, daß er eine Denffreibeit, die fich die Freiheit 
nehme, gegen das Chriſtenthum Sottifen zu Markt zu bringen, ab⸗ 
gelehnt, daß er über die logiſchen Schlußfolgerungen ‚hinaus neben 
der Sperulation auch der Gefühlswärme und der inneren Anfchaus 
ung eine Stelle eingeräumt, daß er blos mit dem gefunden Men 
ihenverflande zu argumentiren nicht raͤthlich fand, fondern daß er 
ſelbſt keineswego die mühjamften Studien geſchent, endlich daß nicht 
eine übermüthige Eigenweisheit ihn zu feiner Bolemif geführt, ſon⸗ 
dern die tieffte Sehnſucht nah Währheit und Frieden: alle dieſe 
Einwuͤrfe haben nicht gehindert, daß noch hente die Freidenker auch 
in ihren abfurbeflen Träumen bei Leſſing's Geifte geſchuͤtzt fein 
wollen. Es Handelt fi bier nicht darum nachzuweiſen, wie weit 
Leffing den Dogmen des Chriſtenthums treu blieb, doch würden vies 
ien feiner Verehrer, welche fich bei ihren Aufflärungsverfuchen auf 
jeinen Borgang berufen, die Thefen in feinem „Chriftenthume ber 
Bernunft” ein Aergernig fein, wenn fle fie läfen. Sehen wir viel- 
mehr, was die Forderung Leffing’s, daß die Offenbarumg ihre 
Gültigkeit nicht von den aͤußeren Zeugniffen der Schrift, fonvern 
gleich jeder anderen Wahrheit von Bernunftgründen ableiten müfle, 
weiter für Folgen hatte. Yür die orthodore Theologie war biefer 
Sturm inſofern hoͤchſt heilfam, als fie aus ihrer müßigen Sicher: 
heit aufgefchredt wurde. Sie mußte ſich der überlieferten Schäße 
in Harer Einficht beivußt werben, fle mußte ihren Inhalt mit der 
Religionsphilofophie des Alterthums vergleichen und vor Allem dem 
Borwurfe begegnen, daß fie die anderen bilpfamen Elemente des 
geiftigen Lebens vernachläffige, ja unterbrüde. Andererſeits konnte 
es den Rationaliften, fo nahe oder fo fern fie dem Chriſtenthume 
landen, nicht entgehen, daß das Glaubensleben, ſobald man für 
daffelbe feine höheren Quellen annahm als die allgemeinen der 
menſchlichen Erkenntniß, feine unerfchüätterlichen Grundlagen verlor. 
Dem peinlichen Unfrieden, welcher fich ftetS dem Zweifel zugefellt, 
wollte man dadurch entgehen, daß man fich einrebete, der Glau⸗ 
bensinhalt der Religion fei gleichgültig, ihre wahre Lebendftaft Liege 
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vielmehr in der Ethik, hier fei der Beweis des Geiſtes und der 
Kraft zu fuchen. Dabei rief man nun auch das clafifche Alter: 
thum zum Beiftande auf. Seine Philoſophie, feine Kunft, die 
Kraft und Lauterfeit feiner Charaktere floffen in ein Lebensbild zu- 
fammen, welches man dem Chriſtenthum zur Seite, wenn nicht ges 
genüberftellte. Im Denfen fahen 2effing und Windelmann die 
Spitze der griechiichen Bildung; Uebung der Denffraft bezeichneten 
fie al8 die Seele jeder Schule. Wie in dem Zeitalter der Refor- 
mation trat der aus antifen Quellen abgeleitete Humanitätsbegriff 
wieder in die Mitte des Lebens, aber nicht immer wie damals, um 
mit dem chriftlichen Principe zu wirken, fondern Bielen lag daran, 
daffelbe entbehrlich zu machen. Noch waren zwar die geiftigen und 
fittlihen Mächte der alten Welt zu wenig befannt, als daß man 
ihren Werth fchon in der Gegenwart an lebendigen Wirfungen 
hätte nachweiſen koͤnnen. Aber mit raftlofem Eifer begann man 
die Kunft und Literatur der Alten zu ftudiren, und glei anfangs 
fuchten Wieland und manche Moralphilofophen die Aufmerkfamfeit 
auf den Zwed der Erziehung zu Ichärfen. Jene Studien, welche, 
auf ihre unermeßlichen Erfolge geftüßt, der claffifchen Literatur das 
Anfehen eines Drafels verfchafften, haben den Hellenismus wieder 
zur Grundlage der deutfchen Bildung gemacht; doch war eine Ber: 
ſchmelzung des antifen mit dem nationalen und dem chriftlichen 
Elemente, fo weit fie vorhanden ift, faft mehr das Ergebniß ber 
Dinge, welche wie Gegenfäge in der phyfifchen Welt eine Ausglei- 
Hung und Ergänzung fuchten, ald das Werk der Ueberzeugung 
und des einfichtsvollen Entgegenfommensd, und fo durchzieht auch 
unfere neuere Poefie der antike Paganismus in einem breiten 
Strome. 

Richt minder nachhaltig war die Bewegung, welche Leſſing auf 
vem Gebiete der Poeſie und der Kritif hervorrief. Für die letztere 
find von feinen Schriften vorzüglich der Antheil an den Literatur: 
briefen, der Laofoon und die Dramaturgie bedeutend. Wir wollen, 
ehe wir auf ihren Inhalt näher eingeben, einige allgemeine Süße 
vorausſchicken. Man rechnete damals zur Kritif nicht allein die 
Beurtheilung einzelner Kunftwerfe, fondern auch die allgemeinen 
Unterfuchungen über das Wefen der Poefle und die Darftellungs» 
formen. In beiden Beziehungen gab es bereitö eine Unzahl Fritis 
ſcher Schriften, doch bat uns die Gefchichte der Schweizer und 
Gottſched's ihren Unwerth hinreichend kennen gelehrt. In den 
theoretifchen Werfen fand man meiftens nur eine Zufammenftellung 
der aus dem Alterthume überlieferten Erklaͤrungen und Vorſchrif⸗ 
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ten, und ebenfo fchäblich wie fonderbar war die Gewohnheit, daß 
man bei der Beurtheilung ber einzelnen poetiſchen Erzeugniſſe füch 
jener Theorien dennoch kaum erinnerte. Man lobte und tabelte 
ohne leitende Grundfäge nach den Eingebungen eines willfürlichen 
Geſchmackes und unterwarf nur die Diction, die Metra und den 
Reim einer genaueren Prüfung. Diefen befchräntten Gefichtöpunft 
fanden wir felbft bei Ramler noch vorherrſchend und ihm blieben 
auch fpäter die meiſten belletriſtiſchen Sournale getreu. Leſſing 
zeigte ſich zunaͤchſt darin ald Schöpfer der Kritik, daß er bei feinen 
Urtheilen ſtets auf das Weſen der Dichtungsgattung zurüdging; 
doch war er dabei immer genöthigt, erft felbft die Grundbegriffe 
feftzuftellen und fi) von dem Wuſte traditioneller Vorurtbeile zu 
befreien. So entftanden feine Abhandlungen über das Epigramm, 
über die Babel, über den Unterfchieb ver Malerei und der Boefie, 
und auch die Dramaturgie führt ihre Urtheile über die mancherlei 
Vorzüge und Mängel der recenfirten Dramen ftetd auf allgemeine 
Säge zurüd, Diefer Trieb zur Klarheit und Gruͤndlichkeit ergab 
fih unmittelbar aus Leffing’s Weſen, welches Wahrheit in allen 
Dingen forderte. Dazu gefellte ſich die Gabe eines bewunderunges 
würdigen Scharffinned und der unverbrofienfte Fleiß. Auch Le 
fing lehnte fih an die Eritifchen Lrtheile der Alten und zwar mit 
einer größeren Selbftverleugnung, ald er fie den biblifchen Schrif- 
ten gegenüber bewies; denn Ariſtoteles, Homer, Euripives, Sos 
phokles hielt er beinahe für unfehlbar; er fuchte fie nicht zu wider: 
legen, ſondern nur zu verliehen, und eben dieſes war ihm bei feis 
nen Forſchungen fo förderlich, während die franzöflfche Kritik daran 
zu Grunde ging, daß man die Alten, von denen man lernen wollte, 
beiebrte. Wir können heute ed faum ermeflen, welche Schwierig» 
feiten ed machen mußte, fein Urtheil nach jenen Nutoritäten zu bilven, 
da ſelbſt bei einem Zurüdgehen auf die Quellen ſich ftetd die Mis- 
verfänbniffe und Borurtheile der unfritifchen Vergangenheit binzu- 
drängten. Bei der Reinigung diefed Augiasftalles bewied Leſſing 
eine wahrhaft bemunderungswärdige Ausdauer. Seine Bemühun- 
gen vereinigten fi in dem Hauptzwecke, zu erweifen, daß die neue 
ven Dichter, Franzoſen und Deutfche, welche vorzüglich darauf flolz 
feien, daß fie fih an den antiken Dichtern geſchult, diefe Dichter 
gar nicht gefannt. Ein richtige Verſtaͤndniß der alten Dichter 
herbeizuführen und. darauf eine neue Epoche der Poefle zu grün⸗ 
den, in diefem Ziele liegt der Inbegriff feiner Thätigkeit und es 
bezeichnet den Standbpunft, welchen er unter den Reformatoren des 
Jahrhunderts einnimmt. Nichts war ihm daher fo zuwider ale 
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eine Berfälfhung der Achten Bildungsquelle. Gr äußert gegen Ri: 
colai: In Anfehung der alten Schriftfteller bin ich ein -wahrer 
irrender Ritter; die Galle läuft mir gleich über, wenn ich fee, daß 
man fie fo jämmerlich mishandelt, Seine kritiſchen Abhandlungen 
haben daher ſtets eine polemifche Farbe, indem er es nicht nur mit 
den herkoͤmmlichen Irrthümern, fondern gewöhnlich mit beftinmten 
Gegnern zu thun bat. Die Darftellung fpiegelt den Gang der 
Unterfuhung ab; wir fehen, wie Leffing felbft ſich aus den ver- 
worrenen Anfichten der Tradition heraudarbeitet, mit welcher Ueber⸗ 
legung er vorfchreitet, bis er gewiß ift, auf dem richtigen Wege zu 
ſein. Diefe polemifche Stellung nöthigte ihn, vor Allem auf Schärfe, 
Klarheit und firenge Bündigfeit zu achten, denn ihm wurde fein 
Verſehen gefchenft, und auch in feine Schreibart fam ber Ausbrud 
einer unmittelbaren Lebendigfelt. Leffing bocirt nicht, fondern er 
beftreitet feine Gegner mit Wiberlegungen und Deductionen, mit 
Gründen und Beifpielen, bis unvermerft das pofitive Refultat her⸗ 
vortaucht. Zeigt und Leſſing's Darftelung, wie er fuchte, fo fchrieb 
er doch nicht, während er noch fuchte, fondern wenn er bereit des 
Sieges gewiß war, und ed ift deshalb fo erfrifchend, ihn flreiten zu 
fehen, weil wir auch in ben ſchwierigſten Dingen feine Anſtrengung 
wahrnehmen, fondern eher ein muthwilliges Spiel. Ferner feſſeln 
uns Leffing’d Schriften deshalb fo fehr, weil ſich in ihnen nid 
allein die Sache ausfpricht, fondern auch fein perfönlicher Antheil 
an derfelben. Er fcheute ſich nicht, auch fpöttifche, bittere und 
harte Worte zu gebrauchen, aber er bittet zu glauben, daß ihn nich 
Hige und Uebereilung auf diefen Ton flimmten, fondern daß er- 
jene Worte mit Borbevacht wähle, um nicht ein Berräther an der 
Sache zu werben. Andererſeits ließ ihn feine urbane Befcheiben- 
heit weder von ſich zu groß denken, noch Andereu verweigern, was 
ihnen gebührt. Aber jene fchleichende und fchlaue Höflichkeit, 
welche Allen Alles gebe, um von Allen Alles wieder zu erhalten, 
welche unfere Schriften ebenfo fchal und falſch zu machen drohe 
als unferen Umgang, dieſe Höflichfeit war ein Ding, welches er 
nicht liebte, und welches die Alten auch nicht gefannt . 

In Berlin neigte fih das neue literarifche Leben mehr zur 
Kritik ald zur poetifchen Broduction, doch erlangten die Beſtrebun⸗ 
‚gen audy bier erft durch Leffing’6 Antheil Bedeutung, und als er 
fih zurückzog, konnten felbft feine näheren Freunde ihren Rubm 
nicht behaupten. Ramler legte ſich mit feinem Batteur Feſſeln an 


') „Antiquarifche Briefe‘ in ben ©. W. (1838), XXX, 4; XXX, 150. 
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und troß Leſſtug's Ermunterungen blieb fein eigene® Urtheil auf 
die bloße Technik beſchraͤnkt. Snizer, der nicht zu Leſſing's Freun⸗ 
den gehörte, zeigt wol am beutlichften, was die berliner Kritif mit 
eigenen Mitteln zu leiften vermochte, In. feiner Theorie der fchös 
nen Künfte (1771 fg.) pflanzte er die vagen und feichten Anſichten 
der Franzoſen fort, zu denen er nur den moraliichen Geſichtspunkt 
binzufügte, und ihm blieb fchon der Aufſchwung Klopſtocks, den er 
gleichwol nicht übergehen konnte, unverſtaͤndlich. Diefes fehr müh- 
fame Werf und der Batteur von Ramler (1758) waren lange Zeit 
die beliebteften poetiihen Handbücher. %. Nicolai (1733 — 1811) 
jant in fpäteren Jahren zu dem Repräfentanten bes poetifchen 
Stumpffinnes herab. Anfangs zeigt er ſich bildſam und lebhaft. 
Daher ließen fi Leffing, nebſt Menvelsfohn, Abbt und Anderen 
von ihm zur Herausgabe der Briefe die neuefte Literatur betreffend, 
(1759—65), bewegen. Mit diefer Zeitfchrift begann die Kritik für die 
Entwidelung der Poefte fruchtbar zu werden. Die Briefe empfah- 
len ſich fchon durch ihre fittliche Haltung, welche auf das Bewußt⸗ 
fein einer gediegenen Bildung binwied. Sie verbanden mit ber 
unnachfichtigen Strenge gegen das Schlechte und Mittelmäßige die 
Achtung des Werihvollen, und den Tadel wie die Auszeichnung ſah 
man durch Sachkenntniß und Gründe gerechtfertigt. Zwar traf 
man nicht immer das Richtige, und auch die Entwidelung allge 
meiner Anfichten verrieth oft, daß die Verfaſſer ſich felbft noch zu 
bilden hatten. So haben wir mehrmals Urtheile der Literatur: 
briefe angeführt und mußten meiftens die Ergänzungen und Be 
tichtigungen Herder's hinzufügen. Doc hat biefer felbft ich an 
ihnen gefchult und e8 gern anerfannt, wie viel Deutfchland ihnen 
ſchuldig wurde. Leſſing's Beiträge überragten natürlich die Arbei⸗ 
ten der Anderen und find auch der Zahl nach nicht unbedeutend. 
Er befolgte den Grundfag, daß alles Geiftlofe verfolgt ‘werben 
müfle, und der befanntefte Beleg hiezu find feine Angriffe auf 
Duſch. Dagegen wußte er das Würbige zu achten, auch wenn es 
nicht in feiner Sphäre lag. So konnte ihn Klopſtock's Sentimen- 
talität nicht anfprechen, und doch wies er wiederholt auf die Be⸗ 
deutung ſolcher Broductionen Hin, die auch in ihren Mängeln einen 
Dichter verrietben. Ebenſo fucht er Wieland, defien Genie er wohl 
erfannte, von Irrwegen abzubringen. Durch feine Urtheile hin⸗ 
durch zieht fich ein Gedanke, deſſen Wichtigkeit wicht genug hervor 
gehoben werben fann. Während Dichter und Kritifer meinten, daß 
man mit der Nachahmung der Alten ziemlich, den Gipfel erreicht 
und am Ziele fei, fah Leffiug faum ven Anfang gemacht. Auch 
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Herder’ d Fragmente hatten vornehmlich die Beflimmung, jemeu 
Dünfel, der jede Fortbildung lähmte, zu zerftreuen, und er unter: 
ſchied daher zwifchen Klopftod und Homer, Uz und: Horay, Gleim 
und Anafreon, Geßner und Theofrit. Bon diefen Namen erklärte 
ſchon Leffing, daß fie fid) nur, wenn man träume, zufammenfinden, 
und Herder’d Fragmente find größtentheild nur eine Ausführung 
und Begründung dieſer Anficht. 

Es gehörte zu den wichtigften Folgen der Literaturbriefe, daß 
die überlieferten Kunftanfichten, mit denen ſich auch die mittelmägi: 
gen Poeten abzufinden wußten, ihr unbebingtes Anfehen verloren. 
Dichter und Kritifer geriethen in den unrubigen Strudel des Zwei: 
felns und Sinnens, aber das endliche Refultat wäre doch wol eine 
wüßte Rathlofigfeit geweien, wenn nicht Leffing mit feinem Laofoon 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie (1766) neue 
und fruchtbare Haltpunfte dargeboten hätte. Was Klopflod’s Mef- 
fias und feine Lyrik für die ‘Boefle, dad wurde der Laofoon für 
bie Kritif. Während noch bie Literaturbriefe ihrer Beſtimmung 
gemäß meiftend nur negirten oder ſich doch mit Einzeinheiten be 
fhäftigten, zeigte Leffing bier den Punkt, von welchem alle Sır. 
wege audliefen. Schönheit ſei das höchfle Geſeh der Kun und 
der Dichter habe Handlungen darzuftellen: dies find die beiden ein- 
fachen Säße, welche in unjere Dichtfunft einen völlig neuen Geiſt 
brachten. Wir haben und daher an ihr Berhältniß zu den herr: 
chenden Anfichten zu erinnern und ihre näcften Wirfungen anzu- 
geben. Wenn wir von Gottſched ganz abfehen, finden wir vor- 
nehmlich drei Autoritäten, an die fich die Zeit wandte, wenn man 
fi über dad Weſen der Poefie belehren wollte. Breitinger for- 
derte, daß der Dichter Phantafte und Sinne durch die treue Nach⸗ 
bildung einer wunderbaren Wirklichkeit, und durch den ethifchen Ge: 
halt das Herz erfreue; er hatte nicht den Muth, die Belehrung, 
welche allerdings in gewiffem Sinne von jedem Achten Kunſtwerke 
ausgehen wird, von den eigentlichen Zweden der Kunft abanfon: 
bern. Berner machte Gottfchen 1754 auf Batteur durch einen Aus 
zug aud befien Les beaux arts reduits A un mèêème principe 
aufmerkſam. Ad. Schlegel überfegte diefe Schrift vollftändig ſchon 
1751, doch wurde Batteur vorzüglich durch die Erweiterung der: 
felben, den Cours de belles lettres, bei und befannt, welcher in 
Ramler's Bearbeitung 1758 erfchien und fogar noch 1802 zum 
fünften Male herausgegeben wurde. Nach Batteur war es allen 
Künften gemeinfam, daß fie die Natur und die Wirklichkeit nad: 
abmten und zwar „fomwol die Gegenwart nach ihren phyfiſchen, 
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moralifchen und politifchen Ericheinungen, als die Vergangenheit, 
wie fie durch die Gefchichte überliefert werde, und endlich auch die 
tabelhafte Welt, welche gleihfam das Nachbild der Wirklichkeit ſei.“ 
Doch aber follten Natur und Wirklichkeit nicht fo nachgeahmt wer« 
den, wie fie an fich felbft find, fondern in der Bolffommenheit, wie 
fie fein könnten und ſich denfen laffen y. Diefe Säge fanden wir 
ſchon früher einmal in Scaliger’d Poetik. Baumgarten endlich bes 
ſtimmte das Weſen des Schönen nach feiner Wirkung auf dad 
finnlihe Gefühl, welches wieder nur durch Die Anfchauung des 
Vollfommenen befriedigt werde. Ohne Zweifel liegen hier in der 
Verbindung des Poetifchen mit der Idee des Vollkommenen ſehr 
biſſdſame Elemente und fo befchäftigten fi auch mehre Denter, 
unter Anderen Suber und Moſes, mit der näheren Unterfuchung 
dieſes Bollfommenen. Im Ganzen wurde man jedoch wenig ge- 
fördert, weil es zu einer reifen Durchbildung des Gedankens an 
Kraft fehlte und eine ungefchicte Anwendung noch die Unficherheit 
Reigerte. So viel war allerdings erreicht, daß man auf den Lehr: 
ed der Poeſie nicht mehr den Accent legte und die ſchoͤnen Künfte 
von den nüßlichen ſtreng abfonderte. 8 fcheint demnach, man ift 
nicht völlig berechtigt, Lefling al8 den Erſten zu nennen, welcher 
die Schönheit ihrer felbft wegen als den erſten und lebten Zwed 
aller fünftleriichen Production aufgeftellt. Aber dad bleibt fein gro- 
Bed Verdienſt, daß er zuerft ‚diefem Grundfag Anerkennung vers 
ſchaffte, indem er in fcharffinniger Zergliederung und mit poetifchem 
Zafte an berühmten Beifpielen nachwies, daß die alten Künfler 
ſich allein von ihm beftimmen ließen nicht nur-bei der Wahl ihrer 
Gegenftände, fondern bei jevem Theile der Ausführung, und daß 
nichts gefährlicher fei, als ihn gewiſſen NRebenzweden aufzuopfern. 
Worin nun aber das Weſen des Schönen beftehe, darauf blieb 
Leſſing ebenfo wie die Anderen eine beftimmte Antwort ſchuldig, 
und noch lange drehte man fi in dem Zirkel herum, daß die 
ſchoͤne Ratur das Urbild des Künftlers fein follte, und doch wieder 
zur Unterfcheidung der ſchoͤnen und der gemeinen Ratur eine Kennt⸗ 
niß des Schönen voraudgefegt wurde, die man erfi aus ber Ber 
ttachtung der Natur fchöpfen wollte. Es iſt zu früh, die Unter 
ſuchungen, welche Leffing angeregt, hier weiter zu verfolgen, ba fie 
er in fpätere Zeiten fallen. Die Sade ftand nım fo, daß man 
grundfäglich von der Kunſt die Darftellung ded Schönen forderte, 
das Schöne felbft aber als eine Sache der Empfindung behandelte. 


") Batteux von Ramler (1774), I, 18 und 28. 
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Die Unftarheit des Grundbegriffes hinderte jedoch nicht weitere 
Bortfchritte, da in Diefen Dingen ein richtiges Gefühl oft weiter 
führt als ein rathlofes Brüten. So ergab fih Windelmann in 
platonifcher Begeifterung den Eindrüden der alten Kunftwerfe, und 
bie Erfenntniß ihrer Schönheit verdankte er nicht der Speculation, 
fondern fie war ihm wie eine Gabe von oben, die er in einfichte- 
voller Benugung flüffig machte. Auch Goethe finden wir fpäter- 
bin auf demfelben Bildungswege. Leſſing felbft fehen wir gleich 
zu glüdlichen Folgerungen fchreiten. Seine Abhandlung, wie bie 
Alten den Tod gebildet (1769), enthielt nicht bloß die Berichtigung 
einer archäologifchen Anfiht. Man fah mit Erflaunen, wie die 
Sreiheit und Freudigkeit des griechifchen Geiftes den Top felbft in 
ein ſchoͤnes und liebliches Bild verwandelt, und war nahe daran, 
fih mit dem Knochenmanne ded Mittelalterd das ganze Chriſten⸗ 
thum aud dem Sinne zu ſchlagen 2). — Leichter zu erfaffen, doc 
nicht minder fruchtbar war bie zweite Grundanficht im Laofoon, 
daß der Dichter Handlungen oder, wie es in den Rachträgen beißt, 
Bewegungen und Reihen von Bewegungen darftellen müfle. Die 

Geſchichte der früheren Zeiträume hat uns gezeigt, daß alle Män- 
gel der Poeſie ſich auf ihre Verwechfelung mit der Malerei zurüd: 
führen ließen, denn die Befchreibung, die Schilderung, das Gleich— 
niß, die Allegorie betrachtete der Dichter als fein eigentliches Ge⸗ 
biet. Run hatte zwar ein glüdliches Gefühl bereits zu dem Beſſe⸗ 
ren eingelenkt; die Fabel, das Idyll und endlich das Epos traten 
allmählich hervor, doch war ein deutliches Bewußtſein jenes Grund⸗ 
ſatzes nicht vorhanden und vielleicht wäre felbft Klopfiock's Meffias 
anders audgefallen, würde der Laokoon vor ihm erfchienen fein. 
Welche fruchtbare Folgen jene Entvedung Leffing’s hatte, wie fie 
mit einem Worte Licht fchaffte, das Verlangen der Suchenden be: 
friedigte und den Kräften Bahn und Ziel gab, wird ung ein Zeit: 
genofie lehren. Man muß ein Züngling fein, fchreibt Goethe *), 
um ſich zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Lefling’8 Laokoon auf 
und ausübte, indem dieſes Werk und aus ber Region eines füm- 
merlihen Anfchauens in die freien Gefllde des Gedankens binriß. 
Das fo lange misverftandene Ut pictura poesis war auf einmal 
befeitigt, der Unterfchied der bildenden und der Redekuͤnſte Klar, die 
Gipfel beider erfchienen nun getrennt, wie nah ihre Bafen aud 
aufammenftoßen mochten. — Die Herrlichkeit folder Haupt» und 





1) Goethe XXI, 125. 
2) Daſelbſt. 
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Grundbegriffe erfheine nur dem Gemüth, auf welches fie ihre un- 
endlihe Wirffamkfeit ausüben, erfcheine nur ber Zeit, in welder 
fie erfehnt, im rechten Augenblid hervorzutreten. Da befchäftigen 
ih die, welchen mit folder Nahrung gedient fei, liebevoll ganze 
Epochen ihres Lebens damit und erfreuen fich eines überfchtweng- 
lichen Wachsthums. 

Die Hamburgifhe Dramaturgie (1767—68) zeigt ung Lef- 
fing in derſelben Weife thätig, jedoch auf dem Gebiete, welches ihm bie 
wejentlichften Reformen verdanfen follte. Die wandernden Trup- 
pen der Schaufpieler hatten das Drama Gottſched's durch ganz 
Deutfchland verbreitet. So wenig Werthvolled fie guben, fam 
man ihnen doch allenthalben mit gutem Willen entgegen. Wir 
erwähnten bereits den Uebelſtand, daß fie nicht genug regelmäßige 
Stüde, wie man fie nannte, befaßen, um abzuwechſeln, weshalb 
fie Gottſched fortwährend um neue Ueberfegungen und Originale 
angingen. Diefe Roth bewirkte, daß die Mafle ded Schlechten 
wuchs, und fhon warb man durch Leffing’8 gelegentliche Urtheile 
und Durch feine eigenen Dramen zu ber llebergeugung geleitet, daß 
ſelbſt das Befte mangelhaft ji. In Hamburg batte man früher 
fein Geld gefpart, um die Oper auszuftatten; hier dachte man jept 
ernftlih an die Fortbildung des Dramas. Eine Gefellihaft von 
Kunftfreunden übernahm die Leitung des Theaterd und fehte ſich 
mit Leffing in Verbindung. Er follte für die Bühne neue Dra⸗ 
men fchreiben, und als er dies ablehnte, wenigftens durch fortlaus 
fende Kritifen die Schaufpieler und das Publicum bilden. Nie 
mand vermuthete wol, daß ein Thenterblatt, weldes aus fo bes 
Icheidenen Anſprüchen hervorging, eine ſolche Bedeutung erhalten 
würde. Die Heinen localen Abfihten traten bald in den Hinter: 
grund. Die ungelehrigen Schaufpieler mußte Leſſing aufgeben, er 
blieb mit feinen Kritifen bald um Wochen und um Monate zurüd 
und die Rüdficht auf dad hamburger Publicum wid einem weit- 
greifenden wifienfchaftlichen Intereſſe. Es wäre unnüg, diefer Dra- 
maturgie in der Art ihr Recht widerfahren zu lafien, daß wir Ans . 
dere im Anpreifen zu überbieten verfuchten; wir wollen nur einfach 
die wichtigften Säbe aus ihr zufammenftellen. Leffing brachte die 
frangöftfchen Tragifer um ihr Anfehen, er lehrte das antife Drama 
richtiger auffaffen und er flellte die Alten und Shaffpeare als 
die Vorbilder auf, an welchen fi die deutfchen Dichter ſchulen 
müßten, wenn und die Ausficht auf ein Drama bfeiben follte, wel. 
ches dem Wefen der Kunft und den fubjertiven Bedürfniſſen der 
Nation entfprädhe. 

Sholevins. 1. 36 
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Man bat gefragt, ob es nicht bei den Unterfuchungen über 
das griehifhe Drama nüslicher gemeien wäre, ganz felbftändig zu 
verfahren, als fit an die Poetik des Ariftoteles anzufchließen. 
Die vieldeutigen Ausdruͤcke in derfelben haben eine Menge von 
Streitfchriften hervorgerufen, weldye nur die Unſicherheit vermehr: 
ten, und Das Richtige habe fich endlich doch weniger aus den Bes 
ſtimmungen des Ariftoteles ergeben, als in fie hineingelegt werben 
müflen. Diefer Anficht ift nicht fchlechthin zu widerfpredyen, aber 
wenn man den ganzen philologifchen Charakter des Zeitalterß er: 
wägt, fo überzeugt man ſich leicht, daß es völlig unmöglidy war, 
eine ſolche Autorität zu übergeben. Dan benuste bei uns den 
Ariftoteles in der Bearbeitung von Dacier und in der Ueberſetzung 
von Gurtius. Beide glichen einander darin, daß fie über alle 
Klüfte und Berge mit fpielender Leichtigkeit wegfegten, indem fie 
fi) neben der Verdrehung bed Zertes die willkürlichſten Auslegun⸗ 
gen erlaubten. Auch Leffing ging von Ariftoteled aus. Nach den 
gründlichften Studien kam er zu dem Refultate, daß die Dichtkunſt 
des NAriftoteles ein ebenfo unfehlbares Werk fei, als es die Ele 
mente des Euflid nur immer find ). Dabei legte er jenen rund: 
fehler der Zeit ab, von weldhem wir bei der Kritif der Schweizer 
fpradhen, daß man meiftend nur bie Regeln der alten Theoretifer 
aufnahm und die Dichter ſelbſt vernachläffigte. Wir fehen in der 
Folge, wie Leſſing neben Ariftoteled ftets auch Euripides, Sophe: 
led und Seneca, Zerenz und Plautus zu Rathe zog. Indem 
nun Leſſing den franzöftfchen Dichtern und Kritifern den Achten 
Ariftoteled entgegenftellte, wurden in Betreff der Tragödie folgente 
vier Hanptpunfte behandelt. Leffing zeigte, daß man die Lehre 
von den Einheiten nur mechanisch befolge, daß man Ariſtoteles 
Anſicht von Furcht und Mitleid, und fomit das Wefen des Tra- 
gifchen nicht richtig auffafle, und daß die Charaktere nicht paſſend 
gewählt feien. Dazu Fam denn noch der Vergleich der beroifchen 
mit der bürgerlichen Tragödie. 

Am liebften befchäftigte ſich Leffing mit Corneille und Voltaire, 
denn Beide waren Dichter und Kritiker zugleich und ihre Verirrun⸗ 
gen traten daher defto deutlicher hervor. Ihm war jener gemeine 
Standpunkt zuwider, auf welchein man flet nur unmwefentlice 
Dinge, fo namentlich die Lehre von den Einheiten ins Ruge faßte 9. 
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Ihre Befolgung verichaffte dem franzöfifchen Drama den Ruhm 
der Regelmäßigfeit und Doc, verfuhren die Dichter dabei nur mecha- 
nifh und ungefchidt. Die Einheit des Ortes erzwangen fie da- 
durch, daß fie das Stück in einer einzigen Stadt fpielen ließen. 
Innerhalb der Mauern Eonnten nun Paläfte, Höfe, Pläge, Tem- 
pel liegen, mit denen man zu wechfeln für erlaubt hielt. Der 
Wechſel in einem fo engen Umfreife verwirrte jedoch, während 
verfchiedene Begebenheiten am beften dadurch auseinander gehalten 
werden, daß fie auch an ganz gefonderten Orten vorfallen. Denn 
die eigentliche Einheit befteht darin, daß an jedem Drte Das ges 
ſchieht, was daſelbſt geichehen fol, nicht aber darin, daß man Alles 
und Jedes in denfelben Raum zwängt. Ebenſo verfehrt war es 
die Einheit der Zeit dadurch herzuftellen, daß man, was feiner Ra- 
tur nach fi nur in Jahren entwidelt, in bie 24 ober 30 Stun- 
den zufammendrängte, Berner wurde auf die fogenannte Bindung 
ber Scenen Gewicht gelegt, welche bewirken follte, dag die Bühne 
in demfelben Arte niemals leer blieb, und doch wurbe weder dad 
längere Berweilen der PBerfonen noch ihr Abtreten von der Bühne 
richtig motivirt. Leffing zeigte diefe Verfehrtheit ausführlih an 
der Merope ded Voltaire, welcher vornehmlich die Kunft befefien, 
fih mit den Regeln der Alten abzufinden, ftatt fle zu befolgen. 
Die alten Dichter feien von der Einheit der Handlung ausgegan- 
gen; die Einfachheit derfelben babe oft die Einheit der Zeit und 
des Ortes zur Folge gehabt; die franzöfifche Tragödie habe von 
der fpanifchen die wilden Intriguen angenommen und trog ber 
Berwidelung der Handlungen bringe man nun von außen mit 
der Zeit und dem Orte einen Zwang hinzu, mit dem man fi nur 
dur Ungereimtheiten abfinden könne ?). 

Wichtiger find die Unterfuchungen über Dinge, welche mehr 
zum Weſen der Tragödie gehören. Hiebei wählte fich Leſſing den 
Gorneilfe zum Gegner, der feines Anfehens wegen mehr Schaben 
geftiftet als Voltaire durdy feine dreiften Behauptungen. Während 
die furchtfamen Deutfchen Alles, was von Frankreich Tam, zu bes 
wundern gewohnt waren, fehente fich Leſſing nicht den großen Eor- 
neille anzugreifen. So zeigte er in einer ausführlichen Analyfe, 
wie fehlerhaft die Rodogune nach ihrer ganzen Anlage fei, die 
man feit 100 Jahren nach dem geheimnißvollen Schidjale, wel. 
ches auch die Schriften haben, als das größte Meifterftüd des 
größten tragifchen Dichters von ganz Branfreih und von ganz 


1) XXIV, 30 — 334. 
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Europa bewundert habe). Er wollte ihn einen wißigen Kopi 
und nicht ein Genie, eher den Ungeheuern als den Großen uen- 
nen. Denn das Genie liebe die Einfalt, der Wis unnatürliche 
Berwidelungen; bei Eorneille fei auch das Lafter heroifch und doc 
‚fei nichts groß, was nicht wahr ift. Gorneille hatte gedichtet, che 
er Ariftoteles kannte. Durch die wachſende Autorität des Letzteren 
wurde er fpäter genöthigt nachzuweifen, daß feine Tragödien mit 
den Borfchriften deſſelben übereinflimmten, und dies war nidt 
möglich ohne gewaltfame Interpretationen. Ariſtoteles beſtimmte 
das Weſen des Tragifchen zunähft danach), daß es Furcht und 
Mitleid erwede. Corneille erklärte, diefe Beftimmung fchließe nicht 
aus, daß die Tragödie auch entweder Furcht allein oder Mitleid 
allein erregen dürfe). Leffing zeigt nun, daß Beides untrennbar, 
ja Eins dur das Andere bedingt fei, denn Niemand bemitleiie 
einen Anderen, wenn er nicht von der Furcht erfüllt fei, daß ihm 
oder den Seinen Daffelbe begegnen fönne, was Jenen unglädlid 
machte 3). Andere wollten in die Furcht auch das GSchreden eins 
fchließen, um diejenige Gattung der Tragödie zu rechtfertigen, in 
welcher ſich Erebillon den Beinamen des Schredlichen erwarb, ob- 
gleich, Ariftoteled ausdrücklich vor einer ſolchen Ausfchweifung ge 
warnt. Die Rodogune felbft ftellte in der Kleopatra eine Furie 
auf, deren Srevelthaten man nur mit Empörung anftaune %). Einen 
zweiten Streitpunft bildete die Vorfchrift von der Reinigung ber 
Leidenfchaften. Corneille und mit ihm alle Anderen glaubten, die 
Tragddie dürfe jede Leidenfchaft befämpfen, bie das Herz bethört. 
Leſſing ſchloß fi enger an die Worte und behauptete, Ariftotelee 
fprede nur von der Reinigung der Furcht und des Mitleidens; 
andere Leidenichaften zu Iintern bezwede die Tragödie nur mittel: 
bar und nicht nach ihrem Weſen. Der Dichter müffe Durch das 
tragiſche Mitleid unfer Mitleid, ader durch die tragifche Furcht un⸗ 
fere Furcht, ferner durch das tragiſche Mitleid unfere Furcht, oder 
endlich durch die tragifche Furcht unfer Mitleid reinigen und jeber 
diefer vier Punkte ſchließe einen doppelten Fall ein, da man jedes 
mal lernen müffe, weder zu viel noch zu wenig Mitleid .oder Furcht 
zu empfinden, wenn fid) die Leidenfchaft in eine Tugend verwan- 


1) XXIV, 233. 
2) XXV, 207. 
3) XXV, 162. 
3) XXIV, 219. 
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dein folle 9. Es ift möglih, daß dies die Meinung des Arifto- 
tele gewefen, aber die Unterſcheidung hat doch das Anſehen einer 
ſcholaſtiſchen Klügelei, wenn nicht näher beftimmt wird, welche 
Dinge wärbig genug find, in der Tragödie Furcht und Mitleid, 
wenn wir und biefe Afferte gereinigt denken, anzufprechen. Schle- 
gel rügte fchon die Anficht, daß das Mitleid fich ſtets auf bie 
Furcht für und felbft gründe, da das Intereſſe an der Darftellung 
und unfere perfönlihen Stimmungen vergeflen madht?). Augen» 
iheinlich hätten die Beſtimmungen Leffing’8 an Gehalt gewonnen, 
wenn er auf eine Rebenbemerfung des Ariftoteles mehr Gewicht 
gelegt Hätte. Diefer felbft erflärt nämlich, daß das Mitleid ſich 
nicht immer auf die Furcht für und gründen dürfe, fondern auch 
aus philanthropifcher Theilnahme für den Leidenden bervorgehe 3). 
Hiemit wird jener beengende egoiftifhe Gefihtspunft aufgehoben. 
Wir haben weder bei dem Mitleid noch bei der Furcht allein un- 
jere Perfon im Auge, fondern im Allgemeinen die Stellung unferes 
Geſchlechtes zwifchen der Nothwendigfeit und der Freiheit, zwiſchen 
dem eigenmächtigen Gange der Leidenfchaft und jener unfichtbaren 
Macht, welche über der Sittlichfeit wacht und bie Schidfale der 
Menfchen ordnet. Aus diefer Vorftellung entfpringt die Furcht, 
das ift der heilige Schauer vor der Nähe des Ewigen, und das 
Mitleid, das iſt die Trauer über den immer wiederkehrenden Eon- 
fliet zwifchen der Willfür der Leidenfchaft und den unverbrüchlichen 
Geboten des Rechtes, und über die Leiden, welche aus dieſem Con⸗ 
flicte erfolgen. Sehen wir dann aber, wie bie Edelſten unferes 
Gefchlechtes dennoch endlich zur Wahrheit und Freiheit vorbringen, 
wenn auch durch Schuld und Unglüd, fo fnüpft fih an jene Trauer 
die tiefe, flille Freude über die innere Erhebung und Läuterung 
des Menfchen und feiner Berföhnung mit den unabänderlichen Ges 
jegen der fittlichen Weltordnung. Diefe Wirkung, weldye man 
ſtets als die fchönfte Frucht der antifen Tragödie geehrt bat, und 
welche Leffing felbft einmal mit fo inniger Empfindung zeichnet *), 
fönnte er wol auch bei jenen Sägen der Dramaturgie im Sinne 
gehabt haben, doch find die Mittelgliever nicht angegeben. Die 
vollſtaͤndigen Ergänzungen findet man bei Hegel ®). Auch diefer 


1) XXV, 187. 

2) „Borlefungen über dramatifche Kunft ıc.” (1809), 1, 108. 
2) Reffing, XXV, 173. 

9 XXV, 103. 

5) „Aeſthetik“ (1838), II, 531. 
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nimmt an, daß Ariftoteled bei jener Reinigung nur an Furcht und 
Mitleiden gedacht. Die Tragödie zeige dem Menfchen, was er 
wahrhaft zu fürchten habe, nicht Außere Leiden, fondern die unver: 
(eplihe Macht der Sittlichkeit, die er in blinder Leidenfchaft gegen 
fi) felber aufruft. Ebenfo follen wir das tragiiche Mitlelden von 
jenem Bedauern unterfcheiden lernen, welches der Weichherzige bei 
dem bloßen Unglücke empfindet, möge es auch Lumpe und Schufte 
treffen und nur Durch äußere Zufälligfeiten herbeigeführt fein. Die 
Achte tragifche Rührung flöße nur ein Charakter ein, der gehalt 
voll und tüchtig if, und indem er mit feinem ganzen Selbſt für 
eine ſchuldvolle That einzuftehen habe, das Unglüd als Die Folge 
derfelben übernimmt. 

Ebenſo wichtig für das ganze Weſen der Tragödie iſt nun 
das, was Leſſing in Betreff der Charaktere folgerte. Er erw 
färt es mit Ariftoteles für untragiſch, ganz tugenbhafte Cha: 
raftere aufzuftellen, und zwar deshalb, weil das Unglüd des 
völlig Schuldlofen ein grüßlicher Anblid fei, die Bernunft und 
die Religion beleidige*). Es gibt noch andere Gründe. Schon 
in der erften Nummer der Dramaturgie warnte Leffing bei Cro⸗ 
negk's Dlint davor, fanatifhe Märtyrer darzuftellen; denn da es 
für Diefe eine Wolluſt if, ih in Schmerzen zu flärzen, fo kann 
ihr Unglüd fein Gegenftand des Mitleivend fein*). Zu den Mär 
tyrern werben wir aber auch alle Diejenigen zählen dürfen, welche 
in dem Unglüde nicht menfchlich fühlen, fondern denen es enwänfct 
ift, weil es Ihnen Gelegenheit gibt, durch eine ftoifche Unempfind: 
lichkeit zu glänzen. Auch bier fällt mit der Urfache zum Mitleiven 
der Zwed der Tragöpie fort. Diefe Verirrung entfprang daraus, 
daß man allgemein den tragifchen Helden mit dem epifchen ver- 
wechjelte und darauf ausging, Bewunderung zu erregen. So fa 
ben wir fchon, daß Gryphius gerne Tugendhelden zeichnete, die 
uns fremd bleiben, weil fie aud der menjchlichen Sphäre binaus- 
geben, wozu ber andere Fehler kam, daß er die Tugend auch red» 
felig machte und mit pomphaften Tiraden ausftattete. Daſſelbe 
gilt von Gronegt und Schlegel; in diefer Beziehung war das Bei 
fpiel des Corneille verführerifh, der bei feiner Borliebe für das 
Erhabene ganz vorzüglich zu jenem Irrthume binneigte. Uebrigens 
entfprang der Fehlgriff aus dein richtigen Gefühl, daß der tragifche 
Charakter in fi) gehaltvoll fein müfle; man wußte nur nicht bie 


— 
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Größe der Sefinnung mit einer Verſchuldung und mit ber Empfaͤng⸗ 
lichkeit für Schmerzen zu verbinden. Wie unendlich ſchwer es der 
Zeit wurde, fidh über diefe Dinge Har zu werben, fieht man am 
beften aus dem Briefwechfel Leifing’d mit Moſes und Nicolai, 
welche über Furcht, Schreden, Bewunderung, Mitleiden, über ihr 
Berhältniß zu einander und zu Epos und Drama fo lernbegierig 
„nd Doch fo ungelehrig disputiren. Endlich bezeichnete es Leffing 
als ebenfo fehlerhaft einen ganz Lafterhaften zum Träger der Tra- 
gödie zu machen; er errege Fein Mitleid, weil wir nicht fürchten 
ihm gleich zu werden, fonbern nur Staunen und Abfchen. Cor⸗ 
neille liebte grelle Contrafte und fo zeichnete er auch gerne mora⸗ 
liiche Ungeheuer, die er dann mit Muth, Energie, Klugheit und 
anderen formalen Borzügen ausftattete, um ihnen den Sthein der 
Erhabenheit zu geben. Leſſing tabelte dieſe falfchen Ideale heftig, 
da fich Die deutfchen Dichter, 3. B. Eronegf und Weiße, uud von 
ihnen bienden ließen '). 
Die franzöfifche Tragödie hatte auch in der Heimat Gegner. 
Zu diefen gehörte Diderot (1713—84), mit welchem Leffing fo ſehr 
zufrieden war, daß er ihm feine eigene Dichtungsweife und Belch- 
rungen über das Drama fehuldig zu fein befannte. Diderot hatte 
es bereit8 gerügt, daß die Anlage in den franzöflfchen Dramen 
unnatürlich und zu verwidelt fel, daß man fie mit Epiſoden über- 
lade, um die fünf Acte zu füllen, daß der Dialog mit gefuchtem 
Wipe fpiele, daß die Cinna, Sertorius, Marimus nicht als foldye 
redeten, fondern immer wechſelsweiſe dis Sprachrohr ded Corneille 
teien, daß Alerander’8 Schwert ober ein Wunder bie Entwidelung 
bewirfe, daß der Held gemeinhin eigentlid nur am fünften Acte 
fterbe. Diderot war fonft fein ficherer Führer. Sein Grundſatz, 
daß die Kunft dem Natürlichen getreu bleiben müſſe, lehrte ihn 
das BVerftändige, Nüchterne, Alltägliche überfchägen und beraubte 
ihn der Empfänglichfeit für jeden idealen Aufihwung, an deſſen 
Stelle wieder nur die moralifche Würde trat. Vorzüglich einfluß⸗ 
teih war es, daß er neben Marmontel flatt der beroifchen und 
hiſtoriſchen die bürgerliche Tragödie empfahl. Man thut dem 
menfchlichen Herzen Unrecht, fagt Marmontel, man verkennt bie 
Ratur, wenn man glaubt, daß fie Titel bevärfe, und zu bewegen 
und zu rühren. Die geheiligten Ramen des Freundes, des Vaters, 
des Geliebten, des Gatten, des Sohnes, der Mutter, des Menfchen 
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überhaupt: dieſe find pathetiſcher als Alles. Dies war Lelfiug 
aus ber Seele gefprocdyen ). Er überfahb, daß die Sage und Die 
Gefchichte der Tragödie mehr gebe ald Bomp und Schein, daß 
der Sturm auf dem Oceane fich ander ausnehme als im Glaſe 
Wafler, obgleid der Art nad) die Bewegung der Wellen biefelbe 
if. Wenn die Poeſie ihre vorzüglichſte Aufgabe in der Darſtel⸗ 
lung findet, fo kann es nicht gleichgültig fein, ob fie die ewigen 
Feen, auf denen die Menfchheit rubt, in einem Wohnzimmer ober 
auf der Bühne der Weltgefchichte zur Anfchauung bringt. Immer 
wird zwar das bürgerlihe Drama feinen Werth behalten, denn es 
it des Menfchen Bebürfniß, ſich auch in feiner nächften Umgebung 
zu betrachten, aber der Vorrang iſt ihm ficher nicht einzuräumen. 
Nun lag aber die Sache fo, daß eine Ausartung durch ihren völ- 
ligen Gegenſatz zu befeitigen war, und deshalb bradyte Die Einfüh- 
. rung der bürgerlihen Tragödie große Vortheile. Das heroiſche 
und hiftorifche Drama der Franzofen bot in der That nur Bomp 
und Schein dar. Ueber der Außeren. Würde der Gricheinungen 
vergaß man es, den Menſchen darzuſtellen. Man hatte fich nicht 
von dem Alltäglichen zu dem Idealen erhoben, fondern das Uns 
natürliche eingeführt, und fo war denn in den Sandlungen, in ben 
Charakteren und felbft in der Sprache nichts ale eine hohle Er- 
habenheit zu finden. Diefem Uebel konnte zunaͤchſt nur durch einen 
Rüdgang auf die Ratur und das Leben des Menſchen in den ein 
fachften Verhältnifien abgeholfen werben. 

Auch über das Luftfpiel hatte bis dahin Niemand fo grändlic 
nachgedacht. Außer der weitläuftigen Abhandlung über den Sap 
des Diverot, dag das Trauerfpiel Individuen, das Luftfpiel aber 
Stände und Gattungen barftelle 2), finden fich über den Grund» 
begriff nur gerfireute Bemerkungen und alle anderen zahlreichen 
Unterfuchungen befchäftigen fi mehr mit Einzelnheiten; doch er« 
gibt ſich aus einer Zufammenftelung der Andeutungen, daß Leffing 
das Weſen der Gattung wohl erfannt hatte. In der Dramaturgie 
und in dem Briefwechfel ®) fordert er von der Komödie, daß fie 
uns zu der Sertigfeit verhelfen fol, alle Arten des Lächerlichen 
leicht wahrzunehmen, und mit diefem moralifchen Zwede verbinde 
fie den poetifchen, uns durch Anläffe zum Lachen zu erheitern. Sie 
behandelt nun theils moraliſche Gebrechen, theild auch andere Thor: 


ı) XXIV, 108. 
2) XXV, 247. 
2) XXVI, 59. 
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heiten, jede Ungereimtheit, jeden Contraſt von Mangel und Reali- 
tät‘). ber die Verkehrtheit, felbft die moralifche, ift fo darzuſtel⸗ 
len, daß wir fie nur mit dem Berflande, nicht mit der Sittlichfeit 
in Widerſpruch fehen®). Hier könnte wol noch hinzugefügt fein, 
daß dieſe Verkehrtheit weder dem Thoren noch Anderen wefentliche 
Nachtheile bereiten muß, denn fie würbe auch in biefem Falle eine 
fittliche Mißbilligung hervorrufen und dann nicht mehr Heiterkeit, 
\ondern Bedauern, Unwillen, Berachtung u. dgl. erregen. Bon 
ver Ausführung felbft forderte Leffing, daß das Komifche aus der 
Handlung und aus der Situation der Perfonen entfpringe ). In 
den hoͤchſt trivialen Komödien unferer jugendlichen Dichter finde 
man aber meiftend nur Wortfpiele, Spruͤchwoͤrter, Späßchen, wie 
„man fie ale Tage auf den Oaffen hört: ſolches Zeug mache zwar 
das Barterre zu lachen, wer aber zugleich mit feinem Verſtande 
lachen wolle, der fei einmal da geiwefen und komme nicht wieder *), 
Soll etwas in dieſen Beflimmungen Leſſing's als mangelhaft bes 
zeichnet werden, fo iſt es darin zu fuchen, daß er für das, was 
man zu dem Humor des Abfurben zählt, wenig Sinn hatte. Er 
bielt zu ängftlih an dem moralifchen.Zwede ver Komödie fefl. Er 
billigte es nicht, daß die meiften Stüde mehr ergögen als fruchten, 
und verlangte daher auch von dem komiſchen Dichter, er folle zeis 
gen, daß das Lafter allezeit unglüdlich, Die Tugend am Ende glüds 
ih mache 2). Weber diefem Ernfte verliert das Luftfpiel natürlich 
feine freie Heiterkeit und e6 muß eine gemifchte Gattung zum Bors 
ſchein kommen. ine folche bat denn Leffing auch ausdrücklich ans 
Herkannt, indem er die Einführung des rührenden Luftfpieles begün- 
ſtigte. Schon in der Theatralifchen Bibliothek (1754—58) nahm er 
eine Abhandlung von Gellert: De comoedia commovente (1751) in 
Schutz. Er unterſchied drei Arten des Luftfpiels: die Pofle, an 
welcher fich der Poͤbel ergößt, ferner für Zirtlinge Das weinerliche 
Ruftfpiel, welches nur darauf ausgehe und weich zu ftimmen, und 
endlich das rührende Luftfpiel, dem er den Borzug einräumte, weil 
in ihm wie im Leben felbft Ernft und Scherz abwechfelten und bie 
Sitten auf negative und auf pofitive Weife gebeffert würden 9). 


 XXIV, 907. 

v9 Xx, 169. 
9 XXIV, 108. 
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Bon den Franzoſen fchien ihm Destouches, der ſolche Luffpiele 
verfaßt, aller Auszeichnung werth und von Plautus’ Stüden liebte 
er am meiften die Gefangenen. Die fittliche Rührung, welche mit 
Thränen lächelt, war ihm daher das Hoͤchſte, was die Komödie 
erreichen koͤnne. 

Neben Ariftoteled benugte Leffing zur Feſtſtellung feiner Anſich⸗ 
ten vornehmlich Euripives. Aeſchylus fand Damals noch ganz in 
der Ferne und auch Sophofles kam weniger in Betracht. Lefliug 
hatte zwar einmal Die Abficht, die Dramen des letzteren kritiſch zu 
beleuchten, vielleicht fogar zu überfeßen; doch fchrieb er nur zur 
Einleitung ded Werkes ein Leben des Sophofles (1760) mit einem 
Aufwande von philologifcher Gelehrſamkeit, der für jene verfprochene 
poetifche Analyfe nicht entſchaͤdigt. Auch die Abhandlung von den 
Dramen des Seneca (1754) ift nicht beendigt. Vielleicht hatte Leſ⸗ 
fing im Sinne, durch einen Vergleich zwifchen Seneca und Euri- 
pides auf die Fehler der franzöfifchen “Dichter, welche zu Euripides 
ungefähr in demfelben Verhaͤltniſſe ftanden, hinzuweiſen. Daß cı 
in der Dramaturgie fi vornehmlich auf Euripides bezieht, geſchah 
theils deshalb, weil auch die franzöfifchen Dichter fich gerne mit 
biefein verglichen, theild weil Leffing ſelbſt ſich durch gründliche 
Studien mit dem Werthe deſſelben befannt gemacht. Durch bie 
ganze Dramaturgie hin zieht fih das Streben, zwifchen Curipides 
und Shaffpeare eine Verbindung bherzufellen; ed Handelt ſich 
gleihfam darum, die reine Kunftform und das befeelte Leben zu 
verſchmelzen. Daher werden die Franzoſen, wo ed ſich um den 
Plan der Tragödie und die technifche Ausführung handelt, mit 
Euripides befämpft; dagegen weift Leſſing auf Shaffpeare bin, 
welcher unter allen Dichtern feit Homer die Menfchen vom Könige 
bis zum Bettler am beiten gefannt, wenn er die Berfchrobenpeit 
und Dürftigfeit der franzöfifchen Ideale zeigen will. Dieſe beiden 
Vorbilder kamen einander entgegen; denn auch Euripides, ver 
Sreund des Sokrates, habe, wenn ihm nicht biefelbe reiche tragiſche 
Welt zu Gebote ftand, doch den Menfchen gefannt, das Natürliche 
geliebt und jedes Ding nad feiner Abficht beurtheilt. Andererſeits 
ebrte Leſſing die firengen Formen, aber er wollte ihnen nicht das 
Wefen geopfert fehen. Darum war er zufrieden, wenn Shaffpeare 
den Zwed der Tragödie auch af dem verworrenften Wege er: 
reichte, und er freute ſich, bei Euripides Unregelmäßigfeiten zu fin 

ben, wo fie ein höherer Zwed erforderte !), während die Franzoſen 
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denfelben gegen ihre correcten Racinen berabfebten, obgleich ihre 
regelrechte Tragödie ftetd das Ziel verfehlte. Keineswegs aber 
wollte Leſſing damit die formlofen Probucte der Genies empfehlen, 
welche, nachdem ihnen gezeigt worden, daß manche Regeln unwich⸗ 
tig feien, in Shakſpeare's freieftem Style fhwärmtn. Man 
prallte, fagt 2effing, gegen den Rand eines anderen Abgrundes 
und war auf dem Punkte, alle Erfahrungen der vergangenen Zeit 
muthwillig zu verfcherzen, indem jeder Dichter die Kunſt aufs neue 
für ſich erfinden follte oder auch wollte). Gleich den Tragifern 
liebte Leffing Terenz und PBlautus, die Gefährten feiner Jugend. 
Dem erften rühmte er nach, daß er die griechifche Komödie nicht 
kopflos, fondern mit feinen Gefchmade nachgedichtet, und er bes 
dauerte den VBerluft Menander's, da nichts Iehrreicher fein Fönnte, 
als eine Vergleichung beider ). Bon Plautus’ Dramen, haben 
wir bereits erwähnt, zeichnete er befonderd die Gefangenen aus, 
welche der Dichter feinem Publicum nicht mit einem ridicula res 
est empfohlen, fondern als eine Komödie, ubi boni meliores fant. 
Mebrigens wußte Leffing, wie feine Abhandlung über das Leben 
des Plautus nebft der Kritif ver Gefangenen (1750), manche Urtheile 
in der Dramaturgie und feine eigenen Luftfpiele beweifen, doch 
neben dem moralifhen Ruten der Komödie und dem urbanen 
Witze auch das Burleske zu ſchaͤtzen; er mochte ed wenigftend zu⸗ 
faffen und wollte vem Horaz, welcher Plautus zu roh fand‘, nicht 
einfeitig beiftimmen. Ariſtophanes blieb noch unbenußt. 


Einunddreipigftes Capitel. 


Lefing'6 Urtheile über Cronegk, Weiße und Romanus. Ueber die Nachbil⸗ 

bang t bes antifen Luſtſpieles. Leffing’ 8 erfie Dramen; Borzüge bes Mifogyn 

und des Schabes. Die Minna als ruͤhrendes Luſtſp iel; Maͤn nel des Planes. 

Der antite Heldenfinn im Philotas und in der au Meshalb die Beisiäte 

ber Uaflarhe nicht —— verändert if. Nathan ale dramatiſcher Dialog; 

bie arheit ber Tendenz. Weshalb Leifing Fein wahrer Dichter fein foll. 
Sch Borzüge. Die Charaktere. Die dramatifche Dekonomie. 


Wir haben im Borigen zwar immer nur das Verhaͤltniß Leſ⸗ 
fing's zu den franzöflfchen Dichtern und Kritikern angegeben, doch 
bat Alles zugleich Bezug auf das deutſche Drama, weil unfere 
Dichter mit den franzoͤſiſchen nach bemfelben Ziele firebten und 
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nur hinter ihren Führern zurüdblieben. Dies gilt inbeflen wicht 
allein von Gottſched's unmittelbaren Anhängern, fondern ſelbſt von 
Leſſing's Jugendfreunden. Wie die Verfafler der Bremifchen Bei- 
träge und bie ballefihen Dichter fi von Gottſched losmachten 
‚und zu Klopftod überleiten, fo gibt e8 auch eine kleine Anzahl von 
Dramatifern, die über Gottſched hinauszukommen ftrebten. Schon 
El. Schlegel, der es noch zuließ, daß die Schaubühne Dramen 
von ihm aufnahm, beunrubigte Gottfched mit feinen Anſprüchen 
auf Selbftändigfeit. Gellert und Weiße wollten ihm nichts vers 
danken, der letzte verfpottete ihn und auch Eronegf fchrieb auf den 
großen und die Fleinen Chriftophe Satiren. Alle dieſe Dichter 
nahmen nun zwar an- ber Erhebung Theil, welche ſich in der epi- 
ſchen und in der lyriſchen Poeffe fundgab, aber für das Drama 
fehlte es noch an einem Führer; denn Leffing’s reifere Arbeiten 
fielen in fpätere Sabre und Die, welche fie erlebten, vermochten es 
nicht ihm. zu folgen. Txob ihrer Abfonderung von Gottſched hiel⸗ 
ten fie fi daher an die frangöfifchen Dichter und einige Selbftän- 
digkeit zeigte fich nur darin, daß Jeder ſich die Elemente auswählte, 
welche feinen Neigungen befonderd zufagten. Wie weit Leffing, 
deſſen Iugendarbeiten noch auf derfelben Stufe fanden, fie bald 
überflügelte, zeigt ſich am deutlichſten darin, daß alle jene Dramen 
uns heute nur infofern intereffiren, als fi Urtheile von Leffing 
an fie fnüpfen. So find bie Luftipiele von Eronegf (1731 —58) 
völlig vergeflen; feine Trauerfpiele Eobrus, Dlint und Sophro- 
nia, das er felbft nicht mehr beendigte, leben noch fort, aber nur 
in den Literaturbriefen und in der Dramaturgie. Beide find ſchon 
nach ihrer Anlage verfehlt, da weder der patriotifche Heroismus 
im erflen, noch der veligiöfe im zweiten, welche nach dem Beifpiele 
des Corneille die Bewunderung erhabener Gefinnungen bewirken 
follen, dem Zwede der Tragödie entfprehen. Die Ausführung 
leidet an ben hergebrachten Mängeln. Die Perfonen baben fein 
individuelle8 Leben, fondern find Abftractionen des Guten und bes 
Döfen, und fielen fih weniger in Handlungen dar, als in Neben, 
wobei der Effect vornehmlich von den eingeftreuten Marimen ex 
wartet wird und von Seitenftüden zu dem berühmten qu'il mourät 
des Gorneille. Ueber Ch. F. Weiße (1726— 1804) fann man 
nicht fprechen, ohne weitläufiger zu werben, als es die Sache ver 
dient. Mangel an Selbftänbigfeit und einige Gewandtheit in der 
Nachbildung machten es ihm leicht, in allen Farben zu dichten. 
Seine Schriften geben in bunter Folge Luftfpiele, Trauerfpiele, 
Opern, Singfpiele und Schaufpiele für Kinder. Sein Richard II. 
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ift nur wichtig, weil Leſſing an die Beurtheilung biefes Charakters 
eine feiner umfaflendften Unterfuchungen anſchloß. Weiße mochte 
gerne abſcheuliche Handlungen und moralifche Ungeheuer darftellen, 
weil er in der pathologifhen Malerei einige Stärke befaß und bie 
Farben von Klopftod entlehnen konnte. Die Befreiung von The 
ben und Atreus und Ihyeft erhalten ſich dadurch im Andenken, 
dag Weiße, nachdem nur Brawe im (Tode des) Brutus vorange- 
gangen, in ihnen die Alerandriner mit den Englifchen reimfreien 
Jamben vertaufchte. Romeo und Julie endlich, worin er mit 
Shaffpeare wetteiferte, follte Leſſing bei der Einführung der buͤr⸗ 
gerlihen Tragödie unterflügen und ward deshalb auch in Profa 
geichrieben. Im Allgemeinen behielten diefe Dramen den Ton der 
franzöflfchen Tragödie und Leffing mußte Weiße wie Nicolai, die 
an feinen Jugendarbeiten theilgenommen, ihrem Schidfale über- 
lafien. Mit einigen Luffpielen war Leffing mehr zufrieden. Dahin ges 
hören der Triumph der guten Frauen von Schlegel, die Amalie von 
Weiße und die Brüder von Romanus (1731—87), eine Umarbei⸗ 
tung der Adelphi des Terenz. An dieſes legte Stüd Fnüpft Leſ⸗ 
fing eine Anmerkung, bie wir hervorheben wollen, weil fie das. 
Berhältniß der antiken Lufifpiele zu der neueren Poeſie betrifft. 
Der Anfchluß an die franzöftfche Bühne bewirkte, Daß unfere Dich⸗ 
ter auch in ihren Originalen immer fremde Sitten fchilverten und 
jelbft bet deutfchen Stoffen nicht deutfche Charaktere, Einrichtungen 
und Gewohnheiten dargeſtellt wurden. Nun fann der Dichter bei 
der Nachbildung der griechifchen Tragödie wol fordern, daß man 
fih in eine fremde Welt verfeht; ganz anders verhält es ſich je 
doch mit der Komödie, theild weil die Stoffe aus dem täglichen 
Leben genommen find, und weder Die Sage noch die hiſtoriſche 
Begebenheit einen folhen Rüdgang in das Alterthum erleichtert, 
theils weil die Komödie den allgemeinen ibealen Boden des Trauer: 
fpield aufgibt und fi in einer Wirklichkeit bewegt, welche ber 
neuen Zeit ganz fremb und oft fehr anflößig ik. Wol mag es 
ſchon gefährlich fein, tragifche Stoffe, wie man es nennt, zu moder⸗ 
nifiren, aber das alte Luflfpiel war mit feiner Gegenwart fo ver⸗ 
wachien, daß ein Anfchluß an feinen materiellen Inhalt oder eine 
Umarbeitung antiker Komödien die gewaltfamften Veränderungen 
nöthig machten, und jede Veränderung hatte gewöhnlich zur Folge, 
daß das ganze Drama verborben wurde. So verwandelte Roma: 
nus nur einen aboptirten Sohn in einen wirklichen und fogleid) 
ging Alles aus den Fugen. Bon Leffing an finden wir bis in 
die neuere Zeit hinein Bearbeitungen von Dramen bed Terenz und 
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des Plautus, aber immer erweift ſich von neuem, daß eine mate- 
riele Benutzung der alten Komifer nicht heilfam war; denn weder 
die Charaktere noch die Sitten können uns verftändlich fein und 
uns anfprechen. Geizige und polternde oder ſchwache und ver 
fchwenberifche reife, Teichtfinnige Sünglinge, ein nicdhtöwürbiger 
bungernder Barafit, ein eingebildeter Kriegsheld, eine habſüchtige 
Kupplerin, Mädchen, die entweder felbft verbuhlt oder wenigſtens 
Die Waare einer Kupplerin find, endlich raͤnkevolle und verberbte 
Sklaven: dies find die ſtehenden Figuren ber alten Komöbie )). 
Die Intrigue beginnt ihr Spiel, bis entweder der Bater, die Kupp- 
lerin, der Nebenbuhler oder der Iüngling felbfi betrogen wird. 
Solche Häudel waren der neueren Bühne ſchwer anzupaflen und 
auch die Eharaftere mußten umgeformt werben. Doch ſtammen 
faft unmittelbar von dem feden, wibigen, ränfevollen und mit der 
Jugend gegen bie Alten confpirirenden Gefchlechte der Sklaven bie 
neuen Antone und Lifetten her. Sie hatten der Menge für den 
Harletin, welchen Gottfched abgefchafft, Erfab zu geben; ihnen 
mngte nach ihrer ganzen Stellung die Leitung der Intrigue zufal- 
len und ihnen gehörte das ganze Gebiet des Komiſchen, da fie 
wie bie Kranzisfa in der Minna bis an das Sentimentale ſtrei⸗ 
fen und doch bis zum Burlesfen hinabgleiten durften, während 
die Rarrheit ihrer Herrichaft meiftend ernfier Natur war. Rad 
bilvungen, welche uns fremd bleiben müflen, weil fie zu tren find, 
werben wir noch viele kennen lernen. Die antife Tragödie hatte 
Leffing fo fehr im Geiſte erfafien gelehrt, daß man Euripides und 
Shaffpeare zufammenftellte, eine gleiche Durchforfhung der alten 
Komödie hätte zeigen können, daß der neuere Dichter auch in ihr 
nicht Die Stoffe aufzufuchen habe, fondern allein das attifche Salz. 

Jener Bergleidh der Brüder des Terenz und bed Romanus 
beihloß die Dramaturgie. Er gibt und Beranlafjung, unferen 
Bericht über Leifing’s kritiſche Forſchungen mit folgender Bemer⸗ 
fung zu fohließen. Wer alle jene allgemeinen Anfichten Leffing’s 
über dad Weſen der Poeſie und ihre Hauptgattungen fchwanfend 
oder unzulänglich fände, der müßte doch aus Einzelnheiten erfen- 
nen, weldyer ungemeine Reichthum von bildenden Elementen in 
jenen Schriften liegt. So zeugt auch jene Abhandlung über bie 
Adelphi des Terenz nicht blos von philologifcher Sachfenntnig, 
fondern fie ift zugleich ein Werf des nachbichtenden Kunftgefühles 
und bed reinen Menſchenſinnes. Die Art und Weife, wie bier 
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Terenz und anderwärts Homer, Seneca, Plautus interpretirt wer- 
den, lehrte die alten Dichter lieben und gab die erſte Anleitung 
zu ihrem Berftäubniß. 

Wir betrachten nunmehr Leffing’8 eigene Dramen. Als er 
1746 nad Leipzig kam, zog ihn gleich das Theater an. Er lernte 
das franzöfifhe Drama auf der Bühne fennen, und alle Mängel 
deffelben mußten ihm deutlicher entgegentreten als bei einer bloßen 
Lectüre. Sein Verkehr mit den Schaufpielern, mit der Reuber, 
mit Koch und Brückner, brachte es mit fi, daß er vornehmlich 
darauf achtete, ob ein Drama bei der Darftelung auf der Bühne 
ein natürliches Leben entfaltete. In der Regel ift Alles, was 
nicht theatraliſch if, auch undramatiih und leblos. Mit Weiße, 
Mylius und anderen gleichgeitimmten Yreunden begann Leffing 
fogleich in jugendlichem Gifer für das Drama thätig zu fein. 
Reben Ueberfegungen und Kritifen erfchienen bald auch eigene, 
zum Theil fchon früher entworfene Dramen. Man pflegt gewöhn- 
lich die Miß Sara Sampfon als das erftle wichtige Werk Leſſing's 
zu betrachten und fchlägt jene Erftlinge feiner Mufe, die ihr voran- 
gingen, ficher zu niebrig an. Nur Damon, ein mattes und unflares 
Product, und die alte Jungfer, eine lodere Zufammenftellung von 
Zerrbildern, verratben den unbeholfenen Styl der Gottfchebianer. 
Ganz anderd nimmt ſich jedoch ſchon der junge Gelehrte aus, 
der 1748 mit Beifall aufgeführt wurde. Dan hält Damis für 
verzeichnet, weil er nicht gleich den alten Pedanten in einer tobten 
Gelehrfamfeit lebt und glüdlich ift, fondern fi aus Eitelfeit ben 
Schein der Gelehrfamfeit geben will. Unwahr iſt nun ein folcher 
Charakter wol nicht, aber der Flecken der Heuchelei nimmt aller- 
dings dem Eindrucke die freie Heiterkeit der Achten Komif, und die 
(ateinifchen Brocken, mit welchen Damis' Bater um fih wirft, find 
in ihrer Unfchuld ergötlicher. Es ließen fich viele Mängel rügen; 
wer aber die Luftfpiele der Gottſchedianer gelefen, der wirb ſich 
bier in einer neuen Welt fühlen, und ber große Yortichritt iſt da, 
daß fi die Komik aud in der Erfindung von Situationen ver 
fucht, während fi dort meiftens nur der Wortwig breit madht. 
Bon den folgenden Dramen find einige fo wenig komiſch, daß das 
Weſen der Gattung nur ſchwach angedeutet wird. So hat das 
zweite Zuftfpiel, die Juden (1749), nad) feiner ganzen Grundlage 
eher etwas Tragifches und es hinterläßt einen ſchmerzlichen Eins 
druck, da wir einen edeln Mann unter dem fociglen Drude, wel 
cher auf feinen Glanbensgenoſſen laftet, leiden fehen. Komiſche 
Momente finden fih nur in einigen Nebenrollen; dahin gehören 
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die Dummheit des Bogted, die Grobheit eined Bedienten und die 
Späße der Lifette. Sonft ift das Drama merkwürdig, weil Leſ⸗ 
fing fi) in ihm die fhwierige Aufgabe ftellte, die Raivetät eines 
halberwachfenen Landfräuleins zu zeichnen. Unendlich höher fleht 
der Mifogyn, welcher 1748 verfaßt und fpäter umgenrbeitet if. 
Die Wahl des Charakters, auf welchen Leffing durch Menander 
geführt wurde, war aͤußerſt glüdlih und die Ausführung beweift 
durchweg Talent und Einficht. Diefer Weiberhaffer, der von Bor- 
urtbeilen und einer einfeitigen Erfahrung ausgeht, ſich Hartnädig 
jeder befieren Ueberzeugung verfchließt, doch aber fo gutmüthig iR, 
daß er Riemand verlegt, vielmehr felbft eine befriedigende Löfung 
aller Berwidelungen berbeiführt und nun endlich, nachdem ihm bie 
Borurtbeile entrifien find, fi) doch noch in feiner fröhlichen Narr: 
heit behauptet, ift eine Außerft fchöne Figur. Es iſt fonderbar, 
daß man dieſes Feine Gedicht, welches felbft unter Leſſing's Wer⸗ 
fen eine wahre Perle ift, fo wenig beachtet. Der Freigeift (1749) 
ift wieder nur dem Namen nach ein Luftfpiel. Es verficht Hier 
fein Scheinweifer mit einer beluftigenden Unvernunft feine fleptis 
ſchen Anfichten, fondern ein feelenfranfer Menfchenfeind bat fid 
den Glauben an die Tugend, befonders an die der Geifllichen aus⸗ 
geredet. Nur Johann, die Caricatur feines Herrn, bat etwas 
Komifches; er felbft erregt mit feinen fteifen, engberzigen Borurthei- 
en nur Berbruß. Jener Unglaube wird auch nicht mit der inneru 
Regation alles Richtigen, mit dem Lächerlichen befämpft, ſondern 
mit Beweifen von Tugend, Großmuth und mit Gründen, welde 
feine Waffe der Komödie find. Endlich gehört zu ben Jugend» 
arbeiten noch der Schatz (1750), eine vortreffliche Bearbeitung bes 
Trinummus von Plautus, über welche Leffing felbft in der Dras 
maturgie fich erflärt. Ale komiſchen Scenen feien in einen Aufs 
zug concentrirt und die Poſſen müßten auch bei der Darſtellung 
Schlag auf Schlag einander folgen, damit der Zuhörer feinen 
Augenblid Zeit habe zu unterfuchen, wie witig oder unwißig fie 
feien. Andere franzöfifhe und italieniiche Nachahmungen hätten 
wegen einer gut gemeinten Erweiterung und Dehnung miöfallen-. 
Weit fpäter, erft 1763 iſt Minna von Barnhelm verfaßt, doch zie⸗ 
ben wir dies Drama hieher, weil ed, wenn wir bie Fragmente, 
unter denen auch eine Matrone von Ephefus, übergehen, die Reihe 
der Luftfpiele befchließt. Huch bier fragen wir zuerfi nach dem 
Berhälmifle des Werkes zu feiner Dichtungsgattung. Offenbar 
haben wir e8 nicht wegen ber heiter gehaltenen Nebenrollen und 
auch nicht blos wegen einzelner munteren Scenen zur Komödie 
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zu rechnen. Es ift fchwer, das eigentliche Thema des Dramas 
herauszufinden; doch mögen Die, welche in ihm einen Wettftreit der 
Großmuth fahen, wol das Richtige getroffen haben; ein Ueberſetzer 
nannte ed daher Les Amans généreux. Der heitere Charakter 
des Sanzen foll ſich vielmehr auf das moralifche Wohlgefallen an 
dem Edelmuthe gründen, wozu ſich die Freude gefellt, daß das 
Schickſal nad) mancher Berwidelung endlich den duldenden Perſo⸗ 
nen das Glüd gewährt, welches fie verdienen. Es koͤnnte genug 
ſcheinen darauf hinzuweifen, daß Leffing das Drama nad; feinem 
oben erwähnten Grundſatze von dem rührenden Luftfpiele entwarf; 
doch deutet Manches darauf bin, daß der Plan urfprünglich ein 
anderer gewefen. Tellheim will die Verbindung mit Minna auf- 
löfen, weil er arm geworden und an feiner Ehre gefränft if. 
Minna bat ihm zu beweifen, daß feine Armuth gleichgültig, die ' 
Schmach nur eine eingebildete if. Darum ſucht fie die Rollen zu 
taufchen, indem fle vorgibt, daß der Oheim fie enterbt, daß darauf 
Alles fie verlaffen und verachtet habe. Eine foldhe Berirrung des 
überreizten Ehrgefühles läßt fi ohne Zweifel auf komiſche Weife 
behandeln und dies war vieleicht die urfprüngliche Aufgabe des 
Luftfpield. Nun gelang aber jener Beweis nit, denn Tellheim 
erwidert mit Recht, daß die Frau dem Manne Alles verdanfen 
dürfe, aber nicht umgefehrt. Es blieb alſo bier Fein Wahn zu 
widerlegen. Sieht man nun darüber weg, daß für eine Komödie 
fein Gegenftand da ift, fo wäre inımer noch ein anderes Bedenken 
zu befeitigen; man vermißt eine eigentliche dramatifche Entwides 
lung. Tellheim tft nicht überzeugt und die Auflöfung geſchieht 
durch äußere Motive Wäre nicht das Fönigliche Handfchreiben 
eingetroffen, fo hätte die Komödie gleich wieder beginnen mögen. 
Um die Mängel der erften Erfindung zu verdeden, ſchloß Leffing an 
jene erbichtete Enterbung die fimulirte Zurüdgabe des Ringes, aber 
dad Stüd gewann nicht. Trog der Berfiherungen Minna’s, daß 
fie dem Major die Prüfung nicht erfparen koͤnne, fühlen wir nicht 
die Rothwendigfeit derſelben. Das Ergoͤtzen an der Pein eines 
geliebten Mannes, felbft wenn es ein moralifcher Genuß fein fol, 
bleibt widerlich und wirft auf Minna den Schein einer eigenfüch, 
tig berechnenden Klugheit. Die ausgefponnenen Berhandlungen 
über einen Conflict, der nur fingirt if, müflen trog der fcharffin- 
nigen Disputationen ermüden und jeden Unbefangenen unwillig 
machen, weil fie wirflihen Schmerz erregen. Man fürchtet als 
einen naturgemäßen Abſchluß die Worte zu hören: ben Danf, 
Dame, begehr’ ich nicht! 
Cholevius. 1. 37 
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Leſſing's Trauerſpiele, Miß Sara Sampfon (1755), Philotas 
(1759) und Emilia Galotti (1772), werden wegen ihres Reichthums 
an neuen and bedeutenden poetifchen Momenten immer für wahr: 
haft geniale Schöpfungen gelten muͤſſen, feld wenn man fie zum 
Theil ale Werke der Kritif betrachtet, bie ihre Theorie durch Bei- 
fpiel rechtfertigt und veranſchaulicht. An jedes dieſer Dramen knü⸗ 
pfen fi Reformen und diefe Hiftorifche Bedeutung fonnten fie nicht 
erlangen, wäre ihr poetifher Werth fo gering, daß fie mur den 
Känftler beiehrten und nicht auch den Menfchen anfpräden. Man 
wird fi) überzeugen, daß ihre Mängel‘ meiftend aus Urfachen ent: 
fprangen, welche zugleich einen Fortfchritt bewirkten. Mit der Sara 
febte ſich Leſſing dem franzoͤſiſchen Gefchmade entgegen. Die be 
roifche Tragödie follte der bürgerlichen weichen, flatt der Masfen 
follte man Menfchen fehen, ftatt des Geräufches der Rhetorik die 
Stimme der Ratur vernehmen. Die Yabel des Dramas verfeht: 
den Zufchauer nad England. In einer verwandten Umgebung 
follte der Deutſche fich wieder feiner Denkungsart und Gefühls- 
weife bewußt werden, nachdem ihn die ganz abweichenden Elemente 
des franzoͤſtſchen Dramas verwirrt. Shaffpeare hatte Leffing da⸗ 
bei weniger im Auge. Damals begannen die Richardfon’fchen Ro: 
mane ihren Einfluß zu entwideln. Das Samilienleben mit feinen 
fittlichen Grundlagen machte fi geltend. Man zog ſich in bie 
Enge zuräd, aber jedes Ereigniß, jede Handlung fpiegelte fich in 
dem leicht erregbaren Gemüthe. Diefen Romanen entfpracdhen bie 
bürgerlichen Dramen, von denen befonderd Lillo's Kaufmann von 
London in England und bei und fo viel Beifall fand, wie in ih- 
rer Sphäre die Klariffa. Die weſentlichſten Mängel, welche an 
der Sara gerügt werden, erklären fi aus ihrem Zufammenhange 
mit jenen Romanen. Ber Heine Umfreis des Familienlebens konnte 
nicht gut eine weitgreifende Handlung aufnehmen. In der Regel 
fam man nicht über eine Verfährungsgefyichte hinaus, Die dann 
allerdings fehr verfehtedenartig behandelt wurde. Seo iſt es in der 
Klariffa felbft, fo im Kaufmann von London, wo ſich noch ein 
Diebftahl dazugefellt; fo auch hier in der Sara und endlich feibft 
in der Emilia Galotti. Die Armuth an Yacten bewirkte, bag das 
Gemüthsleben in breiter Dialeftif und mit pfychologifchen Analy⸗ 
fen gefchilvert wurde, wozu man ohnehin geneigt war, und ber 
moraliihe Endzweck hatte zur Folge, daß die Eharaftere in gan; 
einfeitiger Haltung nur eine Stufenleiter zwiſchen der eigenſuͤchti⸗ 
gen Boshelt und der leivenfchaftslofen refignirenden Tugend bilde: 
ten. Die eigentlichen Helden des Dramas fanden meiftens in der 
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Mitte; fie fehlten aus Schwäche und bereuten aus Schwäche, 
wobei ihr Ungläd und ihre Reue die Herzen erweichen und wu 
möglich befiern ſollten. Jene weinerlihe Rührung und die frän- 
felmde Tugend, weldye ia der Sara zum Borfchein kommen, ents 
ſprachen nicht Leſſing's geſunder Natur und waren ihm nur durch 
die Borbilber aufgedrungen, an welche er fih, um das bürgerliche 
Drama einzuführen, anfchließen mußte, Gr pflegte feine Ideale 
nad) dem Maßſtabe der antifen Gefinnung zu beftimmen. So er- 
färte er jpäter den Werther für ein Fleingroßes, verächtlich ſchaͤtz⸗ 
bares Driginal, weil nie ein römifcher oder ein griechifcher Juͤng⸗ 
ling fi fo und darum das Leben genommen, und weil man zu 
Sofrated’ Zeiten die That kaum einem Mädchen verziehen haben 
würde. Lange wirkte die Sentimentalität der englifchen Romane 
fort, zumal da Klopftod fie begünftigte, und erft die Uebertreibun- 
gen im Werther und im Siegwart mahnten zur Befonnenheit. In⸗ 
zwoifchen waren Friedrich's Kriege ein Schaufpiel, welches doc 
auch zu anderen Empfindungen anregen mußte. Leſſing benußte 
fogleich die männlichere Stimmung und zeichnete, zum Theil nach 
Plutarch und Fenophon, in feinem Philotas (1759) mit einigen fräf- 
tigen Zügen das Bild der antifen Heldenftärfe und Vaterlandoliebe, 
um den blaffen Tinten der Mondfcheingemälde einige Haltung zu geben. 
Getadelt ift, daß jene Öefinnungen an einem Knaben dargeftellt werben, 
der unkindlich und unnatürlich erfcheine; doch mochte fich Leffing zur 
Wahl eines fo jungen Helden entfchlofien haben, weil er das Drama für 
die Jugend fchrieb. Aehnliche Stoffe befchäftigten ihn oft; in dieſe kriege⸗ 
rifchen Zeiten fallen das befreite Rom (durch den Alteren Brutud), 
Kodrus, Kleonnis (aus der Gefchichte Mefjeniens), Spartacus, Alci- 
biades in Perfien. Es blieb bei Entwürfen und Sragmenten, doc, 
machte Leffing endlich, als er die Emilia fohrieb, den alten Opoazdo 
zum Repräfentanten römifcher Manneskraft und Freiheitsliebe. Daß 
aber diefer Stellvertreter des alten Virginius nun doch nur eine 
Rebenrolle erhielt, und überhaupt die hiftorifche Tragödie in ein 
bürgerliche8 Drama verwandelt wurde, kann man wol nur be 
dauern, obgleih wir früher zugaben, daß eine foldye Herabftim- 
mung der Stoffe für die Tragödie nüglid war. Leſſing nahm bie 
Geſchichte der Virginia aus ihrer Hiftorifchen Umgebung heraus 
und verlegte fie in die befchränfte Sphäre des Haufes. Es blieben 
aber zu viele Anklänge, weldye nun die hiſtoriſche Größe des Stof- 
fes vermiffen lafien, und der Erfag, welcher für diefelbe geboten 
wurbe, ift an fich nicht befriedigend. Emilia’6 firtliche Größe foll 
darauf beruhen, daß fie den Tod der Schande vorzieht; dies it 
37 * 
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auch der ideelle Mittelpunft des ganzen Dramas. Dffenbar aber 
ift die Entwidelung unflar geblieben, weil die Anlage fehlerhaft 
war. Man fragt fi unwillkürlich: was ift eine Tugend werth 
die fih nur durch Die Flucht aus dem Leben zu retten weiß? Wie 
fein wird die Heldin, wenn jene Schande nicht wegen einer äu- 
ßeren Gewalt unabwendbar ift, fondern weil Emilia felbft, was 
ihrem frommen Sinne, ihrem fehüchternen oder auch flarfen We- 
fen ganz zuwiberläuft, nur ihr eigened warmes Blut fuͤrchtet; ja 
fie hat folhe Beforgniffe an dem Todestage ihres Verlobten, und 
noch mehr, es ift der Mörder deſſelben, durch den fe fürdytet ver- 
führt zu werben. Dies bleibt trog der Fünftlichften Motivirung un- 
begreiflich und der alte Matthias Claudius fagt wol mit Recht, 
Emilia hätte unter ſolchen Umftänden nadt dur ein Heer der 
wollüftigften Teufel gehen mögen und Feiner hätte es wagen follen, 
fie anzurühren. Endlich von dieſem Allem abgefehen, widerftreiter 
es durchaus dem Bewußtſein der neueren Zeit, daß man die Er: 
mordung des eigenen Kindes mit freier Erhebung anfehen fol. 
Bon allen folhen Widerfprüchen iſt die Geſchichte der Birginia 
frei. Der römifhe Vater Bat nach den Geſetzen und nach ber 
moralifchen Anficht feiner Zeit Gewalt über das Leben feiner Tochter; 
er fieht fie gefehändet und in den Sklavenftand verfloßen; fie ift dem 
allmächtigen Decemvir nur durch den Tod zu entreißen. Wie ver 
ſchieden ift endlich der Eindrud, den die Geſchichte binterläßt, von 
dem, was wir beim Schluffe ded Dramas empfinden. Birginia 
ftirbt durch das Meſſer des Vaters; aber wie graufam wäre die 
Borfehung, wenn fie ohne wichtige Zwede ein ſolches biutiges 
Dpfer forderte. Doch im Bolfe und im Heere erhebt fidh ein 
furdtbarer Sturm, die Gewalthaber fliehen, Rom ift frei und der 
vernichtete Appius tödtet ſich im Gefängnifie. Hier ift Religion, 
Geſchichte, tragifcher Schauer und tragifche Verföhnung! An Emi- 
lia's Leiche flehen wir in dumpfer Betäubung; wir find nicht der 
Beſſerung eines einzigen Menſchen gewiß, denn ſchon im erften 
Augenblick wird der Prinz, durch das Entſetzen und die Berzweif: 
lung nicht gehindert, fein Theil an dem Berbrechen dem Marinelli 
zuzufchieben 1). Ein Fleines vor 1758 verfaßtes Bruchſtück zeigt, 
daß Leffing anfangs nicht an eine Veränderung des Stoffes dachte; 
aber feine Borliebe für das bürgerlihe Drama verführte ihn. Es 
it wahr, daß die Weltgefchichte Bieles ohne Auflöfung hinfteltt, 


ı) Bergl. hierüber bie fchönen Bemerfungen Herber's, Literatur und Kunft, 
XV, 113. 
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was die Poeſie dann abzuſchließen hat; wo ſie aber einmal mit 
einer ſolchen eiſernen Conſequenz wie in dieſer Virginia die Charak⸗ 
tere, die Sitten, die aͤußeren Verhaͤltniſſe, die Schickſale und die 
Handlungen zu einem Ganzen zuſammengeſetzt, da bleibt jede poe⸗ 
tifche Erfindung binter ihr zurüd und jede Abweichung wird ein 
Fehler. Endlich haben wir Nathan den Weifen (1779) zu erwäh- 
nen, der zu dem Bedeutendſten gehört, was Leffing hinterlafien. 
Mit dem Alterthume ſteht dad Werk nicht unmittelbar im Zufam- 
menhange. Rad) feiner Form gehört es zu Feiner der überlieferten 
Gattungen des Dramas. Es enthält kaum eine Handlung, fon- 
dern nur ein geiftreih erfundened und anziehendes Geflecht von 
Begebenheiten, welches den Perfonen Beranlaffung gibt, ihre reli- 
giöfen Anfichten und ihre fittlihe Denfungdart darzulegen. Alles 
vereint fih in dem Zwede, einen theoretifchen Say zu erweilen 
und zu veranfchaulihen. Man kann in dem Drama zwei Elemente 
unterfcheiden, eine Reihe von Diöputationen und ein Gleichniß; 
unter dem lesteren wäre dann aber nicht allein die SBarabel von 
den Ringen zu verftehen, fondern die ganze Babel ded Dramas. 
Diefe Elemente find nun fo verwebt, daß das Gleichniß fich felbft 
auslegt; denn die PBerfonen, über welche wir urtheilen follen, find 
belebt und entwideln felbftredend vor unferen Augen, was file be 
deuten. Das Gedicht wird dadurch Fein eigentliched Drama; es 
bleibt ein Dialog, doch hat diefer in die Darftellung alle Mittel 
des Dramas aufgenommen, und von diefem Gefichtspunfte anges 
jehen, möchte das Werf in feiner Literatur feines Gleichen haben. 
Die Benutzung jener Mittel befundet überdies fo viel Sinn für 
die innere Gefepmäßigfeit der dramatiſchen Form, daß in diefer 
Beziehung auch fein Werf von Leffing höher zu ftellen ift, und 
wenn fich hier ein directer Einfluß antifer Studien wahrnehmen 
ließe, fo gäbe es nishts, was diefe Studien mehr empfehlen könnte. 
Mit größerer Aufmerkſamkeit ald die Form hat man von jeher die 
Tendenz des Dramas, feinen fittlichsreligiöfen Inhalt betrachtet. 
Nah dem allgemeinen Urtheile, welches wir über Leſſing's religiö- 
ſen Standpunft oben aufgeftellt, wird man nicht erwarten, daß 
wir der Anficht, welche im Nathan ausgeführt ift, beiftimmen, und 
ber Erfahrungsbeweis, auf weldyen fi das Gedicht fügt, ift nicht 
überzeugend. Das Judenthum und der Islam werben dem Chris 
ſtenthum gleichgeftellt, zum Theil übergeordnet, weil Nathan und 
Saladin in ihrer fittlihen Denfungsart höher ſtehen als der ſtolze 
und felbftfüchtige Tempelberr, als der Patriarch, welcher zur Ehre 
Gottes Meuchelmörder ausichidt und Juden verbrennt ıc., woraus 
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fih denn ergeben fol, daß der Glaubensinhalt der Religionen 
gleichgültig, die wahre Religiofltät des Menfchen in feiner fittlichen 
Reife zu fuchen fei. Diefer Trugfchluß darf uns nicht taͤnſchen. 
Elend wäre der Menſch, wenn ihm feine Religion nichts gäde als 
eine Sittenlehre, und eine ſolche Religion findet ſich auch in der 
ganzen Welt nicht. Berner folgt aus ber fittlihen Rangorbuung 
ver Perfonen in dem Drama nichts für die Rangorbnung der 
Belenntniffe, da ſich weder in Saladin noch in Nathan der fitt- 
liche Inhalt ihrer Religionen darftellt, und die Ehriften, welche und 
das Dranta vorführt, geradezu unchriſtlich Handeln. Nach demſel⸗ 
ben Schluffe müßte auch die Religion der Huronen höher ftehen 
als das Chriftenthum, wenn wie in Seume’s Gericht der Gana- 
dier den Ehriften bewirthet, der ihn lieblos in das Unwetter hin 
ausgeftoßen. In Leffing’s Schriften finden’ ſich Säge, die mit dem 
Judenthume unvereinbar find, auch wenn man zu unbegrenzten 
Abſtractionen feine Zuflucht nimmt, aber e8 war allerdings eine 
Lieblingsmeinung von ihm, daß Juden und Ehriften fid, brüderlich 
vereinigen fönnten, wenn fle von den biblifhen Grundlagen ihrer 
Religionen fih einen allgemeinen Deismus ableiteten und das 
Mebrige der Menfchenliebe überließen. Eine foldhe Bereinigung iR 
nun allerdings möglich und nicht allein In der Geſellſchaft der Frei⸗ 
maurer, worauf in den Dialogen Ernft und Kalk hingedeutet wird; 
das richtige Mittel iſt aber nicht die Berbunfelung des Chriſten⸗ 
thums, fondern bie Toleranz gegen die Perfonen, welche ver wahre 
Chriſt mit der fchärfften Sonderung der Belenntniffe zu verbinden 
weiß, während ihm eine Verwechſelung der Toleranz mit dem In⸗ 
bifferentismus als ein Berrath an feiner Religion, ja an dem Geifte 
der Weltgefchichte erfcheinen muß. Reiner als im Nathan ſpricht 
ſich Leſſing's Wbficht in den Juden aus; denn dieſes alte Luftfpiel 
verwirrt nicht die confeffionelle Frage ‘und fordert nur Gerechtig⸗ 
keit und Liebe. Mit diefer Einfihränftung muß man wiünfchen, 
daß der Gelft des Gedichtes ſich immer weiter ausbreitet. Es wird 
die Chriſten Ichren, daß das Lippenbekenntniß fie nicht zu Kindern 
des Reiches macht, und daß das lebendige Recdhtögefühl, welches 
Leffing auszeichnete, zu den fehönften chriflichen Tugenden gehört. 
Er konnte fich feine angenehmere Beichäftigung denken, als große 
Männer, welche die Berleumdung beſchmutzt, von ſolchen Flecken 
zu reinigen. Deshalb fehrieb er feine Rettungen des Horaz, des 
Lemnius ꝛc. und in dieſem Sinne nahm er fi auch der gemis⸗ 
handelten Juden an, welchen felbft die Gebildeten, wie die Streit 
fchriften über die beiden hieher gehörigen Dramen zeigten, jede 
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edlere Sittlichfeit abſprachen, obgleidh der Wofaismus felbft aud) 
in diefer Beziehung fo viele treffliche Grundlagen enthält und ob- 
gleich es unmöglid iſt, daß die chriftlihen Elemente der Gultur, 
welche von allen Seiten in das Judenthum eindringen, auf daf- 
jelbe ohne Einfluß bleiben follten. 

Wir haben bisher angegeben, welche Stoffe und Ideen Lefling 
in feinen Dramen behandelte, und fchließen hieran einige allge- 
meine Bemerkungen über den poetifchen Werth der Ausführung. ' 
Leſſing's dichterifche Anlagen pflegt man zu niedrig anzufchlagen, 
weil er felbft fo beicheiven von ihnen dachte. Wir dürfen ihn je 
doch nicht firenger beurtheilen als Andere. Man redet fich ein, 
daß Leffing Feine erfinderifche Phantafle gehabt. Dagegen zeugen 
(don die großartigen Charaktere, eine Orfina, ein Marinelli, und 
die umfaflenden Xebensbilder, welche ex in feinen größeren Dra⸗ 
men entwirft. Bergleiht man auch nur die Emilia Galotti mit 
der alten Erzählung, fo iſt es fchon ein wahrer Genuß, bie ge- 
Ihäftige Erfindung zu belaufchen, welche dad Material umbilbet, 
und im Rathan, defien Stoff eine ganz felbfländige Schöpfung: if, 
finden wir, von der ſymboliſchen Bedeutung ganz abgejehen, eine 
Kraft der Fiction, welche felbft die Romantifer zur Bewunderung 
nöthigte. „ine merkwuͤrdige Erzählung des Borcaz ift mit wun- 
derbaren, jedoch nach den Zeitumftänden nicht unwahrfcheinlichen 
Erfindungen eingefaßt; die erdichteten Perſonen find um einen bes 
rühmten biftorifchen Charakter her gruppirt, um den, großen Sa⸗ 
labin, der ganz der Geichichte gemäß gehalten ift; die Kreuzzüge 
im Hintergrunde, der Schauplag zu Ierufalem, das Zuſammen⸗ 
treffen verfchiedener Nationen und Religionsverwandten auf diefem 
morgenländifchen Boden, das Alles gibt dem Ganzen einen roman- 
tiſchen Anftrich, womit die jenem Zeitalter fremden Gedanken, die 
der Dichter feinem philofophlichen Zwede zu lieb ſich erlaubt hat 
einzuftreuen, einen zwar etwas gewagten, aber anziehenden Gegen» 
fag bilden. Die Form ift freier und umfaflender ald in den übri- 
gen Stuͤcken Leffing’s, fte if beinahe die eines Shaffpeare’fchen 
Schaufpiels‘ 2). Leifing’s Phantafte fehlen nur deshalb minder 
reich, weil er fidh niemals in das Phantaftiche verliert, fondern 
feine Schöpfungen ſtets mit Stlarheit und Befonnenheit ordnet, was 
wir, ſeitdem uns die Ausfchweifungen der Romantifer verrvöhnten, 
zu fchäßen verlernt haben. Begründeter ift die Behauptung, daß 
Leffing weder Anlagen noch Sinn für ein Iyrifches Gemüthsleben 


1) A. W. v. Schlegel, „Vorleſ. über dramatiſche Kunſt ac.“ I, 392. 
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befaß. Die neuere Dichtung befchäftigt fich weniger mit Anfichten 
und Orundfägen; fie leitet auch die Handlungen: weniger von ih- 
nen ab als von pathologiihen Motiven. Alle Zuflände zwiſchen 
bem idylliſchen Frieden des Lebens und feinen rauhen Gonflicten 
bezieht fie auf die Empfindung. - Daher die lyriſche Schwärmerei 
der Seele, der ideale Schmelz, die finnliche Gluth der Leidenfchaf- 
ten, die Heftigfeit der Affecte und Alles, woran fih eine Zeit er: 
bauen wollte, die mit Schreden an die greifenhaften Poeten ver 
älteren Schule zurückdachte und im Krühlingsalter ihrer Erneuerung 
fand. Solchen Bedürfniſſen ward in Leifing’d Dichtungen, die 
feine muftfalifche Elemente haben, wie er felbft die Muſik nicht 
liebte, nur fehr dürftig entſprochen. Daher Eonnte fi Schiller 
nicht mit ihnen befreunden und die Romantifer Elagten über Kälte, 
über Mangel an Schwung und Befeelung. Der antife Realie- 
mus, der Leifing eigen war, bewirkte, daß feine Phantafie flets in 
den Grenzen der Wirklichkeit weilte, und der Widerwille gegen Die 
franzöftfche Bühne, welche fih dem Leben entfremdete -und von der 
Phantafte doch nur einen hohlen Schein borgte, beftärfte ihn noch 
mehr in dem Orundfage, daß die Dichtung fi an die Natur hal- 
ten müfle. Diefe Abftumpfung des Idealismus ließ ihn allerbings 
hinter Anderen zurüdbleiben, doch hatte er poetiſches Gefühl ge 
nug, um nicht auch die geiftlofe und gemeine Seite der Wirklichkeit 
in feine Dichtungen aufzunehmen. Dagegen hatte der Anſchluß an 
die Natur die fchöne Folge, daß fih in feinen Luftfpielen und in 
der Tragödie ftets ein wahres und frifches Leben ausfpricht, waͤh⸗ 
rend man bis dahin in der That. nur redende Perfonen fannte. 
Jenes Leben war nun außerdem ein eigenthümlich deutfche® Leben. 
Die älteren Luftfpiele fchmeden allerdings noch nach der Schule. 
In einem wunderlihen Gemiſche erfcheinen die alterthümelnden 
Ramen der Lelio, Hilaria, Chryfander neben neueren, und nicht blos 
der umgebichtete Trinummus zeigt, daß Leffing fi hier nod in 
der Welt des Plautus bewegt. So iſt es merkwürdig, daß er, 
ficher durch Erinnerungen an das römifche Luftfpiel geleitet, in ſei⸗ 
nen Fleineren Dramen faft ohne Ausnahme einen Gelbhandel uns 
ter die Motive aufnimmt; diefe Gewohnheit fpielt fogar in die 
Sara, die Minna und in den Nathan hinüber. Die Minna if 
das erfte Werk in unferer Literatur, welches den fchönen Ramen 
eines Nationaldramas erhalten hat. Denn in ihm find nicht nur 
die Verhältniffe deutſch und fogar nach örtlichen Beziehungen in- 
dividualifirt, fondern auch die Sitten und die Berfonen, welche alle 
Befonderheiten des nationalen Charakters darftellen, und wenn ung 
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nun auch Die Emilia nad Italien, der Nathan nad dem Driente 
führt, fo blieb dach jenes Moment unverloren, denn alle Perſonen 
und Sachen ſtehen unter dem Richtmaß der deutfchen Geſinnung, 
worin Die Poeſie weit mehr ihre nationale Eigenheit zu fuchen hat 
al8 in den Stoffen. Iener Anſchluß an die Wirklichkeit veran- 
laßte endlich auch, daß Leffing fich bei feinen Darftellungen ftets 
von befonderen Beziehungen auf die Gegenwart leiten ließ, und 
vieleicht tabelt fchon das alte Luftfpiel, der junge Gelehrte, die 
Abfonderung der Bücherwelt von dem Leben. Der Yreigeift bes 
fümpfte die Verblendung einer leichtfertigen Skepfis, welche fih aus 
der religiöfen Zeitfrage entwidelte. Nathan fuchte auf demſelben 
Gebiete aufzuklären und zu verföhnen. Die Juden hoben zur Eins 
leitung Fünftiger Reformen ein ſociales Misverhältniß in fchneidens 
der Wahrheit hervor. Die Begünftigung der bürgerlichen Tragö, 
die hängt mit der Erhebung des dritten Standes zufammen. In 
der Emilia ftelte ſich der Bürgerfiand mit feiner Sittenftrenge 
einem verderbten Hofleben entgegen, der freie Mann den Werkzeus- 
gen der Machthaber. Die feindfelige Auffaffung der höheren Stände, 
welche von jebt ab dem bürgerlichen Drama ausſchließlich die Bö⸗ 
fewichter lieferten, war das erfte Aufbligen der demofratifchen Be⸗ 
wegung ). Der friegerifche Aufſchwung der Zeit ward durch Phi⸗ 
lotas, durch Tellheim und feinen Wachtmeifter vertreten; die fitt- 
lie Haltung des deutichen Soldaten bildete einen fchönen Gegen⸗ 
fa zu der übertündhten Lüderlichfeit und Flachheit eines Riccaut. 
Ja vielleicht hat Leffing wirklich, wie Goethe annimmt, die Abficht 
gehabt, in der Minna auf eine VBerföhnung zwifchen Preußen und 
Sachſen Hinzudeuten, indem der preußifche Offizier ſich mit einer 
ſaͤchſtſchen Familie verbindet, welcher er durch ein edles Berbalten 
in feindlichen Lande werth geworden. 

Auch die Perfonen, welche Leffing darftellt, bleiben der Natur 
getreu und find durch die Kunft nur zu allgemeinen Charafterfors 
men audgebilvet, wie an ihrer Wahl und Geftaltung die dichterifche 
Anfhauung und die Ueberlegung einen gleichen Antheil haben. 
Die Bemerkungen des Ariftoteles und die trefflichen Vorbilder in 
Euripides lehrten ihn, wie in der Spradye und in den Affecten, fo 
auch bei den. Charakteren die foharfen Kanten alles Ertremen ab- 
zuſchleifen. Dahin gehört die fogenannte Miſchung der Charaktere. 
Wie fchön weiß er jene Werner und Juſt, welche als Perſonifica⸗ 
tion der Dienſttreue ſich in das Abſtracte verlieren möchten, mit 
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verben Zugaben von folbatifcher Hölzernheit und Ungefchliffenheu 
in ihrer natürlichen Sphäre zurüdzubalten. Jene Marwood wüs 
thet gleich einer Medea, aber fie wird durch Verachtung wild ge 
macht und wenn in ber Sittlichkeit ein völliger Banfrott zum 
Borfchein kommt, fo ahnen wir doch, daß ihr feuriged Weſen, die 
natürliche Armuth an gemüthlichen Anlagen, während der Verſtand 
einen großen Reichthum von trügeriicher Dialektik entfaltet, endlich 
daß Erfahrungen, welche fie zu dem trofilogen Glauben brachten, 
die Tugend fei ein Hirngefpinnft, welches weder ruhig noch gläd- 
li made, es ihr erfchweren mußten, dem Abgrunde auszumeichen. 
Wie fchön fteht auch dem fchwachen Mellefont die Baterliebe. Wie 
menſchlich iſt e8 gedacht, wenn jener Mifogyn bei den Schmähun- 
gen auf feine verflorbenen Weiber gutmüthig abbricht, ald ihn ver 
Sohn erinnert, daß eine von ihnen feine Mutter war. Solche 
Moderationen werden wir überall entveden, und fie find das DRit- 
tel, den dramatijchen Yiguren ein natürliches menſchliches Wefen 
zu fihern. Es ift nun aber nicht ein geringes Zeichen von ſchoͤ⸗ 
pferifcher Kraft, daß Leifing Eharaftere aufftellte, welche bis dahin 
dem Drama völlig fremd waren. Welcher Unterfchied zwiſchen 
dem Bramarbas der alten Bühne und einem Tellheim, zwifchen 
den türfifchen ‘Potentaten und diefem modernen Prinzen, zwiſchen 
den einfältigen Bertrauten und dieſem WMarinelli! Die Perfonen, 
welche uns das Drama Leſſing's vorführt, fondern ſich nach ge 
wiften Grundformen. Cine forgfältige Charakteriſtik der einzelnen 
Gruppen wäre an ſich intereffant und würbe darüber, welche fitt- 
liche und dichterifche Urbilver in Leſſing's Seele lagen, einen fehr 
erwünfchten Aufichluß geben. Ein heller Verfland, ein wildes, 
freundliches Gemuͤth, Nachſicht gegen Schwächen, Beftigfeit in ern- 
ftien Dingen, Achtung des eigenen Werthes, ein gemäßigted Stre⸗ 
ben nach Gluͤck und eine tief empfundene, aber geräufchlofe Refis 
gnation, dies fcheinen die Züge, mit denen Leffing feine Lieblinge- 
- figuren ausflattet. Der Reifende in den Juden, Theophan im 
Sreigeifte, die Jünglinge im Mifogun, Anſelmus und Philto in 
dem Schape und Tellheim: Alles find verwandte Geſtalten. Diefe 
Eharatterform iR nun, moralifch angefehen, gewiß fehr refpectabel 
und liebenswürbig, aber im Drama ftumpft fie durch die Klarheit 
und Ruhe, welche von ihr ausgeht, die Affecte ab. So konnte 
Leifing feinen Liebhabern Feine Jugendfrifche geben und fie fpre 
hen fämmtlih, was er bei Voltaire tadelte, in dem Kanzeleiſtyl 
der Liebe. Sein Mellefont wird, nachdem ihn die Begierden auf 
gerieben, einmal durch ein reines Weib gerührt. Seine Jaͤrtlich⸗ 
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feit gegen Sara äußert fi jedoch nur in moralifchen Kämpfen, 
da er den lüderlichen Abſchen vor der Ehe überwinden will. Auch 
Minna bat einen fehr ehrbaren Bräutigam, den erft fittliche Mo⸗ 
tive in Bewegung fegen, und doch wäre hier vieleicht ein wenig 
Jugendfrifche ganz am Orte geweien, da die Reizbarkeit des Ehr⸗ 
gefühle® und jene Wuth, fich für die Geliebte zu opfern, einem 
iungen Sprudelfopfe natürlicher fünden ald einem Manne in ges 
wiffen Jahren, an dem vergleichen leicht nach hypochondriſchen 
Brillen audfieht. Aus dem Grafen Appiani iſt noch Niemand 
recht Aug geworden, und Marinelli durfte ſich nad feiner Weile 
fragen: ein Träumer in der Welt mehr oder weniger; was liegt 
daran? Wäre die Liebe des klügelnden ‘Bringen zur Emilia mehr 
eine Berirrung des Herzens und der Sinne als des Verſtandes, 
bewegte fich neben der wilden Orſina flatt des Appiani ein feuri⸗ 
ger, blühender Icilius und ftünden hinter Odoardo nicht bloß feine 
Grundfäge, fondern dad bewaffnete Rom, fo fäme ein Geift in 
dad Stüd, für welchen dieſe zierliche dramatifche Villa zu enge 
wäre. Mit wahrer Freude wird man in Leffing’6 Dramen - die 
Grauen betrachten. Die damalige Poeſie hatte zwei Hauptformen 
ausgeprägt. "Sie waren empfindfam, wie bei Richardſon und 
Klopſtock, und dann meiftene ohne Beiftesfrifche, ohne energiſche 
Züge; es fehlte ihnen der heitere Weltfinn, die blühende Sinntich- 
feit, in deren Verbindung mit der Reinheit und Tiefe des Gemü-« 
thes die Kraft und Anmuth ihres Gefchlechtes liegt. Berner hatte 
das Quftfpiel feine Jungfer Fröhlich, fein munteres Lieschen, aber 
ihre unfauberen Späße und ihr albernes Lachen beweifen nur, wie 
fhwer es war, das Aufblühen eines heiteren Temperamentes zu 
zeichnen. Auch Leffing bat natürlich diefe beiden Hauptarten; ber 
Greigeift zeigt fie in Juliane und Henriette neben einander, jedoch 
in welcher feſten und reinen Geftaltung! Bon den ernflen Charak⸗ 
teren unterliegt die Sara allein jener flumpfen und trübfinnigen 
Sentimentalität. ‚Die Anderen haben nad) Frauenart ein leicht er- 
regbares Gemüth, aber fie fönnen auch denfen und handeln. 
Minna, Emilia, Reha, wozu noch Andere aus den Luftfpielen, 
fehen wir immer bemüht, das fchöne Ebenmaß zu behaupten, wel 
ches die herrlichften Frauen Goethe's auszeichnet, und diefer rühmt 
ed, daß Leffing feine Frauen mit der fchönften Eigenheit feines 
Geiftes, mit hellem Berftande ausgeftattet. Die Klafie der mun- 
teren rauen wird am beflen durch die Hilaria aus dem Mifogyn 
vertreten. In fröhlichem Leichtfinne fpielt fie mit den Schwierig- 
feiten, welche ihren Freund fo beforgt machen, ja ihr lebhafter 
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Geift unterhält fi noch nebenbei mit einer Intrigue. Sie ifl 
ihres Werthes und ihrer Anmuth fo gewiß, daß fie auch der Schid- 
lichfeit einmal ein Schnippchen fchlägt. Mit fedem Schritte geht 
fie auf das Ziel los, und wenn Alles mislingt, wird fie weder 
gleichgültig fein noch vergagen. Welche frifche Keckheit zeigt jene 
Lucinde aus dem Schlaftrunfe, die das Zuderwafler der Damen- 
weine verbittet und Champagner fordert. Hier möchten fi nun 
die Liſetten anfchliegen. Auch fie erhielt unfer Drama erſt durch 
Leffing und nur wenige feiner Nachfolger haben ed vermocht, den 
gewandten Wig, die Freude an Nedereien und Intriguen, die mo: 
ralifche Leichtfertigkeit, welche fi dur Gutmüthigkeit entſchuldigt, 
als natürliche Ergebniffe des Charakters und ihrer Stellung zu 
behandeln und mit jener Munterfeit Geift und Anmuth zu verbin- 
den. Die beveutendften Figuren, die Lefling gefchaffen, find Maris 
nelli, Odoardo und die Orſina. Die Eonception der Lebteren al 
lein wird beweifen, daß 2effing nicht nur der Kritik Etwas ver- 
dankte, was der Achten dichterifchen Begabung fehr nahe fam, ſon⸗ 
dern daß feine Phantaſie auch einmal vermochte, eine wahrhaft 
dichterifche Beftalt ins Leben zu rufen. Hier ift ein unübertreff- 
liches Beifpiel von jenem Düfteren, Melandyolifchen, Daͤmoniſchen, 
worin Leſſing unfere Berwandtichaft. mit den Engländern fah. 
Wir haben noch einige Worte über die technifche Seite der 
Darftelung hinzuzufügen. Leffing hatte bei feinen Entwürfen 
neben Ariftoteles die| alten Dramatifer und Shafipeare im Auge. 
Die frangöfifhen Dichter machten ihn gegen die firenge Regelmä- 
Bigfeit der erften argwöhnifch und die völlige Ungebundenheit des 
legten konnte er nicht durchweg billigen. Dort ſah er einen erftarrten 
Mechanismus, hier Natur und Leben, doch oft in unorganifcer 
Stiederung. Er liebte die Regel, aber er geftattete ſich auch eine 
freie Bewegung. Hamlet Disputirt mit den Höflingen; er ver 
gleicht fie mit Leuten, welche die Ylöte fpielen wollen, ohne die 
Griffe zu kennen. Allein diefes Bergleiches wegen muß bei Shak⸗ 
fpeare Jemand zufällig mit einer Flöte auf die Bühne kommen. 
So ſcheut fih Leffing nicht, um die Stimmung feines Prinzen zu 
veranfchaulichen, den Maler mit feinen Bildern, den Minifter mit 
einem Todesurtheile einzuführen, zwei Berfonen, bie in dem Drama 
weiter nichts zu thun haben. Welcher Dichter hätte vorher zu 
einer ſolchen Erpofition Muth gehabt. In einem franzöftfchen 
Drama würde der Brinz mit einem Bertrauten auf der Bühne er 
fhienen fein; er hätte ihm erzählt, daß es mit der alten Liebe aus 
fei, und daß eine neue Flamme, die Liebe zu der bewußten Emilia, 


Leſſing's Dramen, Allgemeines. 989 


ihn im Denken, Regieren und Schlafen ftöre, und mit diefem Kunft- 
flüde würde man fidy eingebilvet haben, den Euripives an Regel: 
mäßigfeit zu übertreffen, da defien Prologe eigentlich ein Anfang 
vor dem Anfange feien. Andererſeits bewies Leifing auch durch 
feine Dramen den Genies, daß die Meifterfchaft des Dichters ſich 
in der dramatifchen Conftruction bewähren müffe. Auf einem Ge- 
biete, wo ber überlegende Kunftverftand recht eigentlich zu Haufe 
ift, fonnte Leſſing nur felten fehlgehen. Doch ift 3. B. in der Sara 
zu rügen, daß die Bergiftung derfelben in den Zwifchenact fällt. 

Den Grundideen, über welchen Leffing feine Dramen aufbaute, 
haben wir nicht durchweg beiftimmen können; gibt man aber feine 
Borausfepungen zu, fo entwidelt fi Alles in feftem und lüden- 
lofem Gange. Nichts gefchieht ohne Vorbereitung, Jedes hat feine 
Solgen, bis fih alle Strahlen in einem Punkte fammeln. Diefe 
Klarheit und Bündigkeit des Entwurfs, das berechnete Eingreifen 
der Motive läßt fi fo wenig verfennen, daß man im Gegentheil ge- 
wünfcht bat, die Aefte und Zweige wären mit einem volleren Laube 
beffeidet, damit die Phantafte nicht durch Beobachtungen zerftreut 
würde, zu welchen jenes Durchfcheinen des Grundriffes auffordert. 
Das größte Meifterwerk in dieſer zergliedernden Darftelung, die 
Emilia Galotti, wollten die Romantifer deöhalb nur frierend bes 
wundern. Wie dem aud) fei, diejenige Form, welche Leffing dem 
Drama gab, ift die eigenthümliche deutfche geblieben und nament- 
lih war e8 Schiller, welcher, durch Leſſing geleitet, unfer Drama 
wieder zwifchen das Antife und das Englifche in die Mitte flellte, 
nachdem die Originalgenied verfucht, ſich durch die Verſchmaͤhung 
alles Gefepmäßigen zu Shaffpeare zu erheben. So viele fchein- 
bare und wirklihe Mängel man auch an Leſſing's Dramen ent- 
veden mag, wenn man fie nach den Forderungen einer vorgejchrit- 
tenen Kunſtbildung beurtheilt, man darf nie vergefien, daß feine 
leichteften Zugendarbeiten Alles überflügeln, was man bis dahin 
fannte, und daß die aufftrebenden Talente der nächften Periode ihm eine 
vielfeitige Anregung und Bildung verdankten. Sie wußten mit ih⸗ 
ren Gaben nichts anzufangen und felbft Goethe gefteht, daß ihnen 
aus der Gottfchedifchen Waflerfluth die Emilla Galotti wie die 
Infel Delos aufgeftiegen, 1 um barmherzig die Freifende Göttin auf- 
junehmen ?). 


) Briefmechfel mit Zelter (1833), Nr. 719. 
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Wieland. Wie er das Alterihum auffaßte. Platonismus der erfien Periode 
Die Vorliebe für die alte Literatur troß bes chriftlicden Stanbpunfies. Der 
Pythagorismus des Agathon und die Philofophie der Grazien als bie richtige 
. Mitte zwifchen Plato und den Materialifien. Darlegung ber neuen Moral in 
tomantifchen und griechifchen Dichtungen. Der pofitive Gehalt und bie Achte 
Sokratiſche Ironie in, den Werfen der britten Periode. Ueberſetzungen und 
Lucianiſche Dialoge. Religionsphilofophie in griechifchen Romanen. Reue Au: 
greife auf Plato und Abfall zu den Gprenaifern. Wieland als Bermittler zwi: 
fen Schule und Leben. Die Grazie als Kunſtprincip. Antikes in Wieland's 
perfönlihem Charakter. Nachahmung feiner griechifchen Romane. Das Simn- 
liche als das Schöne bei Heinfe. 


Zu Klopflod und Leſſing gefellte ih Chrikopyb Martin 
Wieland (geb. bei Biberah 1733, geft. zu Weimar 1813) als 
der dritte Traͤger der poetifchen Erhebung. Wenn auch eine frenge 
Kritik und der rafche Fortfchritt der Zeit feinen Ramen beinabe 
vertilgt haben, jo forderten doch die Dinge felbft, daß die Rich⸗ 
tung, weldye er einfchlug, vertreten wurde. Klopſtock fah feine 
Heimat in dem Reiche der Geiſter und betrachtete auch die irdiſchen 
Dinge aus einem überfinnlichen Gefichtöpunfte; in Leſſing fellte 
fih die Klarheit und Tüchtigleit des Weltverſtandes dar und nun 
firebten auch Phantafte und Siune zur Geltung zu kommen. Al: 
len Dreien war es gemeinfam, daß fie bei ihren Beftrebungen 
einen Anhalt ia dem claffifchen Alterthume fuchten. Eine Kunſt⸗ 
bildung im engeren Sinne hatte jedoch Wieland weniger im Auge 
als die Anderen. Wir fahen Klopftod damit befchäftigt, ſich über 
die Idee des Schönen klar zu werben und mit fiuniger Beobad;: 
tung die lyriſchen und, fo weit es gehen wollte, auch bie epifchen 
Darftellungsformnen der antifen Poeſie in die deutſche Dichtkunſi 
einzuführen. Leſſing fuchte bei den Alten Belehrung über die all 
gemeinen Erforderniſſe der poetiſchen Darftellung und über das We 
fen ded Dramas. Wieland vertheidigte zwar auch mit Leffing die 
Unabhängigkeit der Poeſte von äußeren Zweden; er ließ jedoch Al⸗ 
les, was die plaftifche Seite der Darftellung betrifft, völlig unbe: 
achtet und glaubte außer dem Sinne für die Grazie der antifen 
Kunft nichts entnehmen zu dürfen. Dagegen legte er auf die Le⸗ 
bensphilofophie der Alten noch mehr Gewicht als Leſſing, wobei 
er freilich ſich auch zu größeren Einfeitigleiten verleiten ließ. Gr 
erhob dad Wohlgefallen an dem Schönen zum Moralprincipe und 
führte die Würde und den Reiz des Lebens auf die Forderungen 
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des aͤſthetiſchen Gefuͤhles zuruͤck. Hierin mochte er ſich und man⸗ 
chem Anderen als ein vollkommnerer Zögling der Griechen erſchei⸗ 
nen. Leider aber verfuhr er bei der Beſtimmung deſſen, was nun 
das Schöne ſei, fo fehr nach einem fubjertiven Belichen, daß man 
in feiner Philoſophie wol griechifche Elemente wiederfinden fann, 
keineswegs aber diejenigen, durch welche Hellas groß geworben. 
Denn er behielt, nachdem er fi immer weiter von Plato entfernt, 
zuletzt nur für das Syſtem der Eyrenaifer Empfänglichkeit, indem 
er fi verwandten Einflüffen der modernen franzöfifhen Philoſo⸗ 
phie überließ. Hiebei If es nun anziehend zu beobachten, wie er 
die griechifchen und die franzöftfchen Elemente vereinigte. Kaum 
fann man unterfcheiden, ob er von ber franzöflihen Philoſophie 
außging und, da die ganze Zeit ihre Beftrebungen an daſſelbe 
fnüpfte, nun aud in dem Alterthum nur das Aehnliche auffuchte, 
oder ob er bei feiner enthuflaftiichen Hingabe an das Altertum 
eigentlih in Griechenland zu Haufe war und mur durch die Bes 
Fanntfchaft mit der modernen Philofophie zu einer ſolchen Einfels 
tigfeit verführt: wurbe; der fpäteren Kritif genügte er in feiner Be⸗ 
ziehung, und während Klopſtock und Leſſing durch die jüngeren 
Generationen fortwirkten, fchloß fih an ihn nur ein Meiner Anhang, 
der fein trauriged Schidfal theilte. Klopftod lebte in der Fräftigen 
Tugend der göttinger Dichter fort, ja feine fchönen Grundfäge von 
der Würbe der Kunft und dem Berufe des Dichterd wurden, nad) 
dem Schiller und die Romantiler fie geläutert und befefligt, die 
Seele der deutſchen Poeſte. Berner find Leſſing's Worte noch heute 
durchzuhören, wo fich die Kritif auf eine rebliche, fachgemäße und 
eindringende Weiſe ausfpricht und was ihn die Alten in Betreff 
der Lebendauffaffung und der Charakterbildung lehrten, das ging 
in Herder's Anfichten von der Humanität über. Klopſtock gehörte 
von Anfang an zu den heftigften Gegnern Wieland’s, denn biejer 
wagte aus bem Begriffe des Schönen, weldyes doch für unfer ges 
fammtes Leben die Grundlage bilden follte, das Erhabene und das 
Ideale auszufchließen. Außerdem blieben Wieland die Beftrebun- 
gen, unferer Dichtkunft einen deutſchen Eharafter zu geben, fremd, 
und während Klopftod und Leffing gegen den franzöflichen Ges 
fchmad anfämpften, rechnete es ſich Wieland zum Verdienſte an, 
daß er den höheren Ständen daſſelbe, was fie in der frangöftfchen 
Literatur fuchten, in deutſcher Sprache darbot. Wieland fchien aud) 
ven Romantifern vorgearbeitet zu haben, nicht wur weil er epiſche 
Dichtungen des Mittelalters erneuerte, fondern vorzüglich weil er 
Poeſie, Religion und Philofophie als Entfaltungen des Schönen 
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zu einer Einheit verband und durch das Afthetiiche Princip das 
Leben und die Kunft in die engſte Wechſelbeziehung brachte, aber die 
Romantifer felbft nahmen jene Angriffe Klopſtock's mit aller Lei: 
denfchaftlichfeit auf; denn der Mangel an Ernft, Kraft und Tiefe 
fanı gerade in den Dingen zum Borfchein, welche ihnen für die 
beiligften galten. 

Wieland’8 Jugendwerke find nur infofern beachtungswertb, als 
fie den feltfamen Gang feiner Entwidelung zeigen. In Tübingen, 
wo er ftubirte, und fpäter ald Bodmer's Gaft zu Zürich Tebte er 
in einer träumerifchen Einſamkeit. Obglei er bereits Schriften 
der franzöftfchen Skeptiker kannte, überließ er fich jener religiöfen 
Sentimentalität, welche das biblifhe Epos ausgebildet. Indem er 
in höheren Sphären wandelte, verachtete er die PBhilofophen de la 
Bande joyeuse und die Dichter, weldhe mit Anakreon fcherzten '). 
Was er in diefer fogenannten Platoniſchen Stimmung verfaßte, 
fteht mit feinen fpäteren Werfen völlig in Widerſpruch; doch hält 
man fich berechtigt anzunehmen, daß Wieland's damalige Froͤm⸗ 
migfeit und der Platoniſche Idealismus auch nur ein Rauſch der 
Phantafie gewefen, wie fpäter feine Lüfternheit. Auf jene Jugend: 
fchriften felbft wollen wir nicht weiter eingeben, da die Gedichte 
nach oder gegen Lucrez und Ovid, jene Briefe in dem Style des 
Horaz und andere voll Platonifcher Phantaften ihren Urbildern in 
jeder Weife zu unähnlich find. Es kann uns nur merfwürbig fein, 
daß fich bereits jest beftimmte Beziehungen zum Alterthum fund 
geben. Auf Wieland's lebhaften Geiſt mochte der philologifche 
Schulunterricht einen ungewöhnliden Eindrud gemacht haben. 
Stets beichäftigte er fi mit den alten Schriftftellern, von denen 
Xenophon, Euripides, Lucian und Horaz feine Lieblinge waren. 
Wie die feinen Weltleute ihre Briefe mit franzöflfchen Phraſen 
fhmüdten, fo durdhflocht er feine Briefe und Abhandlungen mit 
Sentenzen und Phraſen der alten Schriftfteller, weil er bei feinem 
Sinnen und Treiben fi ſtets mit ihnen im Zufammenhange 
fühlte. Diefer claffifche Zug bewirkte, daß er feine Dichtungen 
gern nach Griechenland verlegte und feine Unterſuchungen den grie- 
chiſchen Philofophen in den Mund legte. Neben dem Dichten 
war ed vorzügli ein Beduͤrfniß für ihn, über Säße der prafti- 
fchen Philofophie zu reflectiven, und es ift bezeichnend, daß er ſchon 
in feiner erften Periode, wie er trog feines chriftlichen Eiferns von 
ben biblifhen Propheten zu Plato überging, fih aus Kenophon’s 
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Memorabilien und Eicero’8 kleinen philoſophiſchen Schriften eine 
Weltmoral zufammenfegte. Sokrates war bereits damals fein Held 
und er mochte doch wol von diefem felbft wie von den griechifchen 
Sympoflen anfangs eine würdigere Vorſtellung haben, al& bie 
Anafreontifer. In dem Geſpraͤche mit Timoklea (1754) läßt er So⸗ 
frated den Grundſatz entwideln, daß die Schönheit der Förperlichen 
Geſtalt erft eine bezaubernde Anmuth gewinne, wenn ſich zu ihr 
eine fchöne Seele gefelle. Ebenſo vertaufchte er, als er die Grund⸗ 
züge einer Akademie zur Bildung des Berkandes und Herzens 
junger Leute entwarf (1758), die chriftliche Moral mit der Kaloka⸗ 
gathie der Griechen, doch verftand er unter derfelben mehr bie all- 
feitige liberale Bildung, welche Shaftäbury feinem Birtuofen beir 
legt). Auch fein Helvengedicht Cyrus (1759), von dem nur ein 
Fragment erfchien, ift ein ſolcher Grärismus, indem Wieland eigent- 
lich durch Friedrich den Großen angeregt wurde, aber wieber ein 
Seitenftüd im griechifchen Alterthume fuchte, und ferner follte auch 
diefer Eyrus hauptfädhlih das moralifhe Element darftellen; denn 
er wollte weder mit der epifchen Kunft des Homer wettelfern noch 
das Heroifche verherrlichen, fondern er fah in feinem Helden vor 
nehmlich den Weifen und den Menfchenfreund. 

Auf diefe erfte Periode, in welcher Wieland die Philoſophie 
des Sofrates nad; Platoniſchen Tendenzen fublimirte, folgte eine 
zweite, in welcher er fi) von Plato losfagte, und obwol er einen 
mittleren Standpunkt fuchte, den ihm die Pythagoreer einzunchs 
men fchienen, die Beute des frivolften Hedonismus wurde, aus 
dem er fih nur langfam emporarbeitete. Diefen Wechfel bewirk⸗ 
ten theils Außere Umftände, theild war er eine Folge natürlicher 
Anlagen, die ſich jegt erft entfalteten. Wieland hatte ſich fchon 
1754 von Bodmer getrennt und ald er 1760 nach Biberach kam, 
war jener chriftliche Blatonismus beinahe verraucht. Etwas Neues 
regte ihn nicht an und wie aus langer Weile unternahm er eine 
Veberfegung Shafipeare’s, die auf Andere weit mehr Einfluß ges. 
habt als auf ihn ſelbſt. Doch bald gab ihm die Bekanniſchaft 
mit dem Grafen Stadion über fein innerſtes Weſen Auffchluß. 
Der Graf war, wiewol ihn felbft feine Kälte und feine Erfahrung 
Mäßigung lehrten, ein Anhänger jener verweltlichten Weisheit, 
welche fi) von Allem losſagt, was jenſeits der Erfahrung liegt, ' 
welche in einem frohen Lebensgenuſſe den eigentlichen Zwed und 
Werth des Dafeins findet, Alles entfernt, was diefen Genuß ſtoͤren 
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könnte, und dagegen Alles pflegt, was ihn erhoͤhet. Auch Sitt⸗ 
lichkeit und geifige Bildung waren davon nicht ausgeſchloſſen, 
doch wurden alle zu ernſten Anfprücde, welche die Boluptuarier in 
ihrem Behagen beunrubigen fonnten, abgewiefen und man adhtete 
fie nur als wie Quelle eines feineren Genuſſes. Wieland lich fid 
feine Ideale bald aus dem Herzen fpotten. Seine unklaren reli- 
gidfen Phantafien beftanden nicht vor dem Witze des gefunden 
Menichenverftandes; der leichte, mit den Reizen der geiftigen Bil 
dung gefchmüdte Weltfinn behagte ihm mehr ald das ſchwermüthige 
Brüten über den erhabenen Zweden des Lebens. Die englifchen 
und franzöflichen Moralphiloſophen, Shaftebury und Boltaire an 
der Spitze, lehrten ihn ebenfo die Forderungen des Ehriftenthums, 
wie alles Tiefe und Ernſte der griechiichen Philofophie, wenn es 
fh um eine Aufopferung der Bequemlichkeit und des Genuſſes 
handelte, als eine Ueberfpannung betrachten. Daß eine ſolche Ber- 
wandelung eintreten könnte, hatten fchon manche profane Stellen 
in feinen heiligen Poefien angedeutet, und Bieles, was fchon vor 
Wieland's Bekanntſchaft mit dem Grafen Stadion verfaßt if, 
flimmt nad) den Gegenſtaͤnden und nach der Art, wie fle behan⸗ 
deit find, völlig mit den ſpaͤteren Schriften überein. So iſt Ara- 
ſpes und Panthea, welches Wieland felbft den Keim des Agathon 
wennt, bereits 1758 in Bern verfaßt, Diefe Epifode rühmt Wie 
land noch in fpäteren Jahren ale den Blanzpımft der Cyropädie; 
fie follte auch feinen Cyrus fdymüden. Ihr Inhalt entfpricht voͤl⸗ 
lg. der Philofophie des Agathon. Araſpes vermißt ſich zu behaup- 
ten, daß ihm der. Umgang mit der ſchönen Panthea nicht gefähr- 
lich werben koͤnne. Bald ergreift ihn jedoch Die Leidenfchaft mit 
aller Gluth der Amnlichften. Begierde. Die Borwürfe, welche ihm 
ein Catonifcher Freund macht, ſtürzen ihn in Berzweiflung; end 
lich tritt Cyrus auf, um ihn gu beruhigen, da er feinen Fall ver 
zeihlicher findet als jene Vermeſſenheit. Ebenſo wird im Ihenges, 
einem Geſpraͤche über Schönheit und Liebe (1760), bereits über die 
geifige Erhabenheit des Ehriftenthums und des Platonisums ges 
fpöttelt. Die frommen und fentimentalen Frauen aus Richarbfon’s 
Schule genießen nur eine zweifelhafte Achtung und die Weltpame 
Aſpaſta gibt ihren Platonifchen Freunden zu bebenfen, daß ber 
himmlische Amor gar leicht nur der masklirte Sohn der lieben Bes 
nus fein Fönne. Diefen Andeutungen ließ Wieland die ſchmutzigen 
Griechiſchen Erzählungen (1762) und den Roman Don Sylvio von 
Rofalva (1764) folgen. Beide waren indeſſen mehr geeignet, die 
Welt über die Veränderung feiner Denkungsart in Erftaunen zu 
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jeben als aufzuflären. Endlich erfchien der Agatbon (1768), weicher 
fein neues Moralſyſtem darlegte. Diefer Roman gehört in mehr 
als einer Hinficht zu den größten Merfwürbigfeiten unferer Litera- 
tur. Man hatte wol noch fein Beifpiel davon, daß eine Lebens 
philoſophie in diefer Form dargefiellt wurde und fich ſelbſt durch 
die Charaktere und durch die Facten anslegte. Hier warb bereits 
verfucht, was Goethe fpäter im Wilhelm Meiſter vieljeitiger aus⸗ 
führte. Gemäß feiner Borliebe für das Antife verlegte Wielaud 
feinen Roman nad) Griechenland ). Er verfchaffte ihm dadurch 
die Reize, welche fi an die Gefchichte des Alterthums knüpfen, 
und über der romantifchen Ausſchmückung vergaß man gem ben 
Mangel an biftorifcher Treue. Jene bewegliche griechifche Welt 
bot überdies eine Menge von abentenerlihen Erſcheinungen bar, 
und die Phantafle bemächtigte fich aller Mittel des alten griechi⸗ 
chen Romanes. Das Zeitalter der Sophiſten lieferte ihm für die 
verfchiedenen philofophifchen Meinungen, welche er gegen. einander 
halten wollte, berühmte Repräjentanten und überbies erlangte er 
den Vortheil, daß er einen unmittelbaren Streit mit der chriſtlichen 
Religionsphilofophie vermieb, indem feine Ilebergeugungen doch im⸗ 
mer ald ein Bericht von den Lehren des heidnifchen Alterthums 
betrachtet werben fonnten, die man zn ergänzen ober gu entſchul⸗ 
digen geneigt war. Wieland bat an feinem Agathon fortwährend 
nachgebeflert und wenn die legte Ausgabe (1794) feinen Standpunkt 
von 1766 nicht genau erfennen läßt, fo zeigt fie doch am vollftän- 
digften, worauf er eigentlich ausging. Wan wird nun biefes Mor 
ralſyſtem in der That nicht fo fehlimm finden, dag man Wieland 
ohne Weiteres zu den Voltaire” oder Holbach zählen könnte, und 
Goethe behauptet nicht ohne Grund, dag Wieland nur nede, wo 
die Franzoſen zerftörten 2). Doch manche Dichtungen, die unter 
dem Einfluffe des neuen Principes gefchrieben find, berauben Wie⸗ 
land auch wieder jedes Anſpruches auf Rachfiht, und diefer Wi⸗ 
derfpruch erklärt fi) daraus, daß er, von den Kritifern gedrängt, 
feine Grundfäge, wenn er philofopbirte, in die Höhe ſchraubte, daß 
aber feine Neigungen fi einer -firengeren Zucht nicht fügen wolle 
ten, Daher fommt es, daß er oft wie Plato fpricht, während ihn 
doc) im Grunde das Princip der Eyrenaifer beherrſcht. Im Aga⸗ 
ihon werden drei Syſteme gegen einander abgewogen. Der Gelb 
des Romanes verlebt, wie der Jon des Euripides, eine unſchulds⸗ 
I) Ueber Quellen und Vorbilder gibt ein Vorwort Nachricht. 
2) In „Mafariene Archiv“, 
38 » 
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volle Kindheit in den delphiſchen Hainen. Die Orphiſche Theo⸗ 
fopbie erfüllt fein Herz mit den hoͤchſten religiöfen Ahnungen. Kein 
unlauterer Wunſch befledt feine Seele. Er erſtickt alle Regungen 
ver finnlichen Ratur, um fein Wefen zu einer reinen Intelligenz 
zu erhöhen, und denkt ſich ald den befeligendften Genuß einen un- 
mittelbaren Verkehr mit den Geiftern. Er liebt die junge Pfyche 
wie ein Bruder und als er in die Welt tritt, arbeitet er im rein- 
ſten Enthufiasmus für das Wohl der Menfchen. Dieſe ibeali- 
fifche Stimmung verwirft nun Wieland ald ein Ergebniß der 
Schwärmerei. Jene hohen Ahnungen ftügen ſich nicht auf eine 
flare Einficht, fondern fie feien ein Rauſch der Empfindung und 
der Phantafte. Der Theofoph müffe endlih Doch der Macht der 
Sinne unterliegen, und wenn er in der Gefellfchaft zu handeln 
beginne, fo zeige fi) bald, daß in einer Welt des Eigennuges und 
des Unverflandes mit jenem Enthuſiasmus nichts auszurichten fei, 
wenn man nicht feine Grundfäge und Forberungen herabſtimme 
und mit weltlicher Klugheit die Schwächen der Menfchen benupe. 
Agathon's fchöne Vorftelungen von. der Kraft und dem Adel der 
Menſchheit follen zerftört werden. Schon in Delphi muß er in 
feinem Lehrer einen ruchloſen Betrüger, in der Pythia eine wol 
lüftige Maͤnade entveden. Er flieht und fommt nach Athen; vie 
Volfsiuft überträgt ihm die höchſten Aemter und fordert bald feis 
nen Kopf. Agathon wird verbannt, von Seeräubern gefangen 
und an Hipplas zu Smyrna verkauft. Diefer Sophiſt iR num 
der Repräfentant eines zweiten Syſtemes. Wieland entwicdelt die 
kraſſeſten Säbe des modernen Materialismus. Genießen ſei ein- 
ig der Zwed des Lebens. Die Götter find wenigſtens für den 
Menichen nicht vorhanden. Gut und böfe feien conventionelle Bes 
griffe; feldft wenn der Menſch fich zu einer tugenphaften Hand⸗ 
lung mit Neigung entfchließe, fo gefchehe es doc nur, weil fie 
irgend einer finnlihen Empfindung fehmeichele. Der Weife habe 
nichts als fein Vergnügen im Auge. Die Menfchen. gelten ihm 
nur für Werkzeuge, und um fle zu beherrfchen, müfle man vor 
Allem Reichthümer fammeln. Sonft habe man für nichts Sorge 
zu tragen, als für Abwechielung und für Sicherheit vor der Por 
ligei ıc. Agathon hatte bisher nur Andere verachten gelernt, er 
ſelbſt hielt fi noch über dem Wafler. Nun follte er an feiner 
eigenen Schwäche die Nichtigkeit ‚des Idealismus erfennen. Hip 
pias führt ihn zu der Buhlerin Danae. Nachdem er überall bes 
ttogen worden, fegt er feine legte Hoffnung auf ben feufchen Sinn 
einer Hetäre! Eie ſucht fih an ihm emporzurichten und er be 
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lächelt feine yormaligen Illuſtonen, doch bleibt ihm jener griechifche 
Boltaire verädhtlih, und als er feine Danae genauer kennen Iernt, 
Bat er Kraft genug, fie zu verlafen. Er tritt nun unter den Phi: 
Iofophen und Staatdmännern am Hofe des jüngeren Dionyfius 
auf. Diefer Theil des Romanes ift infofern müßig, als Agathon’s 
Unternehmungen und Scidfale keinen wefentlichen Einfluß auf 
feine innere Entwidelung haben; vielleicht follen wir ihn nur ge 
mäßigter und Elüger fehen. Ihm geht es endlich hier Doch nicht 
befier ald in Athen. Zulegt finden wir ihn im Haufe des Archy: 
ta8 zu Zarent. Hier lernen wir denn endlich in einem abgefhwäd): 
ten Pythagorismus diejenige Philofophie kennen, für welche fich 
Wieland entſchied. Sie fol in der Mitte ſtehen zwifchen dem 
Materialismus der Sophiften und der hochfliegenden Speculation, . 
die dem praftifchen Leben feinen Gewinn bringe und dad Gemüth 
blos in ein Labyrinth von Zweifeln führe). Archytas lehrt, „vie - 
wahre Bollfommenheit des Menſchen beftehe in der Hurmonie ded 
Geiftigen und des Sinnlichen; fle ſei erreicht, wenn die Siunlidy« 
feit fi) einer weifen und gerechten Herrfchaft der Vernunft willig 
unterorbne. Der Geift erlange diefe Herrfchaft, wenn er dad: 
fenne dich felbft! zur wichtigften Regel mache. Bei dem Kampfe 
gegen die Sinne ftähle nichts fo fehr als die Ueberzeugung, daß 
man in einem WVeltganzen, welches von einer ewigen geiftigen 
Urfraft geordnet werde, an der Bernollfommnung, der gemeinfamen 
Aufgabe der Menfchen, mitarbeite. Darin empfinde ſich der Menſch 
ald den Genoſſen einer höheren Ordnung der Dinge; er firebe Die 
reinften Ausftrahlungen der Gottheit in fidy zu fammeln und aus 
zubeuten, und dieſe Thätigfeit für die Brüder bewahre ihn vor 
der Schwärmerei, wie vor jeder Krankheit der Seele.” Die Grund: 
fäge diefer Orphiſch⸗Pythagoriſchen Philofophie find für eine Welt: 
moral gut genug, obgleich nicht einleuchtet, wodurch fie dem Chris 
ſtenthume imponiren fönnten und weöhalb fie aufgewärmt werben 
mußten. Gleichwol blieb Wieland ihnen nicht treu; denn auch der 
vielfach verbefierte Agathon enthält Dinge, die weder von Weis: 
heit noch von Tugend zeugen. Die Sittenfirenge und die Frafts 
volle Strebfamfeit der alten Weifen und Helden beläcdyelt Wieland, 
va fie doch nicht vor der Gewalt der Sinne beftünden und nur 
unliebenswürdig machten. Wer fich in feine Schwachheit fügte, die 
Schäden ausflidte und die Schwachheit der Anderen ertrug, wer 
lebte und leben ließ, der war ihm der wahre Weife, der wahre 


1) Werke (1839), VI, ©. 3. 
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Menſch, liebenswuͤrdig, gut und glücklich. Er hatte die Ueberzeu⸗ 
gung, daß im Grunde nur die Umftände den Menſchen gut oder 
böfe machten. Daher war es fein liebfted Geſchaͤft, alles Erha- 
bene auf. einen Schein herabzufegen und das Schlimmfle fo aus: 
zuputzen, daß man es für eine liebenswürdige Berirrung anſah. 
Deshalb ließ er Plato am Hofe des Dionyfius die Rolle eines 
unklugen, morofen Pedanten fpielen, obgleich jein Agathon mit ber 
Kachgiebigkeit eines Höflings doch auch nichts ausrichtete. Bon 
Sofrates machte e8 ihm Freude zu berichten, wie er mit feinen 
Süngern die fchöne Theodote befucht, und daß der Ruf feiner Maͤ⸗ 
ßigkeit fih auch darauf gründete, daß eine große Menge Bein ihn 
nicht trunfen machen konnte y. Dagegen weiß die Hetäre Danae, 
weiche von der Alpafia in den feinften Buhlerfünften Unterricht 
empfangen, ihre geheime Geſchichte fo zierlich vorzutragen, Daß der 
junge Pythagoreer diefer ſchoͤnen Seele in aller Ehrfurcht die Hand 
kuͤßt. Wie follte er nicht, war doch die Unfchuld feiner Pfyche, 
mit der er einft in den delphiſchen Hainen gefhwärmt, nur ein 
phuflfcher Borzug geweien; denn das Kind war damals noch zu 
jung zu Ausfchweifungen ?). 

Sp oft aud Wieland damals und fpäter den Namen des So: 
krates im Munde führte, um feine Lebenspbilofophie nach ihm zu 
taufen, jo ward er im Grunde doch von zwei anderen Vorbildern 
beftimmt. Sein Syſtem entſprach den Orunbfägen des Ariſtipp 
und von der wigigen, lachenden Sfepfis des Lucian, die er auch 
für die wahre Sofratifche Ironie anfah, borgte er die Waffen, um 
den Idealismus zu bekämpfen, Größeres Auffehen als der Aga- 
tbon, den bie Zeitgenofjen nicht gleich billigten, machte feine Mu⸗ 
farion oder die Philofophie der Grazien (1769). Das Heine Ges 
dicht ift wieder halb Erzählung, bald Reflexion. Phanias bat, 
weil ihn Mufarion Ealt behandelt, ſich in eine abgelegene Hütte 
zurüdgezogen, wo er in Geſellſchaft des Stoiferd Kleanth und des 
Pythagoreers Theophron den Timon ſpielt. Muſarion fucht ihn 
bier auf und bringt nebft ihrer Dienerin die firengen Philofophen 
aus der Faſſung. Sie verlacht den Slitterfram von falfchen Tu- 
genden und großen Wörtern. Kleanth betrinft ſich und übernachtet 
in dem Stalle, Theophron gefellt ſich zu der Dienerin, und 
Phanias lernt von Muſarion 


ı) III, No auch im Ariſtipp. 
2) V, 14. 
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Die reizende Bhilofophie, 

Die, was Natur und Schidfal uns gewahct, 
Bergnügt genießt und gern den Reſt entbehrt; 

Die Dinge diefer Welt gern von ber fhönen Seite, 
Betrachtet, dem Geſchick fi unterwärfig macht, 
Richt wiſſen will, was alles das bedeute, 

Was Zeus aus Huld in räthfelhafte Nacht 

Bor uns verbarg und auf die guten Leute 

Der Unterwelt, fo fehr fie Thoren find, 

Nie böfe wird, nur lächerlich fle find’ 

Und ſich dazu, fie drum nicht minder liebet, 

Den Irrenden bedaurt und nur den Gleißner flieht; 
Nicht flets von Tugend ſpricht, noch von ihr ſprechend gläht, 
Do ohne Gold und ans Geſchmack fie übet; 

Und glüädlich ober nicht, die Welt 

Für fein Elyſium, für feine Hölle Hält sc. 

Eine folhe Denfungsart mußte den großen Haufen der Welt 
leute durch ihre Heiterfeit und Harmlofigfeit anloden. Es iſt von 
Wichtigkeit, daß diefe Philoſophie in der Grazie, welche jet an 
bie Stelle der Kalofagathie trat, eine neue Grundlage fuchte. Ohne 
Zweifel war Wieland bier dem Achten Griechenthun infofern auf 
die Spur gefommen, als es. in der That, wenngleich die Philo⸗ 
fophen andere Brincipien aufitellten, der Sinn für dad Schöne 
war, was die Nation zu allem Großen, Guten und Lieblichen in 
Wort und That geleitet hatte. Dagegen war es wieder mehr eine 
Eigenheit Wieland's als der Griechen, daß er jene ſittliche Grazie 
und die Anmuth in einer Abftumpfung des Edlen und Großen 
fand, die er mit dem Maße verwechielte, und es ergibt fich leicht, 
daß jene bonigfüßen Worte, wenn fie fi) ein bequemer Weichling 
jurechtlegt, ebenfo ‚geeignet find, der Genußſucht, der weichlichen 
Refignation, der nihiliftifhen Ironie, dem fittlichen Indifferentis- 
mus zu fchmeicheln. An dem äfthetifchen Lebensprincipe war, obs 
gleich es die alten Griechen ganz anders auffaßten, ſchon einmal - 
die Welt gefcheitert und viefe einfeitige Anwendung mußte bewir⸗ 
fen, daß Wieland auch das Leerfte und Gemeinfte mit der Grazie 
verträglich fand, wenn nur nicht die finnliche Anmuth fehlte. Es 
iR natürlich, daß diefe Philofophie der Grazien dazu beitrug, bie 
Poeſie von der Herrfchaft der moralifchen Lehrzwede zu befreien. 
Denn da Wieland in umgekehrter Folge die Moral felbf auf das 
Geſchmacksurtheil gründete, wie hätte ex in ber Poeſte andere Ge⸗ 
jege als die der Grazien anerkennen follen. Wieland bat über 
diefe Dinge fich fpäter mit größerer Beſtimmtheit erklärt, und wir 
wollen feine Anfichten an einem geeigneten Orte zufammenftellen. 
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Hier geben wir nur an, daß er in diefer Periode ed als den Gipfel 
der Kunft betrachtete, daß fie mit der Anmuth der Form auch das 
moralifch Haͤßliche reizend machte, daher erzählt er fo gern, daß 
feine liebenswürdigen Hetären Die wollüftigen Gabeln von der Dance 
und von der Leda mit hoͤchſter Anmuth getanzt, und es mochten 
ihm wol fchöne Seelen und ſchoͤne Bufen „unter einen Kleide 
von gewebter Luft” ziemlich daſſelbe fein. Fehlt ed andererſeits 
fhon nicht ganz an Berfuchen, die finnlihe Grazie mit der fitt- 
lichen zu verbinden, fo ſchien ihm doch die lebtere mit firengen 
moralifchen Korberungen unvereinbar. In dem Style Gleim's und 
Jacobi's fchrieb er feine Grazien (1769), eine allegoriſche Erzaͤhlung 
in poetifcher Profa mit eingelegten Berfen. Die Orazien und 
Amor miſchen ſich in Arkadien bei einem Rofenfefte unter die Kin- 
der ber Ratur, denen e8 nicht an Schönheit fehlt, jeboch an Lieb- 
reiz und aufgefchloffenem Sinne. Sie gleihen den Statuen bes 
Pygmalion und nur bie Grazien find im Stande, foldye lebloſe 
Bilder zu befeelen. Sie find die Muſen der Philofophie, fie geben 
der Weisheit und Tugend den Glanz der Bollendung, indem unter 
ihren Händen fich das Uebertriebene und Aufgedunfene, Das Herbe, 
Steife und Edige verliert). Ihnen opferten baher die grie 
chiſchen Künftler, die Weifen, fogar die Feldherren. Die Grazie 
war das Einzige, was der Tugend ded Cato von Utica mangelte, 
und damit man fieht, wie weit die Grazien alles Strenge zu er 
mäßigen haben, kommt zulegt ein allerliebfter Eleiner Yaun zum 
Borfchein, zu dem fich feine Mutter findet, worüber die Schweſtern 
einander in zierlichen Scherzen necken. 

Die zahlreichen Dichtungen, welche nun Wieland folgen Heß, 
indem fein Talent und feine Schreibluft und Flüchtigkeit einander 
unterftügten, tragen ſaͤmmtlich das Gepräge jener Philofophie und 
auch ihr poetifcher Charakter zeigt fih gänzlich durch biefelbe be 
ſtimmt. Nah dem äußeren Stoffe zerfallen fie in zwei große 
Klaſſen. Wieland fcyöpfte eines Theild aus den romantifchen Sa 
gen des Mittelalterd und fowol die Fleinen Erzählungen, die 
Schwänfe und Feenmaͤrchen, wie die größeren Epopden, Entlehn- 
tes und Erfundenes, behandeln dann gemeinhin die Erotif der Ro- 
mane von der Tafelrunde. Unzählige Male variixt er bier fein 
Lieblingsthema, und fo weit uns bie phantaftifche Ritterwelt von 
Griechenland wegzuführen fcheint, fo kehrt in den fittlihen Grund 
lagen der Charaktere, der Situationen, immer jene Philoſophie ver 
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Gragien wieder. Das Heroiſche wird durchweg verfpottet, da bie 
Belt der alten und neuen Achille überbräßig fei. Die Helden 
leben nur der Liebe. Bald bier, bald da muß ein jugendlicher 
unerfahrener Schwärmer in ben Armen einer Nymphe ſich davon 
überzeugen, daß bie Weiber keine Engel find und daß fein ritter- 
licher Platonismus nur eine Berirrung der Ratur geweſen. Höchft 
jelten ſchildert Wieland die Verftiegenheit einer phantaftifchen Idea⸗ 
lität in einem anderen Berhältnifle, faft immer machen ſeine jun- 
gen Platonifer in der Liebe Bankrott, und dieſe Einſeitigkeit, 
welche ſchon Schiller fehr rügte, erklärt fi natürlich aus Wie- 
land's Vorliebe für üppige Schilderungen, bie dann eine ehrbare 
Nutzanwendung rechtfertigen follte. Denn in den Einleitungen und 
in einzelnen Digreffionen gibt fi Wieland gern das Anfehen, als 
ihreibe er nur, um mit feiner großen Menfchenfenntniß die Uner: 
fahrenen zu warnen, als wolle er nur auf eine anziehende Weife 
Tugend und Weishelt ausbreiten, und mit dem Spruche: ſieh und 
folge mir — nicht nach weiß er alle Unflätereien zu befchönigen. 
Menfchenfenntniß Hatte er in der That, aber er Fannte nur bie 
ſchwache Seite des Menſchen und feine Erfahrungen befchränfen 
fi) meiftend ebenfo einfeitig, wie feine ganze Dichtung, auf das 
Gebiet der Erotik. Er bat von feinem Dvid, den er aud oft 
nennt, gründlich gelernt, die geheime Dialeftif der Sinnlichkeit zu 
fchildern, den Selbſtbetrug der Schwädhlinge, die Berführungstünfte 
der Buhlerinnen. Junge Hetären zu unterrichten, ſchien ihm eine 
eigene Aufgabe der praftifchen Lebensphilofophie zu fein. Sofratee 
lehrte, heißt es im Ariftipp !), einen Gerber beſſeres Leder machen, 
einen Tänzer gefälliger tanzen, einen Maler geiftreicher malen, 
einen Hipparchen feine Reiter und ‘Pferde beffer abrichten, warım 
folte er nicht auch eine unerfahrene junge Hetäre zur Birtuofin in 
ihrer Kunſt zu machen ſuchen. Diefes Ant übernehmen denn 
auch feine Aſpaſia im Agathon, fein Diogenes, fein Ithiphall und 
Antifeladon; ja er ſcheut ſich nicht, den Leſer an einer folchen Lehr- 
flunde, in welcher irgend ein Neuling für den Dienft der Benus 
präparirt wird, theilnehmen zu laffen. In Idris und Genide (1768) 
und im neuen Amabis (1771) finden wir die Grundſaͤtze wieber, 
welche und der Agathon zeigte. Idris if der ideale Schwärmer, 
Ithiphall fpielt in der Liebe den Hippias, Zerbin Dagegen vermit⸗ 
telt die Extreme wie dort Archytas. Die Liebe fol Diefem Auge und 
Herz zugleich rühren; fie iſt ihm nicht der thierifche Trieb. Der 
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wahren Liebe fei Keufchheit feine Buͤrde und ein bloßer Büd fei 
ihr mehr als dem Faun ein Kuß. Dagegen verfichert er, and) 
nicht zu den Wefen zu gehören, welche wir mit Weihrauch nähren. 
Die Sehnſucht Hindert ihn nicht für ihrer Drei zu eſſen und er 
bittet Idris nicht auf den Platonismus zu trogen, denn 
ungeprüft gibt’6 taufend Epikteten! 
Der Stärke reize nicht bie Rache der Natur! 
Bas unfern Fall verwehrt, iR oft ein Zufall nur. 


Dies kann man wol für die Grundlage des unvollendet gebliebe- 
nen Gedichtes anfehen !). Mehr fcheint Wieland noch im Amadis 
der Seelenliebe das Wort zu reden; denn der Held entbrennt zu- 
legt für Dlinde. Diefe konnte, 
um nur nicht gar ein Stachelichwein 
Und Seefalb vorzuftellen, unmöglich häßlicher fein; 

„aber wenn fie etwas Artiges fagte, und fo oft ihr Herz in einem 
ſchoͤnen Gedanken ſich malte, traten dem Helden gleich die Thrä- 
nen ind Auge.” Dlinden fiehen die abgeichnadten, aber leidlich 
fchönen Töchter des Schach Bambo gegenüber, während die Rolle 
des Ithiphall vornehmlich dem Paladin Antiſeladon übertragen if. 
Diefe Gegenfäge find aber in der That nur ein Spiel. Kann man 
im Idris noch annehmen, daß der Venus vulgivaga eine fittliche 
Liebe entgegengeftellt it, fo fcheint e8 hier, dag Wieland fich mit 
feiner Dlinde nur einen Spaß machen wollte. Denn jene fchönen 
Töchter Bambo's find folche geiftlofe, ungefchidte und verbuhlte 
Gefchöpfe, daß an einen Wettflreit nicht im mindeſten zu benfen 
iR, und vermuthlich bat Wieland in diefem Romane nur feiner 
Neigung zu zuchtlofen Schilderungen ein Heft bereiten wollen. Wie 
ekelhaft ift ed fhon im Idris, wenn die Weiber in rafender Brunft 
die Männer anfallen. Niemals entichlüpft ihm über die Helden- 
tbaten feiner Ithiphall und Antifeladon eine Sylbe der Indigna⸗ 
tion, fondern er fchildert fie mit Borliebe; ja im Amadis erſcheint 
ald der eigentliche Held des Epos dieſer Antifeladon, ber feinen 
Zauberfächer mit den Bildern von 99 Schönen, welche fi ihm 
ergaben, beſetzt hat und den bundertfien Pla nur noch für ein 
recht pilantes Abenteuer leer läßt. Die Lehre des großen Dpib: 
omnes posse capi und ein Seufjer darüber, daß die Frauen ben 
Sieg nur zu wenig erfhweren, find das eigentliche Thema dieſes 
Epos, welches fo gemein, flach und langweilig if, wie nichts was 


!) Bgl. beſonders Geſang III, Strophe 17, 38, 89, 107, 120. 
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Wieland gefchrieben. Er wußte wohl, daß diefe Dichtungen felbft 
für feine Grazien zu plump waren, und darum wählte er für fie 
den zügellofen Gapricdo zum Symbol, der nur mutterhalb von 
einer Grazie flammte und befien Bater ein Zaun war. Sein Bor- 
bild waren bei diefen Dichtungen vie Yeengefchichten des Grafen 
Hamilton, 


bem Zärtlichteit und Spott 
Ans fchwarzen Augen lat, Halb Faun, halb Liebesgott! ) 


Eine zweite Klaffe von Wieland’8 Dichtungen verfept und nad) 
Griechenland. Hier find nun zwei Gattungen zu unterfcheiven: 
eine Reihe von poetifhen Erzählungen, die fit an die ähnlichen 
romantifchen anfchließen, und die Romane, welche meiftens im Style 
des Agathon gefchrieben find. Die fogenannten Komifchen ober 
Griechiſchen Erzählungen, deren wir bereit gedachten, Diana und 
Endymion (1762), das Urtheil des Paris nach Lucian (1764), Aurora 
und Cephalus (1764), find die früheften, in welchen Wieland die 
Platoniſche Liebe, den Glauben an Treue und Ehrbarkeit verfpot- 
tete und ſich an lüfternen Schilderungen erquidte. Webrigens hat 
Alles mit den romantifchen Gedichten der Art einen gleichen Inhalt 
und einen gleichen Ton, weshalb auch Fragmente von der Ges 
fhichte der Pſyche, welche ihn lange befchäftigte, in Mufarion und 
Idris, in die Grazien und den Amadis eingefchaltet werden konn⸗ 
ten, wie die romantifchen Gedichte felbft mit der ſcandaloͤſen Chro⸗ 
nif der alten Olympier verziert find. Mehr war die Heiligkeit 
des fittlichen Gefühles nicht verhöhnt werden als im Gombabus 
(1771), „der Frucht einiger genialifhen Stunden“. Den Ruhm 
muß man Wieland lafien, daß er fchnell gelernt hatte, das Unfag- 
bare zu fagen; denn in jenen erften Erzählungen zeigen die Späße 
des Paris, die fredye Sicherheit dieſes Bruder Lübderlich und der 
Aurora noch eine oynifche Rohheit und es ift nicht einmal den For⸗ 
derungen der formalen Grazie genügt. Das Fragment Endymion 
(1771) oder das Leben ein Traum enthält nur eine Disputation 
über die Grundſätze Plato’8 und des Ariflipp. Der verflagte Amor 
(1772— 74) erzählt, daß Amor, um feine Ankläger zu beftrafen, ſich 
aus dem Olymp verbannte und daß num eine unbeflegbare Lange⸗ 
weile die Götter ergriff ıc. 

Eine zweite Gattung von Griehifchen Dichtungen bilden die 
Romane. Sowol jene poetiihen Erzählungen als die romantifchen 


ı) Idris 1, 4. 
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Gerichte zeigen aud in ihrem Versmaß einen Gegenſatz zu Klop⸗ 
ftod, dem bei feiner Meffiade die ſtrenge Form des antiten Epos 
vorfchwebte. Wieland hatte mit feinem chriſtlichen Blatonismus 
zugleih den Herameter verabfchiedet, und während er vorher in 
feinem Eyrus einen griechiichen Roman in ein Epos umwandeln 
wollte, fand er nunmehr den Roman feinen Abfichten am meiften 
angemeflen. Denn er wollte fein Moralfoftem auf die Wirklich⸗ 
feit anwenden; die Neuheit defielben machte ed nöthig, daß die &r- 
zählung ſtets durch Reflexionen unterbrochen wurbe, und überdies 
lag ihn daran, fein fubjectives Verhältniß zu Dem, was er dar 
ftellte, anzugeben. Gern behandelte er einzelne Abfchnitte in Dia- 
logen, wozu ihn theild die fortdauernde Beichäftigung mit PBlato 
und Zenophon, theild das Beiſpiel Lucian’® veranlaßte.e Daß 
Wieland feinen griechifhen Romanen durchaus eine moderne Fürs 
bung gab, entging ihm jelbft gewiß nicht; feine Schilderungen 
waren ihm nur das Gefäß für die moderne Philofophie und an 
eine biftorifche Treue dachte er ebenfo wenig, wie Ovid bei feinen 
Heroiden oder wie alle Nachahmer Wieland's von Meißner bie 
Bulwer bin. Dies ift nun an fih auch nicht zu tabeln, da es 
allein darauf anfommt, ob fi die Abweichung durch poetifche 
Gründe rechtfertigt. Die Griechen in Goethe’ Iphigenie gehören 
der antifen Welt ebenfo wenig an, wie die in Wieland’S Alceſte 
oder die in der franzöfifchen Tragödie, und mit Recht gilt dieſelbe 
Modernität einmal für ſchoͤn und einmal für fehlerhaft. Allerdings 
durfte man aber infofern eine größere Treue von Wieland fordern, 
ald er oft den Anfichten und Richtungen des Alterthums, welche er 
gleihwol nad feinem Geſchmacke ummandelte, eine biftorifche Be: 
weisfraft beilegte, und darum ift zum Beiſpiel die höchft feindſelige 
Auffaffung Plato’8 eine wirkliche Berfälfhung. Berner hat er 
nicht immer darauf geachtet, daß das Moderne bier als eine Fort: 
bildung griechifcher Elemente erfcheinen follte, und manche directe Wi⸗ 
derſprüche ftören alle Illufion, worauf er in feinen komiſchen Dich: 
tungen aus Muthwillen gefliffentlich ausgeht. 

Die Dialogen des Diogenes von Sinope (1770) führen uns 
zum Agathon zurüd, da Wieland feine Denkweiſe wieder von einem 
griehifchen Philofophen darftellen läßt. Das Werk ift jedoch Fein 
eigentlicher Roman, fondern mehr theoretifcher Art. Diogenes ent- 
fchließt fidy, feine Gedanfen über Manches, was er erlebt, und über 
das Thun und Treiben der Menfchen aufzufchreiben, wobei er bis⸗ 
weilen die Form des Dialoges wählt. Vermuthlich wurde Wie: 
land durch Lucian, der gerne die verwöhnten Sterblichen von dem 
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beißeuden Hunde belehren läßt, auf diefen Ebarafter aufmerffam 
gemacht, doch mußte ihm der Verächter der Grazie und bes Lebens 
genufies, wie er war, hoͤchſt zuwider fein. Er befchloß ibm daher 
eine andere Rolle zu geben. Sein Diogenes befennt fi gu ben 
Grundjägen des Ariftipp, und feine abweichende Lebensweife wirb 
dadurch mit jenen Grundfägen in Uebereinftimmung gebracht, daß 
der Weiſe einmal nicht an dem Genuffe, fondern an der Entbeh⸗ 
rung Gefallen findet, womit fi denn manche würbigere Neigun⸗ 
gen und Anfichten verbinden. Folgende Hauptpunfte, welche ber 
Roman nadhläffig durcheinander wirft, bilden feinen wefentlichen 
Inhalt. Diogenes rechtfertigt zuerft feine fonderbare Lebensweife. 
Er meide die Welt weder aus Eitelkeit noch aus Verachtung, fon- 
dern er gebe die Bortheile der Gefellfchaft auf, weil die Anfprüche 
derjelben ihn hindern möchten, ein Menſch zu fein. In feiner kos⸗ 
mopolitifyen Unabhängigkeit dürfe er Jedem die Wahrheit fagen. 
Die Freiheit von Bedürfniffen fege ihn in Stand, das Gute ohne 
Eigennup zu thun, und weil er Keinem bei feinen SInterefien im 
Wege ftehe, hafle ihn Niemand. Alle Anderen müßten Rüdfichten 
nehmen, was die freie Menfchlichkeit von allen Seiten einfchränfe. 
Er ſei Feineswegs ein Feind der Freude. Weisheit und Tugend 
fordern, daß der Menſch nad) ihr frebe, und felbft ein frohes Volk 
fet leicht zu regieren, denn e8 habe feine Zeit, in Religion und Po⸗ 
litif zu fchwärmen. Zwar müßten die Freuden unfchuldig fein, 
aber Kleinigkeiten, wie eine Zerſtreuung mit den Schönen, feien 
verzeihlih und fogar nuͤtzlich als ein Schutzmittel gegen die Aus⸗ 
fhweifungen der rohen Bosheit. Hätte Griechenland nicht feine 
Hetären, fo würden die Staatsmänner nicht fo klug und berebt, 
die Philoſophen nicht fo vernünftig, die Werke der Künftler nicht 
jo fchön fein, Korinth wäre nicht der Sanımelplag der Fremden. 
Die Bürger würden ſich dur feyihifche Gelage entſchaͤdigen, fie 
möchten in ihren Klubs confpirixen ıc. Gr felbft liebe die Maͤßig⸗ 
feit theild aus Gewohnheit, theils weil es ihm mehr Freude mache, 
fih an Leib und Seele gefund zu fühlen ald zu fehwelgen. Zu 
diefen Anfichten ift nun Einiges von den Handlungen und Schid- 
falen des Diogenes als Beleg hinzugefügt. Die fhöne Frau eines 
Berflagten fuchte einen Bertheidiger für ihren Mann und gerieth 
an einen Wolüftling; Diogenes entfchloß ſich aus reiner Mens 
ſchenliebe für ihn aufzutreten. Eines Abends läuft ihm die ver- 
ftoßene Glycerion in die Arme. Er tröftet fie und zeigt ihr, wie 
fie fich fünftig gegen ihre Liebhaber verhalten müffe, um ihre Zärt- 
fichkeit nicht umfonft zu verfaufen. Die Scene endbigt damit, daß 
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fie an Diogenes ihr Herz verliert und mit ikm in die Ginfansfeit 
zieht. Nach drei glüdlihen Jahren farb fie. Niemand weiß den 
Ort, wo fie ruht. Ale Jahre pilgert der Welfe zu ihrem Brake, 
zerpflüdt eine Rofe und weiht dem geliebten Schatten eine Thräne. 
Andere Abdfchnitte find fatirifcher Art. Die verftiegene Bhilofophie 
, wird durch eine Rebe von dem Dianne im Monde verfpottet. Fer⸗ 
ner greift Diogenes die Reichen an, welche Tauſende für ſich arbeis 
ten laffen, während fie felbft der Gefellihaft weniger nützen als 
jeder Waflerträger und die Armen herzlos darben laflen. Natür- 
lich darf auch ein Ausfall auf die Sittenrichter nicht fehlen, auf 
diefe Heiligen, die Buße prebigen und Orgien feiern. Zulegt wir 
der Beſuch Alerander’8 beleuchtet und ein Anhang enthält Iuftige 
Sticheleien auf die Platonifhe Republik. Ueber diefen Diogenes 
wird fehr ungünftig geurtheilt. Gervinus nennt ihn Wieland's 
albernfte Compoſition, Hillebrand findet den Weifen zum betiel- 
möndhifchen Tüfternen Weiberpfaffen und abgefchmadterr modernen 
Säßling verzerrt. In der That haben die Dialogen feinen poeti- 
fchen Werth und der hiftorifche Charakter des Cynikers ift in ihnen 
nicht wiederzuerfennen. Dennody bleibt der Roman deshalb 
merkwuͤrdig, weil Wieland offenbar bemüht if, feiner Frendenlehre 
durch einen Zuſatz von Kraft und Adel aufzubelfen. Noch findet 
er in dem Vergnügen den Zwed bes Lebens, in der Freude liegen 
die Motive zu allen Handlungen. Aber wie nadficdhtig er aud 
über die finnlichen Gelüfte urtheilt, fo lenkt er doch im Allgemei⸗ 
nen zu dem Sape ein, daß die wahre Lebensfreude nicht von fitt- 
lichen Bebingungen abzulöfen ſei. Die Enthaltfamfeit des Die- 
genes erfcheint zwar zum Theil als die Refignation eines alt ge 
wordenen Lebemanns, aber fie bildet auch fo einen Gegenfag zu 
der frivolen Genußſucht, welcher Wieland fonft huldigte. Deshalb 
werden auch die reichen Schlemmer uachdrücklich daran erinnert, 
daß ihnen das Leben ernfte Pflichten auferlegt. Wo wäre es 
Wieland fonft eingefallen, eine Gattin zu ſchildern, die lieber ihren 
Mann als ihre Keufchheit verlieren will, oder edle Handlungen, 
die er fonft fo gerne auf eigenfüchtige Beweggründe und zufällige 
Urſachen zurüdführt, ald das Ergebniß einer reinen Menfchenlicbe 
darzuftelen. Wenn Diogenes, ber anfangs für Glycerion nın 
lüfterne Blide hatte, durch ihren Verluſt mitbeftimmt wird, den 
Freuden der Welt auf immer zu entfagen, fo ift dies allerdings 
ein Zug der modernen romantifchen Sentimentalität, aber es den⸗ 
tet Doch auf eine Achtung vor ernften Empfindungen. Diogenes 
gehört nad feinem ganzen Charakter nicht zu den Geftalten, melde 
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Wieland bis dahin gezeichnet; es: find auf ihn, wie fchon Gruber 
angibt ®), die Grundzüge der Figuren Sterne's übertragen, jene 
Mifhung von Kraft und Weichheit, Frohſinn und Schwermuth, 
wozu auch feine Gutherzigfeit und feine Refignation paſſen. Man 
wird zugeſtehen, daß Wieland ſich bier für Grundſaͤtze, Anfichten 
und Empfindungen enthufiasmirt, die ihm bisher theils gleichgüls 
tig, theild lächerlich waren, und und muß demnach der Diogenes 
als ein Verſuch, fein Syſtem auszubeffern, wichtig bleiben. Zwar 
folgten diefem Diogenes der Combabus nnd der Amadis auf dem 
Zuße nah, doch fehen wir gleich die beſſeren Regungen dauernder 
werben. 

Denn ed war der Zeitpunft nahe, in welchem mit Wieland 
in Betreff feiner Anflchten und feiner Dichtungsweife eine große 
Beränberung vor fi) gehen follte. Died hing zum Theil mit dem 
Wechſel feiner äußeren Berhältnifie zufammen. Er war von 1760 
— 69 Kanzleivirector in Biberady geweien. Die mechanifchen 
Geſchaͤfte feines Amtes ermüdeten ihn und er hatte feine andere 
Erholung als Lefen und Dichten. Er felbft befennt, daß ber erſte 
mächtige Eindrud der franzöfifhen Philofophie und das Benürfnig, 
feinen Geiſt durch fcharfe Reize zu beleben, ihn zu jener leichtfer- 
tigen Selbftvergeffenheit verleitet. Dann übertrug ihm der Kurs 
fürft von Mainz die Profeffur der Bhilofophie in Erfurt. Er kam 
in die Rähe der Anafreontifer, welche ihn als ihren Führer bes 
grüßten, und auch in Wien, deſſen literarifche Erhebung eine neue 
Zufunft erwarten ließ, dachte man Wieland an die Spige zu ftels 
fen, da feine Romantik die deutfchen Neigungen anfprach und feine 
franzöfifche Philofophie den Anfihten der Artflofratie gemäß war. 
Diefe Huldigungen ließen Wieland nicht zur Beſinnung kommen. 
Endlich berief ihn die Herzogin Amalie 1772 als Erzieher ihrer 
beiden Söhne nad Weimar, Dies war für ihn enticheidend. 
Denn bald trat er. mit Dichtern und Denfern in Verbindung, welche 
ihn durch ihre reinen und energifchen Principien aus der Taͤuſchung 
wecken nnd auch an die poetifche Darftellung ganz andere Forde⸗ 
rungen machten. Wieland mußte von dem Principate abtreten 
und begann von Neuem zu lernen. Daß feine Philofophie der 
Grazien doch niemals eine Philofophie des deutſchen Volles wer 
den könne, davon mußten ihn bald bie lebhaften Proteftationen 
überzeugen, welche dem erften Beifalle folgten. Denn es regten 
ſich bereits auf allen Seiten Feinde, die vol Haß waren gegen 
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die Sache und gegen die Perfon, und wenn er über ihren fünati- 
fchen Eifer fpottete, fo mußte ed ihm doch bedenklich fein, daß bie 
Angriffe der jungen Dichter zu Göttingen und zu Straßburg ge 
billigt wurden, da man zu ihrer Fräftigen Strebfamfeit und zu 
ihrer Begeifterung für das deutſche Weſen ein größeres Zutrauen 
hatte. Sie ftrebten, indem fie auf die Kraft und Lauterfeit der 
Natur zurüdgingen, jene Berdorbenheit audzurotten, welche Wieland 
nur durch Afthetifche Bedingungen zügelte, denn er kannte Fein an- 
deres Mittel gegen die rohen Ausbrüche der Sinnlichkeit, als fie 
mit geiftigen Reizen zu ſchmücken. Seine eigenen Freunde warnten 
ihn und er hatte nun unabläffig zu erörtern, zu entichuldigen, in 
Nachtraͤgen zu ermäßigen und über Mißverftändniffe zu Flagen. 
Wie war ed aber möglich, ihm beffere Abfichten zugutrauen, wenn 
er offenbar ftets das Schlinmfte mit dem größten Behagen ſchil⸗ 
derte, wenn er in feinem Endymion oder das Leben ein Traum 
an der Stelle abbrach, wo Cato ein Donguixote und feine Tugend 
eine Dulcinea heißt 9), wenn er jelbft im Agathon wenig Luſt zeigte, 
den Hippias zu beftreiten und Das, was man für feine eigentliche 
Meinung anfehen follte, erft 1794 binzufügte. Seine Berehrer 
waren mit den Verbeflerungen auch nicht zufrieven und Fauften ſich 
die erften Audgaben zu erhöheten Preifen; Gruber fand daher von 
diefen im Buchhandel Fein Eremplar. Die Säpe, durch welche 
Wieland fi) in den Unterredungen mit dem Pfarrer von * * (1775) 
und fonft zu rechtfertigen fucht, verdienen faum eine Widerlegung. 
Er beruft fi unter Anderen darauf, daß ber Dichter alle Charak⸗ 
tere nach der Natur zu ſchildern babe. Eine Sünberin bleibe 
tadelnswuͤrdig, infofern fie eine Sünderin ſei, aber wenn fie Wig, 
Geſchmack, feine Lebensart, Kenntniffe, Talente, kurz taufend Ber: 
dienfte habe, die felbft auf ihre Sünden ein fanft gebrochene Zau⸗ 
berlicht werfen, fo koͤnne der Dichter fie nicht mit efelhaften Farben 
malen. Es hieß nun aber gewiß nicht nach der Natur und nad 
der Wahrheit jchildern, wenn er die Sünden feiner fchönen Sum 
der und Sünderinnen niemals tadelte, fondern fle immer bereit- 
willigſt mit zu ihren Berdienften rechnete. Er forderte ferner, wie 
fo viele Andere, daß man ihn nicht nach feinen Schriften, fondern 
nach feinem Leben beurtheilen folle, und doch gehören die Schriften 
eined Autors nach ihrem Urfprunge und nach ihren Wirkungen zu 


2) Dagegen hat das Trauerfpiel Johanna Gray (1758) noch das Motte: 
— — Frustra leges et inania Jura tuenti 
Scire mori sors optimal — — 
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den wichtigften Weußerungen feiner Lebensthätigkeit. Andere Ar⸗ 
gumente find noch ſchwaͤcher und Wieland ſelbſt kann ſich unmög- 
lich darüber getäufcht haben. Dagegen beflagte er ſich mit Recht 
darüber, daß ihn Viele tadelten, welche jo wenig Beruf dazu 
hatten. Er hielt ihre firenge Genfur für eine Heuchelei und be 
ſchwert fi mit Horaz über den undaukbaren Lefer, welcher feine 
Dpuscula 


laudet ametque domi, premat extra limen iniquus. 


Auffallend bleibt e8 immer, daß über Wieland ein fo firenges 
Sittengeriht gehalten wurde, während man bald z. B. gegen 
Goethe fi aͤußerſt nachfichtig zeigte. Doch darf in Betracht kom⸗ 
men, daß Wieland feine Verirrungen zu Grundfägen flempelte und 
dadurd die Kritik herausforberte; denn feine lüſternen Schilderun⸗ 
gen find hauptfächlich Deswegen verwerflich, weil fie auf eine ganz 
faufe Moral hinweifen. 

Eine Wendung zum Befleren lag darin, daß Wieland fih nicht 
mehr ausſchließlich mit erotifchen Stoffen befchäftigte. Roufleau’s 
Einfluß Hatte auch ihn ergriffen und er begann über Staatöver- 
haͤltniſſe, Bölferglüd und reine Menfchlichkeit zu philofophiren. 
Nach feiner Weiſe wählte er wieder eine romanhafte Einfleivung, 
Doc führt er uns diesmal nicht nach Griechenland. Hieher ge- 
hören befonders Der goldene Spiegel (1772) und Danifchmend (1775). 
Die Darflellung bewegt fi um zwei Gegenfäge. Bald zeigt er 
uns das Glück und die Unfchuld eines Volkes in feinem Natur⸗ 
zuftande, doch wendet er gegen Roufleau ein, daß Beides ebenfo 
chimaͤriſch wie leicht verlierbar fei, bald ſchildert er die Alles durch⸗ 
pringende Verderbniß einer ausgearteten @ultur, wobel die Schwäche 
und Despotie träger und launenhafter Regenten, die verkehrte Weis⸗ 
heit der Minifter und die Herrfchfucht der Pfaffen, die fi nament- 
fich ihres Einfluffes auf die Weiber bedienen, als die größten 
Uebel bezeichnet werven. Der poetifche Werth diefer Schriften ift 
ebenfo unbedeutend, wie fie auf Eultur und Politif ohne Einfluß 
blieben, weil die allegorifche Einfleidung nur eine unbeftimmte An- 
wendung auf die Zeitverhältniffe verftattete, und weil Wieland, 
nachdem er die ungebildete Natur und die Unnarur der modernen 
Bildung als zwei Extreme einander entgegengefegt, auf bie wich 
tige Frage, was nun zu thun fei, nur mit Gemeinplägen und 
ironifihen Borfchlägen zu antworten wußte; denn von ben Vor⸗ 
zügen der @ultur, die er nicht aufgeben will, vn er biefelben 
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Ausſchweifungen, gegen die man fi) wendete, unzertrennlich und 
feine Weisheit lief im Grunde auch hier auf den troftlofen Sag 
hinaus, daß man die Diuge müfje gehen lafien, wie fie eben gin- 
gen und daß dem Einzelnen nur übrig bleibe, ſich auf eine leid- 
liche Art mit der Nothwendigkeit abzufinden, 

Auch die Singfpiele, welche Wieland 1773 für das Hoftheater 
zu Weimar fchrieb, deuten auf eine Aenderung feiner Grundfäge, 
wiewol fie dem Autor fonft ebenfo wenig Ehre erwarben, wie ans 
dere dramatifche Arbeiten aus feiner Jugendzeit. Den moralifchen 
Hercules Prodicius bat ihm wol nur fein pädagogifches Amt 
dictirt. In der Alcefte hoffte er den Euripides verbeffert zu baben, 
indem er das Drama deflelben mit moderner Empfindſamkeit, zar: 
ter Moral und franzöfifcher Grazie verfeste. Goethe antwortete im 
Namen der Straßburger Societät mit der Farce Götter, Helden 
und Wieland (1774), dem ziemlich wiblofen und unklaren Producte 
weniger Stunden, welches jedoch Wieland mit Recht zum Bonvurf 
- machte, daß er über dem Zierlihen und Zarten den Sinn für die 
gefunde NRaturfraft verloren. Wieland ſelbſt bequemte fi, ein 
wenig in den Ton der Kraftgenied und der Barden, weldye ſich 
um bdiefelbe Zeit regten, einzuflimmen; doch Hatte er im Grunde 
einen inneren Abfchen vor diefen Poeten, welche nur die wilde Er⸗ 
habenheit koloſſaler Granitfelfen bewunderten und die zierlih ge 
fchnigten Marmorbilder feiner Grazien veracdhteten. Goethe Fam 
1775 nad Weimar, Herder ward 1776 berufen. Iener hatte ſich 
felbR noch aus dem Wuſte eines unreifen Naturalismus heraus 
zuarbeiten und auch Herder fuchte nody die Bermittelung zwiſchen 
feinem Naturevangelium und den Rechten der Kunfl und Willen: 
fhaft. Aber auch fo imponirten fie Wieland; er verehrte fie mit 
Enthuſiasmus, doc ohne Freude, und ſchloß ſich lieber an die klei⸗ 
neren Geifter, an Knebel, Einfievel, Mufäus, Bertuch ıc. Indeſſen 
febrte ihn bie nene Umgebung von den Menfchen und von dem 
Leben wärbiger denken. Er fühlte, daß er mit feiner Grazie audı 
in der Poefie nicht ausreiche, daß die Dichtfunft auch einen inne 
ren Gehalt darbieten muͤſſe, daß die Darftellung mehr erforbere 
al& eine.fließende, bilderreihe Sprache und ungezwungene Reime. 
Die nächften zehn Jahre zeigen Wieland’8 Talent in feiner reif- 
ſten Entfaltung. Er mußte fich felbft überbieten, denn als bie 
neuen Sterne aufgingen, fab er alle feine Verdienſte in Frage ge 
ftellt. In feiner Angf bittet er (1779) Merd, ihn brüderlich ber- 
audzuftreichen. Was helfen mir, fchreibt er, etliche wenige gute 
heilige Frauen, die mir überall nachfolgen und meine Füße falben. 
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Ich werde darum nicht weniger von den Phariſdern und dem 
blinden Judenvolke gekreuzigt werben. 

Zwiſchen 1774 und 1784 find Gandalin, Geron, das Winter: 
märchen, das Sommermärden und andere romantifche Erzählun- 
gen verfaßt, deren glänzenden Mittelpunft der Oberon (1780) bil- 
det. Hier unterbrady Wieland endlih einmal feine Regationen 
durch die Schilderung einer Fräftigen und ebelen Denfungsart, und 
wenn ed ihm auch mehr zufagte, komifche Stoffe zu behandeln, fo 
haſchte er doch nicht danach, mit fchlüpfrigen Gemälben Effert zu ' 
machen. Wieland nahm die Sage von Huon de Bordeaur wie 
viele andere Stoffe aus ber Bibliothöque universelle des Romans. 
Das Gedicht durchläuft nach feinem Außeren Inhalt die reizend⸗ 
ften Gebiete der Romantif. Abenteuer an dem Hofe eines Sul- 
tans, in den orientalifchen Wildniſſen, auf der See, auf dem ein: 
famen Eilande, Trennung der Liebenden, Beſchwerden und Ber: 
fuchungen, ein wunderbares Wiederfinden wechfeltt in Bunter Folge. 
Als ein antifes Element fönnte die Verwandtfchaft diefer Abenteuer 
mit denen der griechifhen Romane angefehen werden, doch gehört 
eine foldye Affimilirung, wenn fie ftattgefunden, alten Zeiten an. 
Wieland brachte die Sage mit dem altromantifhen Mythus von 
der Elfenwelt in elne engere Verbindung, und wenn man will, 
mag man darin einen Anflug an die Form des antifen Epos 
finden; denn ed war bis dahin eine allgemeine herrfchende An⸗ 
fiht, daß ein rechte Epos feine Mafchinerie haben müſſe, doch 
boten bereits die Feenmaͤrchen und die Gefchichte Hüon’s felbft 
jenen natürlihen Erfag für die Homeriſchen Götter dar. Rie hat 
unfer Volk die Forderung, daß die romantifchen Abenteuer und 
fo wol alle Poeſie von ernften Gedanken getragen werden müfle, 
mit größerer Uebereinſtimmung ausgefprochen, benn der fittliche 
Schalt des Oberon iſt ed, mas dem Gedichte einen dauernden 
Beifall verfchafft und Wieland's Andenken unvergeßlih macht. 
Selbſt jene Keufchheitsproben, zu deren Schilderung Wieland im- 
mer einen vollen Farbentopf bereit hatte, find minder anftößig, 
weil bier doc; einmal Tugend und Treue fiegt. Neben der An- 
fiht, daß der Menſch fallen, aber ſich wieder aufrichten- und im 
Gefühle feiner Würde felbft auf dem Scheiterkaufen einen freu- 
digen Muth beweifen koͤnne, feflelt ein zweiter Grundgebanfe bie 
Aufmerkſamkeit. Wieland zeigt und, was ihm nicht oft fommt, 
einmal den Menſchen in einem ernften Leiden. Da ſpricht ber 
troftvolle Glaube: ge 
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"Die Hand, die und durch dieſes Dunfel führt, 

Läßt uns dem Elend nicht zum Raube 

Und wenn die Hoffnung auch den Anufergrund verliert, 
So laßt uns feft an diefem Glauben halten: 

Ein einz’ger Augenblid fann Alles umgeſtalten! 


Diefe köftlichen Verfe, deren Bedeutung man durch die Situatio- 
nen empfinden lernt, find ein allgemein befannter Sinnfprucdh ge: 
worden. Der gemüthvolle, aufftrebende und fromme Sinn bee 
Gedichtes beweift, daß die herzlofen Sophismen der franzöfifchen 
Weltbildung den ehrlichen Schwaben doc nicht gründlich verder⸗ 
ben konnten. Selbft der Korm nad find die Dichtungen dieſer 
Periode ausgezeichnet. Eine Zeit lang ließ man Wieland das 
Verdienſt, daß er der eigentliche Schöpfer unferer poetifchen Erzaͤh⸗ 
fung fei, und man glaubte es ihm ſchuldig zu fein, wenn wir in 
diefer Gattung nicht zu weit hinter den Franzoſen und Italienern 
zurüdblieben. Die Romantifer fpotteten über die fchlaffen Rhyth⸗ 
men, über bie fehleppenden Perioden, über die Vermifchung bed 
romantifchen Styles mit den witzigen Einfällen und Wendungen 
der modernen Gefellfchaftöfpradye. Bon allen diefen Fehlern finden 
ſich zahllofe Beifpiele, doch bleibt ausgemacht, vaß Wieland, wenn 
er fich einmal aus feiner Nachläffigfeit aufraffte, auch in Sprade 
und Vers und in die ganze Kompofition Peftigkeit und Rundung 
zu bringen wußte. Namentlich zeigt ſich in manden feiner klei⸗ 
neren Erzählungen nicht nur ein reicher und gewandter Geiſt, fon- 
dern auch eine ausgezeichnete Darftellungsgabe. Den angenehmen 
Eindruck erhöhet, fo lange die Scherze harmlos bleiben, der be 
ftändige Frohſinn, folte man auch Anftand nehmen, in diefer 
Stimmung, wie Wieland gerne wollte, die Laune des Lucian oder 
die Heiterfeit des Sofrates wieberzufinden. Der ſchlimme Gebraud,, 
den Wieland oft von feinen Gaben und feiner Bildung machte, 
ſollte und daher nicht verleiten, biefelben ihm abzufprechen, und 
nun, da man faft nichts als Anflagen hört, dürfte ed an der Zeit 
jein zu bevenfen, daß Goethe ſchon an früheren Dichtungen, wie 
an Idris und Mufarion, eine Plaftif, eine Präcifion und Anmuth 
bewunderte, die damals ganz neu waren, und daß ihm überhaupt 
Wieland’ Talent und Naturell beneidenswerth erfchienen. In 
der Erzählung Pervonte oder die Wünfche (1778) fand er die Bla: 
fit, den Muthwillen einzig, mufterhaft, ja völlig unfhägbar. Alles 
fei Fluß, alles Geiſt, alles Geſchmack! Eine heitere Ebene ohne 
den geringften Anftoß, wodurch fich die Ader bes Witzes nach allen 
Richtungen ergieße, der, je nachdem die Capricen feien, wovon fein 
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Genius befallen werde, auch fogar feinen eigenen Urheber nicht 
verſchone 2). ' 

Aus der griehifchen Mythologie hat Wieland nad dem ver 
Eagten Amor nichts mehr poetiſch behandelt, dagegen führen uns 
feine Romane und Dialogen wieder in die antife Welt. Unendlich 
höher ald Alles, wae wir bisher in diefer Art fennen gelernt, 
ftehen die Abberiten (1774— 81). Sie zeigen, was Wieland mit 
feinem Talente vermochte, wenn er ſich nicht in die Schlingen eines 
Syſtems verwidelte, welches er weder aufzugeben, noch durchzu⸗ 
führen das Herz hatte. Die Erinnerung an die Händel und Un; 
gereimtheiten, welche ihn einft in feiner Heimat verbrüßlich machten, 
gab hoͤchſtens einen Anlaß zu dem Romane; die Gefchichte fpielt 
weder zu Biberach noch zu Abdera, fondern wie im Reinefe und 
im Don Quixrote if ihr Schauplag die Welt. Denn Wieland bat 
das Volk und die Einzelnen fo gezeichnet, daß vor unferen Augen 
allgemeine menfchlihe Charakterformen entftehen und die Dinge, 
um welche ſich die Satite bewegt, find gleichfalls nicht localer 
Art, fondern fie ereignen ſich allentbalben und, was bie Hauptfache 
ift, man legt ihnen ſtets und überall eine hohe Bedeutung bei. 
Manches Fönnte allerdings tiefer gefaßt fein, doch vertrug ſich Died 
nicht gut mit der Heinftäbtifchen Umgebung und das Meifte grenzt 
doch an die Sphäre der wahrhaft poetifchen Satire. Damit ver 
binden fih große Borzüge der Darftelung. Die Erfindungen find 
anziehend, fie entfprechen ebenjo der Dertlichfeit wie den Tendenzen. 
Nicht Alles if gleich fein und ungezwungen, doch hat auch der 
Don Duirote des Abgefchmadten genug und man wird nur felten 
an die faden Anekdoten der Vollsbücher von Schilda erinnert. 
Die Ausführung gibt überdies fo viel Detail, daß fich jene allge 
meine Charakteriſtik bed Abderitiſchen Theiles der Menfchheit in 
ein hoͤchſt Mares und beſtimmtes Localbild verwandelt. Die Dar 
ftelung gewinnt an Intereſſe durch das fchöne Berhältnig des 
Dichters zu feinem Stoffe. Er fchildert die thörichie Welt nicht fo 
ernft, daß er über ihre Verderbtheit jammert, nicht fo lechtfinnig 
daß er über Alles nur lachte, fondern mit jener aͤchten Heiterkeit, 
die einem überlegenen und gebilbeten Geifte eigen zu fein pflegt, 
und bier möchte Wieland in Wahrheit der Sofratifhen Ironie 
nahe gefommen fein. Er erzählt mit Föftlicher Ruhe, oft in dem 
naiven Tone eines Herodot, und wenn es ſchon nicht an Digreſ⸗ 

1) Were XXI, 66 f.; Balt „Goethe ans näherm Umgange dargeſtellt“ 
(1833), 156. 
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fionen feblt, fo bezeichnen doch meiſtens nur leife Winke den Schal; 
bisweilen jcheint er felbft warm zu werben und die Thorheit wi 
ihn anfteden, was denn die Taͤuſchung noch erhöhet. Die erſten 
beiden Bücher machen und mit dem Charakter des Bolfes bekannt. 
Wieland gibt feinen Abderiten geiftige Lebendigkeit, Scharflinn, 
Phantafte, Gefühl, nur nicht gefunden Berkand. Stets treffen 
fie das Richtige nicht, ihr Gedankengang if ein Spiel aller Winde 
und fie fublimiren das Ginfältige zum Abſurden. Der ächten 
Komif angemefien iR es, daß man ihnen nicht böfe werben kann, 
ba fie fo lernbegierig, enthufiaftiich, gutmüthig find und ba ihre 
Verworrenheit als eine daͤmoniſche Erbkrankheit erfiheint, und fer 
ner, daß ihre Narrheit auch nicht das Gefühl verlebt, denn ihnen 
ift Außerfi wohl in ihrer Haut, Diefes Abdera iſt ein Athen in 
Thracien, wie es fih überall findet. Um den Gharafter des Bolfes 
zu entwideln, führt Wieland den Demokrit ein, ber von Reifen 
nach feiner Vaterſtadt zurückkehrt. Wieland läßt ihn nicht Klagen 
und Satiren fchreiben wie Diogenes. Demofrit weiß, daß feinen 
Landöleuten nicht zu helfen iR; er dringt ihnen daher niemals 
feine Lehren auf, und wenn fie ihn durch ihre Abfurbipäten zu 
Entgegnungen nöthigen, fo gelingt e& ihm doch meiſtens, ſich und 
fie felbft. durch ihre Narrheit zu beinfligen. Mit fchönem Takte 
bat Wieland ihnen nicht eine zu plumpe Kinfalt beigelegt. Denn 
es bat etwas für fi, wenn fie ſich nicht denken können, dag man 
in Methiopien eine ſchwarze Schöne für eine. Helena halte, oder 
‚wenn fie nicht glauben wollen, daß es Feine Menfchen mit Hunde- 
föpfen gebe, da es Doch fo vortreffliche Hifterifer erzählen. Das 
Berbältniß der Abderiten zu Demofrit if daher ganz leidlich. Sie 
halten ihn in Ehren, denn er if wornehm, reich, «in gereifter 
Mann und ein gefälliger Wirth, den fie daher gerne befuchen. 
Bald verliert ih Demofrit aus feiner Heimat und aus dem Re: 
mane, Rad diefer allgemeinen Charalteriſtik bezeichnen die fol- 
genden Bücher den Abderitifchen Geſichtspunkt iu Betreff der Kunſt, 
des Staates und ber Religion. Das dritte Buch, Euripides us 
ter ben Abberiten, fchildert den ungebilbeten Kunſtenthuſiasmus 
die Vorliebe für das Ertreme, für das Manierirte, Unweſentiche ıc. 
86 mag bier das Abderitiſche Nationaltheater, mit welchem fid 
bie Satire beichäftigt, einen zu tiefen Standpunkt haben, doch waren 
wol auch in Deutihland um 1775 die Arſichten von dramatiſcher 
Poefle und Darftellung nicht mehr gereift. Der Gipfel des Ro 
mans if das vierte Buch, der Prozeß um des Eſels Schatten. 
Ein Streit um zwei Drachmen wird, indem fich die Sykophanten 
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einmifchen, altmählich zu einer Angelegenheit ber Stabt; die Wei⸗ 
ber und die Priefter bringen ganz Abdera im Aufruhr; es hanbelt 
ſich endlich um den Supremat der PBatricier oder des Volles, und 
fo entbrennt ein euer, welches der Stabt den Untergang brobt. 
Der Eigenfinn, der Parteihaß, die feinen Ränte, die dumme Wut 
find mit unäbertrefflicher Lebendigkeit und Treue gefchildert. Welche 
Wahrheit zeigt fih auch in den Gharafteren der Barteiführer, 5.2. 
in dem Erzpriefter des Jafon, der feinem Tempel Unabhängigkeit, 
Glanz und reiche Einkünfte verdankt und feinen Beruf feunt, ale 
vergnügt zu leben. Er ift ein Beichüger der Künfte, ein Freund 
der Weiber, unterhaltend, heiter, freigebig und mithin das Haupt 
ver guten Geſellſchaft; aud dem Pöbel macht er ſich durch Pontp 
und Spenden angenehm und nie fällt es ihm ein, Jemand durch 
dogmatifche oder moralifche Scrupel läftig zu werben. Einen ganz 
anderen, doch nicht minder wahren Charakter hat fein Gegner, der 
Brießer der Latona. Er verachtet Bildung und gute Lebensart, er 
iR dummſtolz, eigenfinnig, rachgierig und mit feiner cyniſchen Sit⸗ 
tenftrenge und hohlen Gravität verträgt es fich fehr wohl, daß er . 
fi in der Stille zu jeder NRiederirächtigfeit erfaufen läßt. in 
zweiter Bertreter der Ochlofratie iſt der Zunftmeifter Pfriem, ber 
eiferfüchtig auf Die Rechte des Volkes, ſtets argwoͤhniſch und leiden⸗ 
ſchaftlich opponirt, feine verworrenen Reden mit verborbenem La⸗ 
tein verziert, immer zu NRebendingen verirrt und in der Hauptfache 
betrogen wird. Das letzte Buch erzählt, daß die Abderiten aue⸗ 
wanderten und ihre Stadt den Froͤſchen der Latona überließen, die 
fich zahllos vermehrt hatten. Die Satire beleuchtet hier eine reli- 
giöfe Streitfrage. Der gegenwärtige Latonenpriefter ift ein Meta- 
phyſiker und Alterthümler, dem bei feinen Studien die Welt ganz 
fremb geblieben. Er weft in biden Büchern nad, daß die Ge⸗ 
heimniſſe der Religion mit der Achten Philofophie und Wiſſenſchaft 
fehr wohl übereinfiimmen. Ihm widerfpricht eine weltliche Ala⸗ 
demie mit völligem Unglauben und leichtfiunigem Spette. Sie 
behauptet, daß die gegenwärtigen Froͤſche der Latona, wenn auch 
ihre Vorältern verwandelte Bauern gemwefen, doch nichts mehr von 
ver Menſchennatur an ich haben und nur gewöhnliche Froͤſche 
fein. Die ganze Stabt ſtimmt dieſer aufgeflärten Anſicht bei, 
aber als die Afademie nun vorfchlägt, man möge, um biefe ent⸗ 
fepliche Menge von Froͤſchen zu verringern, ihre Keulen als eine 
Eßwaare beiachten, wendet man ſich mit Abſcheu von biefer Bott: 
(ofigfeit und ed bleibt beim Alten. Dies if der Plan der Dic- 
tung und bie Ausführung, welche in foldden Schriften die Haupt: 
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fache iR, mochte Wieland wol noch mehr dazu berechtigen, feine 
Abderiten einen Beitrag zur Gejchichte des menfchlichen Verſtandes 
zu nennen. Auf diefen Roman konnte fi Wieland berufen, wenn 
er fih für einen Menfchentenner audgab, denn die Schwächen des 
Herzens und des Berftandes, welche er fonft immer an Verliebten 
fchildert, kommen bier in ganz anderen Berwidelungen zum Vorſchein. 

Bis zu den neunziger Jahren Hin enthielt fih Wieland faft 
gänzlich der poetifchen Production. Er war theils mit der Redac⸗ 
tion feiner kritiſchen Zeitfchrift, des Deutfchen Merkur, beſchaͤftigt, 
der feit 1773 berausfam, theil mit Weberfegungen. Zu freien 
Schöpfungen hatte Wieland nicht die Kraft eines Schiller oder 
Goethe, dagegen verfland er es fehr wohl, fich in eiuen gegebenen 
Stoff hineinzuverfepen, ihn nach feinen Eigenheiten auszubilden 
und ihm eine gefällige Form zu geben. Er überfepte die Gpiſteln 
des Horaz 1782 und defien Satiren 1786, ferner die Werke 2n- 
cian's 1788. Alle diefe Schriften waren ihm von jeher lieb ge 
weien. An Horaz feflelte ihn die populäre Philoſophie, welche 
. ein zu Rom die Unterhaltung der feinen Gefellichaft belebt, an 
Lucian befonderd der gewandte Wit und bie ffeptifche Lebens: 
anſicht. Wieland überfepte nicht in dem Schultone; er hatte bie 
gebildeten Laien im Auge, nicht die Philologen. Daher band er 
fih nur an den Inhalt und ließ die Autoren fprechen, als ob fe 
urfprünglich deutſch gefchrieben, indem er nur daranf bedacht war, 
daß fih Alles mit berfelben Lebendigkeit und Feinheit darſtellte. 
Diefe Rachfchöpfung, von deren Möglichkeit man damals Feine 
Ahnung hatte, gelang ihm außerorbentlih und feine Ginleitungen 
‚und Erläuterungen waren ein rühmlicher Beweis von feiner ern 
ſten Beichäftigung mit ver alten Literatur. ine ebenfo werthvolle 
Arbeit ift die Ueberſetzung der Briefe des Eicero (1809-12). Ride 
ohne Grund hatte Cicero es als fein Eigenthum bezeichnet, daß 
er mehr als alle Rebner und Philofophen auf die Schönheit des 
Ausdrudes geachtet, und dieſe Ciceronität zu erfühlen und auf bie 
deutſche Sprache zu übertragen, fehlte e8 Wieland weder an Talent 
no an ausdauerndem Fleiße. 

Die Ueberfegung des Lucian Hatte zur Folge, daß Wieland ſich 
ſeitdem gerne der Einfleidungen beffelben bediente. Eine unmittel 
bare Nachahmung waren die Geſpraͤche im Elyſium und die Goͤt⸗ 
tergefpräche. Sie find indeſſen in keiner Beziehung werthvoll und 
waren auch feine neue Erfindung, man hatte vielmehr dieſe Form 
der Satire bereits abgenugt. Wie Boileau zu Horazifchen Gpi- 
ſteln und Satiren angeregt, fo hatten Fenelon und Yontenelle, 
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deſſen Tobtengefpräcdhe auch Gottſched (1726) überfehte, ſolche Lucia- 
nifche Dialogen bei uns beliebt gemadt. So berichten auch Gott- 
ſched's Zeitfchriften von einer umfafienden Dichtung biefer Art, dem 
verwirrten und wieder berußigten Reiche der Todten, einer Lucia⸗ 
nifchen Satire (1746). Es treten Bier die Führer der religiöfen, 
philofophifchen und poetifchen Parteien verfchienener Zeiten gegen 
einander auf und bereiten fi, indem fie mit aller Leiden⸗ 
fchaftlichkeit ihre ertremen Anfichten verfechten, einen Vernich⸗ 
tung6frieg. Die Anwerbung der Truppen gibt befonderd Gelegen- 
Heit, ihre Eigenthümlichfeiten zu zeichnen. Schon wollen die Phi⸗ 
lofophen auf des Kayſerberger's Schiff über ven Styr feben und 
die Theologen angreifen, da bringt ein gewaltiger Donnerfchlag die 
Gemüther wieder zur Ruhe, und es wild in einem Bertrage feft- 
gefebt, daß Niemand forthin feine Anficht für die einzig richtige er⸗ 
klaͤren fol, wenn er nicht, gleich Tantalus und Sifyphus, verdammt 
fein wolle, ewig Wahrheit zu fuchen und nichts zu finden. Der 
Mangel an epiihem Detail und die Abfichtlichkeit der Allegorie be- 
wirkten, daß auch dieſer Verfuch feinen Beifall fand. Sehr beliebt 
waren Dagegen eine Zeit lang die Gefpräche im Reiche der Todten 
von David Faßmann, die 1718-39 erfchienen und 16 Bände um- 
faflen. Generale, Staatsmänner ıc. unterhalten fidy bier über ihre 
Thaten, berühmte biftorifche Ereigniſſe, politiſche Geheimnifie 
u. dgl. Ein Beftreben im Style Lucian's zu fchreiben Tiegt jedoch 
bier ganz fern und von den Todtengefprächen des Letzteren unters 
ſcheiden ſich diefe und fat alle Nachahmungen dadurch, daß in ih⸗ 
nen bie Gegenftände der Linterhaltung willfürlih gewählt find, 
während bei Lucian ber Tod felbft ein Moment der Geſpraͤche if, 
indem bie Geftorbenen, fobald fie in der Schattenwelt ankommen, 
gewöhnlich Hagen, daß ihnen der Top Alles entrifien, und nun über 
die Nichtigkeit ihrer Beftrebungen und Beſitzthuͤmer belehrt werben. 
Unzählige Nachahmungen folgten; man erhielt fogar ein Geſpraͤch 
im Reiche der Tobten über Die Arten des Buchhandels (1770). Aus 
ßerdem gibt es Gefpräche im Reiche der Lebendigen, ber Weifen, 
der Kranken ıc. Wieland hoffte, man würbe fi nicht verwundern, 
wenn etwas von Lucian's Geiſt und Laune in feine (13) Goͤtter 
geſpraͤche (1789 — 93) übergegangen fein ſollte. “Die wichtigſten der⸗ 
ſelben enthalten Urtheile über Chriſtenthum und Kirche, von denen 
uns andere Schriften gleich genauer unterrichten werben, und end- 
lich feine Anfichten von der franzoͤſiſchen Revolution, die auch nicht 
Epoche gemacht haben. Den Wip, welcher in biefen Dialogen 
ftedt, muß man übrigens theuer genug bezahlen, denn es wird We⸗ 
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nigen gegeben fein, es natürlich zu finden, baß Jupiter, Juno umd 
andere Götter über das Papſtihum, über die erſte Weler des 
14. Juli disputiren, oder mit dem heiligen Ludewig und Eliſabeth 
von England über Autofratie und Eonftitutionen verhandeln. Die 
drei Gefpräche im Elyſtum, welche etwas früher verfaßt find, ſchlie⸗ 
fen fih nad) ihrem Inhalte mehr an Lucian und find eigentliche 
Todtengefpräche. Einmal wirb Diofles in der Unterwelt von Lu⸗ 
cian belehrt, daß fein ganzes Leben ein Sragenfpiel von Taͤuſchun⸗ 
gen gewefen und daß er für das, was er feine Tugenden nannte, 
zu büßen babe. In dem zweiten Dialoge erfennen Lucian und 
Panthea, daß fie im Leben auch nur Schaufpieler geweien, er 
felbR, indem er alle feine idealen Borftellungen auf die Panthea 
übertrug, und fie, weil fie zu fein glaubte, wie er fie fchilderte. Ein 
Anbang macht der Achten Platonifchen Liebe und der Fünfllerifchen 
Begeifterung ganz ungewöhnliche Zugeſtaͤndniſſe. Mehr überrafcht 
noch der dritte Dialog (1782), Phaon erfährt im Eiykum, daß 
hier ganz andere Begriffe von der Schönheit herrſchen. Er trifft 
die Sappho an, welche fich feinetwegen ein vom Felſen geflürzt. 
Jet wird ihr bei dem Anblid feiner Schönheit ernftlich übel. 
Denn zur Strafe für ihre ehemalige Thorheit umflattern fie in der 
Schaitenwelt beftändig fieben junge Herren, alle fo ſchoͤn wie 
Phaon und mit ebenfo wenig Seele; und es erquidt fie nur, daß 
fie alle fieben Tage einmal den eidgrauen Neftor, den weifen So 
fon, den fahlköpfigen Anafreon zu fehen befommt. Hier find Die 
Aeſope die Lieblinge der Schönen und dem golpgelodten Bhaon iR 
zu Muthe, als wäre er in einen Affen verwanddt. Wenn biefer 
Dialog feine bloße Tänbelei if, fo mochte Wieland wol auch bei 
ver Erinnerung an feine fchönen Helden und Heldinnen ernſtlich 
übel werden. Bieweilen fcheint er wirklich den Moraliften zu Liebe 
für fchöne Seelen mit häßlichen Gefichtern gefchwärmt zu haben. 
Diefes Abenteuer ded Phaon ruft und die Dlinde aus dem Ama 
bie ind Gedächtnis. Ganz ähnlich wird im einer Novelle feines 
ſonſt langweiligen Herameron (1805) die ſchoͤne Rofalie von einer 
Fee auf einige Zeit mit Leberfledien nnd Rarben verunftaltet, da⸗ 
mit fih heransftelle, welchen von ihren beiden Verehrern ihr ſchoͤ⸗ 
nes Herz und welchen ihre Geflalt und ihr Selb anziehe. Im 
Ariſtipp erinnert Sokrates die Lais, daß file mit ihren Geifledga- 
ben zu einer hohen Beitimmung berufen fei; doch erlangt er nichts 
weiter ald einen Kuß und eine Thräne auf feine Hand. 

Endlich fammelte Wieland feine Kräfte wieber zu größeren 
Productionen. Reben der politifchen Frage befchäftigte ihn befon- 
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ders der Kampf zwiſchen der Orthodoxie und dem Nationalismus. 
Seine Anfihten zufammenzuftelen wäre überflüffig, weil fie im 
Weſentlichen der Richtung angehören, welche von Herber mit grös 
Gerer Klarheit und Tiefe vertreten wurde. Peregrinus Proteus 
(1791) läßt uns im Stoffe, in der Denkungsart und auch in ber 
Einkleivung den Berehrer Lucian's erkennen. Diefer felbft hatte 
ein Leben des Peregrinus gejchrieben, der feinen Berfehriheiten das 
mit die Krone auffehte, Daß er ſich zu Olympia verbrannte Wie 
land's Roman ift nun ein Todtengefpräcd in großem Style. Bes 
vegrin trifft in der Unterwelt mit Lucian zufammen und erzählt 
ihm, da er in der Biographie ganz falfch beurtheilt fei, die wahre 
Geſchichte feiner Berirrungen. Lucian felbft mifcht feine Urtheile 
ein; er betrachtet die Empfindungen, Grundfäge und Handlungen 
des Schwärmers mit der lleberlegenheit des gefunden Berftandes, 
tadelt aber nur mit leichtem Spotte. Wieland felbft erklärte (Brief 
an Reinhold 1792), Beregrin fei mit Bezug auf Lavater gefchries 

ben; er habe pfychologifch nachweifen wollen, dag ein Mann, den 
Lucian für einen Böfewicht, Schurken und Narren zugleich hielt, 
gleichwol ein guter und liebenswürdiger Menfch gewefen fein könne. 
Er habe in dem Züricher Propheten zu viel Widerfinniges gefehen, 
um ihn für weife zu halten, und zu viel Methode und Abſichtlich⸗ 
feit in der Tollheit, um ihn für einen ehrlichen Mann zu halten, 
Diefer Zweck ift nun wol in dem Romane fo wenig erreicht, daß 
man eher glauben follte, er fei zur Entichuldigung Lavater's ge- 
fchrieben; denn Beregrin foll uns trog feiner namenlojen Verblen⸗ 
dung eben al& ein guter, liebenswürbiger und ehrlicher Menſch er⸗ 
fcheinen. Wieland wiederholt hier vielmehr das Kunftftüd, mit 
weichem er fich fo gern fehen ließ. Rach feiner Auficht war nichte 
fo fchlimm, daß es fich nicht als eine unſchuldige Berirrung, bie 
zulegt wenn nicht dem Derftande fo doch dem Herzen Ehre machte, 
auslegen ließ, und wieder war ihm auch nichts fo edel, daß es 
nicht ale das Werk einer eraltirten Einbildungsfraft erfcheinen 
fonnte oder ſich doch aus minder huchherzigen Motiven erflärte. 
Diefe Grundfäge fchien Wieland mit foldyer Menſchenkenntniß zu 
rechtfertigen und ihre Anmwendung galt fo jehr ale ein Beweis 
von wahrer Menfchenliebe, daß die Kurzfichtigen, welche durch Feine 
Ideale genirt werben und trog ihrer Entartung für gute und lies 
benswürbige Menfchen paffiren wollten, ihn ald den wahren Prie⸗ 
ſter der Sofratifchen Weisheit und Humanität betrachteten. Ratürs 
lich kann diefe Verwirrung des fittlichen Gefühles, namentlich wenn 
das ebenfv oft empfohlene: erfenne dic) ſelbſt! zugleich zum Selbft- 
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betruge auffordert, nur geeignet fein, den Menſchen in den Ab⸗ 
grund der Verzweiflung oder der völligen Gleichgültigkelt gegen 
das Bute zu flürzgen. Die anziehendfien Theile des Romanes find 
die, in denen gezeigt wirb, wie das Chriſtenthum, welches wir mehr 
gewohnt find, nur mit dem Judenthume in Conflict zu jehen, fich 
in der griechifchen und römifchen Welt mehr und mehr ausbreitet. 
Offenbar waren auch in den erften Jahrhunderten nad, Chriſtus 
noch mächtige Rachwirfungen ver griechiſchen Philoſophie, der 
Künfte und der Gefchichte vorhanden, welche dem Chriſtenthume 
eine Weile imponiren konnten. Wieland läßt jedoch die Gegenfähe 
durch Feine Celſus und Origenes vertreten. In den Goͤttergeſpraͤ⸗ 
hen werben einmal bie Chriften als bie Freunde alles Unföruli- 
hen, VBerfchrobenen, Ungeheuren und Mißgeftalteten, als bie fana- 
tifchen Zerftörer des Schönen von Jupiter abgefanzelt, worauf denn 
mit Triumph eine Zufunft angefündbigt wird, in welcher die römis 
chen PBontifere felbft den heidnifchen Göttern Altäre errichten wer 
den und bie Stimme der griechifchen Philofophie in Germaniens 
Wäldern erfchallen wird. Gemeinhin läßt jedoch Wieland nur bie 
orphifche Theoſophie der heinnifchen Reuplatonifer und Pythago⸗ 
reer mit den ebenfo unklaren und ausſchweifenden Träumereien ber 
Gnoftifer zufammentreffen; geheime Orden benuben die Religion 
zu politiihen Zweden und fo entwidelt fi vor unferen Augen 
das unerfreulihe Schaufpiel eines. Wetteifers in Täufchungen 
und Raͤnken. Peregrin glüht vor Sehnſucht nach einer Theophas 
nie, fhon glaubt er bed Anfchauens der abfoluten Urfchönheit ge: 
würdigt zu werben, doch Wieland läßt in gewohnter Weiſe dieſe 
geiftigen Entzüdungen mit cynifchen Orgien enden. Später wird 
Peregrin die Beute chriftliher Sekten, die ihn um fein Geld und 
um feinen Berftand bringen, bis er feiner felbft und ver Welt über 
drüßig, als mifanthropiicher Asket völlig vereinfamt daſteht und 
zuletzt ſich zur Selbfiverbrennung entfchließt, um eines höheren Le 
bens theilhaft zu werben und feine Zeitgenofien durch ein erſchuͤt⸗ 
terndes Beiſpiel von heroifcher Kraft anzuregen. 

Der Agathopämon (1799) behandelt denſelben Gegenftand mit 
größerer Klarheit und fchließt mit einer reiferen Anficht. Der hoch⸗ 
betagte Apollonius von Tyana, von. den Landleuten der gute Ges 
nius genannt, welcher ſich in Die Einfamfeit zurüdgezogen, erzählt 
einem jungen Freunde feine Lebensgefchichte. Die erften Abfchnitte 
ſchildern den tragifchen Verfall der alten Welt und die ohnmaächti⸗ 
gen Berfuche der heidniſchen PBriefter, ihr wieder zu einer religiö- 
fen und fittlihen Haltung zu verhelfen. Die alte Religion babe 
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entarten müflen, da man in Rom und in Athen, wie die Vorſtel⸗ 
[ungen von ben Göttern immer mit dem Bildungsſtande eines Vol⸗ 
fed fteigen oder finfen, die unwürbigften Menfchen unter die Göt- 
ter verfegte, da man den Dichtern geftattete, die Götter zu ver- 
fpotten, da Ihre Bilder nicht mehr fromme Empfindungen erweden 
fonnten, feitdem fie die Reichen als einen Theil ihres glänzenden 
Hausraths betrachtet ıc. Run bleibe die Volksſmenge ſtets ein 
Kind an Einfiht; man Fönne nur durch Wunder auf fie wirken 
und deshalb hielten fih die geheimen Gefelfchaften berechtigt, ihre 
Zhaumaturgen umbherzufchiden, welche den nothwendigſten Wahr⸗ 
heiten Geltung verfchaffen follten, wenn fie Dabei aud, die Neigung 
zum Aberglauben benugen und fich fronmer Betrügereien bevienen 
müßten. Apollonius widmet ſich demfelben Berufe. Endlich wird 
er mit den Ehriftaniern befannt und nun lernt er einfehen, daß 
er ohne alle Geheimanftalten, Kunftgriffe und Blendwerke durch bie 
einfachften Mittel Das erreichte, was er verfehlt Hatte. Mit Be⸗ 
geifterung entwidelt er die großen Wahrheiten des fogenannten 
Bernunftglaubene und den reinen. Gehalt der fittlihen Principien. 
Dagegen zählt ex die wunderbaren Facta in den Evangelien zu 
den Berpunfelungen und Verunftaltungen der Geſchichte Ehrifti. 
Er beruft fi auf Hermes, Zoroafter, Orpheus, Minos, deren ſich 
ebenfo die Mythe bemädhtigt. Er ftellt, wie die franzöftfchen Steps 
tifer, in diefer Beziehung Apollonius und Ehriftus neben einan- 
der. In langen Gapiteln wird nachgewielen, daß die Wunder, 
welche Damis von Apollonius erzähle, fi in ganz natürliche Dinge 
auflöfen und von diefem Damis ſoll man die Anwendung auf die 
Eyangeliften machen. Nur Ehriftus ſelbſt ſpricht er von jeder ab⸗ 
fichtlichen Täufchung frei, doch fehon die Apoftel hätten, als ſtumpf⸗ 
finnige Leute, angefangen, die einfache Wahrheit mit Wundern zn 
garniren. Dem prophetifchen Geifte des Apollonius enthüllt fich 
nun die Geſchichte des Chriftenthums und der Kirche bis zu den 
fpäteften Zeiten. Er fieht Alles voraus, was die Hierarchie im 
Laufe der Jahrhunderte für widerfinnige Anfichten ausbreiten werbe, 
um fi) die Welt zu unterwerfen; er traut jedoch dem Chriften- 
thume zu, daß es ſich durch feined Geiſtes Kraft in fledenlofer 
Reinheit herftellen und die Menſchheit zu einer Familie verbinden 
werde. 

Wieland befand fi) nunmehr auf einem Standpunfte, welcher 
erwarten ließ, daß er nicht mehr Neigung haben werbe, fih in 
größeren Productionen zu verfuchen. Er hatte fein Syſtem voll- 
ftändig dargelegt und baffelbe theil® durch die Aufnahme tieferer 
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idealiſtiſcher Elemente, theils dadurch, daß er es nach der Reinheit 
und der Wärme feiner eigenen befleren Ratur aufzufaflen nöthigte, 
fo weit geläutert, daß der näcjfte Schritt zu einem förmlichen Wi⸗ 
derrufe führen mußte. Ausgezeichnete Dichtungen, die ſich gleidy 
mäßig durch Gehalt und Form empfahlen, hatten feinen dichteri⸗ 
fchen Ruhm gerechtfertigt, und zu einem nochmaligen Streifzuge in 
das romantifche Land fehlte es wol an jugendlicher Kraft. Schon 
die letzten Romane enthalten mit Ausnahme einiger Mbenteuer Pe: 
vegrin’s, die in dem alten erstifchen Style gefchrieben find, fat 
nichts, was eine Regſamkeit der Phantafie zeigte Dem entfpre 
hend war ed, daß Wieland fi auch vornehmlih mit antiquari⸗ 
fhen Abhandlungen und Ueberfegungen beſchaͤftigte. Dahin gebö- 
ren unter anderen die Ritter, die Wolfen und die Vögel des Ari⸗ 
ftophanes, der gefeflelte Prometheus und die Perfer des Aeſchylus, 
der Ion und die Helena des Euripides, weldye im alten und im 
neuen attifchen Muſeum 1796—1809 erfchienen. Doch unternahm 
er es noch einmal, in einem didaktiſchen Romane feine Lebens: 
philoſophie zu entwideln und wie zum Schluſſe theild ihre Berech⸗ 
tigung zu zeigen, theild ihre Ausbildung zu vollenden. Sein Ari⸗ 
ftipp 1800-1802 foll zwar nach Gruber mehr eine objective hiſto⸗ 
riſche Darftellung fein, aber auch dann hindert nichts anzunehmen, 
dag Wieland felbft durch feinen Helden fpricht und befrembend bleibt 
ed immer, daß er wieder von den Pythagoreern, die er in Den 
neuen Ausgaben des Agathon zu den Repräfentanten feiner idea- 
fen Richtung machte, zu den Cyrenaikern zurückkehrt. Sicher hat 
ihn die Bolemif gegen Plato weiter geführt, ald er eigentlich 
wollte. Wieland fchildert in dem Romane das Zeitalter des So⸗ 
frate8 und feiner nächften Schüler. Zwar berührt er bie wichtig. 
ften polittfchen Momente und vornehmlich befchäftigt ihn der Volks⸗ 
charakter der Athener, von welchem er die traurige Wendung ihres 
Schickſals herleitet; wir hören auch von Jaſon von Pherä, von der 
Erhebung Macedoniens, von dem Feldzug der Zehntaufend, von der 
Revolution in Cyrene, doch If Died und Anderes meiflens nur 
flüchtig angedeutet. Mit größerer Vorliebe befpriht er die Werke 
und den Styl der berühmteften Bildhauer und Maler. Als den 
eigentlichen Kern des Romanes hat man jedoch die Benrtheilung 
der Schüler des Sofrates anzufehen und, will man es noch fehär- 
fer bezeichnen, die Kritik der Blatonifchen Philofophie aus dem Ges 
fichtspunkte des Arifiipp. Sokrates felbft zeigt uns der Roman 
noch unter feinen Schülern; feine Charafterifiif fol und vorbereis 
ten. Sein Tod wirb als ein erfchütterndes Ereigniß bezeichnet, 











Wieland; neue Angriffe auf Plato im Ariflipp. 623 


doch nicht ausführlich behandelt. Nunmehr beginnt der eigentliche 
Roman, indem fidy die Sekten fondern und entgegentreten. Ari⸗ 
tipp zerfällt mit Antifthenes, dagegen mag er Diogenes leiden, 
defien Eynismus auch hier nur als die Laune eines witigen und 
gutherzigen Sonderlings betrachtet wird. An Zenopbon hätte er 
nur die abergläubifche Befchränftheit zu rügen. Plato's Richtung 
dagegen ift fein Kummer und fein Aerger, da er deſſen Talente 
bewundern muß und bie Anwendung berfelben unmöglich billigen 
fann. Sokrates habe nad) feiner einfachen und verfländigen Art 
die Weisheit zu den Menfchen herabgebracht; Plato verfepe fie 
duch feine fophiftifchen Diftinctionen wieder in das Wollenkuckucks⸗ 
heim, in das Land der unbegreiflichen Undinge: dies iſt der Ge⸗ 
genjag, welcher in taufend Beziehungen erörtert wird. Eine weit- 
läufige Kritif des Phaͤdon, des Sympoflons, der Republik, die 
gegen 200 Seiten einnimmt, zeigt, daß Wieland den Sturz des 
Idealiomus für fich felbft als eine Lebensfrage betrachtete. Ari- 
flipp dagegen, der Mann mit dem warmen Herzen und dem kal⸗ 
ten Kopfe, gilt ihm für den ächteſten Schüler des Sokrates; er, 
der die Menfchen und das Leben nimmt, wie fie find, nicht wie fie 
eine phantaftifche Ueberfchwenglichfeit erbichtet; der die Eubämonie 
als den wahren Lebenszweck aller Wefen betrachtet und in ber 

Weisheit nur das Mittel flieht, dieſes Glück mit möglihft wenigen 
phyfiſchen und moralifchen Uebeln zu erfaufen; der in feinem He⸗ 
donismus fi nur Dadurch von Sofrates zu unterfcheiden glaubte, 
bag diefen der Mangel an Reichthümern zu Entbehrungen nö- 
thigte, was feine Anhänger nicht hätte veranlafen follen, aus der 
Roth eine Tugend zu machen. Der epifche Theil iſt auch in 
diefem Romane aͤußerſt dürftig. Joͤrdens rühmt den Scenen- 
wechſel. Alles Merkwuͤrdige, alles Schöne und Große des alten 
Griechenlands in jener Periode, fo reih an Genie, Eultur und 
Schönheit, von den Tagen ded Perikles an bis auf die Dionyſe 
herab, werde uns in der Correſpondenz des Ariftipp mit den bes 
rühmteflen Männern und Frauen feined Zeitalters, vornehmlich mit 
feiner Freundin Lais, lebendig dargeftellt. Bald führe fie uns in 
bie Rofenlauben von Aegina auf das Landgut der Lais, bald in 
den Kerker bes fterbenden Sofrates, bald in die Werkſtaͤtie der größ- 
ten Künfller, bald nach Sardes an den üppigen Hof eines perfi- 
ſchen Satrapen ıc. Riemand darf fich jedoch von dieſem Scenen- 
wechfel einen Reichthum an bebeutfamen Greignifien und Unter 
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nehmungen verfprechen; fchon bie .Briefform verwandelt Alles in 
bürftige Referate, und den ziellos umherſchweifenden Reflerionen 
feblt e8 durchaus an concreten Grundlagen, oft fogar an philoſo⸗ 
phifcher Bedeutſamkeit. Anziehend ift nur die Gefchichte der Lais, 
iened weiblichen Alcibiades; fie ift mit Kenntniß des Herzens und 
auch mit moralifher Würde gezeichnet. Lais, die fih aus Laune 
bald an einen perfiichen Kröfus verkauft, bald den Diogenes für 
feine Befcheidenheit belohnt, meiftend aus Männerhaß ihre Ber: 
ebrer tyrannifirt, wird zuleßt, als die Roſen welfen,; die Beute 
eines Abenteurers, indem fie fich endlich einmal mit wahrer Lei: 
denſchaft und zwar an einen Unwürdigen gefeflelt fieht, worauf 
fie gebrochenen Herzens, nachdem fie ihren guten Freunden ein fen: 
timentaled Lebewohl zugefchicdt, verfchwindet. Wieland hat der finn- 
lichen Schönheit, dem lebendigen Geifte, der Grazie zwar nicht ver- 
ſchmaͤht mit vollen Händen Weihrauch zu ftreuen, aber er betrach⸗ 
tet doch die Herzlofigkeit der Lais und ihren Mangel an Familien⸗ 
finn, wenn er Beides auch nur von natürlichen Eigenheiten des 
Genies und nicht von Berfchuldungen ableitet, ald den Grund ih⸗ 
red Verderbens. 

Veberbliden wir nun noch einmal Wieland's Weſen und Wir- 
fen, jo ergibt fich wol, daß wir ihn nicht durchaus als einen Frev⸗ 
ler an allem Heiligen behandeln können; wir dürfen auch nicht 
einmal mit Anderen behaupten, daß es ihm mit feiner Philoſophie 
und allen feinen Beftrebungen nie Ernft geweſen. Rur die Pro- 
ductionen der zweiten Periode find mit fchonungslofer Strenge zu 
tadeln. In dem Eharafter Wieland's lag nichts Heroifches, wie 
er denn audy feinen Ariftipp fagen läßt, die Tugend fei ein Hel- 
denthum, Niemand fei jedoch verbunden, ein Held zu fein. Gleich 
wol verdient er nicht den Namen eines deutſchen Voltaire, denn 
von dieſem unterfcheidet ihn durchaus die große Summe gemüth⸗ 
licher Bebürfniffe und die beftändige Beforgniß, in der Skepſis zu 
weit zu gehen, da ihm nur bie meteorifche Schwärmerei zuwider 
war. Deshalb brachte er mit feinen Crmäßigungen, Erklärungen 
und Nachtraͤgen zulegt in feine Iuftige Philofophie ver Grazien doch 
jo viel Lebensernft und pofitiven Gehalt, daß man nicht anftehen 
darf, ihn in dem Sinne, wie Horaz ed war, einen Sofratifer zu 
nennen. Es bleibt allerdings immer ein peinlicher Reſt übrig, doch 
find darum nicht, andere große Verdienſte zu verfennen. Das alte 
Lob, daß Wieland unfer erfter gefellfeyaftlicher Schriftieller war, 
darf nicht zu niedrig angefchlagen werden. Es ift damit nicht ge⸗ 
meint, daß Wieland durch feine fchlüpfrigen Erzählungen der vor: 
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nehmen Welt, welcher eine Ausgabe für 250 Thlr. nicht zu theuer 
war, ben Uebergang von der franzöfifchen zu der beutfchen Litera- 
tur erleidhterte. Der geſellſchaftliche Charakter feiner Schriften be 
ſteht vornehmlich darin, daß er Gegenftände der Philofophie, der 
Wiffenfchaft, der Religion, aus der Schule in die Gefellfchaft hin- 
überleitete, der firengen Gelehrfamfeit eine Weltbildung an bie 
Seite feßte, welche bedeutfame Momente der Eultur in weite Kreife 
ausbreitete, die Schule felbft vor fchroffer Einfeitigkeit warnte und 
fie nöthinte, auch praftifchen Beziehungen Rechnung zu tragen. 
Dies gilt fogar von der Theologie,. deren Dogmatifches Lehrgebäube 
ausfchließlih das Eigenthum. des Klerus bleibt, wenn es nicht mit 
der weltlichen Eultur in Verbindung tritt, und was iſt mehr ge 
eignet, diefe. Wechfelbeziehung einzuleiten, ald eine Zufammenftel- 
fung mit den Richtungen der griechifchen Philofophie, die das Ehri- 
ſtenthum nicht zu ſcheuen braucht. Solche Ausgleichungen find 
vornehmlich mit Ariftoteled und Plato früher und ſpaͤter verfucht 
worden, aber fie gehörten ſtets der fchulmäßigen Wiſſenſchaft an. 
Wieland felbft bemerkt im Agathodämon, daß fi) die chriftlichen 
Anfchauungen fo leicht in die Pythagorifche, Platonifche, ja fogar 
in die Sokratifche und Epiktetifche Sprache überfegen laſſen. Au⸗ 
ßerhalb der Schule war man bisher und zwar feit der Zeit ber 
Humaniften fi nur des Zufammenhanges der chriſtlichen Moral mit 
den ftoifchen Principien bewußt. Wieland lenkte jegt die Aufmerk- 
famfeit auf das Princip der Schönheit, und das Aufblühen ver 
claffifchen Studien forderte nun auch in diefer Beziehung die chrift- 
liche Theologie zum Kampfe heraus, der fchon deshalb nicht ohne 
heilfame Folgen bleiben Eunnte, weil die Laien ihre Gleichgültigkeit 
gegen. die Religion aufgaben, als über diefe Dinge aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der allgemeinen Weltbildung verhandelt wurde. So 
hatten auch Leſſing's religiöfe Schriften die ganze Nation angeregt 
und mit Wieland ftrebten die Moralphilofophen, jene Garve, Plat⸗ 
ner, Feder, Mendelsfohn nady demfelben Ziele. Noch ftehen die 
antife Welt mit ihrer Literatur und das Chriftenthum einander 
unverföhnlich gegenüber, und fie Fönnen nicht, wie fie follten, mit 
verbundenen Kräften die Menfchheit zu ihrer Beftimmung führen, 
weil man aus Eigenfinn und Eiferfucht jeved Element nur in fei- 
ner Schulfprache behandelt. Es ift von Klopftod und feinen An: 
haͤngern gefagt worden, daß fle die Schönheit des griechiſchen Le⸗ 
ben® überfehen und nur die Werke der Dichter zur Nachahmung 
genommen, daß erft Andere, zu denen. namentlich Herder gehöre, 
durch Windelmann, tm ber Degeifterung für das griechifche Leben, 
GH olevine. 1. 40 
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auf biefed als die Quelle jener Werke zurüdgegangen ). Gider 
gehört auch Wieland zu biefen Anderen, mögen feine Darftellungen 
auch flach und unrichtig fein. Bornehmlid hatte er die feine Ge⸗ 
ſellſchaftobildung der Franzoſen, von welchen ihre Literatur beffimmt 
wurde, im Auge, boch bezog er ſich nach feiner Weife lieber auf 
die griechifchen Sympofien. Wenn er nun weiter mit der Schil⸗ 
derung feiner Hetären jo gern bie beutichen Frauen anregte, jo 
ſtellte er allerdings ein Borbild von fehr zweideutigem Werthe auf, 
aber auch bier ift auf die Zeiten Rüdficht zu nehmen. Der treue 
und flille Samilienfinn follte nicht vernichtet werben, aber es if 
doch auch nicht zu leugnen, daß die moralifche Würbe des Weibes 
nur der architeftonifchen Schönheit der ſtummen Bilpfäule gleicht, 
und dag Geiſt und Anmuth, mit denen die Ratur das Gefchleht 
ausgeftattet, erſt ihre Reize entwideln, fobald mit dem lebendigen 
Verkehre die Bewegung hinzutritt. Hier erinnern wir daran, daß 
auch das Drama nur die dumpfe Sentimentalität und bie platie 
Luſtigkeit barzußellen wußte, und bis dahin erfchienen audy die 
Grauen in der Gefellichaft ohne den farbigen, blühenden Weltfinn, 
in fleifer Ehrbarkeit und prüder Männerfchen befangen. Werk: 
würdig genug bat W. Menzel, der bei der Beurtheilung Goethe's 
fh allein des moralifchen Maßſtabes bedient, in diefer Beziehung 
die Berbienfte Wieland’s mit Beredtſamkeit gepriefen 9). Auch die 
Sprache erhielt durch Wieland den gefelligen Charakter. Wie fehr 
er fich ſelbſt erſt aus ber Schwerfälligfeit berausarbeiten mußte, 
erfennt man bei einem WBergleiche feiner fpäteren Romane mit 
Araspes und Panthea. Hier wandelt Alles im gemeflenen Schuls 
tone und bie Perioden find wohl gerundet, jedes Subftantiv hat 
fein auszierendes Beimort, bie rhetorifchen Wendungen formen ſich 
nad den Regeln der Styliftif. Später ſchrieb er oft aͤußerſt nach⸗ 
läffig und die Adelung haben das nad Gebühr gerügt. Wber der 
lebendige Fluß, welcher in ven Gedanken felbft Beweglichkeit brachte, 
und die frifhe unmittelbare Natur des Ausdruckes laſſen fi auch 
nit verfennen, und da fie damals noch eine große Seltenheit 
waren, bat Goethe mit Recht auch in diefer Hinfiht Wieland's 
Verdienſte body angelchlagen, indem er rühmt, daß eigentlich das 
ganze obere Deutfchland Wieland's fchöner Sprache feinen Styl 
verdanke 3). 


— —— 





) M. von Gollin, „Wiener Jahrbücher” (1824), XXVI, 256. 
2) „Die beutiche Literatur‘ (1836), IIL, 268. " 
’) Gdermann, „Sefpräche mit Goethe“ (1836), 1, 195. Auch nenere gram⸗ 
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Ebenſo trug Wieland dazu bei, daß die neuen Anfichten von 
dem Wefen der Poefie immer mehr Raum gewannen. In ber 
Abhandlung über das Verhältniß des Schönen und Angenehmen 
zum Rügfichen [1775, 1785] °) if er damit zufrieden, daß Sokra⸗ 
ted eine Verbindung des Schönen mit dem Nüßlichen gefordert. 
Er beruft fi) darauf, daß es dem Menfchen angeboren fei, an ge 
wiffen Dingen ohne Rüdfiht auf ihren Zwed und Rupen ein Wohl 
gefallen zu empfinden. Die natürliche Liebe zum Schönen reize 
ihn, feine finnlichen Bebürfniffe zu veredein und ebenfo in dem 
Leben des Geiſtes und Herzens nach dem Volllommenen zu fireben. 
Schönheit und Brazie feien zwar mit dem Rüplichen verwandt, 
aber nicht deshalb begehrungswürdig, weil fle nüglich find fondern 
weil e8 der Natur des Menfchen gemäß fei, in ihrem Anſchanen 
ein reines Vergnügen zu genießen. Alle Künfte und die Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt wären nicht fo weit vorgefchritten, hätte man fie in 
die engen Grenzen des Nothwendigen und Nüplichen eingefähränft. 
Dffeubar hatte Wieland diefen Grundſatz noch nicht Mar aufgefaßt 
und die Verwechfelung des Nützlichen mit den Gehaltvollen brachte 
ihn wie früher und fpäter viele Andere ins Gedränge, indem man 
leichtfinnig folgerte, die Poeſie dürfe, wenn fie nidyt zu nügen brauche, 
auch das Gehaltlofe und Berwerfliche fchildern, und es werbe ben 
Forderungen des Schönen bereits mit den Reizen der Darftellung, 
bie man die formale Grazie nennen Fönnte, genügt. Diefe weite 
Gmaneipation der Kunſt ließ die Griechiſchen Erzählungen und Aehn⸗ 
liches entfliehen, und erft in der Periode des Oberon ſahen wir 
Wieland von feinem Irrthume zurückkommen. Auch im Ariflipp 
werden Aäfthetifche Kragen behandelt). Wieland zählt die Urbilder 
Plato's oder die Idee des Schönen zu den unbegreiflichen Dingen 
und folglich zu den leeren Wortfchällen. Er macht das Schöne zu 
einem Erfahrungsbegriff; ſchoͤn ſei, was uns gefällt; weiter -könne- 
man nicht gehen, follte auch daſſelbe, gemäß der verfchiedenen Or: 
ganifation der Menſchen, Diefem für fhön und Jenem für haͤßlich 
gelten. Als allgemeines Geſetz ftelle fi nur heraus, daß uns Das, 
was mannigfaltig ift und ſich zugleich harmoniſch zu einem Gan⸗ 
zen verbindet, am meiften gefalle. Die Ideale der Känflfer ent 


matifche Unterfuchungen beftätigen dieſes Urtheil. „Wieland iſt Meifter in bem 
fönen Baue von Kettenperiodben wie in jeber eigentlich periobifdyen Beriobe.“ 
‚ Lehmann, „Mechanismus des Periobenbaues” (1833), &. 235. 
1) XXXIU, 255. 
2) XXI, 91. 
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fpringen nicht der magifchen Gewalt einer in ihnen wirkenden Idee, 
fondern fie erzeugen fich durch Gegenſtände der Wirklichkeit, die oft 
noch unfere Borftelungen an Schönheit übertreffen. Die Mängel 
diefer Beftimmungen liegen auf der Hand und wir hören bier nur 
den Gegner Plato's. In feiner Praxis verräth Wieland noch eine 
größere Unſicherheit. So ift fhon von Gervinus der arge Wider⸗ 
ſpruch gerügt, daß er trog jenes Protefte gegen die Berbindung 
des Schönen und Nuͤtzlichen in den meiften feiner Probuctionen 
durchaus didaktiſche Zwede verfolgt, doch dürfte es ihn entſchuldi⸗ 
gen, daß dies bei der Aufftellung eines neuen Principes Eaum zu 
vermeiden war. Ferner haben wir fchon bemerkt, daß Wieland von 
dem Schönen das Erhabene ausfchloß und daß er es nur in dem 
Gebiete des Reizes ſuchte. Demgemäß legte er auch in feinen 
Dichtungen allen Werth auf die blühende Diction, die Harmonie 
der Berfe, auf den Wohllaut und Fluß der Sprache. Die objec 
tive Entfaltung der Idee und die organifche Compoſition fcheinen 
daher in feinen Dichtungen, wo fie ſich finden, doch mehr das Werk 
des Talentes als der Einficht zu fein. Trotz diefer Irrthümer bleibt 
es jedoch eine Thatfache, dag man, während Klopftod auf ben 
Gehalt der Poeſte mit allem Nachdruck hinwies und dadurch ins 
mer noch den Aufprudy auf die Nüplichkeit der Dichtung in Schug 
zu nehmen fchien, namentlich durch Wieland’d Berehrung der Gras 
sien daran gewöhnt wurde, die Bebeutfamfeit der Darftellung an- 
zuerfennen, auf bie künftlerifche Behandlung und namentlich auf 
die Anmuth der Formen Werth zu legen. Wir jehen den Zeitpunft 
nahe, in welchem die Schönheit alle übrigen Lebensprincipien, die 
Kunſt alle Richtungen der Cultur beherrfchte. Sonſt brachte Wie⸗ 
land, fo viel die Poeſie angeht, das Alterthum wol nicht weiter 
mit der neuen Zeit in Verbindung. Denn es war ihm mehr um 
das Leben als um die Künfte zu thun, und in dieſer Beziehung 
bleibt es wichtig, daß er das Ideal der feinen Weltbildung, web 
ches man gewohnt war, nur in Paris zu fuchen, aus griechifchen 
Elementen zufammenjegte, und daß er, während bortzbie fchönen 
Geiſter mit Wis, Geſchmack und Artigfeit ausreichten, bie feine 
Urbanität feines Kalofagathos mit dem Sinn für das fittlich Schöne 
und Humane verknüpfte. 

Sein perfönlicher Charakter zeigt jene Miſchung von epilurei⸗ 
ſchen und von ſtoiſchen Elementen, welche man ſich durch Horaʒ 
berechtigt glaubte dem Sokrates beaulegen. Die erſten waren eine 
Eigenheit ſeines Naturells, die anderen ein Ergebniß ſeiner Grund⸗ 
ſaͤtze. Mit der Liebe zum Genuſſe verband er Maßigung; die Le⸗ 
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bensfrenden follten nicht den Adel der geiftigen Reize entbehren. 
Es war ihm ein Bebürfniß, Freunde zu haben und zu bewirtben. 
Die, mit welchen er bei feinen Eritifhen Streifgügen in Zwiefpalt 
gerieth, nöthigte feine Liebenswärbigfeit, fobald fie ihn ſprachen, 
zur Berföhnung. Auch feine große Beleſenheit und feine ausge 
breiteten Kenntniſſe beweifen einen Hedonismus eblerer Art. Ob⸗ 
glei er nicht ohne Ehrgeiz war, fo föhnte er ſich doch neben 
Goethe, Herder, Schiller allmählich mit der zweiten Rolle aus und 
mehr Werth legte er darauf, daß man ihn nad feinem Charakter 
(häpte und liebte. Mit Horaz hatte er die Abneigung vor dem 
Hofleben und dem Zwange eined Amtes gemein. Darin daß er 
den Adel ablehnte, liegt vielleicht ein Zug von antifem Bürger 
finne. Immer pries er die unabhängige Stellung eines Weltbür⸗ 
gers und er beneidete feine Diogenes und Ariftipp um ihre reis 
beit. Der Kosmopolitismus hatte auch Leffing, Herder, Hippel, 
Jean Paul, ja die ganze Zeit ergriffen. Man fand ed unnatür- 
lich, daß die Erde durch politifche Grenzen, die Geſellſchaft durch 
Stammbaß, religiöfe Dogmen, Standesunterfchiebe zerftüdelt wurde, 
und fehnte fi nad einem Zuftande, in weldem ſich die reine 
Menſchlichkeit darftellte und alle Bölfer der Erde ſich als eine Fa⸗ 
milie fühlten. Diefe Gefiunung, die mit ihr verbundene Toleranz, 
galt für die Blüthe der Humanität und ihre Ausbildung für Die 
ſchoͤnſte Frucht der humaniftifchen Studien. Unmittelbar hing mit 
diefer Sympathie für dad Weltbürgertfum auch die Neigung zum 
Landleben zufammen. Wieland glaubte, er fange nun erft recht an 
Menſch zu fein, als er fih auf feine Billa zu Oſmannſtaͤdt, wo 
er 1798—1803 wohnte, zurüdzog. In feinem idylliſchen Otium 
erquidte er ſich theild an der Ratur, was allein ihn fchon von den 
Franzoſen unterfcheidet, theils an feinen Studien, und wenn ihn 
pbilofophifche Freunde befuchten, fühlte er fich glüdlich wie die Al⸗ 
ten auf ihrem Tusculanum und Sabinum. Auch bie rufticalifchen 
Beichäftigungen feiner Kinder erfreuten ihn durch das Bild des 
einfachen Raturlebens, welches er über Alles liebte. Daß der alte 
. Gegner der Phantaftif ſich Hier zum Theil in folche idealiſche Illu⸗ 
fionen einwiegte, iſt eine Inconfequenz, die ihm zur Ehre gereicht. 
In feinen fpäteren Lebensjahren trafen ihn herbe Berlufte, doch 
ertrug er fie mit Faſſung. Einft fchrieb er an Merd (1783): Es 
it Etwas in der Ratur des Menfchen, das mir feine Herrlichkeit 
vor allen anderen lebendigen Weſen mehr beweift, ald alle feine 
übrigen gepriefenen Borzüge, und dies iſt, daß er, wie er auch ges 
drüdt worden fein mag, fi) immer wieder aufheben kann; daß er, 
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wenn's ja nicht anders möglich wäre, wie Milton's Teufel ich aus 
dem Böfen felbf eine Art von Gläd Ichaffen kann . Endlich lägt 
ih wol fchwerli annehmen, daß Wieland an feinem Todestage, 
indem er feine Freunde verfammelte, ihnen feine Lehren empfahl 
und biefen Tag für den vergnügteften feines Lebens erklärte, den 
Sokrates auch nur fpielte; die Aehnlichkeit befremdet jedoch und 
mag wol durch den Bericht vergrößert fein *). 

Wieland’s Schriften Haben nad feinem Tode weder im Onten 
noch im Boͤſen auf unfere Literatur bedeutend eingewirft, wenn 
wir von jenen allgemeinen Einflüffen, die wir eben nachgewieien, 
abfehen und nur auf unmittelbare Nachahmungen Rüdfiht nehmen. 
Das, wozu er angeregt, entwidelte fi) noch vor feinen Augen, 
wie er denn felbft die meiften feiner Rachfolger überlebt hat. Sein 
Einfluß ift vorzügli in drei Richtungen kenntlich. Seine Dar- 
ſtellung des griechifchen Alterthums pflanzt fidy in einer Reihe von 
Romanen fort, in denen Charaktere und Begebenheiten aus ver 
griechifchen und römifchen Gefchichte behandelt find. A. G. Meiß— 
ner (1753—1807) ift als fein unmittelbarer Schüler zu betrachten. 
In feinem Alcibiades (1781—88) erinnert nidyt nur die Darftel- 
lung an Wieland, indem jene Miſchung von Geſchichte und Dich⸗ 
tung, von Erzählung und Reflerion, von didaktiſchen Exrcurfen und 
Dialogen wiederkehrt, fondern wir finden auch daſſelbe Schwanken 
zwifchen glänzenden Fehlern und zufälligen Tugenden, wobet denn 
zulegt die Bewunderung an ben großen Raturgaben des Helden 
hängen bleibt und Alles durch den Say abgethan wird, dag Rie 
mand anders fein kann als er tft, wie denn auch Alcibiades eben 
Weibiades gewefen. Die ähnlichen Romane von I. 4. Feßler 
(unter denen eine Berberrlihung des Marcs-Aurel 1790, des Ari 
ſtides und Themiftofles 1792) konnten durch ihre ernftere Haltung 
für den noch bebeutenderen Mangel an poetifchem Intereſſe nicht 
entfchädigen. Endlich reiht fich Bier Lafontaine an, ber durch nichts 
weiter an Wieland erinnert, als durch die ganz moderne Färbung 
der Stoffe. Seine Romulus und Remus, fagt A. W. Schlegel, 
find nicht von einer Wölfin, ſondern von einer Schafmutter ge 
fäugt 9). Seine Helden find den Feinden fchredlich, doch ebenfo 
gefühlvoll ſchwaͤrmen fie mit ihren fompathetifch geſtimmten Schö- 
nen und Alles athmet Sanftmuth, Liebe und Weisheit. 


1) „Briefe au Mer (1835), 402. 
2) Knuebel, „Literarifcher Nachlaß“ (1835), II, 109. 
2) „Keitifche Schriften“, I, 308. 











Wieland's Nachfolger (Meißner, Fehler, Heinſe x). 631 


Andere wie Ricolay und Alringer fuchten mit Oberon zu wett- 
eifern. Sie blieben jedoch weit hinter Wieland zurüd und haben 
nur das Verbienft, daß fie das Intereſſe für das romantifche Epos 
rege erhielten und bie Romantifer veranlaßten, die wahrhaft ideale 
Seite des Rittertbumsd aufzudeden. Bei weitem wichtiger waren 
die Yolgen, welche fih an Wieland's Auffaffung der Poeſie Enüpfe 
ten, wiewol auch bier fein Einfluß ſich darauf befihränft, daß er 
große Entdedungen nur veranlaßt hat. W. Heinfe (17491803) 
übertraf Wieland an Geiſt, Bhantafie und poetifhem Schwunge. Die 
Anafreontifer ſowol als Wieland ſelbſt hatten, indem fie die Poefie von 
der Herrichaft moralifcher und didaftifcher Zwecke befreiten, zugleich 
- die Cmäncipation der Sinne im Auge. Sie alle wurden jedoch 
theils Durch wiſſenſchaftliche Befchäftigungen, theild durch die ſtoi⸗ 
fen Elemente des Horaz, theild überhaupt durch ein tiefered ge- 
müthvolled Weſen in der Fühlefen Sphäre des Maßes zurüdge- 
halten, ja es fehlte nicht an ernften Bemühungen, die Berbiudung 
zwifchen der finnlihen Grazie und dem ſittlich Schönen zu befeſti⸗ 
gen. Heinſe Fannte fein foldhe® Gegengewicht. Ex verfolgte bie 
ſinnliche Richtung Wieland's bis zu ihrer Außerften Grenze. Um 
das Kunftgebiet völlig zu fäubern, bot er den moralifchen Forde⸗ 
rungen Trotz und verwarf mit ihnen zugleih Alles, was une 
fonft auf dem Wege zur Bernunftfreibeit vorleudhtet. Dagegen 
machte er das Sinnliche felbft zum Gehalte des Schönen und ver- 
wechfelte das phufifche Leben der Geftalten mit dem Geiftigen. 
Während Wieland bei feiner Kiebe zur Natur nur den gemwöhnli- 
hen idylliſchen Neigungen nachhing, betrachtete Heinfe die Schö⸗ 
pfung in pantheififcher Weile. Ströme, Berge und Belfen, bie 
aus verborgenen Tiefen hervorquellende, unbeftegbare und ewige 
Kraft der Elemente find die Gottheiten, welche er anbetet. Hierin 
zeigt er fich von den Zeitideen ergriffen, welche Goethe in der Pe⸗ 
riode ded Werther ausfprah. In gleicher Weile betrachtet Heine 
die Eultur als eine Berwahrlofung der reinen Menfchheit, da fie 
mit dem Widerftande gegen die natürlichen Begierden und Leiden- 
haften alle Kraft und Wahrheit ausrotte. In Goethe's Briefen 
aus der Schweiz, dem Anhange zum Werther, wird der Anblid 
der nadten Geftalt des Menfchen mit eben demſelben Entzüden 
geichildert, welches Wieland den jungen PBlatonifern beilegt, wenn 
fie einer Theophante gewürdigt werben, und dem entipricht es im 
Ardinghello (1787), dem wichtigften Romane Heinſe's, daß ſich eine 
ganze Gefellfchaft entfleivet, um im Anblide der vollfommenften 
Schönheit zu jchwelgen. Man fehnte ſich nad) jenem goldenen 
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Zeitalter der griechiſchen Dichter, in welchem ſich alle Haine mit 
Adonis und Benus bevölferten, feine Kleider. die Erfcheinung 
zur Lüge machten, eine Ehen den natürlichen Zug der Liebe un⸗ 
terdrüdten und die Kinderzgeugung der vornehmfte, ebenfo erhabent 
wie beglüdende Beruf wäre. Dies Alles iſt mit einer trunfenen 
Phantafie dargeftelt, doch oft auch mit der Feufchen Kälte der 
Kunſtſprache und der Philofophie, wie Heinfe denn auch Renophon 
und Plato, Phidiad und Praxiteles zu feinen Heiligen zählte. Das 
aber, felbft wenn diefe Verehrung der Sinnlichkeit nur als eine 
begierdelofe Anfchauung des Schönen erfcheinen will, doch bie 
Duelle des poetifhen Schwunges nur in der Begierde zu fuchen 
it, und daß die Sehnſucht nady der gefunden, reinen Ratur nur 
eine Berhüllung der völligen inneren Fäulniß war, beweift fchon 
Heinſe's Wohlgefallen an Hoffmannswaldau und an Petronius, 
den er 1773 überfegt hatte. Wieland erfchraf über Yolgerungen, 
welche weit über feine Abfichten und Ahnungen binausgingen; doch 
„vermochte er nicht fein Syſtem, welches er nach diefer Seite hin 
mit aller Schärfe ausgebildet ſah, zu läutern, fondern dies war 
den Romantifern vorbehalten, die anfangs in ihren Berirrungen 
oft mit Heinfe zuſammentrafen. 





Berbefferungen. 


22 in der erften Note lies sum für cum, die zweite Note ift zu flreichen. 
31 Zeile 21 von oben lies Schwung für Sprung. 

41 in ber Inhaltsanzeige des Fapitels lies Subjectivität für Sentimentalität. 
303 Zeile 7 von unten lies Criginger für Gringiger. 

3235 Zeile 21 von oben lies Finkelthaus für Finkelhaus. 

334 Zeile 16 von unten lies zugefellt für zugeſtellt. 

346 Zeile 8 von oben lies Hyeu für Hyen. 

4719 Zeile 11 von unten lies unermübliche für unvermeidliche. 

552 Zeile 17 von oben liee Goeze für Bdke. 

561 Seile 3 von oben lies hervortreten für hervorzutreten. 

565 Zeile 7 von unten lies feine für feiner. 

. 614 Zeile 19 von oben lies Mbfurbitäten für Mbfurdibäten. 
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